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eichensffnung. — Seitdem mehrere Aufflä« 
rung unter den Menfchen die Aerzte in den 
Stand ſetzt, Berftorbene zu öffnen, um den Sig 
und Die Urſache ihres gehabten Lebels zu entdecfen, 
wie auch den inneren Bau des Körpers genauer, als 
es den Alten möglich gewefen, zum unglaublicyen 
Borcheile der Menſchheit Fennen und beurtheilen zu 
lernen, ift ſolches auch in gewiſſer Hinficht ein Gegen« 
fand der Polizey geworden, wovon man im Artikel 
Leichenbefichrigung, ſchon etwas vorfindee. Das 
Publicum aber, und befonders der gemeine Mann, 
widerſtrebt fehr oft den gegründeten Abfichten des Arz⸗ 
tes ausieinem auf bloßen Vorurtheilen beruhenden 
Abfchen, dergeftalt, daß zum öftern die Urſache des 
Todes unerkannt bleibe, folglicy in Eommenden moͤg⸗ 
lichen Fällen auch nicht vorgebeuget werden Fann. 
Es ift ſolches eine ähnliche Thorheit, als die alten 
Aegypter begingen, die denjenigen mit einer Steini⸗ 
gung verfolgten, der, wenn der Leichnam balſamirt 
werden follte, den Schnitt, in der Seite machte, um 

De. technol:iEnc. LXXIV TH. 4 das 


:  fehr zu bezweifeln, da wir felbft aus Fraukreich und 
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Leichenoͤffnung. 


das Eingeweide herauszunehmen. Man haͤlt in un⸗ 
ſern Gegenden die Leichenoͤffnungen gewiſſermaßen fuͤr 
eine Art von Beleidigung, und daher ſtraͤubt ſich faſt 
jedermann dagegen. 9 
"Daß man bey den Leichenoͤffnungen aber die aͤu⸗ 
Kerfte Borficht zu beobachten habe, .ift freylich ausges 
macht genug, und deshalb trug fdyon Queftelius (*) 
auf eine allgemeine DBerordnung afler chriftlichen 
Hbrigfeiten ans Aerzte und Wundärzte dahin anzu⸗ 
ten, daß fie nicht fo fehleunig mit den anatomi⸗ 
chen Sectionen an den Leibern der vermeintlich Ver—⸗ 
ftorbenen verführen. Unter Ludewig XV. wurde von 


Bruͤhier eine fchriftfiche Vorftellung über die Noth⸗ 


wendigfeit, eine allgemeine Berordnung wider dag vor» 
eilige Einbalfamiren und Begraben der Erblichenen 

eben zu faflen, eingereicht. Der Eifer und die edlen 
Nifichtendiefes verdienten Mannes wurden vom Könige 
gelobt, allein die Sache änderte fich nicht. Pineauſuch⸗ 
te nachher eben dergleichen Vorkehrungen Durch den 
Leibarzt Lieutaud, der für diefen Gegenftand fehr gewiſ⸗ 
fenhaft dachte, zu treffen. Ob aber dieim Artikel Keiche 
fchon angeführte Verordnung (**): „daß naͤhmlich die 
„Eröffnung der Leichen, vom erften April, bis zum erften 


ctober, nicht vor 12 Stunden nadı dem Tode, — vom 


„erften October hingegen bis zum erften April, nicht 
„vor 24 Stunden vorgenommen — und daß diejeni⸗ 
„gen, welche eines plöglichen Todeg fterben, überhaupt 
„nicht vor Verlauf von 24 Stunden geöffnet werden fol» 
„ten,“ — gaͤnzlich auf alle Fälle anzuwenden fey, ift 


von 


r 
©) Cafp. Queftelii Differt, iurid. de pulvinari morientibus 
, non fubtrahendo, c. II, $. 29, p. 42. 43. 
(**) Statuts, et Reglemens generaux pour les communsu 


ı&es des chirurgiens dv Proväinces, donnss à Marly 
en 17739. . 


— 


und Bader bey 
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von Bruͤhier Beyſpiele aufgezeichnet finden, mo Leis 
chen nach einem noch länger anhaltenden Scheintode . 
fich wieder erholet haben. 


Im Oeſtreichiſchen wurde dieſerhalb unterm aten 
April 1757, bey Gelegenheit der feſtzuſetzenden Bes 
gräbnißzeit, = verordnet: daß ſaͤmmtliche Chirurgi 

chwerer Safe ſich nicht unterſtehen 
ſollten, vor Verlauf von 489 Stunden eine Eroͤffnung 
oder ſonſtige Zergliederung der Koͤrper vorzunehmen. 


In Hinſicht der in Kindesnoͤthen, oder ſchwanger ver⸗ 


ſtorbenen Frauen aber erklaͤtt ſich dieſes Geſeh dahin, 
daß in dieſen Faͤllen gleich nach dem Tode die noͤthige Er⸗ 
oͤffnung zur allenfalſigen Erhaltung der Frucht, jedoch 
mic eben folcher Beſcheidenheit und Vorſicht vorge⸗ 
nommen werde, als wenn die Perfon noch wirklich 
lebte (*). Würde aber ein ſchwangeres Frauenzim⸗ 


mer fich ſelbſt toͤdten, wie es in einer juͤngern Ver⸗ 


fügung heißt (**), fo follman ihr den Leib fo viel moͤg⸗ 
fidy aufichneiden, und die Leibesfrucht herausnehmen, 
damit das Kind entiveder erhalten, oder, im Fall die 
Entleibung boshaft geſchehen wäre, nicht zugleicy mie 
der ſchuldigen Mutter der Begraͤbniß beraubt werde. — 
Wahrfcheinlidy muͤſſen mwenigftens zu der Zeit die 
Wundärzte und Bader im Deftreichifchen noch von dem 
irrigen Wahne benebelt gewefen feyn, daß ihre hochwer⸗ 
the Perſon durch die Berührung einer Perfon die fich 
ſelbſt entleibt bet, entheilige werde, (mie-felbft zuweilen 
auch fonft in Deutſchland det ehrlofefte Menſch derglei⸗ 
hen glaubt, und einen folchen Unglücklichen nicht an⸗ 


faſſen und ihm zu Hülfe — will, wovon ich im ir 
| Ä 2 | 


F er 

N) Fobn Lericon der. Medicinals Befene, ater Th. Art, 
Ceichname. — 

Thereſianiſche peinliche Gerichtsordnung, vom ziſten 
Decemb. 3769 Art: 9, 3. 9. 5. u 
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E Leichenoͤffnung. 
kel Leiche ſchon gehandelt,) weil dieſer Befehl folgen 


den Zuſatz hat: 


„Wobey wir denn ausdruͤcklich befehlen, daß alle 
Barbierer, Bader, Wundaͤrzte und dergleichen Leute, 
„erftberührte Aufſchneidung vornehmen, auch über 
„baupt derley fich felbjt verwundeten; Perfonen ;-in fo 
„weit es * thunlich, ‚mit der noͤthigen geilung uns. 
„verweigerlich bey hoher Strafe und Triederlegung ih: 
„rer Aunft und Gewerbes zu Sülfe kommen, ihnen 
„aber ſolches an ihren Ehren unabbruͤthis ſeyn folle.“ 


Man will verſchiedene Beyſpiele anführen, mo 


Aerzte zu voreilig mic den Eröffnungen gewefen feyn 
- follen, fo wie ſolches Unglüf aucd) den Kardinat 


Spinofa betroffen. Nach einem Derdruffe erfranfte 
er einige Zeit,. und verfanf: in eine Ohnmacht, die 


man für den wahren Tod hielt, alfo der Einbalfami- 
rung wegen, zur Deffnung fehriet. Kaum harte man 


‚aber die Lungen entdeckt, als man das Herz fchlagen 


ſah, und der wieder zu-fich Fommende Ungluͤckliche 
‚ hatte noch Kräfte genug, um nad) dem Meſſer des 


erlegenden Arztes. zu greifen, allein der tödtliche 


ihn 3 | 
’ — jetzt geſchehen, und keine Rettung mehr 
moͤglich. Eben ſo beſchuldigte man ehemahls auch 
- den berühmten Veſalius, daß er in Spanien eine an 


Murterzuftänden erblichene Dame zu öffnen; ange» 
fangen, und da er den zweyten Schnitt gethan, ‚ges 
funden habe, daß er an einen noch lebenden Men 


ſchen das Mefler geſetzt; indem die Dame auf einmahl 
8 ſich gekommen, und nicht nur ſich zu bewegen, 


ondern ſelbſt zu ſchreyen angefangeu habe. Worauf 


Weſalius, um den Verfolgungen zu entgehen, das 


— 


Land habe meiden muͤſſen, aber auch nicht lange dat» 


auf vor Bram geftorben fey. 

Bon dem zu fruͤhʒeitigen Eröffnen der Leichen, fin» 
det man in den Artifeln Beicye ‚und Leichenhaus 
ſchon verishiedenes abgehandelt, und da v8 . 
r 


Leichenoͤffnung. 5 
für geroiß ausgemacht iſt, daß Leichen zu früh begra⸗ 
ben werden fönnen,. fo ifts auch eben fo gewiß, daß 
man Menfchen zu früh eröffnen Fann, Was aber 
die vorberährten Benfpiele betrifft, fo find neuere 
Aerzte ftreitig, ob die Bewegung der Gedärme ein 
‚ ficyeres Kennzeichen des Lebens ſey? Bruͤhier 
nimmt folches fürgewiß an. Vogel fagt aber: Brü« 
bier Hätte. wiffen follen, daß die wurmförmige Berde» 

gung. der Gedärme, und die Bewegung des Herzens, 
welche Veſalius, Mery und Rota gefehen haben, 
in todten Körpern durch allerhand Handgriffe Fönnen 
— werden, auch ſogar wenn ſie aus dem 
eibe genommen ſind (*). Es mag ſich aber die Sa⸗ 
che verhalten, wie fie will, und wenn auch felbft die le⸗ 
bendige Bewegung ſcheinbar in den Eingemweiden der 
Todten hervorgebracht werden kann, fo ift Diefes doch 
‚fein Beweis, daß die Körper, an welchen man bey, eis 
ner frühen Section jene Bewegung entdeckt bat, wirfs 
fid) todt gemefen feyn müffen — befonders, weil das 
uptmerfmahl des wiederfommenden ‚Lebens fidy 
ets in der Bewegung außert, welches ein Zeichen 
wirfender Kraft iſt. Die Polizey hat demnach aller= 
Dinge ftrenge darauf zu halten, daß auch felbft durch 
allzufrähe Sectionen der Staat Feiner Bürger be» 
Taube werde, 
Was aber überhaupt die zu gehöriger Zeit vor« 
ımmene Eröffnung der. Leichname betrifft, fo 
Die neuern Aerzte bey der Erflärung der Kranke 
ſich auf nichts fo fehr, als auf die Bemer⸗ 
‚bezogen, welche man hierbey gefunden hat, 
es iſt in der That auch nichts überzeugender, als 
Sig der Krankheit mit Augen zu fehen! Wenn 
kan aber. manches Mahl durch mand)es Vifum re- 
errum, oder elogium medicum, nur mehr verwirrt 
OR «SFR A 3 als 
(7) Bogel, neue mediciniſche Bibliothek, I, B. S. i58 








— 
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Leichenoffnung. 
als verſtaͤndigt werden moͤchte, fo gehöret dieſes nicht 


hierher, fondern fällt demjenigen Arzte, Über MWund: 
arzte zur Laſt, der: entweder zu unwiſſend war, fich 


- felbft eine richtige Idee von der Sache an machen — 


oder zu ſchwach, ſich andern verftändigen zu Fönnen, 
bey welcher Gelegenheit fehr häufig der rechte Weg 
zum richtigen weitern Urtheil verloren geht. Allein, 
jeder fachfundige Zergliederer, der viele Menfchen, 
die ohne eine offenbare Krankheit geftorben find, eröffs 


net hat, wird überzeugende Beweiſe angetroffen ha⸗ 


ben, daß auch viele widernatürliche Dinge im Koͤr⸗ 
per feyn fönnen, welche dennoch Feine merflichen Uns 


F ordnungen erregen. Viele verhaͤrtete Druͤſen ſind oft 


vorhanden, woruͤber der Kranke nie in ſeinem Leben 
geklagt. Welche Verſchiedenheiten finden ſich nicht 
in den Blutgefaͤßen, ohne den geringſten merklichen 
Unterſchied in den Handlungen der Perſonen? Die 
Gallenblafe iſt zuweilen mit Steinen angefuͤllt, und 
doch beſchwerte folches den Menfchen nicht, Diefes 
gilt auch von den Nieren, die noch dazu häufig fehe 
verändert gefunden worden find, und doch führte der 
Menſch in feinem Leben Feine Klagen, menigftens 


nicht folche, woraus man dergleichen hätte ſchließen 


mögen, So verhält ſichs auch mit den Würmern 


‚bey den Kindern, welches Kind ift wohl frey da> 


von? — und dennoch Fann man fragen: wie viele 


Deren giebts, die dDie-angeführten äußern Kennzeichen - 
derfelben an fich haben? — 


Wer die Kranfheiten in todten Körpern ausfor⸗ 


ſchen will, muß eine a en von alt 


lem befißen, was Die Lebenden ohne alle Unordnungen 
des Leibes aushalten koͤnnen. Wären diefes allemahl 


die Eigenſchaften unferer Zergliederer gemefen, in mas 


fuͤr einem verfchiedenen Lichte würden ſich nicht Die Bes 


merfungen in eichnamen zeigen? und was würden 
wir niche für eine Verkürzung in manchen m. 
a⸗ 
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haben, die hieruͤber ſonſt vortrefflich Handeln! Die 
Aerzte würden ſich in der Angabe der Krankheits- und 
Todesurfachen nicht fo oft geirret, und die geringfte 
bemerkte Verfchiedenheit in einem Leichname, als die 
vornehmfte Urfache der Zufälfe ihreg Lebens angege- 
ben haben. Ein vorfichtiger Theoretifer kann mit * 
nen Unterſuchungen niemahls zufrieden ſeyn, bis er 
die eigentliche rechte Urſache gefunden hat, woraus er 
alle Zufaͤlle, die wahren und natuͤrlichen Folgen, daz 
ber leiten Fanı, Einen Mangel, den er bey der Zer: 
gliederung bemerft, und der Feine augenfcheinliche Were 
bindung mit den merflichen Unordnungen hat, die ſich 
bey den Handlungen feines Kranken äußerten, muß er 
in Anfebung feiner Unterfuchungen, als etwas Frem⸗ 
des vorbengehen, oder bloß.in der Abficht erwähnen, 
um zu fehen, ob etwa andere in der Folge die Verbin« 
dung finden koͤnnen. So lange aber diefeg Verhält« 
niß nicht ausgemacht worden ift, kann man auch nie- 
mahls einen foldyen Mangel mit Recht als die Urfache 
einer befondern Kranfheit angeben. Simſon fand 
bey der Eröffnung’ eines Frauenzmmers, daß deren 
Ovarium den ganzen Unterleib ausfüllte, und das 
Zwergfel bis zur dritten Rippe, vom Schlüffelbeine 
an gerechnet, in die Hoͤhe getrieben Du iefer Ane 
füllung der Bruft ohngeachtet, holte fie leicht Athem, 
und lag jederzeit er fo daß eine ſolche Verminde⸗ 
rung der Bruſthoͤhle an ſich felbft feinen Furzen Athem 
verurfache, welches eben fo wenig gefchiehe, wenn die 
Lunge an der Pleura angewachfen iſt; da man viel 
Benfpiele von ſolchen linden hat, wo die Bewes 
gungen der Bruſt ganz frey gemefen find. Hingegen, 
was für ein Fleiner Grad der Hautwafferfucht (anafar- 
ca) hebt nicht die Wirfungen der Lungen auf! und 
was für ein Eleines Geſchwuͤr in derfelben zehrt niche 
den ganzen Körper aus! welche Bemerfungen uns 
deuclich überzeugen, daß ein Menſch fo lange noch 
| A4 aus» 
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aushalten Fönne, bis die ganze Lunge durch die Eite⸗ 


rung faſt ganz verzehrt, oder völlig mit Blafen voller 


Eiter uberdefe worden ift. Soldye und mehrere Beys 
fpiele machen, daß man zur genauen Kenntniß des 
Hauptſitzes und der Haupfurfache der Krankheit gelan- 
gen könne. Aber leider! wiffen oft manche Chirurgi nicht, 
was ſie bey der Section fehen. Iſt ſie öffentlich, fo ſetzen 
fieihre ganze Ehre zum Theil darin, dem zufchauenden ‘ 


Publicum zu zeigen, wie wenig efelhaft, wie ge- 


fchäftig fie bey dem Zerlegen — aber auch, wie dumm 
und roh fie find. Ich fragte einft einen Menfchen 
der Art den Tag nad) der Section einer Frau, die im 
Waſſer verunglücdt war, wobey derfelbe ſich wenig« 
flens mit den Händen fehr gefchäftig befand, auf die 
MWeifungen des Dhyfifus und auf deſſen Lehren aber 
wenig che zu geben fchien, indem er hinter deffen 
Ruͤcken mit dem Fette vom Kadaver zum freundfchafts 
lichen Spaße unter einige befannte Zufcyauer warf: 
Weldye Tovesart nun eigentlicdy die Frau genommen? 


denn das wäre doc) befannt genug, daß die Frau nicht 


fonft gewaltfamer Weife zu Tode gefommen. Er 
mußte aber hierüber nichts zu fagen, was irgend eis 
nen vernünftigen und nur —* ſachkundigen Mann 
haͤtte befriedigen koͤnnen, ſondern machte einen ge— 
woͤhnlichen Marktſchreierbrey, und das war die Ant⸗ 
wort. | 

Soldyen Menfchen vertraut das Publicum fein 
Foftbarftes Kleinod, dag Leben, an, und wahrfchein: 
lich mehrentheils in, der dfonomifchen Abficht, von 


demſelben mwoblteiler, als vom ordentlichen Arzte be: 


andelt zu werden. — Wie irrig ift ſolcher Wahn! 

ber auch wie gluͤcklich ift ein Staat, wenn auch hier: 

in gehörige Verfügungen getroffen, und den Wunde 

ärsten durchaus es bey ſchwerer Strafe verbothen ift, 

Feine inneren Quren ohne Zuziehung eines Arztes zu 

unternehmen! Syn den föniglich preußifchen . 
i 
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ift es den Wundaͤrzten gaͤnzlich unterfagt, fich mit in« 
nern Kranfbeiten abzugeben, und gewiß, es würde 
vielleicht mancyer Menfch auf dem Lande noch häufi- 


ger gerettet werden Fönnen, wenn es nur immer mög- 


licy wäre, daß der Kreis: Phyfifus von folchen Pfur 
ſchereyen Nachricht erhielee. Hieruͤber wäre viel zu 
fagen, wenn es nicht die Gränzen diefes Artikels zu 
ſehr überfchriete, und mich von meinem weitern Zwecke 
entfernte, - 


Die Eröffnung [hwangerer Srauen, welche un⸗ 


entbunden dabin jterben, und die Rettung deren allen« 
falls nody lebenden Feibesfrüchte, foll mich jege Fürge 
lich befchäftigen. Während der Schwangerfcyaft find 


‚die Frauen vielen befchmwerlichen Uebeln ausgefegt, | 


burt erreicht haben. Zumeilen aber aud) gefchiehts, 
ebe ſie noch ſo weit kommen, wenn gleich alles Aeußer⸗ 
liche dem erſten Anſcheine nach in der beſten Ordnung 
ift, und fich alles zur Geburt anfchicfe, daß dennoch 
ploͤtzlich allerlep fchrecfenvolle Ereigniffe eintreten — 


unter mei fie oft erliegen,, ehe fie das Ziel der Ges 


daß die frohen Erwarfungen der — in innigſte 


Trauer über ihr entſeeltes Kind verwandelt werden. 
Die Urfachen ſolcher verfchiedenen Veränderungen 
‚ find mannigfaltig, befonders in Hinſicht der Mütter. 


Sie flerben zuweilen während der Wehen plöglich am 


Schlagfluſſe, der von einem zu großen Hinderniffe des 
Blutumlaufs, befonders'aber von einem unmittelba- 
reu Drucke der, [ängft dem Ruͤckgrathe abfteigenden gro: 
fen Schlagaver, wodurch die Säfte ſich meift zum 
Kopfe wenden, und dort die Hirngefäße entweder 
gewaltfam ausdehnen, oder zerreißen, gewöhnlich ents 


⁊ 


ſtehet (). Oder Krämpfe richten fie zu Grunde, 


welche entweder durch den ganzen Koͤrper, oder auch 
nut in einem der wichtigſten Theile den Kreislauf der 
. : Us Lebens⸗ 

(9 Yan Swisten Commentar. Tom. III, $. 110, 


10 Leichenoͤffnung. 


Lebensſaͤfte auf einmahl hemmen, und ſolche toͤdtliche 
Wirkungen werden bey empfindlichen Naturen zuwei⸗ 
fen vom allzuheftigen Grade der Geburtsſchmerzen 

erzeugt. Eben ein folches Unglüd kann auch ein hef⸗ 
tiger Blutſturz erregen, welcher meiſtens von einem 

zu frühe abgeloͤſeten, oder auf dem Muntermunde an⸗ 


gewachſenen Mutterkuchen entſteht. Auch kann die 


Gebärmutter zerreißen, und dag Leben der Muttern 
eht verloren, indem aus diefem Theile Ströme von 
(ut fichergießen. | 

Im Artikel Leiche habeichdargethan, wie unſicher 
überhaupt das Urtheil von dem wahren Zuftande aller 
in befondern Kranfheiten erblichenen, oder dem Aus 
Fern Anfehen nach verjtorbenen Menſchen, in der er» 
ften Zeit nach ihrem fcheinbaren Tode, zu fenn pflegt; 
daher kann man den eigentlidyen Zeitpunck ber Ehre, 
fung auch nie mit Zuperfäfligfeie beftimmen, Der 
Schlag uß ift bey Gebärenden fowohl, als bey ans 
dern nicht immer und gewiß tödtlich; es Fönnen ſich zu 
demfelben aud) verfchiedene andere fcheinbare Ausloͤ⸗ 
ſchungen der Lebensverrichtungen gefellen, welches als 
fe8 der Arzt vom wahren Tode zu unterfcheiden hat. 
Einige Mutterfranfheiten koͤnnen auch bey Schwan« 
gern folche anhaltende Ohnmachten verurfachen, die 
den Tod ähnlich genug vorftellen, und doch kommen 
ſolche zuweilen wieder nach wenigen, oder mehreren 
"Stunden zu fic) ſelbſt, und find unverlegt. Die ges 
waltigen Schmerzen find geſchickt genug, alle Arten 
von Mutterzufällen zu erregen, ja, fie fogar in gedop⸗ 

pelter Stärfe hervorzubringen, und das arme Wei 
erliege darunter geraume Zeit, ohne Lebenszeichen von 
ſich zu geben; aber wie oft würde ſich der Arzt betrüs 
gen, wenn er hier Die Wehrloſe ſchon fogleich für todt 
— wollte! Mit dem Blutverluſte hat es eben die 
ewandtniß. Wer kann beftimmen, vie viel Blut 
dieſes oder jenes Weib verlieren muͤſſe, um een 

| ba 
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dahin zu ſeyn, indem einige Menſchen von dem Ver⸗ 

luſte einiger Pfunde Bluts ſogleich das Leben verlaſ⸗ 

ſen, andere hingegen bis auf 75 Pfund verloren * 
ben, und dennoch wieder hergeſtellt worden find (*) 


Das weibliche Gefchlecht ſcheint feiner Natur nach 
ſchon eher einen ſtarken Blutverluſt als dag männliche 
ertragen zu Fönnen; aber auch felbft unter den Weis 
bern it die Stärfe zum Ausdauern verfchieden, fo 
daß Fein Arzt, wo er nicht ruchlos handeln will, in dem 
. fritifcyen Zeitpuncte deg noch immer zu vermuthenden 
Scheintodes, Leben oder Tod behaupten fönne. Man 
gab dem ehemahls fo berühmten Zergliederer Befalius 

in diefem Stüde der ftrafbarften Boreiligfeit Schuld, 
wie. ich im gegenwärtigen Xrrifel ſchon angeführt. 
Diefer war ein Mann von wirflicdy großen Einſich⸗ 
ten; wie leicht ift es nun nicht möglich, dag Menfchen 
von mindern Kenntniffen, aber mit eben der forglofen 
Voreiligfeit, häufig Unglück anrichten! Beyſpiele 
. find genug vorhanden, daß man zu vorfchnell mit der 
Eröffnung gemwefen, wie dergleichen Ungluͤck aud) eine 
grob ſchwangere Frau hatte, an welcher man, nad)» 
dem fie in Ofrmac gefallen war, den Kaiferfchnite 
vornahm. Sie kam während des wieder zu fich felbft, 
allein, mußte nun an der Berbiutung fterben (**). 
Heifter (***) fcheine hingegen allen den Fällen mes 
nig Glauben beymeffen zu wollen, und behauptet, daß 
noch nie Schwangere, da man fie nach einem fcheinbas 
ren Tode aufſchnitt, unter vem Meffer des Zergliedes 
vers, wieder lebendig geworden: Er hat aber große 
Männer, und manche Tharfachen wider ſich. 
Wenn 


©) ». Haller Element, Phyfiol, T. II. 1. V. Sect. I. p.4.5. 
’ — Dictionaire de Medicine et de Chirurgie; 
Vol. UV, 


(**) Inftitur. chirurg, Part, II, Sect. V. co. 113, p. 710. 
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Wenn der Tod der Gebaͤrenden nach einer langen und 
ſchweren Geburtsarbeit erfolgt, fo iſt faſt allemahl zu bes 
fuͤrchten, daß das Kind auch nicht mehr lebet. Dieſer 


Fall tritt auch ein, wenn die Mutter an einer befondern -- 


Krankheit nieder liege. Die mebrefte Zeit, und wenn 
das Kind aud) noch fo gefchwind herausgefchnitten 


wird, iſts doch ungemein ſchwach, und dem Tode ſehr 
Abnlich. nzwifchen, wenn nt in den mehreſten 
Fällen der Tod des noch verfchloffenen Kindes, jes. 


nem der Schwangern gefhwind nachzufolgen ſcheint, 
fo verfließe oft dennoch eine merfliche Zeit, in 
welcher das verfchloffene Kind auch fogar die Deutliche 
ften Zeichen feines nod) Fräftigen Lebens vonfidy giebt. 
a, man bat fogar in den Fallen zuweilen, mo 
die Außerlichen Zeichen auch fehlten, dennoch lebende 
Kinder aus der todten Baͤrmutter gezogen. : Diefe 
Thatſache wird von einigen Aerzten in gemiffer Hinfiche 
beftrirten — zwar nicht in der Art, alg ob man nie 
lebendige, Kinder von todten Müttern haben Fönne, 
fondern daß, menu folches gefchehe, die Muͤtter nicht 
todt find, fondern leben. Beſonders ſtreitet Eſchen⸗ 
bach (*) für dieſe Meinung, und behauptet, daß es 
unmoͤglich fey, daß ein Kind im der Baͤrmutter feine 
Murter überlebe; — daß alfo, wenn ja ſolche Kinder 
lebendig ausgefchnitten worden find, die Mutter fo« 
"dann nur dem äußern Anfehen nach, todt gemwefen, 
weil nad) feiner Meinung ein Kind feine, audy nur 
Furze Zeit leben Fönne, ohne entweder von der Mutter 
2 äfte zu erhalten,. oder zu fchnaufen. — — 
Er hat aber Gründe und Erfahrungen vieler älteren 
und neuern Aerzte wider fih. Schon Harväus (**) 
befräftiget, dag ein noch in feinen Hauten einges 
ers of 
(*) Efchenbach, obfervara anatamico „chirurgico - medica ra« 
riora, obſ. 22 und 40. 
(**) Exercitat, de generatione animal, p. SoX, 


— 


Leichenoͤffnung. 13 


ſchloſſenes, und in dem darin enthaltenen Waſſer 
noch ſchwimmendes, zur. Welt gebörnes Kind, 
audy erlihe Stunden lang das Leben erhalten 
Eönne. Dieſe Behauptung wird durch den Wer 
ſuch und die Beobachtungen des Schurigius (*) 
‚anterftüget, welcher an einer frächtigen Huͤndinn, nach- 
dem foldye fchon lange unter der Eröffnung geftorben 
war, die noch in dem Mege verfchloffenen jungen Hun- 
de, eine halbe Stunde lang leben fah, deren Puls, 
als man folche in dieſem ihrem Behäleniffe in warmes 
Waſſer legte, einige Stunden nody ſchlug. Auch 
koͤnnen die Erfahrungen der Hebammen hier als Bey» 
fpiele aufgeftelle werden, daß dergleichen Geburten in 
verfchloffenen Häuten, befonders bey Zwillingen, gar . 
nichts feltenes feyn, und die Kinder unter dieſen Um⸗ 
ftänden andy meiftentheils frifch und gefund angetrof⸗ 
fen werden, 3 
In diefen Fällen fcheint die Leibesfrucht aller Ein- 
wendungen ohngeachtet, den Kreislauf ihrer Säfte, 
welcher fonft von der Mutter abbing, eine Zeitlang 
allein zu übernehmen, und (auch ben aller Unmoͤglich⸗ 
keit, Athen zu fchöpfen, um dadurdy den Umlauf des 
Blutes durch die Lungenadern zu befördern,) durch) 
. die dem Foetus eigenen Wege des Herzens, fo zu bes 
treiben, daß immer nöch eine geraume Zeit ein ſchwa⸗ 
= Leben erhalten werden fönne. Im Artikel Kei- 
e Habe ich von Ertrunfenen und Erſtickten, und in 
einigen Anmerfungen von den ſchwach zue Welt Fom: 
menden Rindern gehandelt; und folche Fälle laffen 
fidy gerade hier anwenden, Es verhält fid) demnach 
mit dergleichen durc) angewandte. Mühe wieder zu» 
recht gebrachten Kindern, eben fo, wie mit Ertrunfes 
nen oder Erftisften, welche oft mehrere Etunden nach 
ihrem ſcheinbaren Tode wieder hergeftellt werdan, wenn 
| man 
(") Embryol, Sect, 2, cap, 3, S. 2% Ä 
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man durch reizende Mittel die Bewegung wieder rege 
zu machen, in Stande ift. Ä | 
Die Gefchichte har ung mehrere Faͤlle aufbehalten, 
in welchen das Kind auch noch eine geraume Zeit nad) 
“ dem wahrfcheinlichiten Tode feiner Mutter, nicht nur 
mit dem gluͤcklichſten Erfolge ansgefchnitten, fondern 
auch ohne fremde Beybülfe geboren worden äft, 
wovon Lucianus in. Dialogo Neptuni et Mercurii; 
Virgilius aeneid, 50. 5. 315.  @vid, metamorph, 
lib. 2. V. 628. geugen. Se. wiflen wir audy 
z. B. von einem gemiffen Gorgias, daß er nod) 
eher zum Scheiterhaufen getragen worden, ehe er 
das Licht der Wels erblickte; denn. er wurde don 
" feiner todten Mutter, während daß man diefelbe zum 
Scheiterhaufen trug, geboren, wodurch die Leichen 
Proceffion nicht allein gehindert ward, fondern auch 
in Erftaunen” gerieth (JY. Es würde zu weitläuftig 
feyn, bier alle die aufgezeichneren Altern und neuern 
Fälle nach der Reihe zu erzählen, weßhalb man in je⸗ 
ner zu Wittenberg 1714 vertheidigten Probefchrift: 
Valerus, dillertat. de partu hominis poft mor- 
tem, — — Hildanus in Ep. ad Doringiumy — 
Heifter differtat. cit, Paul Zachias, quaeft, med.le- 
gal. tib, IV, Tit. I, qu. IX, on. 41 nachlefen Fann. » 
Auch hat John Burton viele Fälle gefammelt, (an 
Effay towards a complet new ſyſtem of midwifery,) 
wo die Leibesfrüchte auch nad) Verlauf von 12 
Stunden vom mürterlicyen Tode an, noch lebend bes 
funden wurden. | Ä 
Harvaͤus berichtet, wie ſchon Heifter berühret hat, - 
nad) eigener — daß eine Schwangere, die 
des Abends geſtorben, und in der Stube allein gelaſ⸗ 
fen worden war, des Morgens zwifchen ihren Schen- 
. Feln 


(*) Walerius Max. Hb,L «ul Auch Paul Merula de le- 


gib, Roman, c, V; 


# 
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Fein ein Rind liegen hatte, welches ohnelebendige Kraft 
der Mutter zur Welt gefommen (). Eben fo bat 
auch Wrisberg drey Fälle einer in ihren Waſſerhaͤu⸗ 
ten eingefchloffenen zur Welt gebornen menſchlichen 
Seuche befchrieben (**), deren eine fieben, die andere 
‚neun Minuten nad) der Entbindung und nad) alsdann 
erſt vorgenommener Eröffnung der Haute, noch beym 
Leben waren, und zum erften Mable zu ſchnau⸗ 
fen anfingen. Wer aber diefe Fälle fo wenig glaube 
als zweckmaͤßig beherzigt, der wird auch gewiß noch 
mehrere Zweifel in die Angabe des van Swieten fets 
zen (***), wo man fogar ache und vierzig Stunden. 
nad) dem Tode einer von ihrem Manne durd) mehrere 
Wunden entfeelten Schwangern, noch das durd) die 
Gubftanz der Gebärmutter felbft verwundete Kind mit 
dem Erfolge ausgefchnitten Haben will, daß. es 

noch eine Biertelftunde nach diefer Operation gelebe 


ẽ. — 


Wem man nun gleich gegen die vielen beſondern 
alle, Die mandyes Mahl die Natur der Moͤglichkeit zu 
überfteigen fcheinen, auch das einwenden wollte, was 
man wider die häufig angeführten Benfpiele vom Le⸗ 
bendigbegraben der —*8 — ‚ und vom Aufleben 
derfeiben im Grabe, einwendet, nähmlich, ob auch alle 
Facta mit der Wahrheit übereinftimmen? — So kann, 
wenn auch unter hundert ſchwanger verſtorbenen Muͤt⸗ 
tern nur eine ihres noch lebenden Kindes entledigt wor⸗ 
den iſt, das Gegentheil nicht behauptet werden — ß 
(*) Differt, mod. forenf. qua oftenditur, foetum ex utero 

matris mortaae mature exfcindendum elle, Altorf. 1720, 


$. VII 


(*") De Aructura ovi et fecundinaram human, in’ partn"ma- 
turoet perfecto, Göttiug, 1783, $. 8, P- 9. 


un **⸗ Mila, Embriologia ſaer. comment, T. IV. 
, 1316, 
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iſt der Fall moͤglich und wahr, daß man von einer 
todten Mutter ein lebendiges Kind heben kann; und es 
ift alfo Pflicht, alle Hundert Mütter, diein den Umftän: 

- den verftörben, zu öffnen und von ihnen allen dies eine 
Kind auffufuchen, und Nettungsmittel anzuwenden, 
Finder ſich unter allen diefen Fein einziges, fo finder 
man im zweyten Hundert vielleicht wieder mehrere. 
. Es ift folhes nicht allein Menfchenpflicht, ſondern 
aud) oft haͤngt das große Schieffal einer ganzen Fa⸗ 
milie von ein Par Athemzügen ab, welche das Kind 
nad) der Mutter Tode thut. — — 
Allles Diefes macht es der Polizey ſowohl über 
— als allen Aerzten insbeſondere, zur heiligſten 
Pflicht, auf allen Seiten wachſam — und in der Be⸗ 
handlung ſelbſt aber auch vorſichtig zu ſeyn, um keine 
Mutter zu toͤdten, die noch nicht todt war. Ich habe 
vorhin ſowohl als auch im Artikel Leiche dargethan, daß 
man den eigentlichen Zeitpunkt und den Augenblick, 
wann die letzte Lebensflamme gaͤnzlich erloͤſcht, nicht 
beſtimmen koͤnne — daß wir uns vom wahren Tode 
erſt durch) verſchiedene Kennzeichen und vorzüglich nach 
Verlauf einiger Zeit, wenn die Faͤulniß eintritt, verge- 
wiflern koͤnnen. Diefes würde aber bey einer ſchwan⸗ 
‚ger Verftorbenen ein zu weit hinaus gefeßter Termin 
feyn, um die allenfalls noch lebende Frucht retten zur . 
wollen, weßhalb man wiederum folche Wege einzu« 
fchlagen hat, wodurch für das Leben des Kindes 
auch in der Art geforgt werde, daß die vielleicht noch 
lebende Mutter Feine tödtlicye Wunde erhäfe. Die: 
fe Nothwendigkeit fah man fchon lange ein, weßhalb 
zu den Zeiten des Numa fehon jene verehrungswuͤr⸗ 
Dige usa getroffen wurde, welche uns unterdem 
Nahmen des Föniglihen Befeges (Legis Regiae) 2 
| auf: 


1 Digeſt. lib,. XT, Tit. VIII, de moxtue inferendo eı [e- 
pulchro aedificamla, _ 
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aufbehalten ift, und ſich nicht allein auf verftor- 
bene, gewiß Schwangere, deren Früchte ein: gemife 
ſes Alter erreicht haben, fondern auch auf jene 
erſtrecket, die mit Berdache einer vorher gegangenen 
Geburt verfihieden find; damit befanne werde, ob 
dergleichen Perfonen in der Geburt, oder an Gift, von 
fremden, oder von eiguen Händen geftorben find (*)? 

Die Moͤglichkeit foldyer Vorfälle ift nicht zu ber 
"zweifeln, weßhalb Frank (**) folgende Anmerkung 
mit einem ſehr wahrjcheinlichen Beyſpiele Verbinder: 
„Die Polizey,“ fage er, ‚muß ſchatf darauf fehen, daß 
„Ledigfchwangere, oder foldye, die deswegen in Vers 
„dacht ftehen, wenn fie fterben folfeen, nie begraben - 
„werden, ohne vorher behurfam eröffnet worden zu 
„fern. Gar oft find dergleichen Unglückliche das Opfer 
„der DBerfuche, welche fie die ganze Schwangerfchaft 
„hindurch machen, durch die fchärfiten Arzeneyen die 
werſchloſſene Frucht abzutreiben. Es ift fogar zuver⸗ 
„läffig, daß gottloſe Urheber ihres Ungluͤcks, Damit ihre 
„Schande verdeckt bleibe, nachdem fie lange genug die 
„Abfichten der verführten Mädchen durch Abrreibes 
„mittel zu befördern ſich bemüber haben; endlich fogar 
„Biftmittel unter diefem Nahmen beygebracht, und 
dadurch dieleichrgläubigen Unglücflichen, noch vor der 
u Seburtszeic heimlich aus der Welt gefchaffe haben, ch 
"weiß, daß an einem gemiffen Orte ein Mädchen ohne. 
„alle Unterfuchung ruhig begraben wurde, welches, 
eines unerlaubten Umganges, und wegen ihres gan⸗ 
gern änßerlichen Anſehens, einer wirflichen Schwan» 
© 'zgerfchaft ſehr verdächtig war. Diefe Perfon harte 
„von einem Feldfcherer, der felbft vielleicht zu bes 
„Kanne mie ihre war, aflerley Mittel gebraucht, und ift 
/ ' „in 
‚(*) Henr. Balth. Rothius, Differt, jurid, de hominis mor- 
tui ſepuliura prohibita, Jenae 1685, c. 4, 8. V. 
(**) Byitem. der mediciniſchen Polizey, J. B. S. 598, Anm. 


— OGek. technol, Enc. LÄXIV TH, B 
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„in-einer Art von verzweifelnder Tobfucht ohne andere 
„Huͤlfe geftorben, und mit ihrem dicken Leibe beerdigt 
„worden. Manmeiß aus leidigen Erfahrungen zu 
„viel, daß die Leidenfchaft eines Böfewichtes, felbft an 
„dem ehemahligen Gegenftande feiner fleifchlidyen Trier 
„be, Thaten vollführen kann, deren Ausubung in jes 
„dem gemeinen Wefen um fo leichter ift: weil ein ge 
„ſchaͤndetes Mädchen von der Hand feines Liebhabers, 
„welcher allein mit ihrem wahren Zuftande befannt 
„it, alles begierig einnimmt, und nichts weniger ahn 
„det, als daß fie an dem Urheber ihres erften Ungluͤcks, 
„auch noch einen DVergifter finden werde.“ 

Schon im zwölften Jahrhunderte befahl der Bifchof 
Ddon zu Paris, daß die unter dem Gebären verftorbes 
nen Schwangern, wenn man glauben Fonnte, daß das 
Kind noch lebte, geöffnet werden follten. Conft.Synod. — 
Das Eoncilium zu Langres verlieh 1404 allen denen, 
welche bey folchem Borfalle diefe Operation anrathen 
würden, 40 Tage. Ablaß. Yerdier, Jurisprudence de la 
chirurgie en France, Tome Il. p, 627. — Und aufdas 
Wort ded würdigen Morgagmi, befahl auch Bene 
diet XIV. diefe Eröffnung. v. Haller bibliotheca chirurgi- 
ca, T.1.16. — „Die Fürften und Vorſteher,“ fagte 
Heifter: „ftrafen billig die Megen, fo ohne nach der 
„Geburt die Nabelfchnur zu unterbinden, oder durch ans 
„dere Bernachläffigung, diefe armfeligen Gefchöpfe in ihrer 
„Mutter Schooße zu Grund gehen laffen, wo fiedoch koͤnn⸗ 
„ten erhalten werden, Weil es in diefem Falle, fo wie 
„um vorhergehenden, um daß Leben des unfchuldigen 
„Kindes geht, und man alfo, mie ich denfe, billig auf 
„bende Verbrechen gleich fcharf fehen ſollte“ Mies 
defto weniger Elagte dDiefer würdige Mann, wird das von 
alien Nechtögelehrten als heilig und billig erfannte Gefeg 
fo wenig befolget, ald gefchähe davon. im ganzen Geſetz⸗ 
buche gar keine Meldung. — Go fagt er auch einft im 


. einem heiligen Eifer, nachdem er die übeln Folgen diefes 


vernachläfligten Gefeges erwiefen hatte: „Ego et dixi et 
„feripfi meam fententiam, animamque meam hoc ipfo fer- 
„vafle credo, Idorum nunc erir, legem ram piam, tam 
„utilem, denuo inftaurare, quam profctto non ni tempori- 

— 0. „bus 


EG 


‚£eichensffnung, | ‘IQ , 
‚ „bus barbaris ob negletam medieinam aque anatomen, 
‚„venille in defuetudinem arbitror.“ Helmftädt 1730, 
$. 42. — 
Die vorhin erwähnte Lex Regia verdienet in aller 
Hinſicht wieder- in ihrem vorigen Anſehen gefege zu 
werden. Gielautet: iz 
Mulier. quae. praegnas. mortua, ne, humator. ana 
requam, partus, ei. excidatur, quei. fecus. fa= _ 
xit, ſpei. animantis. cum, gravida, occifae, , 
reus. eflod. — 
und es ſcheint faft, als ob die Lehre der Fatholifchen Kira 
che: vonder Nothwendigkeit der Taufe zur©eligfeitder 
Kinder — moher die Geiftlichfeie zur geſchwindern 
“Rettung der in erblaßten Müttern zurüchaftender 
Leibesfrüchte immerher vieles beytrugen, folche noch 
einigermaßen aufrecht erhalten habe, Nothwendig iſt 
ſolche Berfügung auf allen Fall; allein,“ es müßte 
Die Art der Ausübung diefes edlen Gefeßes, wie fol 
es dem voreiligen Eifer auf der einen, und der 
aumfeligfeit auf der andern Seite gehörig begegnen 
Fönne, für die Zufunft, und für jedes Orts Lage pafe 
- fend, hin und wieder ausgedehnt, und näher beftimme 


werden. 


Schon hielten es laͤngſt verfchiedene Rechtsge⸗ 
lehrtedafür: Wer eine ſolche Eröffnung vernächläffigee 
haͤtte, daß derfelbe eben die Strafe verdiene, welche 
der nähmliche , auf eine andere Art verurfachte Scha« 
‚de, erfordern wuͤrde (). Solches ſah man im Sis 
 eilianifipen fehr richtig ein, und man erneiterte im 
Jahre 1749 jenes fönigliche Gefeg, worin es unter 
andern heiße: — 

Wer immer durch Lift, Sinderniß oder Lrachläfs 
„ſigkeit, die Eröffnung ——— verſtorbener Muͤt⸗ 
ne — 25 | „ter, 


(*) FF ildvogel, de Jure Embryonum, Jenae 1716, 


keit aller möglichen Vorkehr zur Verhütung 


’ 
j 
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„ter, oder den ſogenannten Baiferfchhitt, in derley 


Faͤllen zum: größten Nachtheil der Keibesfrucht ver: 


„bindert, oder verfpätet bat, der follals ein Moͤrder 


| „gehalten werden, Alle Königliche Beamte: follen ans 
“ „gehalten feyn, daß fie mit dergleichen Verbrechern- 


„aufs Fchärffte zn Werke geben, Ddiefelben in. gefehali 
„chen Verhaft ziehen, nach den Befegen des Reichs. 


‚ „richten, und nach den Umftänden, nach Maßgabe 
ihrer gebrauchten Lift, Vernachläffigung) und in 


„vVerhältniß mit der VNatur ihres Vergebene, mit jes 
„nen Strafen belegen follen, womit andere Mörder 


„hingerichtet. zu werden pflegen.“ (”) | 


Es ift aber oft äußerft ſchwer, alle Borurtheile 
des Publicums zu befiegen, denn man hält es für grau⸗ 
fam, das Meſſer an Erbfichene zu feßen, wie ich im 
rtifel Leichenhaus ſchon erwähner habe; weßhalb 
fdyon mandyes Mahl der Arzt unter Lebensgefahr feine 
Schuldigfeit har erfüllen muͤſſen. Es ging dem red⸗ 
lichen Heifter fo. Er wollte eineverftorbene Schwan: 


„ gere öffnen, und das nod) in ihr lebende Kind retten; 


allein, der Bruder der Berftorbenen drohete ihm den Tod 
mit gefpanntem Hahne, wenn er noch einen Schritt 
weiter. ing Haus gehen würde, woher dann auch das 
Kind ohne alle Hülfe fterben mußte. Ein aͤhnliches 
Schickſal drohete auch dem Mauriceau von einem 
Manne, deſſen Tochter er unter ſolchen Umſtaͤnden er⸗ 
oͤffnen wollte. Die Gewalt der Obrigkeit muß daher 
auch alle ſolche Hinderniſſe aus dem Wige raͤumen, 
die der Ausuͤbung des Geſetzes im Wege — | 
Frank, der mit ganzem Herzen die Meffwendigs 
| es Scha⸗ 
dens fühlt, meint: (loc, cit.) die Polizey müffe allen 


‚jenen, weldye bey dem Sterben einer Schwangern zu> 
gegen find, unter ſchwerer — auferlegen: phne 
or 

em 


alle Berfaummiß, und wenn es möglid) ifl, noch 
| d 
(*) van Switten, ], RREN j 
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dem Dahinfcheiden der Schwangern, diegefchmwindefte 
Anzeige bey einem nächiten berechtigten Arzte oder 
Wundarzte hierüber zu machen. Mer damider fehlte, 
fchiene allerdings als Mörder angefeben werden-zu 
müffen. Der Ehemann, die Hebamme muͤſſen auf 
der Stelle bey jeder nahen Lebensgefahr, in welcher 
eine Schwangere fich befindet, ſowohl der geiftlichen 
als weltlichen Obrigkeit zugleich befannt machen: Ob 
‚zur Serbeyrufung eines. Geburtshelfers bereitg die 
nötbige Vorkehr getroffen worden fey? Hierauf 
müßte nebft dem Seelſorger, eine obrigfeitliche Pers 
fon beftelle feyn, welche ficy jederzeit fogleich zur Be⸗ 
hauſung der ſchwangern Sterbenden begäbe, und auf 
derfelben Tod, allem Unternehmen der Anverwandten, 
die Eröffnung zu vereiteln, oder zu verjpätern, ſchleu⸗ 
nigft vorbeugte. Käme der Arzt oder Wundarzt vor 
diefen an, jo müßte er berechtigt feyn, nach vorgenom⸗ 
mener Beurtheilung der vorliegenden Todeszeicyen, 
ohne alle Widerrede, die Erblidyene gebörigermaßen 
zu eröffnen, wobey ihn die Geſetze vor den Angriffen - 


der Bosheit und des WBorurtheils kraͤftig ſchuͤtzen 
müßten (*). 


Im Oeſtreichiſchen, befonders in den Erblanden, 
ift die Eröffnung der En durch eine beſon⸗ 
3 dere 


() Softe ein folcher Worfchlag auch wirklich durchgehen, fo 
müßte man wenigſtens doch die Sterbende mir menfchlicher 
Delikateſſe behandeln. Welche unendliche Unruhe wurden 
zaufend arme Weiber nicht fühlen, menn fie müßten, daß 
fi im Haufe ſchon Leute befänden, die ihr batdiges Auf⸗ 

kaneinen beforgen wollten! — — Sönnten fie nicht leicht 
ch die Gedanken machen, daß man fie gewiß rödten wurs 
de, wenn fie noch nicht tode mären — daß man fie aljo den 
Armen ihres heißgeliebten Mannea entreißen — nud (ie 
von ihrem Finde trennen wolle? — Mich dünkt, bier 
wäre mehr Behutfamkeis noͤthig. Wie leicht koͤnnte Die 
ohnehin fhon Schwache micht auch bloß von dieſem 
Schreck — die gefährlichen Männer ſchon im Haufe zu 
willen — dahin Aerben!! — 


\ 
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dere Verordnung vom a zten April 1757 anbefohlen 
worden, 


— geſchah auch ſchon 1740 in der Reichs⸗ 


Ulmiſche Kirchenverordnung von 1747. 
ea Mr. 7, 9. 15, ©. zı1, fg.) €. 


vie ſchnell dahin ſterbende hochſchwangere Weiber bes 
treffend, und was zu Salvirung ihrer Leibesfrucht 
vor eine Operation vorzunehmen. 


Nachdeme auch etwa eine Gebaͤhrende in ſolche 
Umſtaͤnde verfällt, daß ihr weiter nicht zu Zuͤlfe zu 
kommen, fondern fie fterben muß, fich dabey jedoch 
folche Indicia ergeben, daß das Kind noch lebe, und es’ 
"noch durch eine Deffnung der Mutter falvirt werden 
Fönnte: ala ift hiebey auf dem Land folgendes forg; 
fali-, au,bepbachten: 

I Daß nebft den biezu gefchichten Chirurgo und der 
/ Hebammen, der Paftor loci, die Beamte, oder in 
deren Abwefenheit, ein Gerichtsmann, oder an⸗ 

dere taugliche Perfonen, zu folchem Adu berufen 
werden, dem Chirurgo Affittenz und Schug zu 
leiften, auch ein Zeugniß wegen ſeiner Operation 
zu geben. 

2. Der Geiſtliche hat zuvor dem Ehemanne und An⸗ 
weſenden die an ſich einfaͤltige Meinung zu beneh⸗ 
men, als ob ſolche Weiber hiedurch gemartert, 
oder uͤbel tractiret wuͤrden; und nachdruͤcklich 
vorzuſtellen, wie hoͤchſt ſchuldig man ſey: dem 
armen noch lebenden Kinde durch moͤgliche Mittel 
zu Zuͤlfe zu kommen, und demſelben zur heiligen 
Taufe zu verhelfen. Und wie im widrigen Fall, 
da man durch Unterlaſſung eines vorhandenen 
Mittels, hierinnen etwas verſaͤumete, das Gewiſ— 
ſen mit ſchwerem Scrupel beladen wuͤrde. Im 
Falle aber der Ehemann die Operation mit feinem 
Eheweibe yorzunehmen, der gethanen Vosftellung 
ebnerachtet, verweigerte, * derfelbe dazu nicht 

ge 
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gezwungen werden, geftalten folche Rinder insges 
mein moribundi feys, und ihre Motus, welche ein 
Indicium ihres noch habenden Lebens geben, meift 
convulfivi ſeyn, mithin fie wohl noch unter der 
Operation fterber, und dadurch ein folcher Reni- 
tent in befchwerliche Ausbrüche verfällen mächte. 

Haben die Chirurgi mit aller Behutfamfeit zu vers 

fahren, und zuoÖrderft wohl zu uͤberlegen: ‘ob die 

Mutter wahrhaftig geflorben, oder ob fie nicht im 

Ohnmacht und Schwäche daruieder liege? Wenn 

fie aber wahrhaftig geftorben: ob fie ein Leben ag ’ 

dem Kinde verfpüren, und daffelbe muthmaßlich zu 
retten feyn möchte? Da denn | 

4. der Chirurgus, wenn er fich 3u folcher Öperation 
geſchickt zu ſeyn erachtet (*), unverzüglich den 
Bauch der Verftorbenen eröffnen, die Mutter und 
die darinnen liegende Srucht fürjichtlic) aufzuſu⸗ 
chen, darbey aber wohl zufeben folle, daf er fol: 
che im Auffchneiden nicht verlene., 

5. Sobald er das Kind ausnimmt, daflelbe der Heb⸗ 
amme übergebe, welche die Nabelſchnur verbins 
den, und das Rind gehörig verforgen, wärmen, 
ftärken, und bald möglichht zur heiligen Taufe 
befördern folle. Wornach 

6. der Keib der Verfiorbenen wiederum zufammen zu 
heften, und dem Begräbniffe zu überleffen ift. 


Es find aber allgemeine und befondere Borfchrifs 
ten zur genauern Beſtimmung nöchig: wann eigenes 
liy zur regelmäßigen Eroͤffnung einer erblichenen 
Schwangern gejchritten werden müjle! Um das 
lebende Kind zu retten, Fönnte man nicht füglich jene 
im Artikel Leiche angeführten Kennzeichen eines wah⸗ 
ten Todes alle abwarten, da unterdeß dag Kind auch 

; DB 4 laͤng⸗ 


* 


1) Hier macht Frank die paſſende Anmerkung, daß ein jeden 
Barbier ſolches non ſich glauben, oder andern weiß machen 
wird; der Staat aber auf den Eigendüͤutel ſolcher Leute 
dieſes nicht ankommen laſſen, ſondern nun gewiſſen WMaͤn⸗ 
fen FH Setannitt Geſchicklichkeit [alchee Selchätt übers 
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laͤngſtens verſchieden ſeyn wuͤrde. Man uͤberlaͤßt 
freylich den Kunſterfahrnen meiſtens allein die Ent⸗ 
ſcheidung der Nothwendigkeit einer Operation — 
allein es iſt auch nothwendig, dag man in einer Gas 
che, worin auch diefe unendlich viele Fehler begehen 
koͤnnen, dem Unternehmen allzu Fühner, oder gar fa⸗ 
natiſcher Geburtshelfer, Schranfen feße, welche von 
der Kunft billig anerfanne werden müffen. Es. follte 
„daher nady Frankens Borfchlag nie erlaube ſeyn, eine 
» Schwangere zu eröffnen, außer | 
Erſtens, wenn eine ſchwere Kranfheit, oder fonft 
| toͤdtliche Zufälle vor ihrem Dahinfcheiden! bes 
mæerkt worden find. | 
Sweytens, wenn das Athembolen, nad) allen des- 
falls angeſtellten gewöhnlichen Verſuchen, ganze 
lid) aufhoͤret; | 
Drittens, wenn weder an den Gliedmaßen, noch 
felbft in der Gegend des Herzens mehr ein Ader⸗ 
fchlag durch erfahrne Hände zu fühlen ift; 
Viertens, wenn alle, und zwar die geringfte Bewe— 
gung, außer jener des Linterleibes, von dem ver 
ſchloſſenen Kinde, verloren gegangen. | 
Sünftens; wenn audy) die natürliche Wärme des 
Körpers, welche bey Sterbenden meiſtens ſchon 
vor ihrem Dabinfcheiden — ‚ entroeder 
ganz, oder wenigftens nad) Maßgabe der Dauer 
des tödtlichen Zuftandes, verſchwindet. 

Diefes Zeichen allein ift berrüglich, mweil durch 
die Natur der vorhergehenden Krankheit fowohl, 
als durch andere Umſtaͤnde, die Wärme des menfch= 
lichen Körpers auch nach dem wirklichen Tode noch 
lange beybehalten werden fanı. Man fehe dem 

Artikel Leiche, | 
Sechſtens, wenn alle menfchliche Huͤlfsmittel um⸗ 
fonjt verwerider worden, die gegen Ohnmachten, 
Muttererſtickungen 2c. wirffam zu ſevn. pflegen 
s 


Es verſteht fich aber, daß dergleichen Mittel da 
weniger nerbig-jnp, wo eine ſchwere Kranfheic 
unter gewöhnlichen Auftritten, die Schwangere 
mit mehrerer Zuverlaͤſſigkeit getoͤdtet hat, und 
daß man durch allzugroßen Verſchub der Opera⸗ 
tion, leicht die Rettung des Kindes verabfän- 
men koͤnne; weßhalb noͤthig iſt, den Geburts⸗ 
helſern freye Hand zu laſſen. = | 

Siebentens, wenn dur Zuſammenhaltung aller Er⸗ 
ſcheinungen, mit groͤßeſter Wahrſcheinlichkeit auf 
den wirklichen Tod der Mutter geſchloſſen wer— 
den mag: welches um ſo leichter ſeyn wird, je 
weniger die Schwangere vormahls den Mutterzu⸗ 
fällen, Ohnmachten und Erſtickungen, erge— 
ben war. 


Den ſolchen mißlichen Vorfaͤllen pflegte man vor 
Zeiten faſt allenthalben der Verſtorbenen mit einem 
Sperrholze den Mund offen zu halten, damit, wie 
man glaubte, dag Kind nicht erfticken möge. - Solche 
Vorſicht wurde nach einem 1280 zu Röln gehaltenem 
Concilium, den Hebammen anbefohlen. Cs ift dies 
erfahren aber zwerflos, und kann noch dazu ſchaͤd⸗ 
lich werden, weil Dadurch Zeit verloren gebt. Zweck⸗ 
los ift esdeshalb, weil das Kind im Mutterleibe niche 
athmet, aber auch um fo weniger von der Luft durch 
den Mund feiner Mutter Mugen zu fchöpfen im Stan« 
de iſt, als ohnehin durch diefen Weg Feine Luft zur 
Gebärmutter kommen Eann. | 


Die Schwangere ift zumeilen fo fchnefl verſtor⸗ 
ben, noch ehe die Geburtsfchmerzen das Kind ganz 
yur Welt bringen Eonnten, wenn Gicht, heftige Krama 
pie oder Verblutungen vorbergegangen; oder auch 
Die UngefchicflicyFeit der Hebamme, weil diefe außer 
Stande war, eine widernatürliche Lage des Kindes 
bey Zeiten abzuhelfen, ae fie um: In dieſen 

35 Fällen 


— 


⸗ 
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—— 


"den Raiſertſchnitt, oder ſonſt auf eine leichtere Arc 
‚von feiner Mutter zu ziehen fey? indem das Kind 
auch von feiner todten Mutter noch durch natürliche 


Wenge zu bringen ift; in welchen Zalleman dem Kopfe, 


welcher allenfalls in der Beckenhoͤhle ſtecken geblieben, _ 
durch die eniglifche verbefferte Zange noch forthilfe; oder 
auch, mern ein anderer Theil vorläge, das Kind 


durch die Wendung a — iefes ift nach 


rankens Meinung eben fo leicht bey einer todten 
Mutter, als es bey einer lebendigen ift, meil beyde ſich 


faſt gleich leidend verhalten, und weil man doch Ver— 
uche ben verftorbenen Kindbetterinnen macht, welchen 


man ausgetragene Kinder in den Leib lege, um ſich an 
ihnen mit der Zange zu üben, \ 
Daß diefes nicht ein bloßer Einfall fen; hat Je Roux 
erwieſen, welcher ein Kind aus einer Leiche hervor zog, 
um zu zeigen, daß die Mutter hätte gerettet: werden koͤn⸗ 


‚gen. (Obfervations fur les pertes de fang des femmes en 
_ couche,) Hernach hat eine vom Hrn. Frank unterrich- 


‚tete Hebamme einen Ähnlichen Verfuch bey einer Frau 


gemacht, die fehon ein Kind geboren, ein anderes aber, 
noch zur Geburt liegen hatte. Die Kreißende wollte nicht 
geſtatten, daß die Wehmutter Hand an fie legte, und alle 


‚Merfuche, diefelbe dazu zu bereden, waren fruchtlos, bis 


‚ endlich Verblutung und andere Zufälle ihr des andern 
Tagses den Tod zugezogen. Die Hebamme, welche fich 
der ehemahls empfangenen Lehren erinnerte, und jegt von 
Seiten der Mutter feinen Widerftand mehr fürchten konnte, 


‚machte fih mit männlidem Muthe ein Gefhäft-darang, 
das noch verfchloffene. Kind fogleich durch die natürlichen 
Wege aus der VBerftorbenen hervor zu ziehen: und fie zog 


es wirflich, nach verrichteter Wendung ſo gluͤcklich her⸗ 


vor, daß noch Leben vermuther, und dad Kind von ihr 
getauft werden Fonnte. 


Die Geburtshelfer muffen daher auf alle mögliche 


Weiſe fuchen, das Kind von dem unverlsßten Leich⸗ 
= name der Schwangern zu ziehen, umd ſich nie eine 


wich. 
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wichtige Operation, außer im Falle der unumgaͤnglichen 
Nothwendigkeit, erlauben. Sollte aber ein Kaiſer⸗ 
ſchnitt nörhig feyn, fo iſt es. offenbar, dal; wegen Un⸗ 
gewißheit des wirklichen Todes der Schwangern, ſel⸗ 

—* auf die allerbehutſaͤnſte Weiſe, und zwar fo 
vorzunehmen fey, als folcher an einer noch lebenden 
Mutter gefchieht. Allein, da man in unfern Zeiten 
auf eine RA verfallen, durch welche man in ges 
wien Fallen, Kinder, die fonft nicht ohne Kaiſer⸗ 
ſchnitt gerettet werben konnten, tebendig hervor gezo⸗ 
gen hat, ohne daß die an der Mutter verrichtere Trens 
nung der Schoofbeine derfelben tödlich wäre; fo ift 
noch immer. vor allem große Einficht nöthig, um zu 


beſtimmen: ob diefer Trennung oder dem Kaifer- 


ſchnitte, zur Erreichung des vorgefeßten Endzwecks, 
der Borzug zu laffen fey? da es gewiß Fälle giebt, wo 
die Baucheröffnung allein zum Kinde füpren kann; 
wenn naͤhmlich dieſes entweder in den Eyerſtoͤcken, 
Muttertrompeten, oder gar in dem hohlen Leibe zu fü« 

en, oder wenn die zur Bebärmutter führenden weis 

en Theile einer zwecfmäßigen Ausdehnung unfähig, 
“ oder unter ‚einander verwachfen wären. 


Die Trennung der Darmbeine hat wenigftens bey 
den mehreften veritorbenen Schwangern vor dem Kai⸗ 
ferfchnitte den größten Borzug, und man follte trachs 
ten, diefelbe allen Wundärzten, die in folchen Fällen 
- gebraucht werden, nachdrüclichft zu empfehlen, und 
. nur dann die Baucheröffnung zu geftatten, wenn jene 
auf den vorliegenden Fall nicht anzumenden wäre (*). 
In Denedig wurde von dem Rathe, um in der man 

| i 


¶) Ran ſehe hierüber Franks Beobachtungen: de fectione 

iymphylis oflı-ım pubis in Episcopatu Spirenfi peracta, 

je den Acris Academiae Eleet. Moguntinae 1783 eins 

verleibt, und 3783 (mit einigen Druckieblern) gedruckt 
werden if, : 
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blik Ungluͤck zu verhuͤten, ein ſehr weiſes Geſet gege⸗ 
ben, welches gebietet: | 


+. „Daß. bep erblichenen Schwangern, von welchen 


man noch eine lebende Frucht zu Ziehen hoffen kann, 


—* 


‚ „diefelbe nicht durch einen ſo genannten Kreuzſchnitt, 
‚ „wie fonft bey todten’Rörpern gefchieht, ſondern durch 
„einen geraden und einfachen Einſchnitt, aus der (Ber 


+ 


% 
* 


Ibaͤrmutter genommen werden ſolle; damit, wenn wis 


“ 


„der - Vermuthen die Mutter wieder zu fich Fame, dies 
'„felbe noch erhalten und geheilet werden koͤnnte.“ — 
Ferner: „Daß eine Befellfchaft von Aerzten dem Ras 
the die Nahmen jener Maͤnner, welche zu Diefer Ope⸗ 


Fration am fähigiten find, abgeben, und dieſes Neh⸗ 
„menverzeichniß fodann Sffentlich in jeder Apotheke 


“ 


- 


= 


angeſchlagen werden folle, damit die ängftigen Boͤr⸗ 
„ger in dergleichen Ungluͤcksfaͤllen ſogleich die noͤthige 
BZuͤlfe zu ſuchen wüßten.“ (*) 
Es wird hier nun noch zu beftimmen feyn, ob alle 
Schwangere ohne Unterfchied geöffnet werden müffen, 
wenn fie vor dem Gebären dahin fterben? Nach 
der Behauptung des Paul Zachias, foll ein nur fies 
ben oder acht Monathe alter Foetus ohnmögfidy les 
„bend durch den Kaiferfchnite erhalten werden koͤnnen, 
‚weil auch ein reifes Kind nur felten unter den naͤhmli⸗ 


“chen Umftänden bey dem Reben angetroffen werde, — 


weßwegen auch die Gefege einen gewaltſamen aus der 


” 


Barmuttergefchnittenen, fiebenmonathlicyen Fötus, nie 
fo wie.jenen, der natürlich in dem nähnlichen Alter ges 
boren worden, für lebend halten, noch demfelben die 
naͤhmlichen Vorzüge angedeihen laffen möchten (*). 
Man iftaberheut zu Tage fchon vom Gegentheile über 
zeugt, und da man viele Beyfpiele vor ſich Hat, welche 
obige Meinung entfräften, fo werden auch diefen Ge» 
burten, die Vorzüge lebender Rinder zugefprochen 8 

en 


) Mellius, ub. de art. obſtetr. 
) Quaeft, med, legal. lib. IX. quaeſt. unie. n, 13. 
(***) Chrift, Gotel, Ludwig Inſtit. medicinae forenfs, $. 111. 
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Eben diefer Zachias, (am angeführten Orte, n. 20.) 
erfennet aber nichts deſto weniger: daß man keine 

ſchwangere Mifferhäterinn in ihrem fiebenten Monatbe, 
ehe man foldye mit der Todesftrafe belegen würde, ler 
bendig öffnen mäffe, um das Kind, melches man von 
ihr ziehen würde, noch vor feinem Dahinſcheiden zu 
taufen; wenn er fagt: „Ideirco in eo cafu condedi 
„poflet, matrem noxiam er ultimo füpplicio danina- 
„tam vivam fecandam, licet nimis rigorofum hot ef- 
„fer, er mitius, ‘ac magis Tecundum jus putandüum, 
„differendam effe matris mortem usque ad partum.“ 
Man war überhaupt aber vor dieſem aus Vorurtheil 
grauſam, wovon ung die Herenproceffe auch noch über: 
zeugen. — — Go viel ift aber ausgemacht, daß 
man vor der erften Zaͤlfte der Schwangerſchaft, 
oder, ehe noch die Mutter durch fühlbare Bewegung 
von dem Leben ihres Kindes hinlanglich- überzeugt 
wörden ift, nicht füglicy auf die Eröffnung einer bis 
dahin immernoch ungemwiß und muthmaßlich Schwans 
gern antragen Fönne (*), es fey denn nur bloß die Un« 
terfuchung nötbig, (im Falle eine ledige Perfon fich 
felbft entleibe harte — oder wäre gewaltſamer Weiſe 
umgebradyt worden,) ob fie ſchwanger gemefen, oder 
nicht? Schwerlich ift es zu glauben, daß ein folches 
unreifes Kind vach dem Tode feiner Mutter fein fo fehr 
fihmaches Leben noch fo lange erhalte, daß e8 nach 
dem Gebrauche derrömifch-Fathofifchen Kirdye lebendig 
koͤnnte getauft werden. Wohl aber mag folcyes im 
fechsten und in allen nachfolgenden Monathen der 
Schmwangerfchaft zu hoffen feyn. Die Bewegungen 
der Leibesfrucht find alsdann oft lebhaft und ftarf.ge: 
ung, um uns zu überzeugen: daß eine bey Zeiten, 
und 


(*) Georg. Andr, Joachimi, Differt. jurid, de vivi fepultu- 
ra, delicio et poena, Lipf, 1732, 924° 
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und mit geſchickter Behendigkeit angebrachte Hülfe 


zumeilen mit gutem Erfolge gefrönet werden dürfte. 


Wenn nun hierüber bis jegt noch fattfame Bey 
fpiele fehlen möchten, foift ung fo viel doch befannt, 
daß Kinder bald nad) ihrer erften Hälfte lebend und 
ftarf genug zu einer fernern Erhaltung geboren wor: 
den find. Es ift aber wohl nicht immer genau zu bes 
flimmen, wie lange jedes Frauenzimmer fchiwanger 
geht, wenn man fie nicht nach ihrer geheimen Berfaf- 
fung genau fennt. Weiß man fo viel, daß fie von 
Jugend an ihre monathliche- Reinigung nicht alle 
4 — fondern ftets alle 3 Wochen gehabt,.wie. es. häur 
fig der Hall aud) ift, wornach ſich auch die längere oder 
Furzere Schmwangerfchaft zu richten fcheint, fo vermu⸗ 
ehe ich,” wird die gewöhnlich gerechnere Hälfte Zeit 
der Schmwangerfchaft bey einer ſolchen Perfon ſchon 
ein ziemlich vollfommenes Kind geben. Wäre aber 
der Fall nicht, und die fonft gefunde Frau ginge ihrer 
Natur nad) länger ſchwanger, wie gemöhnlidy die 
Stauen, fo Fönnte man daher wohl ein ſchwaͤcheres 
Kind erwarten. . Bronzet giebe von einem Kinde 
Nachricht, welches ſchon im fünften Monathe lebend 
geboren wurde. Es war fehr Flein und — weinte 

nicht, und ſchien kaum Athem zu ſchoͤpfen; feine 
Augen waren noch geſchloſſen, die Gliedmaßen welk 
und haͤngend, und nichts als die Waͤrme und geringe 
Bewegung konnte von einem Leben deſſelben zeugen. 
Es wurde in warme Leinewand eingewickelt; man 
ſuchte ſolchem etwas laulichte Milch tropfenweiſe bey⸗ 
— ‚ die von ihm hinunter geſchluckt wurde. 
, Vier Monathe.gingen fo dahin, in weldyen e8 nur ges 
ringe Bewegungen machte, nicht wehflagte, und auch 
feine Eröffnungen batte; allein, hernach wuchs es 
‚allmählig fo an, daß folches nach einem Alter von 
16 Monathen andern Kindern an Stärke are 
| | ſchien. 
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ſchien (). Eben fo giebt uns Baillet von dem For⸗ 
funius Ficetus, einem der beruͤhmteſten Weltweifen 


feines Jahrhunderts die Machricht, daß er auf einer 
Reife feiner beyden eltern unzeitig geboren, wurde, 
und nicht viel größer, als eine flache Hand gemefen 
feyn fol. Man brachte ihn nad) Rapallo,. einer ita- 
liänifchen Stadt, wo er dem Hieronymus Bardi und 
andern Aerzten diefes Ortes gezeigermurde, Sein Ba: 
ter, der gleichfalls ein Arzt war, hielt ihn ih einer 
wohl abgemeflenen, gleichen Wärme, und unterrich- - 
tete eine Amme in allem, was er für diefes ſchwache 
Kind dienlich glaubte. Auf folche Art gerierh es fehr 
ut, daß daraus ein ſolcher Mann wurde, der ver: 
Abiedene gelehrte Werfe Hinterlaffen, und fein. Leben 


| beynahe auf achtzig Jahre gebracht hat (**). . 


-_ Dieferhalb, und weil vielen Schwangerw die 
wahre und gewifje Zeit ihrer Schwängerung unbes 


kannt ift, rierh ſchon Heifter (in der ſchon oben angeführ: 


ten Diſſert. med, forenf. de foetu ex utero mätris 


. “ mortuae mature exfcindendo, Altdorf. 1720, $.% 1.) 
an, daß man Kinder, welchenicdye gar fieben Monache 


im Mutterleibe getragen worden, dennoch nach dem 


“. 
* 


Tode der Mutter, aus ihrem Schooße fchneiden follte. 


Hierdurch wird freylich ein Kind leichter zur Welt ges 


bracht, als wenn man e8 aus dem natürlichen Gange 

ziehen. wollte, wobey e8 immer vielen Druck auszu⸗ 
‚Heben bat, und auch langwieriger ang Tages Fichr her⸗ 

‚borgebracht wird. Es ‘ 

Vernunft und der Menfchlichfeit gemäß ‚zu. feyn, 


cheint daher den Regeln der 


«wenn auch eine vorhergehende langwierige Krankheit 


+ 


bens in dem Kinde fehr verringern möchte, (obgleich 


2 der Murter die WahrfcheinlichFeit eines Fräftigern 2e- 


diefe 
C) Ellay fur Péducation medicinale des enfans, p. 37, [q- 


(*) Trait& hiftorique des enfans devenus oelebres par leurs 
indes, ou par Jeuxs ecriis, p, 270, 
ie oem ’ 
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dieſe Wirkung nicht immer ſo zuverſichtlich zu erwar⸗ 
ten, indem auch kranke Muͤtter ſchon geſunde und 
ftarfe Kinder geboren haben,) daß man alte Schwan · 
gere, welche die erften fünf Monarbe ihres Standes 
ganz Aberftanden haben, und deren Leibesfruͤchte Deuts 
liche Beweiſe ihres, noch Fur, vor dem mütterlichen 
Tode, vorhandenen Lebens von ſich gaben, dennod) 
atif behuiſame Weiſe eröffne, und das Leben der 
Kinder zu retten ſuche: wenn es auch wirklich erwie⸗ 
fen wäre, daß von hundert ſolcher ausgeſchnittenen 
Fruͤchte, nur fehr wenige davon fämen, und ein ges 

woͤhnlich menſchliches Alter erreichten. 


Auf die Rettung im Waſſer verungluͤckter Menfchen 
find Hin und wieder ſchon Prämien geſetzt; wie man auch 
dergleichen im Lüneburgifchenjegefinder, mo mir ein Bey⸗ 
ſpiel don einem Chirurgus aus Schnatenburg befannt 
ift, der ein im Waffer verungluͤcktes Mädchen, weiches 
über zwey ‚Stunden unter dem Waſſer gelegen, wieder 
zum Leben gebracpt, und dafür nicht allein ein Belo—⸗ 
bungsfchreiben, fondern auch eine Medaille erhalten 
bat, die er zum Zeichen diefer That ftetd vor der Bruft 
hängend tragen ſoil. Aber noch keinem Landesfürften 
ſcheim es eingefallen zu feyn, demjenigen eine Belohnung 
zu beſtimmen, der eine noch weit huͤlfloſere Creatur aus 
Nauerieibe rettete, ohnerachtet ihnen ſchon mancher 
redlicher Arzt die Veranlaſſung dazu ſehr nahe gelegt, 
und das große Beyſpiel heidnifcher Könige vorgehals 
sen bat (*). | 


fich alles was nur barbieren und aderlaffen Faun — ) erzogen 
werden, ift ein Jammer für denjenigen anjüfehen, der nur 
‚im gerinaften Einficht ‚von der Sache hat, und darauf Ucht 
giebt, Ich will nur eine Schilderung von einer Geite mas 
chen: Der Herr Chirurgus bat 4. B. die Barbier; Schröpf 
und Aderlafigerechtigkeit gekauft, (ohne oft davon felbit 
wenig ju verfiehen,) fo ift das erfte, um nicht viel aus zuge⸗ 
ben, und doch die Kunden bedienen zu koͤnnen, daß er einen 
’ Burfchen annimmt and ‚zuiernes deun ein Gefelle würde 
ibm mehr Eofien. — Gin Burfche finder fich leicht — — 
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Wer wuͤßte, ob wir mit der Zeit der Nadhr auch 
bey dem menfcylichen Foͤtus nicht einigermaßen mehrere 
Kunft abgewinnen Fönnten, als wir es ſchon u 

| Er “0. brine 


men Aeltern, ber frey lernt, Das heißt: eim Armer, er mag 
noch fo viel Kopf haben, als er will — fo Faun er doch in 
’ der. Zeit die Sachen quaeli, nicht lernen, als ein Bemittel— 
ter, — — umd muß daher einige Jahre länger lernen, — 
nähmlich, er muf länger in der Unwiſſenheit bieiden, und 
des Herrn Scheerbeutel umfonft tragen, als ein anderer, 
det fich von dieſer Sclaverey laskauft, und vielleicht durch 
eigenen, auch oft heimlichen Verdienſt, ſich ſo weit hilft, 
a dazu zu lernen, 
m Burfcbenftande wird ihnen nichts gewieſen; die al? 
‚lererfien,. Brundmwiffenfchaften, ie etwas mıt Nutzen hachler 
fen, und mit Auswahl ſich aufjeichnen ju Fönnen, fehlen 
ganz und gär. Der Herr Ehirurgus zeiget ihnen die ger 
wöbhnlichen. Adern zum Salgn. und Die Derter, morauf 
ber , Bauer gern ‚die, Köpfe sum, Schröpfen ſetzen 
— Hierin wird folder Burſche manches Mahl, 
doch nur in dem mechanischen Handgriffe, fo vollkommen, 
daß 3— in dieſer Hinſicht der gemeine Mann viel lieber 
non en, ale von Herrn, bedienen läßt, weil der 
Brurſche Prügel erhält, fobald die Eifen nicht gehörig 
ae kant, oder die Koͤpfe und dazu gehörige Lampe nicht in 
dmg find, Soiches wird num der Junge gewohnt, und 
er bleibt in dem Gange. Sobald er jich aber nur eim wer 
. big fühlt in feiner belobren Wiſſenſchaft, kauft er fich, went 
er ein nur etwas mäßiger Wirth ift, vom Einkommen ſei— 
ser pfuſchkunden ein Aderlaßzeug; und num it er geborgen, 
fobald er Barbiergefelle it. — — Er erbält eine neue 
ondition. — Seine Aderlaffe gefallen — Er kommt 
ohl gar im einer großen Stadt bey einem ehrwuürdigen 
Herrn, dem die Darbiergerechtigkeit noch theurer ıft — 
o er fo wenig ſatt r effen erbält, als eine rubise Schlaf: 
elle, wie es der Fälle unendlich viele giebt. — Nun foll 


oicher Menſch feine Dinge thun — foll noch inımersu lers » 


‚Men, und ibm febltes an allem, mas nur im geringitem zum 
Tg Leben gehört. — Er wird mißmüthig, uns 
und Liederlih, Er fucht nicht allein im Barbieren, 
ondern auch in allen möglichen kleinen und unmwichtigen 


an rgiſchen Handlungen, die er auch nur in der Ferne erjt- 


e (wenn er fonft Herz dazu hat,) Unterſchleif su mar 
f M nur fabfiftiren zu koͤnnen. Geraͤth es, fo ıft er 
‚oben darauf; gerätn es aber nicht, fo verichmeigen Die 
e es von felbit fchon aus Schimpf, Pu fie fih an keis 

nen ordentlichen Mann gewandt haben. er wirtdfchaftlis 

he Here Barbier wırd auf allen Kauten besrogen, fo fehe 

% [13 


- 
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bringung der jungen. Küchlein durch “abgemeffene 
Wärme vermögen. - Die verfchloffene:und:noch leben⸗ 
de Leibesfrucht.ift mie Recht unter’ die Klaffe aller. der 
Erbarmungsmürdigen zu feßen, welche ſich durch einen 
Unglücfsfall in der außerften Gefahr befinden. ' Der 
Geburtshelfer oder der Arztift aber bey allem dem pflicht⸗ 
mäßig verbunden, muß er auch feine Zufluche zum 
Schnitte nehmen, das Weib nicht fo zu vermunden, 
daß ihre Erholung unmöglich wäre, als in welchem 
Falle felbft die gewiſſe Rettung einer Leibesfrucht, 
niemand vor den Ahndungen einer fcharfjichtigen Pos 
lizey fchüßen follte, welche zwar die der Dienfchheir, 
befonders den Elenden geleifteten Dienfte zu erkennen 
weiß; abet auch für die Sicherheit der Bürger in je» 
der Lage haften, und nicht zugeben muß, daß auf 
Koften des Lebens einer, vielleicht noch immer fonft zu 
belfenden, Mutter ihr Kind zur Welt gebracht werde. 
Kin neues und leichtes Mictel, die Gefahr der 
Anftedung, und felbft die Unannehmlichkeiten bey 
Sectionen auf anstomifhen Theatern zu vers 
bindern (*). 
Die 
er, für fich felbft wohlmeinend, auch alles dem Gefellen und 
Burfdyen immer mehr abknappt, und dieſe betrügen waͤh⸗ 
rend Defien das Publicum; und bernach, wenn fie lich ents 
weder Durch Connection, * oder auf vorher gejeigte 
Meife augeſchafftes Geld dDurchgeholfen, und am eine eben 
olche Stelle, ale der kursfichtige Barbier felbft hatte, ger 
ofen haben — werden fie eben fo elende Sirenturen, wie 
man fie zu Hunderten im Staate antrifft, — naͤhmlich, 


nicht weiter brauchbar, als, den Bart abzunehmen, die 
ungen und Gejellen wieder fo zujurichten — zu ünei 
den, wo der erfahrne Arzt weiſet — und Blut zu laffen — 
wo nur eine Ader ift — — der Vorfall, die Krankheit, 
und der Umftand mag feyn, wie er will, und die Leute mö⸗ 
gen crepiren, wie fie wollen. — — Gie haben gethau, 
was fie vermochten, wenn fie nur Die sur Noth gefchriebene 
Rechnung bezahlt erhalten, 


(*) Medicine eclaire, T.I. N.2, Berdeutfcht in Hufeland 


und Göttling Aufflärungen der Arzneywiſſenſchaft 
Iften Bandes ates Gtüd, ©. 176, fg, = — 
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Die ungluͤckichen Benfpiele, die alle Jahre aufden 
Darifer anatomifchen Theatern von neuem vörfommen, 
beweifen nur zu fehr die Gefahr, welche das Seciren 
begleiten, befonders, mo man diefe Uebungen bis zur 
waͤrmern Wirterung, bis zum Ende des Aprils oder indie 
Mitte des Maymonaths fortfeßr, und die dazu einge 
richteten Zimmer niedrig und enge find, und eine gro: 
Ge Menge von @adavern vorräthig liegen. Die Nein: 
lichkeit mag dabey noch fo groß feyn, man mag uoc) 
fo forgfältig und wiederholt mit Waſſer und Effig 
fprengen, man mag mit Harzen, Hölyern und aroma⸗ 
tifchen Dingen fo viel als möglich räuchern ; alle dieſe 
Mittel Fonnen den fchädlichen Wirfungen, die eine be⸗ 
trächrliche Menge faulender Cadaver bervorbringenz 
nicht Einhalt thun, und die zerftörende Kraft der fau— 
ligten Miasmen, die davon auffteigen, nicht dämpfen. 
Diefer Feind ift für die Anatomen um fo gefährlicher, 
je unbefarınter ung die Natur diefes Giftes ift, und 
die Vermuthungen darüber alle mehr, oder weniger 
von der Wahrheit entferne find. - Diefe Meinuns 
gen — dieſe Hypothefen follen aber jetzt nicht unters 
fucht werden. — Es foll hier nur darauf anfommen, 
diefem zerftörenden Agens einen unüberfteiglichen 
Damm entgegen zu ftellen, den üblen Wirfungen, 
die es auf junge Leute, die fich mit der Anatomie bes 
fhäftigen, haben kann, zuvor zu fommen, und den 
. Keim, der durch diefe Miasmen erzeugten fauligeen, 
oft tödlichen Kranfheiten, zu erftiifen. 
Die depblonijtifirte Salzſaͤure bietet ſich ung als 

ein wirffames Gegengift gegen das Gift der thierifchen 
Faͤulniß dar. Man ift darauf durch die Wirfungen 
geleitet, Die fie auf Gerüche aller Art äußere. Die 
arematifchen, die fcharfen antifcorbutifchen, die nau⸗ 
feoien, die Schwefelleberartigen, werden alle auf gleiche 
Weiſe durch) diefes Reagens zerſtoͤrt. Das Princip, 
welches plöglich das —— Gas entartet, wandelt 
2 in⸗ 
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innigſt dieſe Materie um, und veraͤndert ploͤtzlich die Re⸗ 
gel ihrer Zuſammenſetzung. Dieſer, durch eine Men⸗ 
ge von Verſuchen erwieſenen Erfahrung zufolge ha⸗ 
ben wir (die Verfaſſer) geglaubt, durch die dephlogi⸗ 
ftifirte Salzfäure den Nachtheilen, die das Miasma der 
Faͤulung verurſachen koͤnnte, vorzubeugen, und auch 
ierin iſt unſere Hoffnung nicht getaͤuſcht worden. 
achdem man die Bauchmuskeln durchſchnitten, und 
den Unterleib eines Cadavers, das zur Inſtruction Dies 
nen ſollte, geoͤffnet hatte, ſo verbreitete dieſe Hoͤhle, 
obgleich ſie gaͤnzlich ausgeleert war, dennoch einen ſehr 
üblen Geruch; man befeuchtete fie ſogleich von allen 
Seiten mit verdünnter dephlogiftifirter Salzſaͤure, 
- und der Geruch wurde auf der Stelle zerftört. Die 
jungen Leute, die vorher durch den Geruch) verfcheuche 
waren, feßten fich wieder zu ihrer Arbeit, und mwurs 
den davon nicht weiter incommodirt, fie arbeiteten an 
der Bauch» und Bruſthoͤhle — welche legtere auf 
eben die Weiſe gereinigt worden war —  fehr viel 
länger, als man font nicht wohl Fann, und obne einen 

Geſtank zu verfpüren, | 


Warme und feuchte Witterung, bey der fonft, 
wie befanne, die Faulniß fehr ſchnelle Fortſchritte 
macht, wirfte innerhalb acht Tagen faft gar nicht auf 
einen Cadaver, welches man mit diefer Säure befei 
‚tet hatte, während andere animalifche, fich ſelbſt 
überlaffene Subftanzen, eine ftarfe Faͤulniß erlitten. 
Die Musfeln, die Nerven, die gefäßreichen Membras 
nen, und die übrigen Theile, erhielten fich feft und un 
verändert. Es wird daher angerathen, die Körper, 
welche man zerlegen will, mit verdünnter dephlogifti=- 
firter Salzfäure in den bloßgelegten Theilen zu be= 
fen deen, und, je nadydem dies gefchehen, und mar 
die Eingeweide heraus genommen, und den Geruch), 
den die Bauch - und Bruſthoͤhle immer von ſich giebe, 
F zer⸗ 
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zeeſtoͤrt hat, beyde Höhlen mie diefer Säure zu impreg⸗ 
mniren. Dieſes Mittel, wodurch man ein Cadaver 
länger als fechs Wochen halten fann, wenn man von 
"Zeit zu Zeit diefe Operation wieder aufs neue vor- 
nimmt, iſt ſehr Teicht zu handhaben, Man reibe nur 
die bloß gelegten Theile mie Schwaͤmmen, die in dieſe 
‚Säure getaucht worden. Bey der Operation wende 
man das Geficdyt ab, um nicht vom Dampfe der Säure 
ſelbſt zu leiden. Ein wenig flücheiges Laugenfalz auf 
Baumwolle an die Nafe gehalten, verhütet auch dies 
ſen Nachtheil. | ö 
Dieſe Erfindung feheint außerft wichtig und ſchaͤtz⸗ 
bar zu feyn, um fo mehr, da das Mittel nicht Foftbar 
iſt. Auch Fönnen auf diefe Weife, nady Hufelands 
Meinung, die Beforgnifle, die man von den Leichen: 
haͤuſern in Abſicht des üblen Geruches hatte, fogleic) 
gehoben werden,. mern man nur öfters die Dephlogis 
ftifirte Salzſaͤure zum Befeuchten und Abwafchen der 
Zeichen anwendet, 


Beichenopfer,.-Tödtenopfer. Faſt bey allen Nationen 
ſind von je her ben feyerlichen Gelegenheiten entweder 
wirkliche Opfer, oder doch gemifle Handlungen ges 
raͤuchlich gewefen, die die Stelle der Opfer vertrateit. 
Ueberhaupt aber kann man unter Opfern nicht allein die 
Thiere, oder dasjenige, mas man auf den Altären dar» 
brachte, verftehen, fondern esift immeitläuftigiten Ver⸗ 
ande alles dasjenige darunter zu verftehen, was zum 
Dienſte der Götter geſchah; wohin aud) fogar die ehe- 
"mabligen öffentlichen Spiele gerechnet werden koͤnnen. 
"Die Opfer aller Are, welche ſowohl Dem wahren Gott 
‚wonden Juden, als auch den eingebildeten Göttern von 
den Heiden ‚gebracht wurden, hielt man fehr ges, 
und man mußte ſich niit heiliger Scheu und Entfers 
rare Böfen zum Altare nahen, wenn 
man uicht Ahndungen und zu von den Gotthen 
| 3 va 
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ten zu befuͤrchten haben wollte (J. Ja, es ging bey 
- einigen alten Voͤlkern fogar fo weit, daß fie nicht ein⸗ 
mahl auf den Füßen in die heiligen Haine zu den Als. . 
tären gehen durften, fondern nach vorbhergegangener 
Reinigung fid) nur hineinmälzen mußten. Ich werde 
im Artikel Opfer, und denen die damit verbunden find, 
mweitläuftiger von den Altern und neuern Opfern hans 
deln, indem id) hier nur befonders' mit denen zu thun 
habe, welche bey Sterbefällen, oder auch nachher über- 
‚haupt den Todten gebracht wurden. 

Diejenigen Opfer, welche für Verftorbene gebracht 
. wurden, hannte man Leidyen= oder Todtenopfer. 
Dieſe waren bey einigen Voͤlkern mit der aͤußerſten 
Graufamfeit verfnüpft, wovon ich im Nacdyfolgenden 
‚ einige Beyſpiele anführen werde; denn es gehören 
hierher nicht allein die Leicyenfpiele, fondern auch 
manche Gewohnheiten, fich felbft zu verbrennen, wo» 
von in den Artifein, Leichenfpiele und Keichen- 
verbrennen ein Mebreres vorfommen wird, wie auch 
die noch unter mauchen wilden Bölfern übliche Sitte, 
beym Abfterben großer Familienväter oder Könige eing 
- Menge der: beiten Sclaven zu ermorden, oder lebendig 
mit ins Grab zu kürzen. Solches ift noch unter den 

Yregern auf der Boldfüfte Gebrauch, und wir haben 
. von verfchiedenen eifebefchreibern folgende Nach⸗ 
richten (**): | | 
„Bey dem Tode eines Königs bezeugen die Mes 
„gern einen außerordentlidyen Schmerz. Was aber 
| „die 

(*) Cie. deleg. 1.2, 8. | 


Ad divos adeunto cafte, 

Pietatem adhibento, 

Opes amovento. Ä 
Qui [ecus faxit, deus ipfe vindex erit, 


**) Befhichte der nerkwuͤrdigſten Reifen ſeit dem zwölften 
—— ven Th. F. Ehrmann, zoter Band, 
. 211 “4 ‘ “ j N 
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„die eigentlichen Leichen-Ceremonien betrifft, fo wei⸗ 
“ „hen die verſchiedenen Voͤlker dieſer Kuͤſte, in den 
„dabey zu beobachtenden Gebräuchen, fehr von einan- 
„der ab. Menjchenopfer find bey der "Beerdigung 
„der Könige auch hier gewoͤhnlich. Man ermorder 
„Sclaven und Weiber, damir der hohe Beritorbene 
„in jenem Leben auch eine anıtändige Bedienung ba« 
„be *). Deswegen fchenfe jeder von den Bornehmen 
„dem Könige einen Sclaven. Manche geben ihn’ ei- 
„ne von ihren Weibern, um Speifen zu fochen, ans 
„dere eines ihrer Kinder, fo daß allezeit eine große 
„Menge, ehe fie fich deffen verfehen, geopfert wird. 
„Denn, fie halten es vor denen, die zu folcyen 
„Schlachtopfern beftimme find, fehr geheim, und 
‚„Ihieken fie, wenn der “Beerdigungstag kommt, zu 
„einer vorgeblichen Berrichtung aus, da ihnen dann 
„Leute aufpaffen, um fie mie Pfeilen und Wurfjpies 
„Ken hinzurichten. | Ze 
„Die Heilige Frau des Verftorbenen, und einer 
„feiner vornehmiten Bedienten, find von je ber zu dies 


„fen Tode beftimm. Das Schredlicyfte aber iſt, 


„Daß viele alte entfräftere Leute bey ſolchen Gelegen- 
„heiten als Schlachtopfer verfauft werden, die da- 
„Durch noch aufs graufamfte gemartert werden, daß 
„fie von ungefchichten, oft ſchwachen Händen zerhauen 
„und Durchftochen werden. Ja, man hat Benfpiele, 
„daß ſolche Elende, nachdem man fie, ohne fie toͤdten 
„zu Fönnen, zerfleifche harte, endlich Au einem ſechs⸗ 
„Jahrigen Knaben übergeben wurden, um den Kopf 
„abzubauen, womit natürlich ein folches ſchwaches 
„Kind flundenlang zu thun hatte. 


Cd Ver 


den Art. Lei b wo ehen folches 
” 0 son ve alten —— ad norbifeen "älter. ange: 
‚mir = | ee 
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Wer ſollte wohl bey ſolchen ſchauderhaften Seenen 


mn Ben ganzen Werth der fanften Chriftusreligion 
fuͤhlen | 


„Die Leichname der Ermordeten werden im Pal- 
„lafte zue Schau ausgeftefle, um zu zeigen, wie bes 
" „liebt der König bey feinen Unterthanen gemefen, und, 
„nachdem man fie ganz mit Blute befchmiert hat, wer⸗ 
„den fie mit der Föniglichen Leiche zu Grabe gefuͤhrt. 


m Nußerdem beftreben ſich des Königs, und andere 
„geliebteſte Weiber zu flerben, damit fie ins Grab 
‚„fommen, und ihren Herrn in die andere Wohnung 
‚ „begleiten. Die Köpfe der Ermordeten werden nicht 
„mit begraben, fondern rings um: das Grab auf 
„Stangen geitelle, welches fie für eine Zierde halten, 
‚„die den Todten zu großer Ehre gereicht; aud) fegen 
„fie Eſſen und Trinken zu des Königs Grab, und fo 
„oft andere Gefäße din, als fie die. eritern leer finden, 
„Imgleichen begraben fie feine Kleider und Waffen 
„mit, und was der Beritorbene fonft in feinem Leben 
„befonders fchäßte, Die Bildniffe der vornehmften 
„Hofleute werden um das Fönigliche Grab herum ge: 
„redet. Der Nachfolger ftelle eine beſtaͤndige Wache 
„dazu, um ihn zu benachrichtigen, wenn der Todte 

„etwas verlangt. | 
„Ein König, oder ein Vornehmer, wird manches 
„Mahl ganze 5* lang uͤber der Erde aufbehalten, 
„und um Die Verweſung zu verhindern, wird der Koͤr⸗ 
„per auf einem hölzernen Roſte über einem gelinden 
Feuer * und nach ausgetrocknet. Andere beerdis 
„gen ihre Todten für fich in —7— aͤuſern, und ge⸗ 
„ben vor, ſie behielten ſie auf beſchriebene Art auf, 
„und man werde das Leichenbegaͤngniß zu ſeiner Zeit 
„Iehen. Der Beerdigungstag wird nicht nur_dem 
Wolke des Verſtorbenen, fondern auchſin der Nach⸗ 
abarſchaft bekannt gemacht, woraus, ein: er = 
Zu⸗ 
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Zuſammenftuß von Menſchen entſteht, wobey jeder 
„feinen beſten Putz anzieht. 

„Bo die Europäer die Obergewalt haben, ſuchen 
„fie. die Ermordungen bey Begrabung der Könige zu 
„verhindern. == u — 
| „Des Marchaig giebe von dem Begräbniffe der 
„Könige von Fetu folgende Nachricht (*): Wenn 

„der König ſtirbt, fo bezeigt das Volk feinen Schmerz 
„durch fraurigen Gefang imd Sefchrey. — Sie war 
„chen den Leichnam, Fleiden- ihn prächtig an, feßen 
„ihn zur Öffentlichen Schau aus, und tragen ihm zur 
„gewöhnlichen Zeit Speifen auf. Fängt der Körper 
„an zu faulen, fo tragen ihn vier Sclaven ohne Um⸗ 
„fände in einen Wald, wo fie ihn verfcharren, und 
„den Dre niemanden entdecken. Folgt eine der Weir » 
„ber dem Berftorbenen nach, fo tödten fie-folche, und 
„begraben fie mit ihm. Sie legen auch feine Setifche, 
„feine Kleider und Waffen, fur, was er am liebiten 
„batte, zu ihm, nebft Effen und Trinken. 

„Wenn das Grab bedeckt ift, ſo kehren die Sela⸗ 
„ven wieder nach dem Pallaftzurüc, Fnieen, ohne ein 
„Wort zu fprechen, an das Thor, und ftrecfen den 
„Nacken dem Nachrichter bin, in der feften Ueber 
- „zeugung, ihr Here werde in der andern Welt ihre 
„Treue vergelten, und ihnen in feinem neuen Koͤnig⸗ 
„reiche die erften Stellen geben. Unterdeſſen die Scla⸗ 
„ven mit der Beerdigung befchäftige find, richtet dag 
WVolk viele, die es dem Könige in jener Welt für nuͤtz⸗ 
„lich Hält, mit der fühltofeften Sraufamfeit hin. Koͤ—⸗ 
„nigen, die fehr beliebe gemefen find,‘ werden auf diefe 
Art wohl vier oder fünfhundere Perfonen beyderlen 

Geſchlechts aufgeopfert:: - | 

„Die Neichen und Vornehmen müffen mit der 
„Hinrichtung einiger Sclaven zufrieden ſeyn. In der 
— Voyage en Guinde, TI. BEL . 
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Stadt Aquaffour in Fetu, ſoll ein befonderer Markt 
„für, dergleichen zu opfernde Sclaven gehalten 


„Dies iſt auch bey den einlaͤndiſchen Negern 


„Sitte. Römer erzähle (*): Stirbt oben im Lande 
„ein großer König, fo wird ein großes und tiefes Loch 


„gemacht, und die Leicye darein gelegt. Nachdem 


„werden erftlich die liebften Weiber des Verstorbenen 


„ergriffen, ihre Glieder zerbrochen, und in das Grab 
„gerorfen. Bey der Beerdigung des akiniſchen Koͤ— 


- . „niges Srempung, mußten 336 feiner: Weiber dies 


‚ „Schicfal erfahren. Alsdann kamen feine ‚Leibfela- 


„ven, Okraer, an die Reihe, deren. Srempung 
„über 3000 zu feinen Dienſten hatte, und ihre Ölie- 
„der wurden auf gleiche Are zerbrochen. Dieſe Elen- 


„den Fönnen in der Gruft bigweilen acht Tage leben; 


„und die Unterthanen, eine Familie nach der andern, 
„verfammeln fh, und fehreyen, tanzen, fehießen, 
„und trinken bey der Gruft. Die Negern ſelbſt ver- 


- „fichern, daß man das Gefchrey und den Lärm in dem 


„Umfreife einer ganzen Meile hören Fan. Die 
VOkraer der vornehmiten Könige beftehen eigentlich 


‚ „aus Schwarzen, welche ihrem Könige ausdruͤcklich 
wverſprochen haben, bey feinem Tode gleichfalls zu 


— 


„iterben. Aus dieſer Urſache muͤſſen alle Unterthanen 
„fie ehren, und ihnen alles, was fie verlangen, geben, 
„Der König felbit laͤßt fich von niemand anders als 
„diefen Leibiclaven aufwarten, fie Fochen feine Spei⸗ 
„fen, und verrichten allerhand andere Dienjte.“ 
Vorftehende Proceduren Fönnte man füglicher ' 
Aufopferungen — als Opfer, nennen; allein, da fie 
bey Gelegenheit der Beerdigungen gefchehen, fo wür- 
den fie dennoc mit unter den Kodtemopfern gerechnet 
werden müflen, Bey andern, und zwar. ältern Fein 
ern, - 
(7) Deſſen Nachrichten, S. 21% a: 
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kern; oder ſolchen, die uns aus alten Schriftſtellern 
ſchon unter einer beſſern Cultur bekannt ſind, gab es 


verſchiedentlich auch Leichenopfer, die aber ein ande⸗ 
res Anſehen hatten. Man opferte theils auf Altaͤren, 


theils um, bey, und auf den Graͤbern ſelbſt, und die 


— 


das Grab des Seipio Africanus, deſſen Seneca (***) 


Opfer waren feltener blutig, oder wenigftens doch nicht 
haufig beftanden fie aus ermordeten Menfchen. Die 
Gewohnheit aber, bey den Gräbern zu opfern, ift ur« 


. fprünglidy heidniſch, denn die erften. Menfchen Gottes 
‚ opferten nicht den Todten, fondern dem lebendigen 


Gort. Es war die Lehre und Tradition vondem wahr 
ren. Gott unter den nachmahligen Gefchlechtern ver- 
ftummele worden; fie wußten und glaubten zwar hör: 


here Weſen, aber Fanuten fie nicht — verfielen des⸗ 


wegen auf die Gedanken, daß die Seelen der Verſtor⸗ 


benen, je nachdem fie.groß im Leben gewefen waren, 


aud) im Tode wichtigere oder minder wichtige Weſen 
oder Götter feyn würden, baueten daher uber deren 
Gräber Altäre, und opferten diefen vermeinten Götz 
tern zu Ehren darauf: (*). “ 
Andere heidnifche Völker glaubten wieder den See- 
len mehr Ruhe nad) dem Abfcheiden vermittelft der 
Dpfer verfchaffen zu Fönnen, und "daher brachten fie 
um der Ruhe der Seelen willen ihre Todtenopfer. 
Solche wurden bey den. Römern Inferiae, und bey 
den Briechen Karuydovia, genannt. . Defters wa⸗ 
zen folche im Teftantente der Berftorbenen ſammt der - 
Zeit beſtimmt, wenn fie von den Hinterbliebenen jahr: 
lidy gebracht werden follten (**). In dieſer Hinfiche 
wurden Altaͤre über den Gräbern errichtet, woron ung 


ge 


(*) Man fehe bie Artikel Birche, Kirchhof, Aeichenbegaͤng⸗ 
niß und Leichenverbrennen. 


ac. Gutherius, de jare manium, lib. II. c. ZI. 
(*"*) Epil, 86. T. II, (Ed, All, 1673.) P. 362 


d 
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gedenkt, ein Beyfpiel iſt. Auf ähnliche Gedanken bey 
"den Gräbern zu beten, ‚verfielen auch die Juden, weil 
- fie glaubten, daß ſich die Seelen der Verftorbenen _ 
noch immer bey den Gräbern ihrer Leichen aufbielten, 
wie ich in den vorigen Artikeln ſchon angeführt habe, 
und beſuchten daher die Graͤber auf eine religioͤſe Art. 
Sie hatten alſo dieſes mit den Heiden gemein, daß 
fie die Gräber unter gottesdienſtlichen Handlungen be⸗ 
fuchten, woraus denn-zulege auch die Gewohnheit, 
' bey dem Grabe eines Berftorbenen verfchiedene Eß⸗ 
waare hinzubringen, wovon ich im Artikel Keichens 
mahl gehandelt, eneftanden feyn mag, welches auch 
als eine Art von Opfer angefehen werden fann. 
Die Ehriften folgten hierin gewiffermaßen den Ju⸗ 
den und Heiden, je nachdem fie aus diefer oder jener 
Religion zum Chriſtenthume übergegangen waren, 
- und befuchten die Gräber der veritorbenen Mitglieder 
* ihres Glaubens, oder aus ihrer Familie, oder deter, 
die um des Glaubens mwillen den Maͤrtyrertod farben, 
hielten über dem Grabe das heilige Abendmahl, und 
“ verfnüpften folches mit Austheilung milder Gaben an 
Arme und Dürftige aus der Gemeine, und nannten diefe 
ihre, ben folchen Gelegenheiten zufammen gebrachten _ 
Gaben , Opfer (*), aber baueten dennod) in den drey 
erſten Jahrhunderten fo wenig Altäre als Tempel-auf 
den chriftlichen Begräbnißplägen, indem ſie ſogar diefe | 
° Mahmen verabfcheueren, weßhalb ihnen die Heiden 
nicht allein eine Gottesverlaͤugnung, fondern aud) ben 
Mangel aller Religion vorwarfen. Hierüber kann 
man ein Weiteres im Artifel Kirche und Kirchhof, ,' 
Th. XXXVIIL der Encyklopaͤdie uadylefen. In den 
“ folgenden Jahrhunderten aber fab man allmählig 
ſchon Altäre und Tempel, (ſ. deu Art. Leichenbegäng- 
| mniß,) 
(*) Hildebrand primitivge eccleſtae offertorium pro defun. 
eis VIE Ge un, d ’ 
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niß,) und es wurden nun dorthin die Gaben, oder 
Opfer gebracht, die aber aus nichts als aus Geld, 
Brod, Wein und ſonſtigen Victualien beſteinden. 
Nothwendig mußte man eine bequeme &elegenbeit 
haben, dahin man die Gaben: und Opfer — zu aller: 
erft dem wahren Gott, hernach den Göttertt, und zu: 
legt den vergötterten Seelen der Menſchen, brachte, 
weiche nach Beſchaffenheit der Umftände verzehrt oder 
oder andy verbrannt wurden. Syn diefer Hinficht war 
« der Bau der Altare das bequemfte Mittel, mit den 
Dpfern nad) ihrer Beftimmung zu verfahren. Daß 
fie anfangs wohl nur aus bloßer Erde, Nafen, oder 
- nur unordentlicy auf einander gehäuften Steinen be 


ftanden, Fann immer mabrfcyeintich feyn, und nur . 


mit der Zeit iſt die. mehrere Pracht derfelben in 
Gang gefommen. Bon dem vornehmften Gebrauche 
des Altares, nähmlidy vom DBerbrennen der Opfer, 
feheinen die mehreften auch den lateinifchen Nahmen 
ara herleiten zu wollen, nähmlid) von ardere, — ans 
dere hingegen mögen auch wohl.richtiger urtheilen, da 
ben dem Altare auch ftets Gebethe verrichtet wurden, 
mern fie diefes Wort aus dem Griechifchen, von 
apas, ein Gebeth, herleiten (*) weil die römifchen 
Einrichtungen auch felbft größrentheils ihre Entite- 
hung aus denen der Griechen hatten, Indeſſen, es 
ſey wie es wolle, fo ift doch fo viel gewiß, Daß an ver- 
ſchiedenen Orten geopfert wurde, und alfo aud) eben 
fo viele verfchiedene Stellen zum Opfern vorhanden 
fenn mußten. Bon den Nömern wiſſen wir, daß fie 
Den obern Göttern, (diis fuperis,) gemeiniglich drey 
Altäre errichteten, weil fieglaubten, diefelben fanden ein 
befonderes Wohlgefallen an einer ungeraden Zahl. 
Den getingern Göttern, (diis inferis,) wurden aber 

nur 


() Midor. Hispal. Orig. lib. 15, 4. Varro de ling, latin. 
lib,47 Jul. Pollus, lib. 1, p. 7, N.4. 


⸗ 
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nur zwey Altaͤre — oder mehrere, allein in einer ge⸗ 
raden Zahl errichtet. Um aber den Unterſchied in den 
Ehrenbezeugungen gegen die obern und untern Götter 
noch deutlicher. wahrzunehmen; fo kann man noch hins 
zufuͤgen, daß man den obern Goͤttern erhabene Altaͤre, 
Altaria, den untern aber nur ſolche erbauete, welche 
faft mit der Erde gleich. waren, und arae genannt wur⸗ 
den. Den untetirdiſchen Göttern hingegen grub 
man Pläge in der Erde aus, die man .focos nannte, 
darauf man denen die Opfer brachte, Zefus, p. 20. 
giebt. hierüber folgende Erflätung: Altaria funt, in 
quibus  ignis adoletur. Altaria ab altitudine dicra 
funt,. quod antiqui diis fuperis in aediheiis a terra 
exaltatis facre faciebant: Diis terreftribus in Zerra, 
diis irfernalibus in efoffa terra. — Wir Deutfche 
, aber haben für die Opferftätte nur den einen Nahmen 
Altar, und wenn man die Monumente und Ruinen 
von Altaͤren und Gräbern unferer alten Borfahren bes 
trachter, fo fcheint es wahrfcheinlich zu fenn, daß diefe 
in Hinfiche der Höhe ihrer Altäre aud) wohl feinen ans 
dern Unterfchied gemacht haben, als folchen, der nur 
vom größern oder wenigern Bermögen dazu enrftand, 
oder den felbit-die Gegend und Lage des Ortes ihnen 
darbot; denn. deutfche Schriften haben wir darüber 
nicht, wie ic) weiter unten zeigen werde. Indeſſen 
kann doch auch nicht geläugnet werden, daß man bin 
und wieder Spuren bon in die Erde gegrabenen Al: 
tären bey ihnen antrifft, wovon im Artifel Keichen« 

verbrennen gebandele iſt. | 
Es möchte hierbey auch manchem einfallen, woher 
denn der deutfche Nahme: Altar, Fame? Feſtus 
fagt zwar, wie ic) eben angeführe: „Altaria ab altitu- 
„dine funt diera,* — und es würde demnach das 
Wort mit gewoͤhnlich deutfcher Abanderung und Ber 
Fützung von altitudo und ara?! alt - ar, heißen, fo wie 
wir Davon in unferer deutſchen Sprache ähnliche —* 
piele 
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ſpiele haben, und auch Voigtel in ſeinem Verſuche ei⸗ 
nes hochdeutſchen Sandwoͤrterbuchs, dieſes Wort von 
altare ableitet; allein es ſcheint mir ſolches nicht ganz 
wahrſcheinlich; doch will ich mich gern eines andern 
belehren laſſen, ſollte ich unrecht haben. Zwar haben 
wir viele Wörter die den arabiſchen Artikel: AL, in 
ihrer erften Spibe zu führen fcheinen, wie: . Altan, 
Altowen, Almofen, Almanach, u. f. mw. allein, der 
Klang dieſer Sylben iſt noch Fein Beweis , daß fie 
nicht urfprünglicy deutſch feyn follten, wenn er aud) 
leich Aehnlichkeit mic einem fremden Worte hat; — 
Die Aehnlichkeit des Klanges macht überhaupt nichts, 
fondern der Sinn der Sache felbft; und da die Syibe 
und das Wort All eben fo wohl arabifch ‚und latei⸗ 
nifch, als deutſch feyn kann, unfer altes, urfprünglich 
obetritifches, mendifches oder deutſches Wort: AU, 
aber immerber in dem Sinne fich erhalten hat, wie es 
im Anfange feiner Entftehung, vielleicht von den ers 
fen Nationen, die ſolches gebrauchten, genommen 
wurde, worüber es nicht ſchwer ift, Bemeife zu füh- 
ren; fo bin ic) auch der Meinung, daß es hier in dem 
Worte Altar nad) deutſchem Sinne erflärt, und alfo 
für das befannte Beywort all, alle, alles genommen 

werden muß. - EEE 
In alten deutfchen Schriften findet man dag Wort 
Altar, in der legten Sylbe mit einem doppelten a geſchrie⸗ 
ben; diefes zeugt ebenfalls von feiner Entftehung, und 
fcheint mir genugfam zu beweifen, daß e8 jo wenig von: 
ara, alsvonapas herkomme. Mantheilenurdas Wort 
nach der alten Schteibart, jo wird es ſich: Alt-Yar, zei⸗ 
gen. Das chinterder erften Sylbe: Alt, Fann auch eben 
fo gut ein d geweſen feyn. Wollen wirdemfelben einen 
Apoſtroph geben, fo würde es fo viel, als: de (im Ober; 
ſachiſchen, die,) heißen. Wir brauchen aber nicht-ein: 
mahl das d in t zu verwandeln, fondern Fönnen es 
auch fo laſſen, da unfere alten Deutſchen Darin — 
| wiflen- 


wiſſenhaft bey ihrer Schreibare nidye ware, und fi 
‚doch. verftanden; und fo würde die erſte Sylbe aud) 
nod) eine zuſammengeſetzte feyn, — oder aus zweyen 
Wörtern befteben Eönnen, die 5. B. alle die, alles das 
u. ſ. w. bedeuteten. Doch, wir — genug, wenn 
wir nur uͤberzeugt ſind, daß die Sylbe: All, deutſch 
nach Urſprung und Sinn iſt, um weiter zu gehen. 
Die Woͤrter Aar und Ur find ebenfalls wendi⸗ 
ſchen, oder altdeutſchen, oder nordiſchen Urſprungs, 
und haben aller Wahrſcheinlichkeit nach in der erſten 
- - Zeit einerley Bedeutung gehabt; naͤhmlich man hat 
-; Damit eine geroiffe, fich vorzüglich auszeichuende Groͤ⸗ 
fie ausgedrückt, deren Anfang früher, ale der anderer 
Größen, war. Solches zeigt uns noch der wahre 
Sinn diefer Wörter, .und nimmt man an, daß die 
. Bauern an der Oftfeein Pommern, Meflenburg und 
Holftein, mwendifcher oder. fonftiger altdeutſcher Abs 
ſtammung find, fo. muß man auch zugeben, daß ihre 
- manches Mahl ganz-befondern Ausdrücfe auch daber 
‚ rühren, und fich noch nicht ‚verloren haben. Wovon _ 
man. im Artikel Keichenverbrennen ein Mehreres 
finden wird. : Diefe verftehen unter dem Worte Aar, 
einen jeden. ſich auszeichnenden großen wilden Vogel. 
3-13. der größefte dortiger Habichte wird Gooſe⸗ 
Aary genannt, welcyes man in der oberfächfifchen 
Spradye mit Gaͤnſehabicht, der Ganfeadler, geben 
würde. Ein. Eleinerer Hühnergeyer heißt: Saͤhner⸗ 
Aarh ein Reiher, Siff-Aar, uf. w. wobey ic) no 
bemerfe, daß wahrfcyeinlich das Wort: Adler, au 
von Adel: Aar, (ein edler großer Bogel,) herſtamme. 
Eben eine ſolche Bewandtniß bat e8 auch mit dem 
Worte Ur, und es fcheint folches mit dem vorigen 
gänzlich von einerley Bedeutung zu feyn; woher Ur⸗ 
hahn, Auerhahn,) der größefte Hahn, Urochſe, 
(Auerochfe,) der größefte Dchfe, berfommen. _ Ferner 
verſtand man auch unter Lie, das Erſte, den Anfang 
| einer 
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einer Sache — folglich die erſte Entſtehung, woher 
die Wörter: Urſache, Urſprung, Urvater, u, d. gl. 
kommen. ee — 
Bey den Herruriern war Aeſar, bey den Celten 
‚Hefus, und bey den Jsländern As, fo viel als Sort. 
Daß aber die Buchitaben / und r fehe häufig ver⸗ 
- wechfelt, daß Buchftaben verfeger, und daber unter 
den verfchiedenen Mundarten der Völker ein zwar 
nod) ähnlicher Klang, aber dennoch verfchiedene Woͤr⸗ 
ter,. die ein gleicyes.bedeuten, entftanden find, iſt ber 
Fannt genug; auch kann man in biefer SHinfiche: 
Ex Occafione Nummi Cufici de nominis Dei Gud 
(Bott) in Sueogorhica cognarisque linguis origine 
disquifirio hiftorica & philologica, J. Hallenberg. 
Stockholm. 1796. gr. 8. nadyfehen, mie auch im 
Hrtifel Leichenverbrennen, vwofelbft von den ver⸗ 
fchiedenen Borftellungen und Nahmen einer und eben 
derfelben Gottheit gehandele wird. | 
Nimmt man nun alles diefes zuſammen, und bes 
herziget man den Satz: daß die Wörter All und 
Aar, urſpruͤnglich deurfch, fo mie auch, daß Aar und 
Ur einerley bedeuteten — daß man darunter eine jede 
erfie Größe, ja fogar auch die Größe der Gottheit 
verftand, (denn man mochte fich auch unter dem hoͤch⸗ 
ſten Weſen eine noch fo wunderliche Vorftellung mas 
en, fo wurde doch ein foldyes .geglaubt,) ſo laͤßt ſich 
lich fchließen: Man habe unter All: Ur oder Alls 
Aar, (wenn wir nur des in der Mitte ſich jegt befins 
denden t, auch nicht gedenken wollen,) nicht eigentlich 
die Stelle oder der Drt wo geopfert wurde — oder 
gar, die dazu bereitete Erhöhung von der Erde — 
fondern das große im Bilde vorgeftellee Weſen felbft 
veritanden, dem man Gebethe und Opfer darbrachte. 
Aus diefer Urſache, und weil die Heiden überhaupt art 
Altaͤren und Bildniffen gewöhnt waren, mutrde nach 
dem dritten Jahrhunderte, da man den Heiden die, 
DeE, technol. Enc. LXXIV Th. D chriſt⸗ 
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chriſtliche Religion annehmlicher zu machen ſuchte, 
a. nachgegeben, daß man überden Gräbern der Mär- 
tyrer, deren heilige, oder nad) heidnifchem Sinne 
und Ausbruck, vergötterte Seelen noch immer bey ib» 
ven Gräbern herumwandern follten, Tempel und Al 
täre erbauete, wovon im, Artifel Keichenbegdngniß 
Tchon gehandelt worden ift, man aber audy im 

XXXVIII Th. der Encyflopädie die Artifel Kirch 
und Kirchhof, nachfehen kann. ! 


Wenn mun gleich) nach Einführung der chriftlichen 

- Religion, die heidnifchen Gößenbilder wegfielen, fo blie- 
ben dennoch) die Pläge zum Gebethe und Opfer für den . 
unſichtbaren Gott, der in die Stelle des vorigen ficht- 
baren trat. — Altäre waren nun vorhanden zur Ausuͤ⸗ 
bung foldyer Religionshandlungen, allein die Sprache 
war vielleicht noch zu arm, um diefe Veränderung 
der Sache mit einem eigenen Worte bezeichnen zu 

-  fönnen; der große Urheber aller Dinge wurde nun 
auch hier angebetet, und fo blieb endlich das allein 
fichebare, naͤhmlich der Altar, noch übrig, und trug 
den Nahmen der eigentlich, fonft fichtbar vorkunden 
gewefenen Sadye, davon, Siehe auch den Artikel 
Keichenftein (‘). an 
it 


Ce) Bey den altem nordiſchen Voͤlkern maren Skurdgudar 
ausaefchnigelte, oder geichnittene Bögen. — Wollen. wie 
aber ‚noch weiter geben, fo finden mir mehrere Ähnliche 
Wörter, die gewiffermaßen hier jum Bemeife dienen künns 
ten. 3. DB. Mor, Mar oder Maar, biefi ein großes Ger 
mäfler, und das Wort ift wendifch oder noch älter. Ob 
nun Wismar, welches fonft nach der gewöhnlichen Meinung 
yon Yifimaro erbauet ſeyn, und feinen Nahmen haben 
fol — doch auch nicht eigentlich von win — Mar, ein 
tiefes Gewaͤſſer, herkomme, da es in den älteften Urkunden 
und Gefchichtfchreibern auch häufig Wismar gefchrieben 

"fol, laffe ich dahin gerellt feyn. Indeſſen, dıe Solbe 

itz bedeutete bey den Wenden tier, wenn fie an Wörter ger 

je ge wurde, Die eine folche Sache ausdrücken, mit wel 
cher auch eben Diefe Sigenſchaft verbunden werden fonnte. 
So gern ich mich auch über Diefe Materie weiter — 

o 


— 
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Wir haben keine deutſchen Schriften, welche vor 


Einfuͤhrung des Chriſtenthumes gefchrieben worden. 
° Sogar die-Lieder der nn wovon ber Kaifer Mas 
2 


‘ 


-  Idugbar eineriep. 


ximi⸗ 


N 


fo erlaubt es doch hier der Ort nicht, und ich will nur 
kuͤrzlich noch die Muthmaßung anführen, daß vieleicht der 
Nahme Marwiz, uud mehrere ähnliche, hiervon abftanıs 
men. Diefes zu alauben bin ich um fo geneigter, ale ebem 
die Familie von der Warwin, Die beyden Prädicate, 
von der, führer, und wabrfcheinlich vom allererfien Ur⸗ 
—— ber fo viel beißen ſoll, als: von dem tiefen Sees 
ndem die alten Helden und Ritter in ben erfien Zeiten noch 
feine beiondere Familiennahmen führten, fondern fich bus 
fi — dem Orte und der Gegend Ihrer Abſtammung 
aan . \ 1 s 


wildanar, oder Wildamor) in den alten Urkunden 
dat wilde Meer; die große, mächtige, fürchterliche See. 
Hieruuter wird vorzüglich von den alten-deutfchen und nor⸗ 
diſchen Völkern die Oſtſee verftanden; und da man die alten 
nordiſchen Königenahmen Woldemar, oder Waldemar, . 
audy eben fo geichrieben finder, fo läßt es fich —— 
erklaͤren, daß nicht die Oſtſee von den alten nordiſchen K 
nigen, ſondern dieſe vielmehr von der Oſtſee ihren Rahmen 
bergenommen haben. wil, veel und Au, find Wörter, 
die urfprünglich einerley bedeuten, und auch eine Größe im 
allem Betracht anzeigen. Der eigentlich wendifche Ausdruck 
aber, fo wie er und von den letzten Stämmen diefer Natiom . 
befanut ift, beißt Wilda, oder Wilka, und bedeutet groß» 
mächtig, muthig. (Es find unter den Wenden aber auch 
verfchiebene Mundarten geweſen, mie folches nie geläugnet 
werden fann ) Eben deshalb hatte ein Theil dieſer Völker 
auch den Rahmen Wilzen, (So fprechen mir jest ihre 
Rahmen in deutſcher Mundartansz Die lateiniſchen Schrifts 
fieller, welche von ihnen Nachricht geben, und gewiß oft _ 
noch weniger von der eigentlichen Beſchaffenheit der Sache 
unterrichtet waren, ober fich mach diefer oder jener Munds 
art richteten, nannten fie Wilzi, Vulzi, Wilci,. Wilki, 
Wils, und machten wobl gar aus allen verfchiedenen Nabe 
men auch verfchiedene Mölker. — Helmold aber, dem 
immer noch als einem Maune zutrauen tft, welcher Wahrheit 


ſuchte, und fie and, wenn er fie aefunden hatte, vprtrug 


(lib, 1. cap. 2.) fügt: Hi quatuor popali, Gaͤhmlich 
die Riffiner, Circipaner, Tollenzer und ARhedarier 
a forritudine Milei five Lutieü appellantur, Eheud 
Bedeutung bat fich-noch im Polnitchen, Boͤhmiſchen, und 
au in dem Meckienburgifhen erhalten. Die Wörter 
Weliky, Wielki, und Webliy, oder Weelig, find une 


Mar⸗ 
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rimilian noch eine kleine Sammlung gemacht hatte, 
ſind verloren gegangen, und die Geiſtlichen, oder 

Mönche, welche die aͤlteſten Schriftſteller find, fi 
ten häufig lateinifche oder griechiſche Wörter, weil fie 
auch größtentheils Ausländer waren, einzufliden, um 
ihrer Sprache oder Schreibart ein gelehrtes Anfehen 
zu geben. (Ehe den Deutſchen die römifchen Buchſta⸗ 

- ben befannet wurden, hatten fie ſchon längft ihre Rus, - 
nen; und obgleich Zacitus fagt: Litterarum fecreta, 
viri pariter ac foeminae ignorant, fo haben doc) die 

‚, Gelehrten ſchon längft bewiefen, daß folches entweder 

nur von dem Mißbrauche dee Schyreibefunft durch ges 

heime Charactere in Liebesbriefen zu verſtehen fen, 

‚ oder fo viel fagen wolle: e8 wären ihre Buchftaben 

nicht jedermann befannt, fondern würden vor dem 

Volke geheim gehalten (*). Was aber nun nod) von 
der Runenſchrift hin und wieder aufbehalten ”_ 
u, 


Marrag, aub Morrag, beißt ein Hauptſee. Rap, 
Raz oder Das, heißt das Haupt, woher das platte Wor 
Dig, der Kopf, noch ſtammet. Hievon komme Mürig, 
eine große im Mecklenburg belegene See, und die Benens 
uung des Merszianer Baues, ein ehemahliger Diftrick, 
welcher an der Spree und Havel belegen, und ohngefaͤhr in 
der Gegend der nunmehrigen Feſtung Spandau ſich be 
and. uch das, mas wir Moor nennen, welches auch von 

aar, (Gee,) kommt, wird häufig noch im Plattdeutfchen 
Maran genannt; mworunter Die Meran Einwohner der 

 Mordländer von Deutfchland aber auch haufig ſchon bloß eine 
fumpfige Gegend, einen Ort, wo viel Koth iſt, verfiehen. 
enmwärtige Meinungen will ich keinesweges irgend 
jemand aufdringen; indeflen, aus Betrachtungen der Gas 
chen ſelbſt, und aus verſchiedenen Schriftftellern, babe ich 
die Grunde dazu aefammlet, wovon ich nur einen anführen 
will, nädmlich: Beytraͤge zu den obotritiſchen Alterthuͤ⸗ 
mern, von X. ©. Maſch, Schwerin und Guͤſtrow, 1774, 
wofeibſt man noch mehrere, und nicht allein wahrfcheinliche, 
‚ fondern fehr aründliche Erklärungen, mancher fonft nicht 
allgemein befaunter Sachen, findet, 0 


(*) Dithmar. Tacit, c. 19, not. 2. Imsl. Allgem. welthu 
ſtorie, 17 Th. 47 S. In Baumgartens Note. (27.) 
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ift, findet man theils verftümmelt, eheils aber ift man 
auch dennoch nicht im Stande fie gänzlich zu erflären, 
eben fo wenig als es von den ägnptifchen Hieroglyphen 
geſchehen kann, meil wir überhaupt von den Zeiten 
ber zu wenige Nachricht haben; weßhalb wir auch in 
Hinſicht der etymologifchen Erflärung mancher Wörter, _ 
die aus jenem Alterthume ———— keine Schrift: 
ſteller, ſondern oft lediglich nur die Ueberbleibſel aus 

jener Sprache zu Rathe ziehen muͤſſen. Dieſerhalb 
aber brauchen wir auch nicht ſogleich unſere Zuflucht 
immer zu weit entfernten Sprachen zu nehmen, noch viel 
weniger die deutſchen Woͤrter, welche ſich mit der 
Sylbe: All, anfangen, dafuͤr halten, als ob ſie den 
arabiſchen Artifels Al, führten, wenn auch ſelbſt dag 
Wort al Coran davon eine Ausnahme iſt, ſondern wir 
find vielmehr aus noch vielen andern Beyfpielen gends 
thige, dergleichen Wörter für wirklich urfprünglich 
deutſch zu halten. Hierzu bewegt mic) befonders die 
von einem gemiffen —— gemachte etymologiſche 
Erklaͤrung des Wortes, Almanach, worüber ältere 
und neuere Schriftftefler fich die Köpfe zerbrochen. 
- Seine Meinung ift folgende (*): Nos ancetres, dit 
le Saxon /erflegan, twragoient le cours des lunes, les 
eonjonctions des plandtes, et marquoient leurs in- 
fluence pour route lannee, fur un baton, ou mor- 
ceau de bois quarr®, q'uils appelloient, All· moo- 
naght, pour all-moon. held, c’eft à dire en vieux an- 
glois; table de toutes les lunes, Hieruͤber fagt 
So”: | 
Es ift gar nicht unglaußlich, daß fie (die alten Rus 
wen), wie Berftegan fast, die EORISHREMEN. 
| * 


O learnal Encytlopédique, Janv. 1764, part, 2, tom, I; 
. 100, 


verfuch in richtiger Beſtimmuͤng einitger gleichbedeus 
gender Wörter der deutſchen Sprache, Th. u S. 145. 


, 
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bie Zuſanimenkunfte der Planeten, und dergleichen, mit 


‚ zunifchen Buchladen auf Stäben gezeichnet und einges 
ſchnitten haben. Und wie fonnten fie diefe Stäbe beffer 
nennen, ald All: Toon; Acht? dasjenige, worauf alle 
Monathe zu achten, oder, was im jedem Monathe zu bes 
merken if. Daraus aber. Eonnte fehr leicht Almanach 
entſtehen, zumahl, da in einigen miederdeutfchen Mund 


arten, die Wörter Mond nnd Monath, wie Mahn und 
Mahnt, ausgefprochen werden, | 
Vielleicht Fönnte mancyem diefe Anmerfung von 
dem Worte Altar überflülig fcheinen — manchem 
aber auch wieder, und mir, nicht; da im erften Theile 


* der Encyklopaͤdie über die Altaͤre noch nichts vorhan⸗ 


-r 


den ift, und in diefem Artikel fich zuerft eine fchickliche 


: Gelegenheit, davon zu reden vorfindet, indem im. Arti⸗ 
ket Rırche auch nicht in dieſer Hinficht Davon-gehans 
delt werden konnte. Weiter bin aber, unter Opfer, 
ſoll noch ein Mehreres hierüber gejagt werden, Ich 


ß führen. 


will daher von den Todtenopfern ſelbſt noch etwas an⸗ 
Die Römer brachten ihre Opfer für Die Verſtorbe⸗ 


nen am neunten Tage nacı) dem Tode (*), und mie 


fchon oben angeführt worden, fo hießen fie: inferiae, 


Es gab aber aucy bey ihnen Opfer, die feralia ges 
nannt wurden, welche man voneriteren unterfcheiden 
- muß. Diefe, naͤhmlich Feralia, waren Feſte, welche 


den Göttern der DBerftorbenen (diis manibus,) ges 
feyere wurden, welchen zu Ehren man opferte, und 


: Maplzeiten anrichtete. Die Benennung diefer Opfer 


entftand entweder vom Darbringen der Speifen, (a fe- 


rendis epulis) oder von dem Schlachten der Opfer⸗ 


wahren Todtenz oder Keichenopfer, hießen hingegen 


thiere (a feriendis hoftiis,) und es wurden folche, alle 
Jahre öffentlich im Monathe Februar gefeyert. Die 


nfe- 
Virgil, Georg. lib. 4, v, 52, Dieſe wurden: ab 
x infkraude, Fufeise, genaunt, " * N 


Pr 
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Inferiae, geſchahen am neunten Tage nad) dem Tode, 
und wurden von Privatperfonen vollbracht ; man paren> 
tirte auch oft dabey, und es wurde überhaupt jegt dei 
Leiche derlegte Ehrendienft erwiefen. Es erfchollen da: 
bey öffentliche Lobreden, Trauerfpiele (ludi funebres) 
wurden gehalten, dem Volke Fleifch ausgerheilt, und 
überhaupt Trauermahlzeiten gehalten, Geringe Rd: 
mer aber ließen es bey den bloßen Opfern bewenden. 

Man mußte bey dey Römern die Todten gefeglich 
fieben Tage lang ſtehen laſſen, ehe fie begraben wur: 
den, wie ich im Artikel Leichenbegaͤngniß ſchon an⸗ 
geführt habe. Am adyten Tage begrub oder verbrannte 
man fie, und am neunten Tage, als an welchem man 
bie Aſche in der Urne benfegte, gefchaben auch die 
Opfer, welche Aeneas bey den Lateinern zuerſt einge- 
führt, und aus Griechenland mit dahin gebradyt ba- 
ben foll. Alles was nun unter diefer Zeit zur Ehre 
des Berftorbenen geſchah, begriff ınan unter dem Nah⸗ 
men Inferiae, wenn das Wort im meitläuftigften Vers 
ftande genommen wird, wie es gemeiniglich gefchieht; 
und in diefer Hinficht gehören auch die Klopffechter- 
fpiele, welche einige bey dem Tode ihrer Freunde an 
der Grabftätte, oder auf Öffentlichen Plaͤtzen anftellen 
ließen, mitdahin. Dan nannte fie ludi novemdiales, 
nicht, als ob fie neun Tage nady einander dauerten, 
fondern, weil fienicye vor dem neunten Tage angeftelle 
erben durften. Gemeiniglicy wurden fie drey Tage 

binter einander, und länger-niche, fortgeſetzt (*). 
Anfangs glaubte man, daß die untern Götter mie 
fehr wenigem zufrieden wären, und. daher waren die 
eriten alten Opfer nicht eben Foftbar. Mit der Zeit 
aber wurden die Hinterbliebenen, welche die. Opfer _ 

anftellten, freygebiger und verfshivenderifcher, und 
oan opferte allerley Thiere, als Ochfen, Schafe, 
D4 Zie⸗ 
(*) Livins, lib. 33, 39% ‚läb, 39. 46, lib, 41, 26. 
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Ziegen und Schweine, welche aber durchaus alleſammt 


ſchwarz ſeyn mußten. Diejenigen Sachen, welche man 


in den erſten Zeiten nur allein als Opfer darbrachte, 


vereinigte man auch jetzt mit den Opferthieren, und ſie 
beſtanden aus Mohn, Blumen, Waſſer, Milch, 


Wein, Blut, Oehl, allerley Salben, Mede, Salz 
und Mehl (*). | 
Dieſes alles wird auch durch einen zu Pifa gefun⸗ 


‚ denen Grabftein beftatige, deſſen Auffchrift folgen» 
= dermaßen lautet: | | 


INFERIAE. 

MITTANTUR, | 

.BOSQUE, ET, OVIS, ATRI. INFULIS,. _ 
CERULEIS. DIIS. . MANIBUS, 

MACTENTUR. 

SUPERQUE. EOS. SINGULAE. VRNAE. 

| LACTIS. MELLIS, OLEL | 

FUNDANTUR, 


| Schon in den urälteften Zeiten ſcheint man bey 


ſolchen Gelegenheiten auch gern Menfchen geopfert: zu 


haben, wozu man auch häufig Gefangene nahm, die 


.. dem Tode entriffen waren, oder folche, die den Tod 
verſchuldet hatten, wie wir ſolches z. B. an den vier 
- Sulmonenfern, oder, den vier Ufentinern willen (**). 


Auch alles mas dem Berftorbenen angehört hatte, als 
Waffen, Kleider, Pferde u. dgl. wurde dem Feuer mit 


: übergeben, woher Virgil (Aen. lib. 11. v. go. fcq.) 


Gelegenheit nimme zu erzählen, daß das Pferd deg als 


‚ten Acetes, welches Aethon geheißen, ‚geweint ha⸗ 


— ben 


 (*) Firgil, Georg. ib. 4, v. 537, feq, 
('*) Firgilo. Aen, lib, 10 rc. 5 
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hen fofle, als man es zum Scheiterhaufen Anlegen 
“gefügre, um e8 zu, verbrennen. en der Zeit ftellete 
man aber Doch in der Are die graufamen Menfchen- 
> opfer ein, fo daß nur noch die fürchterlichen. Spiele _ 
‚blieben, und die Weiber der Verftorbenen fich zum 
oftern das Geſicht biurrunftig zu rigen pflegten. In⸗ 
deſſen blieb doch die Meinung ſtets, daß zu den Tod- 
" tenopfeen Blue der Menfchen oder Thiere, nicht ver 
niger aber auch Milch nothwendig fey, weßhalb man 
ns + ve allemahl dabey gebrauchte, ja, fo fehr dar- 
: biele, wenn Frauenzimmer der Leiche folgten, daß 
rn re Brüjte fo lange fließen oder rieben, bis fie 
etwas hervorbrachten. Die Kriegshelden konn · 
zu fichere Rechnung darauf machen, daß bey ihren 
Todtenopfern ihnen von ihren Freunden oder Kriegs. 
i —— zur Erhebung ihres Ruhmes, und 
angeſtimmt wurden. Auch begoß man, 
— vorher den Wein gekoſtet, und wenn aus 
dem | ebenen Becher alle ein wenig getrunken 
hatten, die Grabftäree der Helden mit Wein. - Man 
verwendete viele Foftbare und wohlriechende Salben, 
‚von Rofen gemacht, womit nicht nur der 
‚befteichen , und einbalſamiret, fondern welche 
auf den Scheiterhaufen und das Grab geſchuͤt⸗ 
ana be man zugleich auch alle Gefäße und 
‚ welche man bey dem Opfer gebraucht 
verbrannte (*). 
wir Lucheraner haben in manchen Gegenden | 
huheit, bey Leichenbegängniffen: zu opfern. 
—64 Sitte iſt, geſchieht es gewoͤhnlich 
Leichen, welche ein Sermon, Parentation oder 
Je wedige von dem Prediger, in der Kirche, er- 
Er ich wird m. ur sh welches 
Fire kim man⸗ 














> 


“— 
——— 


- ©) Bropen. lib, 3, El. 16, 7 * Anaereon, Od.4 V. 9. 
* Homer, Nad. 23, v. ag 
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manches Mahl zu den Einkünften des Predigers ge⸗ 
hoͤrt, manches Mahl wieder für die Armen den Ge⸗ 
meine, oder auch für Die Kirche zu ihrer, Unterhaltung 
beſtimmt ift, nicht auf dem Altare gegeben, wie, es 
; bey fonftigen Opfern in unfern Fr age ii 
fondern, es werden an den Kicchthüren die Becken 
ausgeftellt, und jeder der Leichenfolger giebe bey dem 
. - Eins oder Ausgehen fein beliebiges &heil darein. Im 
Art. Rirchenpolizey (Encyklopaͤdie, Th.XXXVILL, 
- ©, 671,) ift auch der Leichenopfer von folchen Leichen 
gedacht worden, Die Abends begraben werden, fo wie 
... auch ©. 710, der Art und Weife, wie fie von den 
Kechnungsführern eingetragen und berechnet werden 
muͤſſen, wenn fie zum Einkommen der Kirche gehören. 
Man Eönnte hierüber noch mancherley. anführen, mas 
hier oder in verfchiedenen Kirchfpielen in Hinſicht der 
- hriftlichen Opfer Gebrauch feyn möchte, welches aber 
- weiter bin im Artikel Opfer erfolgen fol. Man fehe 
auch die Artifel: Keichenmahl, Leichenfpiele, Leis 
chenſtein, und Keichenverbrennen. - | 


1.Keichenparade, eine Zeicdye auf dem Paradebette, 
‚ ‚eine Paradeleiche, und in der erften Bedeutung, ges 
woͤhnliche Ausdrücke für ſolche Leichen; die in feyerlis 
cher Befleidung zur Schau ausgeftellt werden. Was 
von dem feyerlichen Anzuge der Leichen gefagt werben 
möchte, ift ſchon im Artifel Keihenbekleidung, an« 
„geführt worden, und ich habe gezeigt, daß überhaupt 
‚das Ausfeßen der Todten, zur Schau des Publicums, 
abyeftelle zu werden verdiene, weil e8 nicht allein eine 

Ä Folifpielige, unnötbhige, und widerfinnige, fondern 
auch noch dazu öfters eine Gefahr bringende Formali» 
taͤt iſt. ‚Ben Föniglichen und gefürfteten Perfonen iſt 
. 28 haufig der Gebraudy, daß diefelben bald nad) dem Ab- 
fterben von den Aerzten geöffnet und balfamirt werden, 
m ohne Zeitverluſt auf das Paradebette gebracht 
| Were 





= 
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werden zu konnen, woruͤber ich mich in den vorigen 


Artikeln auch ſchon erklaͤrt habe. 


Es iſt aber unter den Paradeleichen ein gewiſſer 
Unterſchied zu bemerken; denn theils liegen die Erbli- 
chenen auf einem beſonders dazu eingerichteten Geruͤſte 
von einigen Stufen, welches mit ſchwarzem Tuche oder 
Sammet bedeckt iſt, und unter einem Baldachin, wie 


es bey Perſonen vom hochſten Range geſchieht; und 


theils liegen ſie wiederum im offenen Sarge, welches 
auf Tabourets oder anderweitigen Geſtellen ſteht, und 
ſolches geſchieht gewoͤhnlich bey dem niedern Adei, bey 
Buͤrgerlichen vom Range, oder bey Perſonen die reich 


ſind, oder es —— ſeyn wollen, und daher auf 


die Leiche gern oͤffentlich etwas verwenden, damit fie 


1. Gelegenheit haben, einige Pracht zeigen zu Fönnen, 


wovon man im-Artifel Leichenbekleidung ein Meb« 


rxeres findet. Was; die Paradeleichen gefürfterer Pers 


fonen berifft, fo kann man hierüber eigentlich nichts 


anders als im Allgemeinen nur fagen, wie Eurz zuvor 


ſchon geſchehen, da die befondern dabey vorfallenden 


Abanderungem, die befondere Pracht und Einrichtuns 
gen fich jedes Mahl nach dem Geſchmacke und der Mode 


der Zeitrichten. Auch felbft trägt Die Religion, welcher 
ı der Berftorbene zugethban war, oder feine befondere 


‚ Würde, fein Character. und vorhergeführtes Amt, zu 
den Veränderungen in Abſicht der Zierrathen bey. dem 
Paradebette und im Parade: oder Trauerzimmer, vie 
les bey. - Ein weltlicher Fürft wird daher ganz andere _ 


Inſignien neben ſich ftehen oder liegen haben, als ein 


geiſtlicher. Eben :fo würden die Paradebetten eines 
tuͤrkiſchen und wiederum eines chriftlichen Prinzen ſich 
: - merklich von einander unterfcheiden, fo wie man bey 
der Zeichenparade einesrömifchfatholifchen und wieder 


-. “u 


um eines lurberifchen Prinzen, nicht allein in der gan⸗ 


zen Anſicht derſelben, ſondern auch ig Hinſicht deifen, 


mag 


was um und bey derfelben vorgeht, einen Unterſchieb 


finden wird. 

Bon dem Paradebette Friedrichs des Zweyten, 
von Preußen, habe ich im Artikel Leichenbeftarrung, 
gehandelt; hier will ich noch zum Beyſpiele von dem 
— ——— des Reichs ⸗ Feldmarfchalls, Prinzen Eu⸗ 
gen von Savoyen, etwas hinzufuͤgen. Wer dieſer 
große Prinz feiner Geburt und ſonſtigen Würden nach 
war, fagt die Gefchichte, denn er iſt unvergeßlich. 
Er ftarb im April 1736 im 73ften Jahre feines Alters 
in Wien, und weil zurdamabligen Zeit ein Öffentlicheg 
Leichenbegaͤngniß etwas außerordentliches war, indem 
ſelbſt die Kaifer nur beygefeße zu werden pflegten, fo 
bat uns hieruͤber die Gefchichte verſchiedenes aufber 

halten. | J | 
’ Es wurde nähmlich diefe vornehme Leiche auf kai⸗ 
ferlichen Befehl eröffnet und einbalfamirer, darauf 
Fleidete man fie mit der Uniform des Negimentes, wel⸗ 
ches der verftorbene- Prinz’ fommandirt hatte, welche . 
- aus Scharlady mit Gold: bordirt und ſchwarz ſammt⸗ 
nen Auffchlägen beftand, wobey demfelben. Stiefeln 
und Sporn angelegt wurden. In dieſer Kleidung 
“ ward der Leichnam in einem der vorzüglichiten Vor⸗ 
zimmer des fürftlichen Pallaftes, auf einem praͤchti⸗ 
gen mit 63 großen weißen, auf filbernen Leuchtern 
geſteckten Wachsferzen umgebenen, und auf zwey 
Stufen von der Erde erhabenen, unter einem ſchwar⸗ 
en Baldachine ftehenden Trauerbette, zu dreytägiger 
ffentlicher Scyau ausgelegt. Zur rechten Hand am 
Hauptende befand fich der Bruft«, und; zur Linfen 
der Ruͤckenharniſch; dann weiter unterwaͤrts neben 
der rechten Hand lag auf einem ſchwarzen Kuͤſſen, der 
berzoglidye Hut und die große Kette vom Orden des 
goldenen Vließes; etwas meiter unten auf einem 
ſchwarzen Küffen, der Commandoftab, der Degen 
und Handſchuhe. Auf der. linken Seite befanden fich 
Ze in 


Leichenparade. 61 


in gleichmaͤßiger Ordnung auf ſchwarzen Kuͤſſen, der 
Hut und ein großes Schwerdt, welches der verſtorbe⸗ 
ne Prinz einige Fahre vor feinem Tode vom Papſte 
als Beſchuͤtzer der Religion hatte gefchenfe erhalten. 
In dem mit ſchwarzem Tuche ausgefchlagenen Träuer- 
—— war verſchiedentlich das Wapen des Verſtor⸗ 
en angeheftet. | 
Auf jeder Seite der Leiche befanden fich 4 Altäre, 
auf welchen bie drey Tage hindurch, da die Leiche zur 
Schau ausgeftelle war, in Gegenwart vieler Zus 
ſchauer, für die Seele des verftorbenen Prinzen des 
Morgens Meile gelefen wurde, und am Fußende deg 
Trauerbettes ſtand eine Kniebanf, auf welcher zwey 
anciscaner, wechfelsweife, Tag und Nacht für den 
erftorbenen beten mußten. 
Eine Borftellung von dem Paradebette fieht man 
in der Sigur 4312. 
Das hierauf am 26ften April erfolgte feyerliche 
Degräbniß werde ich ebenfalls hierfelbft befchreiben 
Fönnen, da 


2.Leichenparade auch häufig fo viel als Leichenbe« 

ſtattung, Leichenproceſſion, oder Leichenprunk, 

ißt. Es wurde demnach dieſe Leiche unter folgen- 

den Feyerlichkeiten nach der Metropolitankirche von 
St. Stephan gebracht. 


1. Es waren zwey kaiſerliche Ein ſpaͤnniger (*) zu Pferde 
ganz vorauf. Dieſen folgten: F 

8: zu Fuß drey Spitaͤler, naͤhmlich 148 Männer von 
dem Armenhaufe an der Alftergaffe, und 442 von der 
dafelbfiigen Tavermatifchen Stiftung, wie * 
19Of⸗ 


O Zinfpänwiger ober Einſpaͤnner, koͤnute bier eine Mißden⸗ 
tung geben, da man gewöhnlich Darunter, einen nur mit tis. 
wen Pferde befpannren Wagen, verſteht. Dben im Reiche 
wird aber auch eın Büchienfpäntter fo genannt, im weiches 
Bedeutung auch das Wort hier genommen wird. 9 


Leichenparade. 
15 Offieier, deren die mehreſten unter des Prinzen 
Kommando gedient hatten. - 

3. Hundert und zehn Knaben und 47 Männer von des 
heil, tTepomuc » Spital auf der Landſtraßen. 

4. 423 Männer vom Faiferlichen Hof: Spitale, 

Dbgedachte drey Spitäler hatten, ein jedes fein 
Crucifix voran, welches mit Flor behangen war, und 
von zween Windlichtträgern, welche brennende meiße 
Wachsfackeln, an welchendas Wapen des derftorbenen 
Drinzen geheftet war, in Händen trugen, begleitet 
wurden; fo wie auch ein jeder Dann eine brennende 
Wachskerze in der Hand hatte. 

5. Nach diefen folgten die gefammten geiftlichen Ordens» 
leute, und es hatte ein jeder Drden ebenfalls fein von 
zwey Facfelträgern eben fo begleitete Erucifir 
voran, ſo wie auch die Geiftlichen brennende Kerzen 
trugen. Ihre Ordnung war folgende: 49 Trinitas 
tier, 39 Carmeliter, 44 Serviten, 53 Auguftiners 
Barfüßer, 29 Paulaner, 35 barınberzige Brüder, 
69 Capuziner, 66 YAuguftiner von der Landftras 
Ben, 51 Minoriten, 121 Srancifcaner und 61 Do⸗ 

minicaner. ae 

6. Hierauf kamen unterfchiedliche andere Geiftlichen, als 
Jeſuiten, Weltgeiftfiche aus dem Pasmanitifchen 
und Eroatifchen Stift ir. 70 an der Zahl, auch mit 
brennenden Wachsferzen in der Hand. 

7. Diefen folgten 6 Mfarrgeifllihe von St Ulrich, 
13 Pfarrgeiftliche von der Leopoldftadt, 15 Cano⸗ 
nici Regulares von St. Auguftin, (gemeiniglich die 
Dorotbeer genannt,) 13 Pfargeiftliche zum Schot⸗ 
ten, des heiligen Benedictordene, 2 Pfarrgeiſtliche 
aus dem Bürgerfpital, 2 Pfarrgeiftlihe von St. 
michael, Elerici Regulares St. Pauli. Alle odges 
dachte Hatten brennende Wachskerzen in der Hand, 
und ihre ebenfalld von zwey Fackelträgern begleites 
ten Erucifire voran gehend, mie es von den ander | 
ſchon gemeldet worden. | 

B. Hierauf folgte ein kaiſerlicher Dberft » Lientenant eir 
nes Küraßier- Regiments, mit zwey Pauken, zwey 
Standarten, und 145 Mann zu Pferde, mit Küs 
raſſen und Bickelhauben. — 


9. Ein 


eo’ 
J 
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9. Ein Capitaͤn vom kaiſerlichen Leib⸗ und Stadt» Gars 
deregiment, mit 124 Dann zu Fuß. Ä 

10. Drey Eapitänd mit Zeugdienern und Büchfenmeis 

ſttern, in allem 29 Mann flarf. 

ıı. Sechs Feldſtücke, jedes von 4 Pferden gezogen, 
mit den Feuten nebenher gehend. 

ı2. Ein Eapırtän, ein Lieutenant und zwey Fähnriche, 
welche die mir Flor behängten Fabnen zur Erde neis 
gend trugen, nebſt 234 Mann von dem in No 9. ges 
nannten Leib ıc. Negiment. | 

13. Sünf Faiferliche Adiutanten zu Pferde, in Uniform 
von dem Kegimente des verftorbenen Prinzen. 

14. Sehe und zwanzig Faiferliche Muſici in Trauers 

eidern, deren jeder eine brennende weiße Wachds 
ferze in der Hand trug. 

15. Einige Euraten und 10 Domberren von dem Wies 
ner Metropolitan - Stift bey St Stephan, mit ihr 
ren Erucifiren und zwey Fackelträgern voran, fo wie 
auch jeder von ihnen eine große weiße und brennens 

de Wachskerze trug. 

16. Dieſen folgte die uͤbrige Wiener Geiſtlichkeit mit dem 
Weihbiſchofe, (damahls Joſeph Heinrich Ja— 
cob Breitenbücher, Biſchof zn Antigonien,) 
welcher ebenfalls, ſo wie die uͤbrigen Geiſtlichen, ei⸗ 
ne große Kerze trug. 

17. jest folgte der Sarg, worin ſich der Leichnam ber 
fand, und welcher auf einer befonderd dazu gemach— 
ten großen Todtenbaare getragen wurde. Sowohl 
der Sarg, als auch die ganze Paare, waren mit eis 
mer Foftbaren, von goldenen Frangen und breiten 
Borten eingefaßten, ſchwarz fammtenen Decke, auf 
welcher fich ein großes Kreuz von Drapd'or befand, 
in der Art bedeckt, daß auch felbft Die Träger nicht 
einmahl zu fehen waren. Mitten auf dem Sarge 
ftand ein großes ſilbernes Erucifif£ Am Hauptende 
lagen neben einander auf einem Küflen von Drap— 
dor, der jchon vorhin erwähnte herzogliche Dur, und 
die fürftliche Haube, fammt der großen Ordenskette, 
und unten wieder auf eben dergleichen Käflen, das 
große Schwerdt, der Degen, Commandoſtab, Hut 
und Handfcehuhe. Die Zipfel des aroßen Leichentu— 
bes wurden von 14 nebenbergebenden Eaiferlichen 

Ä Feld⸗ 


ai 
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Feldmarſchall⸗Lieutenanten, naͤhmlich: Fuͤrſten 
enzelvon Lichtenſtein, Prinzen von Sachſen⸗ 
gildburghauſen, Rema, Barbon, Landriani, 
Vynials, Fuͤrſtenbuſch, Walſegg, Maus 
auli, Wuſchletitz, Bathiani, Wenzel 
allis, Carwas und Dalmau, ohne Beobach⸗ 
tung des Ranges, ſondern unter einander nach Be⸗ 
lieben, gehalten, wobey neben dieſen außen herum 
36 Herren von der kaiſerlichen Feldkriegs-Kanzley 
eben fo viele weiße Wachsfackeln trugen. 

18. Mach dem Sarge wurde daß Leibpferd des verftorbes 
nen Prinzen, aufs fchönfte aufgepugt, und mit anf 
den Sattel gebundenen koſtbaren Harnifche, zwifchen 
zween, völlig vom Kopf bis zu den Süßen geharnifch- 
ten, reitenden Männern geführt, und von dem Das 
gen des verfiorbenen Prinzen zu Fuß, wie auch yans 
dern, ganz mit Trauertüchern überhüflten, und von 
fo viel auch in Trauer gefleideten Neitfnechten, mit | 
geführten Handpferden, gefolgt. i 

19. Hierauf famen zu Fuß die Faiferlichen Hof> Kriegs: 
räthe, wie auch die Dicafterien und Cavallier, 77 
an der Zahl, alle mit brennenden Wachsfackeln. 

20. Die Haus: Dfficianten und andere dergleichen im 
der Bedienung des verftorbenen Prinzen geftandene 
Derfonen, sı an der Zahl, alle in fchwarzen Mäns 
teln mit weißen Wachsfackeln. 

21. DBedienten, 20 an der Zahl, auch in ſchwarzen Män- 

‚ teln, wie auch 6 Säger, und ı9 andere ohne Mäns 
tel, mit Kerzen. 

22. Hierauf kamen 368 Cavallier und Dfficier, mit über 
den Schultern hängendem Flor, tie auch andere 
Herren von Diftinction und allerley Ständen, par: 
mweife, und mit brennenden Wachsferzen. 

23. Diefen folgten 69 andere Perfonen von geringerm 
Stande, die auch brennende Kerzen trugen. 

24. Den Schluß diefer außerordentlichen Leichenparade 
machte ein Lieutenant mit go Mann vom damahlis 
gen Eaiferlichen Couviraifchen Küraffier : Regimente 
zu Pferde, alle mit ihrem Küraffe und Bickelhauben, 
weichen noch 8 Meitknechte der DOfficier zu Pferde 
nachfolgten. 


Hier⸗ 


geichenparade. 5 
Hierbey iſt norh anzumerken, daß die ſaͤmmtliche ns 
fanterie und Cavallerie, ſowohl Dfficier als Gemeine, alle 
ihr Dbers und Untergewehr umgekehrt getragen, die 
Standarten und Spontons mit ſchwarzem Flor behans 
gen, wie auch Die Panfen und Trommeln ſchwarz über zo⸗ 
gen gewelen, Die Trompeten gedämpft geblafen, und dag 
die Ober⸗ und Unterofficier über den Schultern, oder an 
ihren Arnten, Binden von ſchwarzem Flore getragen. has 
ben... Auch war, das Wapen des verfiorbenen Prinzen 
überall ſets au den Fackeln, melde heben jedem Ceucis 
fire getragen wurden. 

Abe Glocken in der Stadt wurden während des Zus 
ges, der über zwey Stunden dauerte, gezogen. Der ver: 
ſtorbene Prinz Haste feinen Pallaſt in der Hinmelptort- 
gaſſe; von dort ging er nach der Metropolitanfirche zu 
| eı. Stephan, in welcher die Ritter des goldenen Vließes, 
die kaiſerlichen Geheimenraͤthe und Minifter, den Leich⸗ 
„Bam erwarteten, welcher durch die große Kirchenthuͤr bins 

ein, ſodann im ber Mitte hinauf, und auf ver linken Geis 
te, in Begleitung eben genannter Herren, (denn ed wurs 
De und fonnte fonft niemand mehr in die Kirche hinein 
> en werden, als Died Gefolge bey der Baare,) wieder 
hinunter bis zur Kreuzcapelle getragen ward.: Hier war 
bie Gruft, und der Leichnam wurde bengefegt. Das Mis 
ditär : Gefolge harte ih auf dem Kircbhofe poflirt, und 
‚gab drey Salven, als das lebte Ehrenzeichen. 
In der Sigur 4313, fieht man.einen Theil diefer 
Procefion, (und zwar auch nody abgefürzt,) denje⸗ 
nigen, ke vor dem Sarge hergegaygen, mit dem 
| rk ſelbſt. 


Orey Tage nach einander wurden Erequien gehalten, 
Sozu ein fehensmürdiges Caſtrum Doloris aufgerichtet 
‚war, wovon die damahligen Öffentlichen Nachrichten fa- 
"gen, daß es 10 Fuß höher als diejenigen gewefen , welche 
An dem Abſterben der Kaifer Leo pol d und Fofe pb auf⸗ 
ihre worden, fo wie man damahls die Stephanskir⸗ 
aocd nie fo prächtig ausgeſchmuͤckt gefeben hatte, 
das Gebäude 70 Fuß hoch, und faſi mehr eınem 
Gieged: ats Leichengepränge ähnlich. Die Dede ruhete 
auf mit Palm: und Lorbeerzweigen ummundenen 

„die am, Hqupt⸗ und. unterften. Sage vergoldet 

DeP,technol, Enc. LXXIV Tb. E wa⸗ 













x 


Ki 


66 | Beichenpatabe, | 


garen. Ueber det Säulen, in den Hier Seiten des Haupt⸗ 


7 


gefimfes, erfchienen die mit Palınz und Lorbeerzweigem 
gezierten Wapen des verftordenen Prinzen, und ed war 
alles mit vielen Fichtern.erleuchtet. In der Mitte des 
Ehrengerüftes fah man den großen übergoldeten Sarg, 
anftweichem der. Derzogshut, dad Schwerdt, Die Fürffenfros 
ne, der Heerftab, Degen und andere Kleinodien, zum Vor⸗ 


ſchein kamen. Oben darüber befand fich ein blauer Him⸗ 
‚mel mit Sternen, und dem Kreuze aus dem Stammwa⸗ 


u 


pen, nebſt Fahnen, mit Palm⸗ und Lorbeerreifern, wel⸗ 
cher von geharnifchten Männern getragen wurde, zu. des 
ren Füßen allerley Kriegsrüftungen lagen. 

Um den Sarg befanden ſich 8 Statuen, naͤhmlich: 
die Tugend, das Bild der Ehre, des aufrichtigen Gottes⸗ 
dienſtes, der Klugheit, der Maͤßigkeit und Gelaſſenheit, 
der Glckfeligkeit/ des Ruhmes, und der Verewigung, 
auf gehörigen Poſtamenten; auch ſah man die freyen Küns 


-fte über das Adfterben des Prinzen Thränen opfern. Ganz 
oben erfchien der Verſtorbene zu Pferde, in römifcher 


Feldtracht, mit belorbeertem Degen in der Dand, von der 
Ewigkeit mit der Krone der Unfterblichkeit gekrönt. Die 
Kirche wat durchgehende mit ſchwarzem Tuche, welches 
oben mit einem goldenen Friefe und herunter hangenden 
2. Streifen verſehen war, behangen. Der ſchwarz 
berzogene Hochaltar führte ebenfalls das Wapen des 
derſtorbenen Prinzen auf Drapd'or, und an jeder Ecke ein 
Kreuz mit Palm und Lorbeerzweigen umwunden. Die 
übrigen Altäre waren in eben dem Geſchmacke verziert. 
Yußerdem befanden fich in der. Kirche viele Gemaͤhlde, Die 
die erfochtenen Siege, und die Schlachten vorſtellten, die 
den Prinzen unfierblich machten, welche von vielen Lich⸗ 
tern erleuchtet wurden, fo daß die Zuſchauer auf alle Weiſe 
von Verwunderung überrafcht und unterhalten warden. 


' Die Higur 4314, (melde ſich ſchon im LXXU Th. 
der Encykl. befindet,) ftellet diefes Leichengerüft vor. 
Man finder ein Mehreres von dem Leben dieſes 


“ berühmten Prinzen, in dem neueroͤffneten hiſtoriſchen 


Formalitaͤten beym Leich 


— 
“, 


Bilderfaal von Imhof, Th. 10, ©. 213, 99. 
Uebrigens kann man auch in — der allgemeinen 
enweſen, die Artikel Lei⸗ 

—— er chens 
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. benbegängimiß, Leichenbeftattung, und. über: 
haupt alles dasjenige unter feiner eigenen Rubrik 
nachfeben, was hiermit in genauer Verbindung fteht. 
Leichenpaß, ift die gerichtliche fhriftliche Beſcheini— 
gung, daß eine zu transportirende Leiche nicht allein 
eine wirfliche Leiche, fondern auch der Körper derje- 
nigen Perfon fey, wofür er ausgegeben wird. Sol 
ches ift in vieler Hinfiche nörhig zu befcheinigen, das 
mit unter dem Decfmantel der Transportirung einer 
Leiche nicht allerley anderer Unfug geſchehe. Es ge- 
hört billig auch die Anzeige der Todesart deg Eröliches 
nen mit dazu, um aud) zu verhüten, daß Fein heim» 
lidyer Mord auf dieſe Weife, ungeahndet bingehe. 
Das neue allgemeine Landrecht für die Preußiſchen 
Staaten (*) drückt fidy hierüber folgendermaßen aus: 
„In allen Faͤllen, wo eine Keiche durch einen ans 
dern Gerichtsbezirk geführt werden foll, mufi bey dem 
©bergerichte der Provinz ein Leichenpaß gefucht wers 
den. Bann ein folcher Paf nicht vorgezeigt werden: 
fo bat die ordentliche Obrigfeit jedes Ortes Das Recht, 
3u verlangen, Daß der Sarg geöffnet, und ihr die Bes 
fichtigung der Leiche geftattet werde. z 
„Die Pfarrer, durch deren Rirchfpiel die Leiche ges 
bracht wird, können davon weder fuͤr ſich, noch fuͤr 
die Kirche Gebühren fordern (*). Jeder Pfarrer, 
»on welchem bey Belegenheit der Durchfuhr gewiſſe 
Amtsbandlungen, oder andere SeyerlichPreiten auss 
drücklich verlangt werden, hat davon die Gebühren 


für fich und die Rirche nach der Tare des Ortes zu fors 
| € 2 dern. 


) Sb. I. Tit, IT. 6.463, ſag. 


€) In einigen Ländern fordert der Prediger eines jeden Ortes vom 
einer, nur ducch fein Kirchipiel fahrenden Leiche, eben die 
Gebühren, als ob fie in ferner Parodie geſtorben märe; fo 
wie auch Glocken, Schule und ale übrige Kirchenbedienten, 
ebenfalls ihren Theil erhalten; wofür aber auch von Geis 
ten der Durchpaffirenden verlangt werden fann, daß die 
Glecken aesogen werden. Ich erinnere mich eines Falles, 
Def ig Mecklenburg eine Leiche, Die heimlich Durchrabren 
fellre, mit Arreft befegr, und nicht ebe frey gelaſſen wurde, 
als bis alles berichtiger war. I 


68 Eeichenpaß. 


dern. Iſt der Todte an einer anſteckenden Krankheit 
geſtorben, ſo daß durch Wegbringung der Leiche die 
Anſteckung verbreitet werden Fönnte: fo muß die Leis 
che ſchlechterdings, und ohne Unterfchied der Fälle, 
da, wo fie. ift, beerdigt werden. Alsdann find aber 
auch die Gebühren nur dem Pfarrer und der Rirche 
der Parochie, wo die Beerdigung wirklich gefchehen 
iſt, zu entrichten. | 
- „jeder Todesfall muß dem Pfarrer des Rirchfpiels, 
in welchem er erfolgt ift, angezeigt werden. Eben das 
ilt auch bey Perfonen, die Feiner Parochie unterwors 
En find. Auch von todtgebornen, oder vor der Taufe 
geftorbenen Rindern, muß die Anzeige dem Pfarrer 
geſchehen. Auch folche Rinder dürfen ohne Vorwiſ⸗ 
fen des Pfarrers nicht außerhalb dem oͤffentlichen Kirch: 
hoſe begraben werden. Der binterlaffenen Samilie, 
und in deren Ermangelung, Dem Wirthe des Gaufes, 
in welchen: der Todesfall erfolgt ift, liegt es ob, dens 
felben anzuzeigen, Dee Pfarrer muß fich nach der Tor 
. desart erkundigen, und dem Todtengräber aufgeben, 
bey der sEinlegung der Leiche in den Sarg, und bey 
deſſen Zuſchlagung, gegenwärtig zu ſeyn. So lange 
es noch im geringſten zweifelhaft iſt: ob die angebliche 
Leiche wirklich todt ſey, muß das Zuſchlagen des Sar⸗ 
ges nicht geſtattet werden.“ 


Hieruͤber kann man im Artikel Leiche weiter nach⸗ 
ſehen. 
b Daß es bey dem Begraͤbniſſe derjenigen, welche 
der griechiſchen Religion zugethan ſind, Gebrauch iſt, 
dem Verſtorbenen eine Art von Beichte mitzugeben, 
welche von einigen andern Religionsverwandten ein 
Paß genannt wird, habe ich im Art. Leichenbegaͤng⸗ 
niß, mo id) von den ruffifchen *Beerdigungen han⸗ 
- deite, fchon angeführt, — 
Bon einem Todtenfcheine iſt ein Leichenpaß in der 
Hinſicht unterfchieden, daß vermittelft des erfteren nur 
bloß das Abfterben einer Perfon gehörig befcheinigee 
wird, wovon man in der Folge unter Todtenfchau, 
nachlefen kann. | 


Leis 


Leichenpferde. Leichenpfoſt. 69 
Leichenpferde, find diejenigen Pferde, welche vor dem 
Leichenwagen, oder überhaupt vor einem ſoichen Wa⸗ 
gen gehen, der eine Leiche faͤhrt. Iſt es ein feyerli⸗- 
ches Lei ängniß, und ein Leichen - oder ſoge— 
nanuter agen, welcher mit ſchwarzem 
überʒogen ift, fo find alle vor ſolchem Wagen gehende 
- Pferde, audy mit großen und lang herab hängenden 
EB en — die fo tief herunter ge» 
" — man von den Fuͤßen der Pferde faſt nichts 
weiter, als den Huf jehen Fann. Die Ohren, und der 
7 find aud) befonders eingebüllt; und ge« 


-- 























| ‚ um; die Pracht zu vergrößern, fißt zwar 
— Brei auf dem für ihn bereiteten Gefäß, 
> welches man bier doch feinen eigentlichen Bock nen« 
am Fam; indeflen find faft immer bey recht vorneh⸗ 
n doch bey jedem Pferde ein Mann in 
ner t, der es führt. 
> 8m einigen niederfächlifchen Dörfern, welche fo 
— e als Gottesacker haben, und wo die Lei— 
en eld gefahren werden müffen, hat man den 
für änderlich gehaltenen Gebrauch, daß die bey» 
den e, welche den Leichenwagen ziehen, (ein 
gan; ———— Leiterwagen, auf welchen zuvor 
etwas — gelegt wird,) junge Stuten, die nie— 
mahl n haben, ſeyn muͤſſen. In andern Ges 
— darauf geſehen, daß die 
de ganz einfarbig und ohne Flecke, oder | 
janz ſchwarz find. 
ber ao , Todtenpfofte; im Plattdeutfchen Lyk⸗ 
ſt Dosen: oder Dodenpoft; find hölzerne Denf» 


s 3 ein 


\ 


70 eichenpfoſt. 


ein bibliſcher Spruch, oder ein Vers aus einem Se 


fange, und der Lebenslauf des Verftorbenen geſchrie⸗ 
ben iſt. Diefe Tafel ift in eine Pfofte eingefege, 


» 


welche zum Haupte des, Berjtorbenen mit eingegras 


ben, und alfo befeftige wird, um aufrecht ftehen zu 


*2 


koͤnnen. Diejenigen, welche an den Orten, wo dieſe 


"Art Denfmähler Gebrauch find, noch mehr an die 


Gebeine der abgefchiedenen Ihrigen wenden wollen, 
laffen das Grab mit hölzernen ſchwarz angeftrichenen 


Bohlen einfaffen, und oben mit Feld oder Mauer- 


feinen pflaftern, oder, fie laſſen gänzlich einen hoͤlzer⸗ 
nen Kaſten, beynahe in Form eines hochdeckligten 


Sarges, ſchwarz und weiß angeftrichen, über das 


Grab feßen. Zum Haupte fteht dann folche, vorher 
erwähnte Tafel, aufgerichtet. Zumeilen find die Tas 
feln auch mit hölzernen, blechernen oder fupfernen 
Thuͤren verſehen, die eine auf Kupfer oder Blech ges 
fchriebene Grabfchrife wider die Verwitterung bes 
wahren. | | 


Die zweyte Art der hölzernen Reichenpfoften bilder 
ein Kreuz, welches auch gervöhnlich ſchwarz angeſtri⸗ 
chen, und mit dem Nahmen, fo wie auch mic dem 
Geburts » und Sterbejahre und Tage des Begrabe- 
nen verfeben iſt. Die dritte Art beſteht aus eis 
ner bloßen Pfofte, die vierecft behauen ift, und 


oben ein etwas breiteres Haupt bat, welches hin« 


terwaͤrts fchräge abgefäget worden, damit das Ne 
enwaſſer deſto beſſer herablaufen koͤnne. Auch dies 
e Pfoſte ſtreicht man gern ſchwarz an. Da nun 
nicht viel Kaum zur Inſchrift am Haupte der Pfo— 
ft> ift, fo begnüger man ſich auch damit, bloß die 
Anfangsbuchftaben des Nahmens ynd den Todestag 
mit der Jahrzahl einzufchneiden, und den Buchftaben 
ſowohl als den Zahlen eine weiße Farbe zu geben. 


In 


9 


Leichenpredigt. 71 


In verſchiedenen Ländern iſt des Holzmangels we⸗ 
gen die Gewohnheit, Leichenpfoſten zu ſetzen, vermit⸗ 
elſt landesherrlicher Verordnungen abgeſtellt worden. 
Auf einigen Dörfern, ſowohl im Mecklenburgiſchen 
als auch im Luͤneburgiſchen, hatte man noch vor etwa 


14 


2 
# 


legen, und 


30 Jahren die wendifche Gewohnheit, in die Leichen- 
pfoſten ein EN a darein allerley Getreide zu 

olcye Löcher wieder zu verfpünden. Hier 
don wird auch in den Zannoͤveriſchen Anzeigen vom 


"Sabre 1751, im saſten Stüde, S. 613, Erwaͤh⸗ 


’H 2 


ung gethan, wo es heißt: „Auf einigen Dörfern 
* En Quickborn, hat man die Gewohnheit, daß 
„man ftatt der Leichenfteine ein dickes ice Brett 
„auf die Gräber leget, worauf des Verſtorbenen Nah— 
„me, und ein Spruch pflegt eingejchnitten zu ſeyn. 
In diefen Brettern hat man kleine Behaͤltniſſe ge 


Macht, bie oben zugefpündet find, welche auch im An« 


„fange wegen der Darüber geftrichenen Farbe nicht kon⸗ 


„nen wahrgenommen werden. Sin diejen Fächern fin 


„mie ins Feuer geworfen?‘ — Hierüber ift ſchon ver⸗ 
ſchiedenes abgehandelt worden, und e8 handeln = ſo⸗ 


* 






„det man allerley Körner von Getreide, u wohl et» 
was Leinfamen: Man boffet dadurch den 
„ten ein gutes Gedeihen zu verfchaffen. Sollte dies 
„nicht ein Ueberbleibfel aus dem Heidenthume feyn, da 


? eldfrüd)» 
an die Sachen, die der Berftorbene hoch gehalten, 


wohl mehrere, als befonders auch die Artikel Leichen» 


begangniß und Keichenverbrennen, mit davon, ſo 


wie man den Verfolg von den Leichenpfoften, die die 


Stelle der Leichenſteine vertreten follen, im Artikel 


Leichenftein finden wird. 


Keichenpredige, eine Predigt, welche bey Gelegenheit 


eines Leichenbegängnifles gehalten wird. Es find wer 


nig Matiomen, die nicht wenigftens eine ähnliche Ge 


remonie bey ihren Begräbniffen beobachten, und 
man koͤnnte daher, wenn unter dem orte Pre 
i 64 digt, 


Ar 


7. Leichenpredigt, 
digt, im weitläuftigften Berftande jedes Mahl auch 
eine Rede verſteht — jede bey einer Reiche gehaltene 
eve, eine Leichenpredigt nennen. Indeſſen hab ich 
im Artifel Leichenabdantung ſchon von dem Unter 
ae der bey den Leichen gewöhnlichen Reden, ge: 
andelt. 


Zu einer guten Leichenprebige gehört nicht allein 
Wohiredenheit, fondernaudy Beredfamkeit, fo wie 
dieſes überhaupt die Erforderniffe einer jeden Rede 
find, die der Sachkundigen Benfall erhalten, oder nur 
Leuten von wahrem reinem Gefühle gefallen fol. Da 
nun die Wohlredenheit mehr eine Faͤhigkeit ift, alles 
mas man denft, auf eine leichte und angenehme Art 
auszudrücen; fo würde die Beredſamkeit wiederum 
mehr eine Gefchicflichkeie feyn, von allen Dingen gut, 
zierlich und mic Nachdruck zu reden, Diefes erſte Er» 
fordernif ift eine abe der Natur, und findet ſich da- 
her bisweilen andy bey folchen Leuten, welche weder 
viele Kenntniſſe, noch tiefe Einfichten haben ; zu dem 
zweyten werden ſchon mehrere, ſowohl natürliche alg 
erworbne Gemüthsgaben erfordert. Kin Redner, der 
bloß der Wohlredenheit mächtig ift, gefalle nur mehr, 
fo wie der Beredete wiederum ruͤhret und überzeuget, 
welches ſich befonders in wichtigen Reden, und wenn 
das Gemuͤth von einem Affecte in Bewegung gefeßt iſt, 
zeige; da im Gegentheife wiederum die Wohlredenheit 
fait in allen Gefprächen zu merfen ift. enn, der 
Wohlredner ift ftets natürlich, fließend und zierlich in 
feinen Reden, fällt angenehm in die Ohren, und er— 
lange gewoͤhnlich Beyfall. | 


74 
Mer hingegen die Gabe der Beredſamkeit befißet, 
der wird fich zwar ebenfalls natürlid) und fließend aber 
auch zugleich mit mehrerer Stärke ausdrüden. Er 
wird befonders auf Fräftige Bemweisthümer und Grün- 
be fehen, welche rühren und überzeugen Fönnen. a 
e⸗ 
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Redensarten und Zierrathen, deren er ſich bedient, 
werden allezeit ſo eingerichtet ſeyn, daß ſie dieſe Ab⸗ 
ſicht befoͤrdern, und ihm den Weg in die Herzen ſeiner 
Zuhoͤrer bahnen. Er wird mehr erhabene und figuͤrli⸗ 
che Redensarten brauchen, da ihm felten die gewoͤhn⸗ 
fichen erhaben und ftarf genug ſind. Man kann bey» 
des, Wohfredenheit und Beredſamkeit haben, ohne 
die Redekunſt zu verſtehen. — Aber, wenn man gro» 
fe und lange Neden halten foll, fo ift es nuͤtzlich, ja 
. wohl nöthig, dag man von derfelben eirte Kennniß 
babe; dem, fie zeige ung nicht wur, wie eine Rede 
ordentlich und zierlich einzurichten fen, wozu fie gemiffe 
Regeln vorſchreibt, fondern , fie lehrt uns auch die 
Mittel, wodurd) wir unferen Borftellungen die gehoͤri⸗ 
e Kraft und Nachdruck geben fönnen, Ohne folche 
' Kegeln zu beobachten, wird ſowohl eine jede Rede— 
als befonders aud) eine Leichenpredigt, die zu einem 
befondern Falle ausgearbeitet werden muß, unordent; 
ich ſeyn, in der Zufammenfegung der Figuren, und 
i pt der Materie wird die gehörige kraftgebende 
Berbindung fehlen, die befonders nach Befchaffenpeit 
der Sache ſelbſt fo geordnet werden muß, daß immer 
flärferrührende, überzeugende, oder deutlich belehrende 
Sachen in ihrer Stärfe, Weberzeugung und Deutlich: 
feit auf einander folgen; damit nicye matte Tropen, 
langwierige fchläferige Geſchwaͤtze, nichts fagende Er⸗ 
Flärungen, und überhaupt ein Schwallvon Unbedeutens 
beit, dvem Zuhörer das Blur wiederum mit Ekel gegen - 
das Gehörte abkuͤhlen. 


Die Natur dev Sache erforder folches auch; und 
wer ift es nicht bekannt, wie überhaupt dag Publis 
cum einen guten Kanzelredner fchäge! Wahrfcheinlih _ 
Fannte jener Setifchiever (Priefter) der Megern auf der 

Goldkuͤſte wenigftens die Kunftgriffe der Ueberra- 
(hung, Weberzeugung, = des Eindringens ” die 
: 5 er⸗ 
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Herzen der Zuhörer, deffen Barbot gedenkt (*). Er 
liefert eine Leichenrede, die zu Kap Korſe bey der Be⸗ 
erdigung einer Negerinn von einigem Range von dem 
Fetiſchierer gehalten worden. Dieſer ermahnte die 

Verſammlung gut zu leben, niemand zu beleidigen, die 

Verſprechungen und Vergleiche genau zu. halten, und 

gab noch eine Menge folcyer Lebensregeln. Nach die 

ſem —— er eine Lobrede auf die Verſtorbene, und zum 

Schluſſe warf er eine lange Schnur voll Schafskinn⸗ 

baden, die zufammen gereihet waren, auf die Erde, 

< mit dem Ausrufe, wobey er. das Ende der Schnur in 
der Hand hielt: „Machet es alle, wie die Berftorbene. 
„Sie mar in ihrem Leben fehr forgfältig, bey der⸗ 

«; „gleichen Gelegenheiten: eine große Menge Schafe zu 

opfern, wie gegenwärtige Kinnbacken hinlänglich bes 

„zeugen,“ Dieſer pfaffifche. Einfall foll die verlangte 

: Wirfung gehabt, und verfchiedene Zuhörer bewogen 

haben, daß auch fie ihm Scyafe opferten. Uebrigens 
ſehe man Th. LXI der Encyclopädie, im Art. Land» 
pfarrer, ©. 127, ein Mehreres von den Leichen: 
predigten. Zu | | 
Daß überhaupt Leichenreden, fie mögen Parenta⸗ 

: tionen, Sermonen, Leichenpredigten, oder wie fie wol⸗ 
len, genannt werden, von je her gehalten worden find, 
und noch bey faft den mehreften Nationen gehalten 
werden, iſt eine ausgemachte Sache, nur find fie in 
ihrer Art und Weife des Vortrages verfchieden, und 

- haben, wie ich. im Vorhergehenden auch fchon ange: 

führe, daher fo mancherley verfchiedene Benennungen, 
welche ſelbſt audy mit von der Art und Weife herfoms 
mien, wie? und wo? fie gehalten werden, ‘Bey den 
jüdifchen Religionsgenoffen, werden nad) Beſchaffen⸗ 
beit der Umftände verfchiedene Leichenpredigten, einer 
Leiche zu Ehren, gehalten, . die aber fo wenig Leichen« 
1J pres 
(N) Ehrmanns Reifen, roter Band, ©. 218. 
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predigten/ oder Leichenreden, als Parentationen ge⸗ 
nannt werden, ſondern eine Trauerklage, (hesped,) 
und ſolche geſchieht häufig; wenn die Leiche bis zum 
Grabe gebracht ift, wo fie fo lange nieder gefeßt wird. 
Hierin werden alle gure vollführte Werke des Berftor- 
benen erzähle. Iſt der Berftorbene aber ein Oberſter 
des jüdijchen Raths, (Naſ) oder ein verehrungsmürs 
diger Gelehrter, (Gaon) gemefen, fo bringe man die 
Leiche zuerſt in dag Lehrhaus, (Bes hamedrafch,) wo 
fie auf ihremgewöhnlichen fonitigen Plage niedergelaſ⸗ 

fen wird, und num wird die Leichenpredigt ‘gehalten. 
Bey dem Grabe hört man abermahls dergleichen, fo 
wie audy den 7ten und: 3often Tag nad) dem Tode; 
und nach Berlauf eines Jahres gefchieht auf dem 
Sterbetage eben dergleichen. 

Lei roceſſion; fagt eben.fo viel, als, ein feyerfis 
cher Leichenzug, und in Hinficht diefer Bedeutung 
faun man die Artifele Leichenbegänanif, Keis 
chenbeftartung, Keichenparade nachfehen. 

Leicyenprunf, Keichenpomp ; heißt foviel als: Zei» 
chenpracht Zeichengepränge, Aufwand bey Zeichens 
begängnijfen, oder ein prablender Aeichenzug; eine | 
prablende Leichenbeſtattung. Die oft natürliche, 
oft audy erlernte Meigung des Menfchen, fich durch in 
die Augen fallende häustiche Einrichtungen, oder bey 
ewiffen außerordentlichen Gelegenheiten durch folche 
8 zu zeigen, die groͤßer, auffallender und 
koſtbarer ſind, als eben dergleichen gewoͤhnlich, nen⸗ 
net man Prachtliebe. Die Wörter Prunk und Pomp 

“ fiehen mit den Begriffen der vorigen in der genaueften 
erbindung., Man prunfet, prahlet oder pranget mit 
mer Sache, welcye man in der Abficht ſehen läßt, daß 
man ſich Damit groß machen, andern eine hohe Mei: 
nung von feinem Stande, Aufehen, Neichthun, und 
dergleichen beybringen wolle. Solches geſchieht theils 
rechtmäßig, twenigftens nach bürgerlichen Einrichtun— 


gen, 
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gen, theils aber auch nicht rechtmaͤßig, wenn die, der⸗ 
gleichen ausfuͤhrende, Perſonen das Vermoͤgen und 
das eigentliche Recht dazu nicht beſitzen, woher die 
Polizey, fo wie bey allen andern Gelegenheiten, auch 
auf den unftatthaften Leichenprunk ein wachſames 
Auge haben muß. Was übrigens von den Wörtern: 
Hoftarch; Pracht; Bepränge, Pomp; Soffärtig; 
Praͤchtig; Prahlen; Prangen; Prunf; gejagt wer: 
den Farin, darüber fehe man Stoſch ꝛc. Verſuch in rich⸗ 
tiger Beftimmung einiger gleichbedeutender Wörs 

ter der deutfchen Sprache, Th. 3, S. 108 — 113. 
Es fann aber auch unter dem Worte Leidyens 
prunk nicht ſowohl diejenige prahlende Einrichtung des 
- Leichenbegängnifles verftanden werden, welche nur zur 
Zeit'der Begräbniß oder Benfeßung gefchieht, als 
: felbft auch eine ſolche, welche noch nachher dem Pu⸗ 
blicum ftets vor Augentiege, wohin die Fofibaren Brab» 
und Denfmäbler von Derftorbenen, gehören, denn 
fie find ein Zeichen des Aufwandes, welcher der Leiche 
zu Ehren gemacht worden. Man fehe hierüber den 
Artikel Denkmahl, Encyflopädie, Th. IX, ©.93, fgg. 
Der Herr Braf zu Stollberg, liefert uns in feiner 
‚ KReifebefchreibung durch Deutfchland, die Schmweig, 
Italien und Sicilien (*) verfchiedene Benfpielg, die 
. von dem Leichenprunfe der Nömer zeugen. Bon 

Kom felbft ſagt er in diefer Ruͤckſicht: 
| Diche am Thore des heiligen Sebaftian, der ehemah⸗ 
ligen porta Capena, ftebt, noch innerhalb der Stadt, der 
fogenannte Triumphbogen des Drufus, welcher wohl 
eigentlich aus der fpätern Zeit des Caracalla ifl, der 
ihn bier bauen ließ, um über ihn einen Aquaduct, deſſen 
fteinernes gemauertes Bette noch fichtbat ift, in feine Bäs 
der zu leiten. Dom dort fuhren wir zur Kirche Santo 
Sebaftiano, die vor der Stadt liegt, und in welcher der 
‚Heilige begraben fepn fol. Sein Grab ift mit einer ſchoͤ⸗ 
er nen 
Cr) Im aten Bande, S. 140, fg9. 
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nen liegen den Statue des Sebaſtians geziert, der Ar⸗ 
beit von Gorgetti, eines Schuͤlers von Bernini. — 
Nabe hierbey iſt das Grabmahl der Cäcilia Metella, 
Tochter des Quintus Caͤcilius Metellus Eretis 
cus, Gemahlinn des Craſſus, alſo noch aus den Zei 
ten der Republik. Auf einer hohen viereckigen Grund⸗ 
mauer erhebt es ich in runder Geſtalt. Es trägt folgen⸗ 
de Juſchrift: | 3* 
CAECILIAE 
0. CRETICI F. 


METELLAE CRASSI. 


Die Mauer hat von allen Seiten 16 Schritte in der 
Dicke, der Durchfchnitt des inwendigen runden Raumes 
ift von 10 Schritten, Hiersfland ziemlich hoch einges 
mauert der Sarfophag der Roͤmerinn, welchen Papft 

Paul der Dritte nach feinem Farnefifchen Pallaſte tras 
gen ließ, von wannen er nach Neapel gefommen. Dies 
ſes Grabmahls kleine Kuppel war wenig gemölbt, wegen 
Dicke der Mauern lief eine breite Terraffe umher. 

Zur Zeit Bonifacius des Achten, welcher am En⸗ 
de des dreyzehnten, und zu Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts Papft, und aus dem Haufe der Gartani 
war, errichtete dieſes Gefchlecht einen Thurns mie Zinnen 
auf dem Grabmahle, um fih gegen andere vornehme _ 
Säufer, unter andern, gegen die Cellonna, mit denen 
Donifacius oft im Streitewar, zu vertheidigen. Dies 
fer Thurm mit feinen air oder Bruſtwehren ſteht noch. 
Unter der alten Kuppel läuft ein marmorned Band ums 
ber, mit bafli rilievi._ Hie und da iſt ed nach alter Art 
mit Ochſenkoͤpfen geziert. Das Gefchlecht der Sartami 
nahm daher den Dchfenkopf in fein Wapen. Das Wolf 
_—— das fihöne Grabmahl capo di bove (Dehfens 

pn. — 

Der Stadt Rom gegen Morgen, eine gute halbe 
Stunde-vor der Porta maggiore, ehemahls Präneftina, 
(au) Labicana,) fteht ein altes, rundes, halb eingefalles 
ned Gebaͤude, welches aus dem zweyten oder dritten Jahr⸗ 
dunderte nach Chriſti Geburt zu ſeyn feheint, und jebt, 
ich weiß nicht weswegen, torri degli Schiavi, (Thurm 

der Sclaven,) genannt wird. — | Dies 


l 
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Dieſes Gebaͤude iſt ganz von derfelben Art, wie die 
Rotunda beym Circus des Earacalla. Unten findeſt 
Du eben ſolche gewoͤlbte Bogen, einen eben ſolchen dicken 
Pfeiler, welcher nebſt den Bogen die Rotunda trägt. 
Von jeuer Rotunda iſt, wie ich Dir in meinem vorigen 
Briefe ſchrieb, nichts mehr uͤbrig, als der Boden. Hier 
ſtehen noch die Mauern, und ein großer Theil der Kup⸗ 
pel. In den Mauern find Nifchen;, nicht rund- und. mit 
einem Bogen bedeckt, wie folche, in denen Statuen der 
Götter fianden, fondern länglich horizontal, durch ihre 
Geſtalt offehbar zeigend, vaß fie Sarfophagen zu faflen 
beſtimmt waren. Diefed Gebäude ift alfo ein Grabmahi, 

und ſcheint bis zur Evidenz die Meinung des Herrn Hirt 

» zu bemweifen, daß auch jene Rotunda beym Tircüs des 

- Earacalta,ı ein Grabmahl gewefen, wiewohl man defz 
fen. untered Gewölbe bald für einen Dre, in welchem Was 

‚ gen verwahret, oder Pferde hingeftellet werden, bald für 

| eine Reitbahn gehalten hat, zu welchem allen ed wenig 
— getaugt hätte. Viel wahrfcheinlicher ift ed, daß oben 
Derfonen vom Gefchlechte des Eigenthuͤmers begraben 
worden, und unter ihnen Frepgelaffene —— 

Die Kuppel iſt ſehr lach, und daher mit Gras und 

Geſtraͤuche bewachſen. Kleine Ueberbleibſel von einer 

Mauer bezeichnen noch einen ehemahls eingeſchloſſenen 

Platz, welcher vor dieſem Grabmahle ſtand. Vieileicht 

wurden bier, zur Ehre des Todten, den man begrub, 
Kämpfe von Gladiatoren gegeben. 

Die Pyramide des. Ceftiuß, der zu Auguſtus Zeit 
lebte, fann uns im Kleinen,einen Begriff vom jenen gro⸗ 
Ben ägpptifchen Pyramiden geben, welche wohl ohne 

Zweifel die älteften, gewiß die dauerbafteften Denfmahle 
der alten Baufunft find. Diefe ift 160 Palini, oder 
Spannen, hoch, unten 130 Palmi breit, und iſt mit gro- 

. Ben Steinen von weißem Marmor bekleidet. Der Bau’ 
ward, mie die Inſchrift lehrer, in 330 Tagen vollendet. 
In neueren Zeiten ward der Eingang hinein gehauen. 
Dur einen ſchmahlen Gang, in welchem man gebeuge 

geben muß, kommt man in die Begräbnißftele. Sie iſt 
26 Valmi lang, 18 breit, und ıg hoch. . Der Sarfophag 
ift herausgenommen worden. Beym Scheine einer Fackel 

- fahen wir an den Seitenwänden Spuren von gemabiten 


Arabeöfen, und oben an jeder der vier Seiteueinen — 
DER: 
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benden Genius mit Blumenkraͤnzen. Dieſe Genien ba; 
ben ſich wohl erhalten, und ſind von einer freyen Zeich⸗ 
nung. Wie in den aͤghptiſchen Pnramiden, Fam der eins 
ige Eingang in die Begräbnißjelle von oben ber. Sie 
pflegten einen Stein, ziemlich weit oben in der Pyramide, 
offen zu laſſen. Durch fihiefe, dunkle Gänge, ließ man 
den Todten in die Zelle hinab bringen. 

Eine Seite der Pyramide wird zum Theil Durch die 

Aurelianifhe Stadtmauer, welche fie umfaßte; verbors _ 

. Mur außen vor der Stadt fieht man fie ganz. An 

jeder der ſichtbaren Ecken ihrer Baſis jtehen zwo Säulen. 

Ein freyer Platz vor der Pyramide diener den Proteftans 
ten zur Begräbnißftätte. 

Zum Prunfe bey dem Leichenmwefen Fann auch 
allerdings der Foftbare Sarg, oder Sarfophag gerech⸗ 
net werden, fo wie ebenfalls die prächtigen Urnen dahin 
gehören. Der Herr Braf zu Stollberg befchreibe 
uns ferner (am angeführten Orte, ©. ı 81) einen fehens- 
würdigen Sarfophag, welcyen er unter den vielen Ans 
tifen der Dilla Albani, im Palazzo Rondanini 
gefeben: 

Im Palazzo Rondanini gefiel mir die Idee eines als 
zen römifchen Sarkophags. . Das Bild des Todten liegt 
Halb aufgerichtet auf dem Dedel. Er umfaßt mit der 
Rechten das Bruftbild feiner Frau, und fieht es mit Zaͤrt⸗ 
lihfeit an. Bey ihm ift im Marmor eine Deffuung mit 
einem Dedel. Vermuthlich war bier die Aſche des vers 
fiorbenen Weibed, und er dag wohl im Sarfopbag begras 


ben. Ihr Haarpug bemeifer, daß dieſes Denfmahl aus 


der Zeit des Veſpaſianus, Tırug, oder Domitias 
nus, ſey. | 


Keichenpug; Leichenſchmuck; Leichenzierrath. 


x 
u“ 


Durch diefe Wörter pflegt man diejenigen Sachen aus» 






en, weldye zur Berfchönerung, zur Zierde oder 
1 Anfiche der Leiche felbft, dienen. Mach. den 
n des Herrn Stofch beziebet Zierrath ſich 


nur auf folche Dinge, welche von außen binzufom« 


men, und nicht eigentlich zur Sache felbjt gehören. 
| | Schmuck 


/ 
80, i Leihenpuß. 
Schmuck wird nur von denjenigen gebracht, womit 
man die Geftalt zu verfchönern fucht; und Pug, iſt 
nach dem’ bisherigen Gebraudye noch eingefchränfter. 
Man verſteht dadurch eigentlidy nur gewiſſe Kleinig- 
feiten, welche in dem Anzuge und der Kleidung an⸗ 
gebracht werden. In fo weit nun das Wort Putz 
mit den andern übereinfommf, wird es auch mehren: 
theils nyr von dem Anzuge der Frauenzimmer, oder 
mweibifchen Männer, die Kindern gleid) geftelle wer: 
‚den möchten, gebraucht, und man verftebt dadurch ges 
meiniglich nur Kanten, Bänder, Blumen und dergleis 
chen Dinge, welche nad) der herrfchenden Mode zube« 
reitet werden, weßhalb eine Pusmacherinn auch eine 
ſolche Perfon ift, die fi mit Verfertigung folcher 
„ Dinge befchäftiget. - 

In dem Verftande, worin das Wort Pugen mit 
den vorigen gleichbedeutendiift, Fommit es in fo weit 
auch mit Schmuͤcken überein, daß es ebenfalls nut von 
ſolchen Dingen gebraucht wird, welche eine Sache nur 
auf Furze Zeit verfchönern follen; fo wie das Frauen: 

> zimmer mebrentheils unter Pugen die Anlegung fol: 
‚cher Sacyen verfteht, die den Puz ausmachen. Hier⸗ 
aus entftehen auch die zufammengefeßten Wörter: 
ausſchmuͤcken, auspugen und auszieren, weldye aber _ 
— den Begriff mit ſich fuͤhren, daß man in 
der Abſicht etwas ausputze, ausſchmuͤcke, oder ausziere, 
weil man es gleichſam zur Schau ausſtellen wolle, 
damit es von andern geſehen werde. F 
m Artikel Leichenbekleidung habe ich ſchon 
verſchiedentlich vom Anputzen der Leichen geredet; 
und hier werde ich nun noch hinzu fegen, wie der Lei« 
dyenpuß ſich dadurch von der Leichenbefleidung oder 
dem eigentlichen Anzuge derfelben unterfcheidve, daß 
erſterer nur die, außer dem ſchon angelegter ‚Klei- 
dungsftücden, angebrachten Zierrathben von Gold, 
Edelfteinen, Kanten, Band, Blumen und . 
| - ! en, 
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find; Auch koͤnnte man ein ſchoͤn frieſirtes 
ak dahin rechnen, fo. wie auch die Krone, welche 
man Jungfrauen im Sarge aufzufegen pflegt. Alles 
dieſes zujammen Würde: . eine Leiche pugen, 
beißen C). ee | 
‚Keichenraficen, das Raſiren oder Barbieren der Reis 
chen. Unter allen denen Bölfern, die im Leben mit 
einem glattgefchornen Barte gehen, ift es, wenigſtens 
bey denen, die ihre Leichen etwas geſchmuͤckt in die 
auc ‚ daß dem — 
ehe er in den Sarg und. zur Schau mehrerer Men 
ſchen ausgelegt wird, auch der Bart abgenommen 
werde... Auf dem Lande, und bey beu Bauern, mag 
dergleichen nun wohl nicht ftets gefchehen; allein in 
den Städten, und fchor ‚bey ndwerfsleuten, ges 
ſchieht foldyes, und es wird aud) diefe Art von Keins 
lichkeit nicht unterlajjen. Die Barbierer+ oder Bas 
bergefellen, oder aud) mohl der Herr felbft „  bedies 
nen ſich oft diejer Gelegenheit, um zulegt auch noch 
von ber Leiche Mugen zu ziehen. Wer es glauben 
N Das Wort Dugen befindet fich auch in der allerbreitefien 


platten Sprache in Mecklenburg, in Verbindung mir dem 
Worte Leiche, oder Todten. Je ndber man an die Dfifee 
fommt, Defto breiter und ünvernehmlicher mird auch 
die Sprache für einen Hochdeutſchen; fo boß man nicht im 
Stande ift, die Musforache felbt zu buchfiabiren, oder 
eiftlich zu beichreiben. Der ferchenpuß heißt Liken 
utz, oder Doorn Puız; welches legtere von den Einwoh⸗ 
herum anderer plartredenden Provinzen, Doden Purz, aue— 
efprocben wird. Eine Redensart wird bier zum Bepfpiele 
inreichend ſeyn: 


„Gyyn’'n and’t Eynu by r Kark, dua dey witfaure 
Haynd geyt, wahynt dey oyli Preiliesk, dey putat 
Brur’ns unn Doot'n up. 

Diefes würde heigen: 
Unten am Ende bey der Rirche, wo ber weiß fuͤßige 
Hund gebt, wohut die alte Predigerinn, dieje 
pugt Bräute und Zeichen auf, $ 
J. 


Oet. technol. Enc. LXXIV Ch. 5 


. .. 


will, dem bilden fie ein/ daß das Meſſer, womit ein 


Todter raſirt worden, nie wieder auf dein Barte eines 


Lebendigen ſchneide, folglich ſoiches auf immer fire 
Baͤrte der Lebenden verdorben ſey, und mit dem Todten 
in den Sarg gelegt werden muͤſſe. Sie nehmen daher 

u dieſem Behufe die allerſchlechteſten und unbrauch⸗ 
barſten Meſſer, legen ſolche manches Mahl auch wirk⸗ 
lich mit in den Sarg; allein, auf allen Fall laſſen 


ſie fid) doch fters ein neues Meſſer besahfen, Hiermit 


= 


% = fie noch nicht genug. Die Hinterbliebenen muͤſ⸗ 


en atich die Servierre zum "Barbieren hergeben‘, wel» 

che der Barbier ebenfalls behalͤt. — 
Lesteres, daß von den Hinterbliebenen’ die Ser- 
vierte gegeben wird, iſt an fich fchon um deswillen 
eine löbliche Sache, dumit die übrigen Kunden des 
Barbiers nicht zu befürchten haben, daß ihnen eben 
diefelbe Serviette ungewaſchen wieder ans Geſicht 
fomme, die dem Todten das Geficht abtrocknete — 
allein, iſt folche Serviette ganz weiß, und wird fie 
bey dem einmahligen Rafıren einer Leiche eben nicht 
ganz eingefchmußt, fo möchte id) doch auch nicye dafür 
ftehen, daß nicht geizige oder ſehr arme Barbier, die 
beſonders auch in der Seife zur Wäfche ihre Sparſam⸗ 
keit fuchen, (welches man auf den. Barbierftuben zum 
Theil ſehen Fann, da auch der ſchmutzige und haars 
volle Seifenſchaum wieder aufgehoben wird,) folche 
Servietten ihren Kunden eben fo wohl als andere, big 
fie völlig ſchmutzfarbig marmorirt worden, vorftecfen ; 
denn, wer weiß folches immer? — Biele Kunden eis 
nes Barbiers, die zwar nicht im Stande fen mögen, 
fid) ihre eigenen Servietten für. den Bart zu halten, 
Fönnen dennoch eben fo etelhaft feyn, als der Manz 
im Ordensbande, dem eine.folche Serviette vorzuſtek⸗ 
fen nicht gewagt wird. : Was ein Ekel für gefährliche 

Folgen hat, weiß man ſchon längft — „aber, ob a 
ſelbſt durch eine ſolche Serviette nicht bosartige und | 
ir 4 1. —* ſtark 
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Aſtark anſteckende Krankheiten fortgepflanzt werden 
moͤchten? — getraue ich mir nicht gaͤnzlich zu wider⸗ 
—legen. Mich duͤnkt daher; es waͤre im Allgemeinen 
Abeſſer, wenn die Hinterbliebenen, zwar Die Spotette 
qum Raſiren des Todten hergaͤben, um unter den Kun⸗ 
Nden des Barbiers keinen Ekel, oderwohl gar keine An⸗ 
ſteckung einer Kraukheit zu befoͤrdern, allein auch die 
Iv Serviette wieder an ſich naͤhmen/ und dem Menſchen, 
unweit Das Raſiren einer Leiche doch ein befonderer „und 
Fan — manches Mahl: auch. wohl zfelhafeen Fall 
Hiſt, an baarem Gelde dafür erkenntlich würden. :;.- 
un, 50 lange die Leiche noch im Trauerhauſe Sich Hes 
findet; und befonders, fo lange. fie noch nicht ange⸗ 
kleidet ift, gebt es gewoͤhnlich daſelbſt auch ſehr unor⸗ 
dentlich Her Aber eben dieſe Unordnung eben dieſe 
"äußerfi zerfiteute Simmung aller Hinterbliebenen — 
uweilen auch die wirklich große Betruͤbniß der oft in 
Der groͤßeſten Verlegenheit geſetzten -Leintragenden, 
+ macht, dag man nicht immer genaue Acht auf alles das 
giebt, was vorfoͤllt. Die, Leiche ;. (wenn es Lein 
Mannm iſt) muß rafirt werden; der. Barbier kommt, 
an einer Serviette hat noch feiner gedacht ; er will an⸗ 
fangen, zuckt aber die Achſeln, weil eu, feine Serviette 
— ſagt endlich mit baderiſch · timiden Kratz⸗ 
daß man zu den Todten gewoͤhnlich eine Serviette 
liefere. Von den Angehörigen find ‚die mehreſte Zeit 
Wenigſtens doch einige in der Nähe. Der Barbier 
age: „Es thut nichts, wenn fie and) nicht ganz weiß 
a,“ — und da wird dann in der Eile, und oft aus 
noorficdyt aus dem: nächiten Deckkorbe die erite und 
beite Serviette ergriffen, die nur zur-Hand kommt, 
nd folche zu diefem Behuf hingegeben, die der ges 
wi fhmeidige Mann fogleid) nach vollendetem Geſchaͤfte 
„Drin feinem Schyeerbenrel davon trägt... Nun Eann ſol⸗ 
ches eine Serviette von einem Muſter feyn, wovon 
man nur ein Geded und auch vieleicht nur 12 Ger» 
ER 52 viietten 
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vietten hat, und alſo den Mangel entweder gar nicht, 


ddber nur mit vielen übermäßigen. Koſten erſetzt erhalten 


rann. — Nach Verlauf einiger Zeit gehen die Ge⸗ 
decke unter den Erben zur Theilung, und — nun fehle 
diermnerfeßbare Serviette, wodurch das: Gedeck doch 
derſtummeit worden. — Manches Mahl und oft 


weiß bey der Theilung ſchon Feiner. mehr, mo ſoſche | 


Serviette geblieben, und man begmüge fich damit, daß 


fie in der im Hanfegewefenen Unordnung, geftoblen 


‚worden ſey; es wird alſo dieferhalb in der Theilung 


ein folches mangelhaftes Gedeck demjenigen zu Theil, 
deh das Loos ifft, und die lieben Hausfrauen jam⸗ 


miern fo lange, als fie folches fo unvollftändig Haben, 


C 


uͤber den! Mangel mit Recht. 


elchenrede, f. Leichenabdankung und Leichen 
predige. Im ſo fern eine Leichenrebe dasjenige iſt, 


bas wir unter Parentation verftehen, kann fie vom je⸗ 
dem Manne sans dem Civilſtande gehalten werden. 


Gewoͤhnlich ſteht der Redner neben der Leiche, und es 


geſchiehet die Leichenrede entweder im Trauerhänfe, 


Fury vor dent-Hinaustragen des: Sarges, oder auch ım 


der Kirche, oder felbft auch am Grabe: Sie muß in 


einem- kurz ‚aber bündig zufammengefaßten. Lobe des 


Verſtorbenen, in Troft fuür die Leideragenden, und zus 


legt in wohfangebrachten Wünfchen für die anweſende 
Geſellſchaft beſtehen. | 


Beicbenfalbung; eine Leiche mit allerley Spezereyen, 


‚und zwar aͤußerlich einzureiben. Die Griechen; Roͤ⸗ 
mer und Juden falbten ihre Leichen, da hingegen die 
Aeanprer und andere fie balſamirten. Man ſehe die 
Artikel Leichenbalſamiren, wie auch Leichenbe⸗ 


gaͤngniß. ie TT 
Beicbenfchau; Todtenſchau; Todtenbeſchau; iſt die in 


einigen Laͤndern beſtellte, wohlthätige Einrichtung, 
daß keine Leiche begraben werde, wo ſie nicht von ge⸗ 


- wiffen eigentlich dazu beſtellten, der Sache — 
| | Ns 
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Mannern/ ogehoͤrig unterſucht worden, ob:fle —* 
wirklich todt ſey. Es iſt gewiß keine Kleinigkeit, o 
der Staat fh um die Todten beküͤmmere, oder nicht! 


Im Arcikel Leiche findet man ſchon gehörige Anleis 


tung, wie überhaupt bey Scheinleichen zu verfahren; 


der Artikel Leichenhaus giebe noch mähere Anwei⸗ 


ſung und in dieſem Artikel ſoll gezeigt werden, wie 


ein Staat auch uͤberhaupt, ohne eigentlich beſondere 
Leichenhaͤuſer anzulegen, verfahrt und verfahren koͤnne, 


damit Bevolkerung, die allgemeine Geſundheit und 


Sicherheit nicht leiden (). 

Schon bey einem rohen Volke, den Ralmuͤcken, 
treffen wir ein Beyſpiel von guter Ordnung in Hin⸗ 
ſicht des Begrabens der, Verſtorbenen an. Wenn 
nun gleich dieſes Geſetz in aberglaͤubigen Gebraͤuchen 
verhuͤllt liegen mag, fo hat es dennoch feinen wahren 
und gewiffen Nusen: In dem: Augenblicke, da ein 
Kranker bey hnen den Geift aufgeben will, muß fol: 


"ches dem Bölläng (Geiftlicyen) angezeigt werden. 


Diefer urtheilt alsdann, in welcher der zwölf Stuns 


den, in die fie Tag und Macht eincheilen, der Kranfe 


ohngefähr geftorben ift, und nad) der Todesitimde 
wird aus den Büchern die Are bejtimme, wie mir dem 
Leichname verfahren werden ſolle (**). Wemn mım 
dieſe kalmuͤckiſche Einrichtung auch den ganzen weit⸗ 
läuftigen Zweck einer gehörig ſonſt eingerichteten Lei⸗ 
chenſchau nicht gänzlich erfüllee, fo Hat fie in der Ruͤck⸗ 
ficht ſchon viele Berdienite, daß gewiß Feine Leiche fü 
ganz in der Stille und ungefeben von mehreren Leuten 


Heitigefcharrt wird. 


Es erſtreckt ficy daher der große Mugen der Leis 
den = oder Todtenſchau w allein auf’ die Sicherheic 
(*) Man febe auch Plene Element, med. er chirurg. fo. 
rent. ©. 165, 


«*)- Batlas rnfifche Reifen, T. Band, &. 307. Aüd fe 
‘ is den ———— I ru nn ER 
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einzelner Bürger im Staate, indem man gewiß ſeyn 
Afann, daß bey ſolcher Anſtalt eine ins geheim ver⸗ 
uͤbte Gewaltthaͤtigkeit nicht leicht unentdeckt bleibe; 
ondern auch dahin, daß der Staat den großen Vor⸗ 
„sheil.ohne viele Mähefchöpfe, den allgemeinen Gefund« 
 shheitsunftalten eine beffere und beflimmtere Richtung 
geben gu Fönnenz indem die bey einer ſolchen Anjtalt 
„zu führenden Sterberegifter, ‚die, allemahl auch. die 
Rvanfheitsarten-anzeigen.müjlen, über Die vermehrte 
- oder verminderte, Sterblicykeit eine, genaue Ueberſicht 
geben. Eine dergleichen Leichenfehgu wäre nach. der 
‚Meinung des Heren.von Sonnenfels () (naͤhmlich 
ſo wie fie.in verfchiedenen großen Städten ſchon einge 
«führe ift,) aud) auf dem platten Lande, wo fie ned) 
„mangelt, einzuführen. wenn baſelbſt wohlgepruͤſte 
Bader oder Barbier fid) befinden, und zu ſolchem Be⸗ 
huſe vereidet wereen. 
In der Art und Weiſe der Einrichtung einer Lei⸗ 
enſchau mögen ſich nun wohl nicht alle Aerzte und 
taatsmaͤnner gleich ſeyn, indeſſen iſt doch fo viel ges 
wiß, daß ſie alle in der Hauptſache uͤbereinkommen; 
und da ergiebt ſich vorzuͤglich, daß es dem Staate ſelbſt 
ſowohl als.den einzelnen Gliedern deſſelben unmöglich 
gleichguͤltig ſeyn koͤnne, wer oder was. für Männer eis 
‚genelich zur Todtenſchau :beitelle werden? Ob die 
Männer ſich ſchon die gehörige Kenntniſſe erworben 
ur oder ob fie ſich ſolche noch erſt erwerben müf: 
en? Auch nad) des Heren Plenks Borfchlägen 
wuͤrde ein erfahrener Wundarzt hierzu immer gebraucht 
werden Fönnen, und er bat in fo fern Recht, wenn 
nur allzeit dergleichen Wundärztesvorbanden wären, 
‚auf deren Kenntniffe, Gewiſſen und Rechtſchaffenheit 
man ſich verlaffen koͤnnte. er 
Bio tan .hn 2 u ie 
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u Die Pflichten eines ſolchen Leichen» oder Todten⸗ 
ſchauers würden dariu beſtehen, daß er unterſuche: 


1, Ob der Leichnam auch wirklich todt ſey? damit 
ſſolcher entweder zur rechten Zeit, und nicht le— 
bendig begraben, oder nicht vor der Zeit des ges 
wiſſen Todesgeöffnet werde. Hierzu wuͤrde auch 

noch Fommen, da der Tod oder das Leben eines 
"Meugebornen oft der Vorwurf der wichrigften 
gerichtlichen Entſcheidungen iſt, daß auch gerade 

| diefe Faͤlle aufs genauefte geprüft würden. 

2. Ob die Art des Todes natürlich, oder gewaltthäs 
tig vorgegangen? Im letztern Falle darf Fein 

Atteſtat zum Begraͤbniß gegeben, Tondern. der 
Fall muß ſogkeich Dem Gerichte angezeigt 

 werdan” u— 2. 

3. Ob ein weiblicher Körper etwa ſchwanger ſey? 
von welchem die Frucht nach der im Artikel 
Leichenoͤffnung gegebenen Anleitung hervorge⸗ 
zogen werden müßte. 

4. Ob der Koͤrper nicht gleich nach dem Tode faule, 
oder wegen vorhergegangener Krankheit eine An: 
ſteckung befuͤrchten laſſe? Dann muß ſelbſt auch 
das Ausſetzen der Leiche zur Schau fürs Wolf 
nicht allein gaͤnzlich verboten, ſondern auch die 
Begraͤbnißzeit fruͤher beſtimmet werden. 

5. Ob die Zeichen des Todes nicht noch zweifelhaft 
ſind? als bey welchen der Leichnam nicht eher 
begraben werden darf, bis eine offenbare Faͤul⸗ 
niß dazu berechtige. | 


Der zudiefem Behufe beſtellte Wundarzt, Zeichens 
(dauer oder Aufſeher, begiebt ſich auf der Stelle in 
das Haus des Verſtorbenen, umd vor fein Bette, ans 
welchem ihre nierhand zu ziehen befugt ift, ehe der Aufe 
feher angefommen. Hat ein Arzt bisher den Kranken 
bedient, fo erhält der re 5 von. diejem bald pr 

| 4 ich! 
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fichft die vom ihm ſelbſt unterfchriebene Benennung 
des Zuftandes, woran der Kranke verſtorben zu fehn 
„Scheine. Hat Fein ordentlicher Arzt den Kranken be 
ſorgt, fo erfundige fi der Auffeher nach der Dauer 
der Krankheit, nach den vorzüglichiten Umftanden, 
Geſchlecht des Verftorbenen, und nach deffen Todes» 
„art. Er bemerkt alles nebſt der Stunde des Hinſchei⸗ 
dens mit wenig Worten in ſein Regiſtet. Dieſer- 
halb ſagt Hußty (*): „Schwerli dürfte, jemand den 
„groͤßen Nutzen einer gut eingerichtefen Todtenſchau, 
„und den darüber gemachten Berichten in Zweifel zies 
„ben, wenn man bedenkt: 


„1. Wie viele Mordthaten, Kindermorde, u. dgl. 
„dadurch entdeckt werden. 
„2. Daß niemand lebendig begraben werde. 
—53 · Daß man dadurch nicht ſowohl die einheimifchen, 
„als auch die epıdemifchen Krankheiten früher 
„und näher Fennen lernet. 
„4 Daß die unglücflichen Kuren der Quackſalber zur 
„Warnung für die ganze Geſellſchaft öffentlich 
„bekannt werden. ‚ 
ur Dai der Staat durdy gut eingerichtete Todten- 
„lilten die Sterblichkeit feiner Unterthanen, und 
„Die Gefundheit des Landes fennen lerne, und in 
„Staud geſetzt werde, die Ab: und Zunahme 
„der Bevölkerung zu erfahren, wenn dieje Ster- 
"beliften mit den Zaufregiitern verglichen werden. 
„Drobft Suͤßmilch bar es zur Genuͤge gezeigt, 
„wie viel der Staat bey dergleichen Berechnun—⸗ 
„gen gewinnen fönne, — — 


„Sp fehmeichelhaft der Nugen gut eingerichteter 
„Zodtenfchauanftalten für den Staat wirflic) iſt, wenn 
„die Perfonen, welche dazu Br MerdfR, mit den 
„ger 

(*) Diskurg Äber die —* Polizey, I. B. 5.672,89» 
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„gehörigen Renntniffen verfehen, allezeit pflichemäßig 
„daben verfahren; um fo empfindlicher und fichtbaver 
„it der Nachtheil, wenn es dem Befchauer und 
„Ausfertiger des Berichtes entweder am Willen, 
„oder an Renntniffen, oderan deyden zugleidy fehler. 
„Leider! find Die meiften, welche dazu berufen find, 
„nicht auserwaͤhlet. Davon gar nicht zu reden, daß 
„die meiſten unſerer Wundärzte nicht mit den gehörie 
„gen Renntmillen dazu verfehen find; wuͤnſchte ich nur, 
„daß fie nad) den deutlichen Berfchriften, welche ihnen 
„gegeben werden, mechaniſch verführen. Freylich 
Fann man von einem anne, der von der Wundarz- 
„neyfumft, oder Arzneywiſſenſchaft, fo wenig als der 
Vieh hirte verfleht, nicht mehr verlangen; aber hoͤchſt 
„unbillig iſt es, wenn man ihn nur Darum, weil er 
nun einmahl als erfaufter Zunftgenoffe da if, gleich 
„dem verdienitvollen Manne, der Reihe, oder dem 
„vow ihm bewohnten Stadtviertel nach, ein Amt auf 
„trägt, wozu er zu ſchwach ift, und worunter die ganze 
„Befellfihaft Gefahr lauft. Ich weiß nach glaubwuͤr⸗ 
„digen Zeugniſſen, daß noch vor Eurzer Zeit in Preß: 
„burg ein zur Todtenbefchau als zunftmäßig beitellter 
„DBarbier in feinen Todtenfcheinen nie eine andere 
„Krankheit angab, als Frenefin, wozu er durch die 
„PDrovinzialbenennung der Gichter, (Sraiß,) verleiter 
„wurde, denn er glaubte, daß Fein’ Menſch ohne die— 
„ielben ſtuͤrbe. Einſt Hatte ich einen Kranfen an der 
„Bauch = und Hautwaſſerſucht zu behandeln, welcher 
„nac) Abzapfung des Gemäffers bald verfchied, und 
„ein unbefümmerter und unmiffender Todtenbeichauer 
„ließ ihn an der Auszehrung geſtorben ſeyn. Mehrere 
„dergleichen Schnißer hier anzuführen, ift überflüffig, 
„da jeder praftifche Arzt dergleichen zu beobachten täg- 
„licy Gelegenheit hat. — Würde eg wohlden Aerzten, 
„wenn fie felbit diefem Gefchäfte obmalteten, oder, 
„wenn fie werpflichtee wirden, die ihı.eh untergebenen 
55 „une 
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„unerfahrnen Wundaͤrzte hieruͤher zu unterrichten/ und 
uͤber die begangenen Fehler zurecht zu weiſen: daß 
naͤhmlich, z. B. feine Frau anden ſechs Wochen, 
„ſondern an dieſer oder jener Kraukheit, welche ſich 
waͤhrend denfelben ereignet bat;-iterbe, u. dgh. Dies 
- „wäre eine. der, exſten derjenigen-Pflichten, welche jeder 
- „beitellte Phyſikus zu beobachten harte“: 
Es muß alſo folch - ein ‚richtiges Verzeichniß Der 
Todesart und der fie begleitenden wichtigſten Umſtaͤn⸗ 
de von äußerfter Genauigkeit fenn,- und, wie: auch 
von Sonnenfels (am angeführten Orte) anväth, einem 
Arzneykundigen anvertcauer werden, welcher in dieſem 
SGeſchaͤfte nach wiſſenſchaftlichen Gründen zu verfahr 
ren hat, Gehoͤret der Zuftand unter diejenigen,’ von 
„welchen id) oben (in-n.:2. als von den Pflichten: eines 
» £eichenfchauers,) gefage habe, daß -fie eme gefchwinde 
‚ Beerdigung, wegen zweifelhafter Umftände, nicht ‚ges 
ſtatten mögen, als, zu den jäben Erblaffungen, oder 
- zu. den, einer vorausgegangenen Gewaltthaͤtigkeit 
verdaͤchtigen Faͤllen: fo unterfage der Auffeber das 
Begraͤbniß bigauf weitere Auskunft. Auf jeden Fall 
verbietet er das gefchwindere Herausnehmen des Er⸗ 
blichenen aus. dem ‘Bette, und wenn der Tod zwey⸗ 
dentig ift, geftattet er ohne befonderes Zeugniß eines 
herbeygerufenen Arztes oder gefchicften Wundarztes, 
day nahmlich alle Rettungsmittel- lange genug bey 
"den Grblichenen ohne Frucht angewandt . worden 
ſeyn, — niemahls, daß derfelbe auf dag ſogenaunte 
Leichenbrett, oder auf die Falte Erde,im Winter in ein 
Talteg Zimmer, gelegt werde... Moch weniger darf ge- 
ftattet werden, mas nur allzu oft gefchieht, daß man 
den Erblichenen, fogleid) als der Sarg fertig ift, in 
denfelbeit lege, und ihn fogleid) zunageln laſſe. Schon 
+ Sennertus (*) Hat fich wider diefen fchädlichen Ge⸗ 
| en brauch 
(mL. IV. Pract. med, Part, II, Sect. 3, o. 4 
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„brauch, empoͤret; amd der Rechtsgelehrte Queftglius, 
bat deshalb, (in feiner Diſſert. jutid. de pulvinarı, mo- 
rientibus non fubrrahendo,) dringende Vorſtellungen 
an die Obrigkeit gemacht. 

Damit nun in der Angabe der Krankheit gewiß 
alles ricyfig bey den DBerzeichniffen hergehe, fo wird 
nad) einer weifen Verordnung Joſephs des: Zweyten, 
in den öftreihichen Staaten, ; diesfalls. 1782 allen 
Hausinhabern eben. das. bekoaunt gemacht, mas den 
Doctoren der Arzneykunſt anbefohlen worden, naͤhm⸗ 
lich: daß diefe jederzeit nad) Abfterben ihres Patien; 
ten, in dem Haufe-des Todten einen Zettel, mit der 
Benennung der gehabten Kranfheit, hinterlaffen fol« 
len, welchen alsdann die Angehörigen des Verſtorbe⸗ 
nen dem Leichenfchauer zuf-übergeben haben, ' Und 
1785 erging von dem Statthaltereyrath des: Kinig- 
reich8 Ungarn eben diefe Verordnung, vermittelft der 
dazu beftimmten Stellen an die ungarifchen Aerzte. 


Wenn der Erblaßte wegen fehr zweifelhafter Um⸗ 
ſtaͤnde länger unbeerdigt.bleiben muß, fo beſucht der 
Aufſeher oder. Leichenſchauer taͤglich wenigſtens ein 
Mahl die Leiche, und überzeugt ſich, daß Feine Nach: 
Säffigfeie in Abſicht auf die, im Art. Keiche fchon an: 
gezeigten Rettungsmittel, Plaß finde. Findet er 
nicht die erforderliche Ihatigfeit bey den Anverwand» 
ten, fo veranftaltet er alfo gleich, auf deren Rech— 
nung, was noͤthig ift, und macht alfo gleich) die ge» 
börige Anzeige bey dem Polizengerichte.. Iſt alles 
ordentlich abgelaufen, fo überreichet er bloß beym 
Schluſſe jeden Monathes demfelben eine getreue Ab: 
fdyrift feines Todtenregifters. 

Sollten aber: die Leichenfchauer, oder Todtenauf⸗ 
ſeher, nicht wirklich Funftverftändige Menfchen feyn, 
fo müffen foldye in den, ſich auf den Leichenfchau bes 
jiebenden Dingen, von dem Phyfico genau unterricy 

tet 
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te und geprůft werden. Folgende Einrichtung iſt in 
“den öoͤſtreichiſchen Staaten dieſerhalb na und nad) 
getroffen worden: = — 


u Bey Miniſtern von. auswärtigen göfen, iſt der 

Sofmarſchall befugt die Leichenſchau vorzuneh⸗ 

men, In andern Faͤllen iſt ſie einzig dem —— 
und Landgerichte vorbehalten ) 


" 2. Arme, in Verpflegung ſtehende Perſonen And u un: 
entgeldlich zu beſchauen (**):' F 
Arme Invaliden, ohne alles Vermoͤgen, ſind von 
der Todtenfchautaze befreyt. Die Vermögen ha⸗ 
ben, muͤſſen dieſelbe ganz bezahlen; und. die, fo 
„hr nur eim geringes Vermögen beflzen, - ſollen ei⸗ 
—ne von der Obrigkeit gemäßigte Gebühr ” 
+ Zahlen *"). yy° 
4. In Gauptftädten muß die Toptehbeihen aller Or⸗ 
' ‚ten, fowohl in Commmnitäten, als in Privathaͤu⸗ 
‚fern, vorgenommen werden. In den ScauenPlös _ 
ftern alleim iſt die Beſchau den Zausaͤrzten oder. 
Medicis ordufariis vorbehalten, welche ihre Zeugs 
niſſe dem Todtenfehaueramte zu übergeben haben. 
“ Diejenigen, fo ‚die Todtenſchau verweigern, fals 
len in eine Strafe von 50 Ducaten. Die Todtens 
befchauer muͤſſen von der miedicinifchen Facultaͤt 
‚geprüft werden, und haben ihre Relationen deuts 


lich zu verfaſſen (1). J 
3. In 


() Verordnung vom ziſten Maͤrz ıyar. 
¶ ) Vom gren Januar 1743. | 
(*) Dom sten September 1751. 5 
(4) Mom zoſten Maͤrz 1770, 
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4. In: Civil / und Militaͤr ſpitaͤlern, Armen⸗ Zucht 


und Arbeitshaͤuſern, — Beſchau unentgeldlich 
vorzunehmen (). EN 1 


6. Die Medici ſollen -die — Krankheiten auf 
einem Zettel befchreiben;,; und fofort diefen Zettel 
durch den Todtenbeſchauer dem Magifter fanitatis 
mitdem Todtenbefchauzettel überreichen laffen **). 

7 Dermahlen haben die Mediei nach Abſterben eines 

eden Ktankben ein deutſches Zeugniß zuruͤck zu 
laſſen, welches dem Todtenbeſchauer, wenn er die 

Beſchau vornimmit, zu übergeben ift e 


8. Ueber den von dem Stadtmagiftrate i in Rückficht 
‚der Fünftigen Yenehmungsart bey: Den in dem 
‚Bniverfal: Branfenfpitalefich ergebenden Todes⸗ 

' fällen erftatteten Bericht, hat Die Regierung ver; 
ordnet, daß dent dahin abzuordnenden Todtenbe⸗ 
hauen). von jedem Wundarzte des Spitales/ der 
"Die Beſchau vorgenommen hat, vor Tag su Tag 
¶das Verseichniß der daſelbſt de verſtorbenen nach ib» 
‚ger Eigenſchaft, jedoch mit Bedachtnehmung, 
daß die Battung der Krankheit bloß nach dem, 
yon den Butbefunde des das betröffene Rrantens 
"zimmer zu uͤberſehen habenden Arztes jedes Mahl 
beyzuſetzen ſey, gefertigt, uͤberreicht, und zum 
Druck befördert werden ſoll, wo übrigene in Cri⸗ 
minalfälen die ordentliche Beichau in Gegenwart 
eines magiftratifchen Lommiffärs, und zweener 
in dem Krankenhauſe beeidigter Wundärzte, vor⸗ 

‚ zunehmen, und bey det Aufnahme des Derwundes 
ton 


(*) Verordnung vom aıflen. November 1770. 
( ) Dom aziten May ı730, _ 
(""*) Dom ısıen Mayızaa 
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Nr ern das Krankenhaus jedesmahl der Verband, 
25zettel zu uͤbergeben ft (*). a a 
9. Sür die vom Staate verforgten und’ fterbenden 
ri Irre und Findelkinder, iſt beine Leichenſchau⸗ 
HS gebuͤhr zu entrichten, fo wie ſolche auch unent⸗ 
wien. geldlich begraben werden muͤſſen (9). ' 
een hr ne u tn DE mg α— 
In den oͤſtreichiſchen Städten ge on 
u tanken eingeführt ift, muͤſſen Die. bey derſelben ge: 
- führten Buͤcher alle gleichförmig, und. na nn ge: 
| töilfen Formulare eingerichtet werden. Am Ende eis 
nes’ jeden Jahres werden die Regiſter in eine Haupt: 
tabelle zuſammen gezogen, und an’ die Kreisaͤmter 


ringeſandt. Jedes Kreisamt hat aus den ſaͤmmtli⸗ 


chen,bey ſeinem Kreisamte eingelaufenen ·Schaure⸗ 
giſtern, desgleichen aus den von den Pfartern und 

MRabbinen eingekommenen Trauungs- Geburts: und 

Sterberegiſtern, die Zahlen: in die Kreistabellen, zu 


welchen ihnen gedruckte Formulare gegebben averden, 


inein zu, wagen, ‚Falglich- die Tabellen nur, auszufül: 
„len, und ſolche am Tude des Jahreg an die Landes— 
| ftellen einzufenden, „. Wenn aus den -eingefandten Res 
giſtern bey einem Kreiſe eine quffallendg Beränderung 
‚in. der Abnahme, oder Zunahme der B 
“ überhaupt, oder im irgend einer Gegend, befonderg 





eonlferung _ 


beöbächter wird, muͤſſen die Kreishauptmaͤnner ihre 


Tabellen mie einem Berichte begleiten, worin fie die 
wirklich entdeckte, oder vermurhlicye Urſache einer fol- 
hen Veränderung anzeigm. Die Lanvesitellen zie: 
ben aus den anfie gefommenen einzelnen Regiftern der 
LTE. 7 2 483 — ae Kreis⸗ 
C) Regierungsverordnung, Wien, vom 26ften May 1784. 


Steht im Lericon der £&.F, Medicinalgeſetze, von Jobu, 
zb. 4 ©. 39. 


ce) gefemtfalichung, voni asiten Vovember 1736. Eb.daf. 


— 
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Eeeigdmuiet eine andestabelfe juſammen, und beglei- 
n-‘ -und Erinnerun 
en an ‚di — Hofſtelle, wo mit Ende des Fe— 
J aars die ſen aus allen Ländern einkommen. 
— Si + fo wie diefelbe ben der Leichenſchau 
er eriche ift, hat verfchiedene Rubriken. In die 
Monath und Tag’eingerragen, , an wels 
der Verfiorbene zur Schaugefommen.ift,. Dann 
der Nahme. Unter deu nächften Ges 
; fe Hird- die Perſon mit der Zahl r. in das 











nhlicyen oder weibliche Befchledzte 
in fie gehört. Aus Zufanmenzie: 
une Beldächtsfummen erwaͤchſt die Hauptſum⸗ 
Seſtorbenen. Das Alter iſt ‚jeder im funf 
nterabthtilungen getheilt, und der Befchauere wird 
ie der Zahl 1. in die ihm zukommende Ab» 
efekt. Die Todesart, hat wieder zwo Ab · 
gem, dereh jede in 3 Nubriken abgefondert ist. 
3er dieſer Rubrifen ift die Perfon nicht bloß mit 
ahl J. einzutragen, fondern auch Die Benennung 
derſelber ihre gehörige Nubrif zu fegen, oder ver: 
telſt ei * kurden Anmerkung darzuthun, zu weicher 
170) höret. 3. B. Zungenfurht, Erhaͤngt, 
Ta u. dgl. = Der Nutzen ſolcher 
alle für ſich ſelbſt auf, indem daraus nicht 
A aller Verſtorbenen, ſondern 
3.deutlic)-wird, wie viel von jedem Ge⸗ 
on jeder Altersabtheilung, und durch welche 
e geſtorben ſiud. 


Nach olgende Tabelle giebt hiervon einen deut: 
er B Bf a die * al 
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Sterberegiſter, wie daſſelbe bey 
Zur Schau Geſchlecht. 
Gefommene. | Nahmen Tyan ag. Summa 
1783. der id, I lich, der 
Beſchauten. Geſtorbenen. 
Im Januar. 
— — — — — — —— — — 
Den gien Chriftoph Egnet I — 
Den gen Murla Enplin — 1 
Jacob Endel 1 — 
Ulrich Warber I — 
Den ioten Eleonora Hellin — 1 
Matthias Erber 1 — 
J — 


Hans Willig 


————— ——— —— ——— — —— — — 
Summa der einzelnen 
Rubriken 5 2 7 
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der Leichenſchau gefuͤhret wird. 


| Sind gefiorben: 











Sin dem Alter. An einer Todesarh. 
Krankheit. Gemaltfam 
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Leichenſchauer, Leichenbeſchauer, Todtenſchauer, 
Todtenbeſchauer, Todtenaufſeher, iſt derjenige 
Wundarzt, welcher dazu beſtellt worden, die Leichen 
genau zu unterſuchen, ob ſie wirklich todt, und an 
welcher Krankheit fie geſtorben find, oder auch, ob fie 
allenfalls heimlich vom Leben zum Tode gebracht wor- 
den fenn möchten; über welches alles er feine gehoͤ— 
rigen DBerbaltimgsbefehle har, Man ſehe den vor 
rigen Artifel. m 

Keichenfchaueramt, ift diejenige, landesberrlicher 
Seits, gefegte Commilfion, welche das Leichenfchau- 
weſen bermittelft der Todtenfchauer oder Aufſeher voll» 
führet, und in Ordnung hält. Wenn aber ein Chi- 
rurgus Feichenfchauer geworden; fo Fünnte man im 
der Rückſicht und figurlich auch fagen: Er babe ein 
en erhalten. Man fehe Keichen: 

yau. | 

Beichenfchaugebübren find diejenigen Abgaben, welche 
das Trauerhauß, oder die Hinterbliebenen, bey dem 
E:terbefalle, an das Leichenfchauamt, und dem Leis 
chenfchauer zu entrichten haben. Siehe Keichens 


ſchau. 
Leichenſchautabellen, ſ. Leichenſchau. 
Leichenſchauregiſter, ſ. Leichenſchau. 
Leichenſchauweſen, begreift die ganze Einrichtung des 
Leichenſchauamtes. Siehe Leichenſchau. 
— met, ſ. Leichenmahl. 
Leichenſchmuck, ſ. Leichenputz. 
Leichenſpiele, Ludi funebres. Es iſt im XXXIVſten 
Theile der Encyklopaͤdie, ©. 4 bie 6r, von dem 
Rampffpielen weitläuftig geredet worden, - welche die 
Griechen und Römer vormabls häufig angeitellet has 
ben; und in demfelben Artifel wird auch verfchiedent« 
lich derer erwaͤhnet, welche lediglich bey Leichen⸗ 
begängnifferrvorfielen. Da aber der angeführte Arti⸗ 
Fel im Allgemeinen von den Kampffpielen der Alten 
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handelt, To wird es nöthig feyn, hier von ben Leichens 
fpielen befonders noch verjchiedenes anzufuͤhren. 

Es haben die Leichenfpiele ihren Urfprung von den 
Griechen, wo fie Acaſtus in Jolco, einer theffalifcyen 
Stadt, nad) dem Berichte des Plinius (*) zu allererft 
eingeführt bat. Theſeus in Iſthmo folgte ihm dar⸗ 
in nad). Bey den Römern wurden die erſten Keichen- 
fpiele, bey welchen man ſocht, im 489ſten Sabre der 
Stadt Rom, (oder wie einige wollen, im 488ſten 
Jahre,) da Ap. Claudius und M. Sulvius Conful 
waren, von M. und D. Brutus gegeben, wodurch 
fie das Leichenbegaͤngniß ihres Baters ehren wollten. 
Sonft mochte aber eigentlidy der Zweck der Fech— 
teripiele vielfach feyn, Man wollte zwar dadurch dem 
Berftorbenen eine Ehre erweifen, und fein Gedächt- 
niß im fenerlichen Andenken erhalten, allein, fich felbjt 
auch nicht vergeflen, und alfo durch diefe Vergnuͤgun⸗ 
gen feinen Schmerz lindern und befänftigen; fo wie 
man aud) mit dem daben zu vergießenden Blute die 
unterirdifchen Götter ausföhnen und befriedigen wollte, 
Zumeilen ftellten obrigfeitliche Perfonen dergleichen 
an, um das Bolf dadurch wieder zufrieden zu ftellen, 
wenn fie beforgten zu hart zu feyn; oder Privatperfo: 
nen, um die Gunft des Volfes zu erlangen, und, im 
Salle ein obrigfeitliches Amt leer würde, folches zu 
erhalten. | 
Die Leichenfpiele waren in Anfehung der Menge 
- fowohl als auch der Pracht fehr verfchieden. Zumei: 
Ten hatte man bloße Fechterfpiele, und diefe waren die 

-allergemöhnlichtten.. Man verband aber damit bey 
inlichen Leichenbegängniffen reicher Römer, auch 
erlen andere Spiele, z. B. Ludos fcenicos ſatyri- 








eos  Diefes waren Spiele von denen veranſtaltet, 

welche vermittelft der Stimme des Bolfs zu einem 
J G2 obrig· 
(%) Blin. 1. 7, 56. p. 4814 
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obrigkeitlichen Amte gekommen waren. Mehrere hier⸗ 
zu vorbereitete Leute ſangen auf einer Buͤhne Oden, 
oder fuchten den Zuhörern und Zuſchauern allerley 
andere dramatifche Borftellungenzu geben. Ebendiefe 
Spiele geſchahen zuweilen auch auf oͤffentliche Koſten 
bloß zum Vergnuͤgen des Volks, doch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß alsdann nur die Thaten der Helden vor 
. » getragen wurden, Es war Muſik dabey, und die 
agivenden Perfonen verkleideren ſich nach Befinden.der 
- Umftände in Könige, Gottheiten, Satyre, Faunen 
und dergleichen mehr (). =... at 
Auch find hierher diejenigen Goͤttermahle zit roch: 
nen, welche bey großen Leichenbegaͤngniſſen veranftals 
- tet wurden. Man nannte ein folches, ein Epulum, 
und ließ unter das Volk dabey Fleifch austheilen. 
Dieſe Feyerlichfeiten. zu beforgen, waren befondere 
Driefter angefteller, wwelcdye Epulonen (Epulones,) hie: 
Ben; dieſe beftimmten die Fälle, wenn ein ſolches Gaſt⸗ 
mahl noͤthig war, und gaben auch. die Art und Weiſe 
fie zu veranftalten, an. ‘m 557ſten Jahre der Stadt 
Rom find dazu zuerſt drey Priejter angeftelle worden, 
denen man das Borrecht zugeftahd, "einen. bebrämten 
Hoc zu tragen (*) Sylla fügte ihnen noch vier 
bey, .usd Eäfar vermehtte ihre Zahl bis.auf zehn. 
., Da nun. vornehmlic, ihre Sorgfalt auf die Götter 
mahle gerichter war, fo lag ihnen auch ob, den Tiſch 
ſelbſt in gehörige Ordnung zu: bringen, um weld)en 
die Bildniffe der: Görter auf Polfter, als ob fie fpeifen 
ſollten, geſetzt wurden, und veramftalteren hierzu die 
‘  Foftbarften Speiſen. Dergleichen Göttermahle dauer⸗ 
ten zuweilen mehrere. Tage hinter einander, wo als« 
Ä et — dann 
— —— 
noem ſatyricam graecanicam ſaltarent. 


CH Linins ib, 3,4 N 
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dann die Epufonen defto mehrere Sorgfalt anzınvens 
‚den hatten, um alles wohl zu ordnen, damit es theils 
an nichts gebrach, theils aber auch, damit alles ohne 
Unordnung zuginge. Beſonders hatten fie dag jähr: 
liche große Mahl; welches dem Jupiter auf dem Capi- 
tolio gegeben wurde, zu veranftalten, und fie mußten 
auch die Gaftmahle beforgen, welche bey den großen 
römischen Spieletr dem Tupiter, der Yuno und Mi- 
nerva zu Ehren gehalten wurden. (Bon den großen 
Spielen der Roͤmer wird in S. gehandelt.) Richteten 
vornehme Roͤmer bey Opfern Goͤttermahle an, ſo war 
auch dieſes ein Theil ihrer Pflicht, ſo wie ſie denn auch 
dem Oberprieſter berichten mußten, wenn uͤberhaupt 
bey dem öffentlichen Spielen ein Verſehen vorgegan« 
en war. In dieſer Hinficht waren fie ben deuſelben 
gegenwaͤrtig, und erkundigten ſich auch: ob nicht 
jemand im Teſtamente den Göttern ein Opfermahl 
u. dal. angeordnet hätte? Daß mın folches vollführt 
wurde, war fodann ihr erſtes Beſtreben. Wurde 
aber von den Hinterbliebenen dergleichen Anordnung 
verheimlichet, fo konnten fie in diefem Falle auch die 
“ganze Erbichaft confisciren. 
Zu dem Amte eines Epulonen Fonnten auch Juͤng⸗ 
Uinge gelangen, welche Faum dag ı6te Jahr erreicht 


: ften. Sie mußten bey dem Gaftmable feibit auch 
— Bey dem Goͤttermahle auf dem Capitolio 
waren die Senatoren die Gäfte, und es ſcheint, daß 
‚Diefe Herren fich wohl die mehreſte Zeit dieſe Bewir— 
hungen haben gut ſchmecken laſſen ()). Das Amt 
jer Epulonen, ob fie gleich fo jung dazu gelangten, 
fand dennoch in großem Anfehen. Caͤſar felbit war ein 
ML Priefter, und auch der Kaifer Ziberius. Uber 
jo beftändig mar diefe Winde nicht, als die der Augu— 
ven. Denn diefe Fonnten, felbit wenn fie Schand— 
| G 3 thaten 
(€) Dio Cal]. lib, 48, 52. Martial, lib, 12, 48. 
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thaten oder Boͤſes begangen, nicht abgeſetzt werden, 
wie es doc) bey den Epulonen geſchah, welches Mas 
rius Priscug erfuhr (. 
Um des Publifums Gunft zu erwerben, gaben 
reiche Roͤmer, wie ic) fchon oben ermähner habe, auch 
öffentliche Luftbarfeiten und Gaftmahle, wie Cäfar 
einft dergleichen that, wobey aber. die Epulonen nicht 
immer befchäftiget waren (**).. Daß diefes Gaftmahl 
nicht unerheblich gemefen feyn muß, läßt ſich ſchon 
Daraus abnehmen, weil die Säfte an 22000 Tifchen 
ſaßen. (Excepit, populum viginti duobus millibus 
‚tricliniorum,) Hierbey Fann man auch bemerfen, daß 
Fovis Coenatio, und epulum Fovis nicyt einerley be; 
deuten. Epulum Jovis war coena lautiffima in Jovis 
honorem et ad placandum eum ab Epulonibus in- 
ftructa. Coenatio Jovis hingegen, war in dem Por- 
ricu Palatii auguftalis ein prächtiges Triclinium oder 
Speifefaal.e. Nahe dabey war noch ein Speifefaal, 
welcher Sicilia hieß. (Sueton. Aug. 72. Zul. Capitol, 
Pertinax, c. ıı, p. 561. Put. in Luculla p, 5 19.) 
Des Puculls Speifefaal hieß Apollo. Auch unter 
fhied man die Benennungen, viri epulones, und 
epulones, Erſteres waren die Säfte, welche mar 
zum Berzehren der Opfermahlzeiten einlud; von den. 
andern ift gehandelt worden. ar | 
Im Artikel Keichenmabl — ich der Austhei⸗ 
lung des Fleiſches bey Leichenbegangniffen ſchon ge⸗ 
dacht. Solches geſchah auch hier, wenn es nur ir⸗ 
gend feyerlich dabey herging. Beſtanden aber die Lei⸗ 
chenſpiele nur bloß aus Taͤnzen, waren keine Fechter⸗ 
ſpiele, Fein Goͤttermahl, Feine Austheilung des Flei— 
ſches an das Volk, Fein Pferderennen angeftelle, 
fo wurden foldye Leichenbegängniffe, Simpludiarii, 
(*) Plin, hb. 2, ep. ir. 
(**) Plutarch. in Cael. p. 73% 


/ 
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F impliludiarii, und die Leichen ſelbſt, bey 
8 denen nur nur bloß getanzt murde, me fimpludiaria, 
mt. Man Fonnte die Spiele bey den Leichenbe: 
en an perfchiedenen Orten anſtellen, und wenn 
ſonſt die Fechterſpiele auf öffentlichen Plägen gegeben - 

"wurden, fo ſah man bey Leichenbegängniffen doc 
— daß ſie dort, wo die Leiche blieb, veran⸗ 

et wurden. Diefe Klopffechter, welche bey dem 

mit einander fochten, hießen gladia- 
res jarii, Des P. Licinii Leichenbegangniß 

war eins der allerangefebeniten in diefem Gtüde, 
Jen ‚es flritten u⸗ Fechter mit einander, dem Bolfe 
jede Fleiſch ausgerbeilt, und drey Tage hang gab 
ma Traueef ele. Darauf wurde auf öffentlichen 

Marfiı he noch ein großes Trauermahl angerichter, und, 
A Marker Regen und ungeſtuͤmes Wetter fic) ein⸗ 

en Gezelte aufgeſchlagen werden, unter 

urn "die 




















älte die Mahlzeit verzehrten. 
—* Pine Ei —* Eitelkeit auf eine andere Art, als 
ik wgebenden ſchon bemerkt babe, mochte ſehr 
dh ehrſuͤchtigen Privatperſonen Anlaß ge- 
en, *5*— koſtbare Spiele zu veranſtalten. 
eje em Perfoneny weiche die Spiele gaben, hatten 

Fr Erlaubnif, an dein Tage, oder, in den Tagen, da '. 
—* Chi e auf ihre Koſten gehalten wurden, einen 
mit. Puepur bebrämten Rod, fo wie es den Senato« 
Prieſtern zukam, tragen zu duͤrfen. Dabey 
m fie auch noch einen Raths⸗- und Stadtdiener, 
aſum Lictorem,) zu ihrer Bedienung und 
> erhalten, wenn fie die Koften ſolche zu 


ſchon eben fo, und vielleicht noch ärger 
N ünfüch desjenigen Beſtrebens der geringern 
Doltsklaffe, um es den höhern in allem äußern Anſe⸗ 
"Fe 4 ben 
(2 Livins, ib. 35, 7ı Cio, de leg. I 2, 24. 


an menden wollten (*). Es mag aber da⸗ 


# 
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erben zuvor zu thun —) hergegangen feyn, als jeßt;. 


denn Juvenal (fat. 3. v. 34.) potter herzlich über die 


Hornblaͤſer, welche fo reich geworden twaren, Daß fie. 


muneora gladistoria anftellen konnten — ſich aber 
wauch durch dieſen Aufwand wieder fo herunter ges 
Tbtacht hatten, daß fie-Die vier und vierzig. öffentliche 
Abtritte in Rom pachten mußten‘, welches nur von 
J Pe geſchah, die in ſehr fchlechtem Anſehen 
Big zu den Zeiten des Julius Caͤſar, war es 
noch nicht gebraudylich geweſen, bey den Leichenbe⸗ 
gaͤngniſſen der Kinder Fechterſpiele anzuſtellen. Die⸗ 
fer War der erſte, welcher bey Beerdigung feiner Toch⸗ 
sigerfoldyes einfuͤhrte (). Bald folgten ihm andere 
Lnuch, und in den übrigen, zum Theil auch nur ges 
ringen Städte Italiens, wie z. B. in der kleinen ligu⸗ 
viſchen Stadt Pollentia, wurden Fechterſpiele ge— 


geben, Und da in den Provinzen die allermehreſten 


' der. dahin gefandten Obrigfeiten, welche die Provin- 
zen verwalten follten, fich dafelbft zu bereichern ſuch⸗ 
ten, und daher die Einwohner. heftig druͤckten und 

preßten; fo wollten fie bey ihrem Abzuge damit alles 
wieder gut machen, daß fie, um den Einwohnern ein 

5 Vergnügen zu verſchaffen, Fechterſpiele anftellten, -wie 

ich anfangs dieſes Artikels ſchon erwähnte.  Diefeg 
Geld mußte aber ebenfalls — — denn 

ſonſt haͤtten ſie nichts uͤbrig gehabt; das ſah Nero 

x * * — daher ſchlechterdings dieſen Ge⸗ 

de ran \ w9. N, j „y_r3° ’ v3 

1; ° —26 mußten ebenfalls in Rom die Kaiſer ſolchem 

Unweſen Graͤnzen feßen, weil das Volk bis zur Raſerey 
ſpielſuͤchtig wurde. (Hier heißt ſpielſuͤchtig: nicht daß 
ein Mann am Spieltiſche ſein Vermoͤgen fo rs, 

| AU nen | * 


. (*) Sueton. Caeſ. 26, | 
(**) Tacit, gan, lb; 13, 318 PL 531, 


— 


— 


7 £eichenfpiele, ‚105° 
begraͤbt, ſondern, daß er es an die ‚öffentlichen: Luſt⸗ 


barkeiten wandte.) — Antonin beſtimmte, wie hoch der 
Aufwand ſeyn ſollte, welchen ein Privatmann zu den 
Spielen verwenden konnte, und der nachfolgende An⸗ 
tonin, der Philoſoph, ſchraͤnkte fie auf alle Weiſe 
ein E). Er ſetzte eine beſtimmte Summe Geldes, 
die man zu ſolchen Spielen verwenden konnte, und 
daruͤber man nicht ſchreiten durfte; ſo wie er auch 
verboth, nicht mit ſcharfen Schwerdtern zu fechten 
und zu morden. Ja er ſelbſt ſah nie ein Fechterſpiel 
an, wo mit Degen gefochten wurde (**). Weil num 
uber das Bolf nicht am bloßen Fechten, fondern am 
Blutvergießen Vergnügen fand, und folches ben die- 
fer Fechten nicht erfolgte, fo wurde dadurch die Luft 
allmaͤhlig verringert. Nerva hob diefe Spiele gaͤnz⸗ 
lich auf, weil diefe Spiele fojtbar waren, Die Fech⸗ 
ter wurden bewaffnet, und mußten Soldaten werden. 
"Adrian hielt fie fechs Tage lang, Trajan fiebzehn 
Wochen und vier Tage, und Gordian alle Mo« 
nathe ae 75 N ; 
Da man fid) aber überedete, daß dergleichen Fech⸗ 
terſpiele überhaupt dem Volke nüglich wären, fo wur: 
den vor dem Abmarfche eines Feldherrn, und zumahl 
eines Kaifers zur Armee, dergleicdyen Spiele gegeben, 
velchen Gebrauch man mit der Zeit fchon jelbit des 
Be andes wegen nicht einmahl unterlajfen mochte. 


* 





ſeyn, daß das Voll daher Tapferkeit lernte, daß es 
eben fo unerſchrocken dem Feinde entgegen gehen ſollte, 
als die Fechter mit einander ſtritten, und den Tod 
* — * G 5 | nicht 
() Jul, Capit, Ant, philoſ. cap. 1 pı 3323, omnifariam 
temperavit gladiaroria fpeetac . — 
( ) Dio CajJ. lib, 71, 29, 1194. 


(""") Ael. Ipart, Adrian, cap, 7, -pag, 69. Dio Caff, lib, 
6, 15. Jah, Capit, Gor an, cap. 3» Pag. 77. 


‚welchen man davon erwargete, follte der _ 
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nicht ſcheueten: man ſollte, wenn man auch unbewaff⸗ 
net waͤre, den noch ſo ſehr bewaffneten Feind nicht 
fuͤrchten; weil auch unbewaffnete Leute mit bewaffne⸗ 
teen ſtritten. Lange waͤhrte es, und es hielt auch ſehr 
hart, dieſe fuͤrchterliche Gewohnheit völlig abzuſchaf⸗ 
fen; denn, man ſuchte ſie doch immer noch damit zu 
rechtfertigen, daß fie eine gute Uebung und eine treff⸗ 
liche Arzency zur Tapferkeit wären. Das gänzlicye 
Ende diefer barbarifchen Schaufpiele erſchien zuletzt 
‚ unter den chriftlichen Kaiſern (*), . Einige derfelben 
fanden nocy Bergnügen daran, wohin auch Conſtan⸗ 
tius zu rechnen, und daher wurde noch immer niche 
fo genau auf die Beobachtung des Gefeges gehalten. 
Die Chriften hingegen hielten bey den Kaifern ftets 
ſehnlich an, daß diefe fchredlicdye Gewohnheit gänz- 
lic) eingeftelle werden möchte, weßhalb Eonftantin 
zu feiner Zeit auch alles Mögliche zur Einfiellung-dere 
felben beytrug (**). onorius aber machte mit 
erfchütterter Seele, als Telemachus das Opfer der 
Wuth des Volkes, feiner Recheichaffenheit wegen, 
wurde, ein nölliges Ende, Man fehe Encyklopaͤdie 
Th. XXXIV, ©, 40, 


Wenn ein Bolf ſich an den Anblic des Blütver« 
gießeng gewöhnt, fo nimme diefe Luſt fürchterlich zu, 

- ud wird zur abfcheufichften Wuth. Die bloße Polis 
- tif fchon hätte die freyen Roͤmer lehren follen, daß ein 
verwildertes Volk der Freyheit unfähig merden 
müßte; — und wie mußte nicht eine Nation verwil« 
dern, deren Matronen, ja Beftalinnen fogar ſolchen 
Scaufpielenbeywohnten! Sehr fpärgemöhnten ſich 

| | | die 


1%) Spiervon finden, ih verfihiebene Befege im Cod. Theod, 
. 15, tit. 12, Tom, 5, P. 449, de gladjatoribus penitus 
tollendis. 
(**) Eufeb, vita Confans, lib, 4, 25. Sazom, hifi, scelef, 
lib. 1, $ P: 443, % | 
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die unterjochten Griechen an Diefe Spiele. Als zu 
den Zeiten des Kaifers Marcys Aurelius den Arhe- 
nienfern vorgefchlagen ward, nach den Benfpielen der 
Korinthier Gladiatorenfampfe anzuftellen, vief der 
Philoſoph Demonar mit edlem Unwillen: - Brecht, 
ihr Wiänner von Athen, wofern ihr diefe Kaͤmpfe 
einführen wollet, bredyt zuvor den. Altar ab, wels 
chen eure Däter der Barmherzigkeit errichteten. - 
Ob zwar im Artifel Rampffpiele mancherley 
‚ vorgefommen, welches ich hier habe wieder berühren 
muͤſſen; fo war folches aber auch um fo nöthiger, da 
gegenwärtiger Artifel ganz befonders von denjenigen 
Kämpfen handelt, weldye bey Leichenbegängniflen vor« 
fielen. Eben fo nöthig wird es nun auch feyn, ganz - 
Fürzlich. von den Dertern felbft zu reden, wo dieſe 
Scyaufpiele vorgingen. Geſchah es nicht bey. den 
Gräbern der verftorbenen Perfonen; fo waren hierzu 
.‚ Öffentliche Anftalten. Die Gefchichte von der Ent⸗ 
ſtehung und immer größern Bervollfommmung der hier» 
zu bereitesen Bühnen, ift in oft erwähnten Artikel 
ZAampffpiel ebenfalls nachzufehen. 

Es war in Rom ſchon Bedürfniß geworden, . bey 
jeder Feyer Blut zu feben; die Leichenbegängniffe wa⸗ 
ren es num nicht mehr allein, bey welchen man Känts 

‚pfe fahe, jede große Feyer mußte mit Blut bezeichnet 
feyn, und das Volk gemöhnte ſich fo fehr an die bluti⸗ 
gen Anblicke, die es Falten Herzens und nur mit Theil 

nahme an dem Jubel des Siegers, ſuchte, daß ea 

wenig andere Freuden für edel hielt, und als unter - 
haltend annahm. 

"7. €8 würde (fagt daher der Graf zu Stollberg) mich 
Bicht wundern, weun wir erlebten, daß Geſetzgeber einer 
ion, welche vor unfern Augen den Gegen des Chris 
ums vom ſich ſtoͤßt, diefe die Menfchheit entehrende 
‚Sitte nach anderthalb Fahrsaufenden wieder einfuͤhrten. 
Sie moͤchten vielleicht durch Vorfpiegelungen einer blens 
denden Politik, zum Wahne verleitet werben, daß — 
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dieſe Art den Blutdurſt eines Volkes, welches ih am 
Morde feiner Mitbürger weidet, befriedigen koͤnnten. 
Der perſiſche Jaͤger — ſtatt des Yagdhundes, einen 
Tiger von kleiner Art, dem die Augen verhuͤllet And, hin— 
ter fichb aufs Roß. Sobald er ein Wıld fiebt, reißt er 
feinem Jagdgefaͤhrten die Hille vom Kopfe, dieſer fpringt 
hinab, verfolgt das Wild, erhafcht es, und fangt aus der 
Kehle das Blut: Hat er feinen Durft gelöfcht, fo läßt 
er vom Manne, dem er den Raub überläßt, fich wieder 
‚ bie Augen verfappen,-und aufs Pferd fegen. Entfchlüpft 
ihm die, Dente, fo wird er wüthend. Langſam und 
ſchmeichelnd naher fich ihm der Jäger alddann, wirft ihm 
ein famm, das er mit fich führer, vor, wartet, bis ibm 
der Tiger das Blut ausgefogen, legt diefem, nicht ohne 
Gefahr, durch Beyſpiel gewarnt, die Augenhülle wieder 
an, und feget ihn aufs Roß. — — — 2 
- sn den allerälteften Zeiten, wo man noch nicht 
für einen gewiſſen Pla, um die Spiele dajelbit 
zu vollenden, geforge hatte, war es Gebrauch, den 
Ort rings herum mit bloßen Degen zu umgeben. 
Es hießen daher dieſe Spiele, oder auch die Spiele der 
Are, ſchon gleich Eircenfes, es mochte der Circus, 
oder die Rennbahn in der Stadt, oder auf dem freyen 
Ode abgeſteckt ſeyn. Nach der Zeit bauere man zu 
ſolchem Behufe Theater und Ampbicheater, aber nur 
fuͤr die Zeit des Spieles, und ſie waren daher nicht bfeis 
bend. Die Theater, dem Vergnügen des Geiftes ge- 
widmet, waren griechifiher Erfindung, und hatten 
‘ immer die Geftalt eines halben Zirfeis, fo wie die 
Amphitheater vund oder eyförmig waren. Die Mo- 
mer erfanden die Ampbitheater,: um mic Genichlich- 
feit die Uebungen der Wettrenner, Ringer, Springer, 
Kaͤmpfe wilder Thiere und Gefechte der Gladiatoren 
anfehen zu koͤnnen. Pompejus erbauete das erjte 
dauernde Theater; das erite dauernde Amphitheater 
‚wurde von. Statilius Taurus gebauet, und zu Aus 
- guftus. Zeiten eingeweihet. spaſian nahm fich 
vor, eins zu errichten, welches die höchite — 
| 8 
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Griße Hätte; Das heißt, eine Groͤße, die nur durch 
den Hauptzweck, jedem Zuſchauer einen bequemen, 
wicht zw. entfernten Gefichtspunct zu geben, einge» 
{hrinft werben mußte Sein Baumeifter erreichte 
dieſen Zweck; er hieß Gaudentius, foll hernach ein 
Chriſt geworden, und, wie. fo viele andere Märtyrer, 
in dieſem Amphitheater wilden Ihieren vorgeworfen 
worden ſeyn. 

Dieſes Vespaſianiſche Theater wurde nach dem 
juůͤdiſchen Kriege gebauet, und es ſollen zehntauſend 
gefangene Juden bey der Arbeit geſchmachtet haben. 

itus weihete es mit Kämpfen ein, und widmete es 
dem Andenken feines Vaters Pespafian,: daher es 
auch nad; dem Gefchlechtsnahmen diefes Kaifers Am⸗ 
phitheatrum Flavium, genannt ward. Domitian, 
der Bruder und Nachfolger des Titus, gab hier: die 
größten Kämpfe, welche Rom je gefeben. : Diefes 
- Amphitheater ward öfters das Koloſſeum genannt, 
nad) einem großen Koloſſus, welchen Nero im Vor⸗ 
Jaale ſeines Pallaftes aufgefteller hatte. Es ftellte diefer 
Roloſſus den Sonnengott.vor, dem Nero feinen eigs 
nen Kopf. gegeben hatte. Vespaſian ließ diefen 
Kopf abjchlagen, einen andern Darauf feßen, und - 
errichtete diefen Koloffus dicht bey dieſem Amphi⸗ 
rn s | 
Dieſes Koloffenm ift eyförmig. . Des Gebäudes 
- Höhe wird auf 160 Feß gefchaßt, und der Umkreis, 
"fo wie auch: die nördliche. Außenfeite, haben ſich noch 
. bißsjegt erhalten. In der Encyklopaͤdie, Ch. XXXIV, 
©. 21 bis 30, finder man eine Befchreibung deffelben, 
* te auch die derfelben beygefügte Sigur 1825, die ins 
nere des Koloffeums vorſtellend. Der aͤußere 
om diefen prächeigen Ruinen erfolgt bier ver« 
ei Der Sigur 4315. 
SH Hft, die Alten mehr als eine Säulenordnung 
ar B, wie auch hier der Fall iſt, den 
—— rey⸗ 
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dðveyfuch uͤbereinander ſtehenden Hallen ſtuͤgende Saͤu⸗ 
len ſtanden, mo von doriſcher Ordnung die unterſten, 
von joniſcher die mittlern, und von korinthiſcher die bey: 
den oberſten waren, trugen fie Sorge, die einfachern 
Ordnungen, welche den Character der. Feſtigkeit und 
. Größe haben, unter die. leichtern und zierlichern zu 
ſtellen. Das thaten fie, dem Auge zu fehmeicheln, 
und die Taufchung lebendiger zu machen. . Mir eben 
fo ftrenger, und noch mehr noͤthiger Sorgfalt mußten 
fie ihren. ungeheuren Gebaͤuden dadurch Feſtigkeit zu 
. geben, daß die leichtere. Maffe von der fehwerern ge: 
tragen ward. So rubet bier auf dem harten Kalf: 
ſteine der leichtere Tufftein, auf diefem die Mauern der 
Ziegelſteine. Die oberſten Wölbungen find von einer 
‚ andern Art fo lockern Tufiteines, daß er noch leichter 
iſt, als die Ziegel. Verſchiedentlich fund Reiſende bin- 
auf bis zu den Sigen der Bürger geſtiegen, und. be 
haupten, fo hoch fie auch geftanden, daß fie doch. fehr 
deutlich hinab auf die Arena haben. fehen Fönnen. 
Es iſt daher Fein Zweifel, daß auch die höher fißenden 
Matronen ſehr deutlich die Kämpfe feben: fonnten; 
denn alle Zufchauer faßen im Halbvunfel, und das 
Licht fiel auf den Schauplag. | 
‚Da der Herr Brafizu Stollberg diefe Ruinen vom 
Koloffeo felbft gefeben, und fie im zweyten Bande feir 
ner Reife in Dentfchland, die Schweig, Italien und 
Sicilien befcyreibt, fo will ich bierfelbft feiner Be: 
fohreibung mwörtlid) folgen; und hierdurch dasjenige 
noch zu ergänzen fuchen, was allenfals. fehlen möchte, 
Er jagt: Ä | — 
Das Roloſſeum war auf der Staͤtte gebauet, wo ein 
Fiſchteich geweſen war, welcher zum ſogenannten goldes 
nen Pallaſie des Nero gehörte. Dieſer Pallaſt harte, 
mit feinen Gebäuden, Säulengängen, Gärten, Teichen, 
2. f. w. einen fehr großen Theil der alten Stadt, dren ih: 
ver Berge, den Palatin, den Esquilin, und den Caͤlius, 
mit dem ganzen Raume swifchen ihnen, — 


Leichenftein. I 
Das eigentliche Rom mar zu diefen unglücklichen Zeiten 
unbemohnt geworden. Die Bürger wohnten in den Vor⸗ 
flädten. Der Kaifer werteifernoer Baugeift fand dem⸗ 
nach nicht mehr Raum in Rom. Daher zerftörte der eine 
mehrentheild die Wunder der Kunſt, durch welche fein 
Bormwefer ſich hatte verewigen wollen, der natürlichen Bes 
trachtung, dag auch er einen Nachfolger haben würde, 
nach Art der Defpoten, uneingedenf. So nahmen das 
und die, Bäder des Titus einen Raum des 
früh zerfiörten goldenen Dallafles ein. An allen Seiten 
des Kolofjeums ſtanden Werke der Kunſt. Diefe waren: 
ı) der Folofjalifche Sonnengott, welcher dieſem Gebäus 
de feinen Nahmen gab, er war 140 Spannen hoch ; 2) bas 
Pivarium, das heifit, der eingefchloffene Ort, in mels 
chein die wilden Thiere verivahrer wurden; 3) ein Portis 
cus, welcher aus dem Pallafte in das Koloffeum führte, 
und 4) die Mieta fudans, (das fchwigende Ziel,) fo heiße 
ein Springbrunnen, weil er gleich den Zielen des Circus, 
ER Er ift zerfallen, doch ſieht man feinen 
ſchnitt. 
het * eine Vorſtellung dieſes Springbruns 
einem Pied d'Eſtal, wo ich nicht irre, im Muſeo 
io Elementino,-gefehen. Das empor geſpritzte 
ge ward von einer hoch am Kegel angebrachten Mu—⸗ 
a 






ufgefangen Aus der Mäafchel lief ed wieder durch 

en in den hohlen Kegel hinein, und ergoß fich unten 

zur — — lichkeit des fchöpfenden Volkes, welches uns 
ſchel trocken ftand, durch Löwenköpfe, aus des 












‚en Enden es ſtroͤmte. 

Reichenftein, Grabſtein. Gewöhnlich wird unter ei— 
nem Diefer Wörter derjenige flache und breite Stein 
‚verffanden, womit nıan die Grabftätte eines Berftors 

benem zu bedecken pflegt. Es hat das Setzen oder 

Keaen eines Feichenfteineg ziveyerlen Zweck zum Grun⸗ 

de: erftlich das Grab zu fichern, Damit die Leiche deſto 
eſorter darin vermodern koͤnne, oder, damit es 
A aufgegraben werde, um andere Todten hinein zus 
legen; umd zweytens, damit auf irgend eine Weife 
ein, fep es auch nur noch fo ſchlechtes Denkmahl 
geftifter werde. In dieſer Hinſicht find alle Zeichens 
oder 
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oder Grabſteine Denkmaͤhler, und haben ſie Inſchrif— 
ten, redende Denkmaͤhler, ob gleich nicht alle Denf- 
mähler Leichen- oder Grabſteine find. Bon den 
Denfmäblern überhaupt ift ſchon in der Encyklopaͤdie, 
Th. IX, ©. 93, fgg. fo wie auch von. den Juſchriften, 
Th.XXX, ©. ı 38% f99. gehandelt worden. . Es würs 
de daher hier brfonders nur von den Lei enfteinen, 
oder. den Denkmaͤhlern die Nede fern, welche zugleich 
auch den Zweck des Grabiteines erfüllen. ’ 
Der ganze Ort, auf weldyen der Feichenftein liege, 
oder aufgerichtet ſteht, mit dem Sreine ſelbſt, wird 
» im. allgemeinen das. Brab oder das Gtabmahl ge- 
nannt, - Man verftebt in diefer Hinſicht aljo unter 
. Grabmahl, die mit einem Steine bezeichnete Staͤcte, 
wo derVerftorbene ruhet. Es ift alfo:hier der Lei⸗ 
chenftein das Denfmahl, welches die Grabftätte zeigt. 
Die Römer haften zwey verfchiedene Ansdrüde, mo- 
mit.fie ihre Grabſtaͤtten bezeichneten, Die, ſelbſt in ihrer 
Bedeutung auch verichieden waren. Diefe fund: 
- Monumentum, und Sepulrum, Daß Monumen- 
tum; auch eine Grabftätte, oder einen Det bezeichne, 
wo eine Leiche bengefeßt werde, läße fidy ganz ohne 
Zweifel aus Dio Caffius Worten beweifen, wenn et 
fagt: Ola Severi in monumento Antoniniano repo- 
fita funt (*). Und, wenn er mit dem Norte: zepo- 
nere aud) nur fo viel fagen will, daß die Urne mit ber 
Afche und den übrig gebliebenen Knochen in das Mor, 
nument bengefege worden — fo zeigt bier monumen- 
tum dod) auch fo viel an, daß es der Ort fey, wo die 
Gebeine des Severus ruhent Vielleicht nabımen die 
Römer das Wort fepulcrum audy zuweilen nur bloß 
zu denen Gräbern, in welchen fich eine nicht verbrannte . 


Leiche befand. | 
| | Hier, 


(*) Dio Caf, lib. 76, 15, 
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Hier, im der eben angeführten Bedeutung, ſollte 
alſo monumenrum eben das, mas ſepulerum ‚hieß, 
anzeigen, umd vielleicht nur, darunter verjtanden mer: 
den „daß der Leichnam dort, nachdem er verbrannt 
morden, bengelegt, und alfo nicht unverbrannt begras 
ben it,  Diefes Monument befand ſich am appi« 
(dem Wege. Wenn alfo ein Monument, oder das 
lateiniſche Wort monumentum , von einem folchen 
Orte gebraudyt wird, wo jemand begraben liegt, fo 
mürde es im mweitläuftigiten Verſtande eben dag far 
gen, was wir im weitläuftigften Verſtande unter fe- 
pulcrum, oder ein Grab, ein Grabmahl verftehen; 
naͤhmlich; den Ort, wo die Ueberrefte diefes oder jenes 
Menſchen ſich befinden. Mit der Bedeutung diefer 
Wörter, oder vielmehr mit den Wörtern Leichenftein 
und Grab, gebt es uns noch-heutiges Tages fo. Wir 
fagen: „Laßt uns zu dieſes oder jenes Mannes 
„Leihenfiein gehen;“ dag heißt nichts weiter, als: 
nad) dem Grabe des Mannes geben. Der Leichens 
fein ift hier das Monument, und das Monument wies 
der das Grab, over ſepulerum. Indeſſen iſt doch 
auch anzumerken, daß von der bloßen Begraͤbnißſtaͤtte, 
die ſch ohne alle Aus» und Abzeichnung befinder, das 
Wort monumentum, oder Monument, (Denkmahl) 
fich nicht gebrauchen läßt, noch auch je gebraucht wird. 
Würde aber hingegen wieder nur ein einziger fein 
zum Haupte des VBerftorbenen und im Grabe liegen» 
den, oder überhaupt auf dem Grabe, irgend bemerkbar, 
damit es aufgeſucht und gefunden werden Fönnte, auf 
gerichtet worden ſeyn, fo wäre diefer Stein ein Mo⸗ 
aument; und wenn man felbigen fo benennete, würde 
man and) zugleich dag ‚gedachte Grab damit meinen, 
und der Stein alfo, den Leichenftein, das Grab, und 
das Deufmahl deg Berftörbenen bedeuten. 
Solche Monumente bey den- Römern, die zugleic) 
fepulcra waren, find z. B. der Meteller, des Antii 
Der, sechnol, Enc. LXXIV Th. H Lupi, 


— 


as Leichenftein, 


Lupi, des Vibii Mariani, der Antonine, and noch 
miehrete andere geweſen, Davon man verfcjiedentlic) 
manche seien immer antrifft (*). Sehr 
oft war monumentum aber aud) nur ein bloßes Denf: 
mahl, (ein uynuesov,) ein prächtiges Gebände, ein 
Bogen, ein Porticus oder Spaziergang und berglei- 
chen, ohne daß an dem Orte, mo dieſes era 
‘errichtet war, der Verſtorbene beerdigt worden (**). 
Wenn man alfo an vielen Orten Monumente finder, 
wie z. B. dem Aeneas zu Ehren viele errichtet waren, 
fo Fann man daher nicht behaupten, daß er an allen 
diefen Orten begraben liege. (Im Art. Keichenbals 
famiren, babe ic) vom Sfiris der alten Aegypter geres 
det, deſſen Körper getheilt, und in verfchiedenen 
Tempeln beygefegt worden; — und unter Keichentges 
bräuche habe ich angeführt, daß die Leichname der 
verftorbenen Kaifer in verfchiedenen Kran in Wien 
beygeſetzt werden — dies alles gehört aber hier niche 
her.) Diefes ſagt felbft auch Dionyſius von Galis 
carnaf, wenn er von dem Begraͤbniſſe des Aeneas re 
der (N): Es fey nicht ungemohnlich, daß man be- 
rühmter Leute Begräbniffe, welche zumahl verfchiede- 
ne Schicffale gehabt, an mebrem Drten aufmeife. 
Unmoͤglich aber Fönnten fie an allen’ den Orten wirf- 
lich geftorben und begraben feyn. * 


. £*) Sandrarts Academ. Tom, 2,, tab, 18, 19.20. Wie auch 

in verfchiedenen Reifebeichreibungen, befonders in tenen, 

die vom Morgenlande und. Jtalien handeiu;, wie beren haupt⸗ 

ſaͤclich Pokoks und des Grafen zu Stollberg ‚find, 
nebſt vielen audern dergleichen. a | 

«C'*) Feftus, p.248. Monumentum ef, gurdquid ob 'memo- 

riam alicujus factum eſi, ut fans, poriicus, feripıa et 

carmina,  monumentum, Quamvis mortui caulla fir 

factum, won tamen kenificat vi fepaltum, 

.C@**) Dion. Halic, Iib. 1, 44. Monumenta eis facta in gra- 

; Ham accepsae usilitatıs, praecipue Is [uperelleut reli- 

quiae gensis ayı ſi humanos ſo in ho/pites Tuus prae 

buillenn u en * 

f! 
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Ein jenbegraͤbniß aber; wenn auch noch fo 
rede, eichenfteine darübe: —— 
oder ſonſt dergleichen iſt, was uͤberhaupt die 


Römer fepulerum fammitiare nannten, muß wicht mic 
- einem mente verwechfelt werden. Solches 
onnte Roͤmern ſehr groß und praͤchtig ſehn, 
Ddamit alle a der Familie lange Zeit Kant haften; 
in welcher Ruckſicht ſich es ſchon in der Bauart felbft 
von den onumenten, oder Graͤbern einzelner 
Eerſonen, unterichied ; und dennoch war es Fein Mo⸗ 
"nument, ſondern ein fepüleruin, eine Grabjtätte, oder 
diefer eder jener ganzen Familie, ! 
Wenn bey den Griechen, weder die Leichname 
och 2 e der im feindlichen Gebiete verſtorbenen 
Freunde zu erhalten war, ſo glaubten ſie wenigſtens 
die Seele doch durch Opfer in ihr Vaterland wieder 
gurüdeufen zu können. :- Diefe Gewohnheit: nannten 
fie duxgayaryıov, da fie dent während dieſer Opfer 
enodermehrere Mahle den Nahmen des Verſtorbenen 
riefen. Ben den Roͤmern findet ſich hin und 
iefer Gebrauch ebenfalls, und maͤn nanste 
‘Sacra Pfychagogica (*), Der Aberglaube 
ging aber jogar jo weit, da fie Grab- _ 
ie diefe Todten bereiteten, welche doch nur eie 
bloße Monumente waren, daß fie glaubten, 
e ihrer Einladung nahme die Seele nun ihe 
Wohnſitz in dem 95 eweiheten Monumente. 
Gie nannten dieſe Denkmaähler oder vielmehr leere 
Gräber Kevorazız, (Cenoraphia) weil fie leer vor 
Zodten, Ajche oder Gebeinen der Todten waren, wel⸗ 
Die Nömer mit dem Nahmen monumenta ebenfalls 


an fie. fich x griechiſchen Ausdrucks 
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8 ") Be Diefem Bebrauhe der Griechen fehe manı Homer, 
„IT, , N‘ 9, 59 —h6. 
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nicht dedtenen wollten. Es waren alſo bey den Gries 
chen dieſe KevoraTia weiter nichts als die monu- 
menta bey den Römern (). — * 
Dieſe Cenotaphia waren entweder wirkliche Mo- 
numente, von Steinen oder Quaderſtuͤcken aufgeführt, 
‚und mit dem Nahmen besjenigen bezeichnet, Dem zu 
Ehren fie waren errichtet worden; oder es waren auch 
nur bloß große Steinhaufen, Die man, ohne Ordnung 
hoch auf einander. hin. geworfen hatte. Sobald ein 
ſolches Eenotaphium fertig war, wurde die Gecle def- 
fen, dem zu Ehren man es errichter hatte, drey Mahl 
gerufen, ihren Aufenthalt in, oder bey denifelben zu 
; mebmen. Sn diefer Ruͤckſicht fage auch Birgit: (Ac- 
neid. 1, 303, fegu)ı, ; Alias, . 2. 
Ä “ Manesque votabar X F 
Hectoreum ad rumulum: viridi quem cespite inanem 
— — — ſſierverat. en er 
Ganz uneigentlich alfo werden ſolche Begraͤbniß⸗ 
ftellen Cenotuphia genannt, wie die Römer ebenfalls 
das Wort monumentum alfo gebrauchen (**). "Uns 
fere Leichenfteine, und überhaupt unfere Gräber, auf 
welchen nur ein bemerfbarer Stein, fey er auch ganz obs 
ne Inſchrift, aufgericytet worden, find zwar wohl 
- Denfmähler, Monumente, aber feine Cenoraphia, 
weil fie faft allemahl die Gebeine des Verſtorbenen in 
ſich enthalten. Vielleicht aber Fönnten ſolche Leis 
chenſteine bey uns mit dieſem Nahmen befegt werden, 
die hin umd wieder an denjenigen Orten aufgerichtet 
‚ ] wor⸗ 


"u 


(9%) Suid, tom..2, P. 295. Kurradıa yrar wAaorvkieia, ae 
TUmeg vixga, m seta vixgev, i. o. monnmenta in ſpe- 
ciem tantum facıa, quae nmullum mortui ’ cadäver 
habent, Ä 

(**) Ael. Lampert. in Alex. Sever. c, 63, p. 1055. Flar. 
Vopifs, in Probo, cap, 2], P» 682, cap, 9, Pı 654, 
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ns 1, wo ein angeſehener Mann, oder ein um den 
x⸗ am? Bürger durch Meuchelmord 
„„nder andere ungluͤckliche Zufaͤlle fein Leben. verlo— 
renz deſſen Gebeine aber entweder in das Familienbe⸗ 
odes.auf ärgend einem andern Gottesacker jur 
KRuhe gebracht, worden, wenn wir aud) den Begriff, 
daßz die Seele des Verſtorbenen dort wohnen —* 
eben nicht, Damit, verbinden. Decrgleichen giebt es 

viele und mancherley, koſtbaxe und auch wieder ſo ein⸗ 
—— daß man ſagen koͤnnte: vom. Mars 
mor bis zumgeringiten Seldfteine, ja, big. zum n⸗ 
nenſtrauche. — — Mir faͤllt hierbey z.B. das Mo- 
nument des guten Leopold Herzogs zu Braunſchweig 
mein, der im Jahr 1785 in Frankfurt an der Oder, 
‚fo. unglüdlicy ſein Leben verlor, deilen Leiche aber, ob 
man nachher gleich auf der unglädlichen Todesftelle 
das Monument. errichtere, doch nicht dort begraben 
liege — Das Monument des feligen Gellert hinge⸗ 
gen in Yreubraudenburg, in Mecklenburg Strelitz, 
auf dem angenehmen Walle außerhalb der Stadt, 
würde wieder ein Monument im.eigentlichen. Verftan- 
‚be, ein bloßes Denkmahl feyn, da hingegen das eben 
daſelbſt fich beiindende. Grabmahl des Landſyndikus 
Piſtorius, Denkmahl und Grab zu gleicher. Zeit 
iſt. Geringe Stüde diefer Art, die die Einwoh— 
ner in der Gegend, wo fie ſich befinden, ſchlechthin 
Zeichenfteine nennen, giebt es viele hin und wieder 
zerfiveut. So 35. 2. findet ficd) in einem, Walde ohn» 
weit Buͤtzow in Mecklenburg, die Tarnoıw- genannt, 
‚ein aufgerichteter Stein, ohngefaͤhr 8 Fuß body, et ⸗ 
was über 2 Fuß breit, und beynahe 7 Zoll dick, 
welcher oben gerundet und fogar. etwas auggefehle 
—* auf welchem ſich eine jetzt ſchon erloſchene In⸗ 
riſt beſunden hat. Dieſer zeigt den Ort an, wo vor 
einigen hundert Jahren ein Bürgermeifter aus Dem⸗ 
min in Pommern, Bon feinen treufofen- Leuten erſchla⸗ 
sy e 3 


gen 















—⸗ 


118 Leichenſtein. 
gen wotden. Er iſt aber daſelbſt nicht begraben, ſondern 
m feinem Familienbegraͤbniſſe. Ein aͤhnlicher Stein 
befindet ſich auf der andern Seite der Stadt Buͤtzow, 
"auf der Feldmark des Dorfes Selow, der nocdy älter 
u ſeyn fcheint.  Diefe Steine werden von deh Eins 
wohnen dafiget Gegend Leichenſteine genannt, und 
manfindet daruͤber in Manzels bůtzowiſchen Ruhe⸗ 
ſtunden nähere Auskunft. Noch geringere Denk⸗ 
mahle dieſer Art ſind die aufgethuͤrmten Haufen von 
Steinen, die man hin und wieder an den Orten finder, 
yo jemand erſchlagen worden, auf welchen jeder Vor⸗ 
a noch ftets einen Stein wirft, oder gär, 
Rwenn in der Gegend Feine Steine vorhanden find, Die 
MBůgelvon Baumzweigen. Hieruͤber habe ich mich im 
Artikel Leichenbegaͤngniß ſchon erklaͤrt, naͤhmlich, 
"Haß dieſe Gewohnheit, einen Stein, eine Hand voll 
Erde, oder einen Strauch auf einen folcyen Ort zu 
werfen, daher entftanden: um der Seele des Berftors 
benen feine Unruhe zu machen, daf der Körper unbe⸗ 
deckt, oder unbegraben liege, zugleich aber aud) den 
Goͤttern fi) dadurch gefällig zu machen, und zu ers 
Azwecken, daß man aud) einft begraben werde, und 
nicht das Unglück habe, unbegraben zu bleiben, weil 
Re dergleichen für eing der ſchrecklichſten Schickſale 
BR - “" | | 
Werſteht man aber unter Leichenſteinen bloß ſolche 
Seeine, die das Grab decken; die es von andern Graͤ⸗ 
dern abfondern, und die nur bloß zur Sicherheit Die 
nen, damit der Leichnam -unangefochten ruhe; fo 
Woͤnnte man folche nicht immer Monumente nennen. 
Ich beziehe mich hier nicht auf diejenigen der Art, wel⸗ 
he wit haͤufig noch in unſern Kirchen, und vorzüglich 
Ruf den Kirchhöfen antreffen, fondern auf diejenigen, 
welche ſich Auf den Hügeln, im freyen Felde oder in 
Den Wäldern nisch befinden, die wir mit dem Mahmen:; 
Rieſenbetten, Zeunen oder Sühnengräber belegen, 


wos 
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wovon ich in den vorigen Artikeln ſchon verſchiedentli 

‚gehandelt, und im Artikel Leichenverbrennen no 
weitläuftiger ſeyn werde Sie find. wirfliche Gräber 
verftorbener Menfchen, und wenn audy gleich ausge⸗ 
hoͤhlte Steine zu ehemahligen Opfern fid) noch aufkle 
igen befinden, fo find fie bloß Grab; oder Leichenſtei⸗ 
ne im eigentlichften Derftande, und. nur allenfalls in 
der Rückjicht Denfmähler, weil fie die Derter, dls 

“Gräber, von der übrigen Gegend, unterfcheiden, 

Mebſt vielen andern befindet fich auch eine derglei⸗ 
chen Gegend auf dem Wege von Lauenburg nad) 
Samburg, ohnmeit des Dorfes Samwar. Auf Eleie 
z en find einige alte von Steinen ewichtete 
 Denfmähler dort vorhanden , oder wenigftens findet 
man dort Steine in der Art aufgeſetzt, daß der Vor⸗ 
überge aufmerkſam auf dieſen Ort werden, und 
S bogleich ſelbſt überreden ſoll, daß daſelbſt Graͤ⸗ 
ber hliger Landesbewohner vorhanden find. 
Vielleicht find fie noch fo wie vor einigen Jahren; da 
waren um eins derſelben in einiger Ensfernung rings 
herum fünf oder ſechs andere Steine geftellt, und es 
war 30 Fuß lang und etwa 9 Fuß breit. An jeder 
ı Geite fanden 9 Steine, die 2.bis 3 Fuß hoch und et⸗ 
mars Zoll breit waren, eben fo: weit von einander. 
(Bier tief fie num in der Erde ftehen, kann er 
gen.) den Enden ftehen die. Steine. ohngefaͤhr 
v. 68uß von einander, und ein großer Stein liegt quer 
. über auf der Süpfeite. Dies ſcheint mir dev eigentli« 
che Zeichenfteit zu feyn, da die übrigen querüber fies 

genden Steine wohl ſchon weggeholet worden; ' me 
niaftens glaube: ich,es daher, weil ich noch faſt alle ſo⸗ 
Mannte Hühnengreäber, die nicht zerſtoͤrt waren, mit 
eisen folchen großen Deckſtein gefunden babe: Auf 
Dielen, unb’dem Steine zu jeder Seite, iſt ein großer 
ausgebauchter' Stein, fehr did, 8 Fuß lang, und 
6 Buß breit, der dic ie — En⸗ 
4 de 
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‚de gleichſam zu Saͤulen gebraucht z wahrſcheinlich — 


*Altar. An dem andern Ende liegt auch ein Stein, 
der nicht voͤllig fo groß ift, ebenfalls in der Quere, 
‚ed an einer jeden Seite, zwiſchen dieſem und dem 


Ende der: Einfaſſung, befindet. ſich auch ein. Stein. 


Nicht weit hiervon, gegen Mittag, liege, ein ‚großer 
Stein der 10. Fuß breit, und zwifchen so. umd Go Fuß 
langrift. ” ‚Aufibeyden ‚Seiten deſſelben ſtehen «über 
der (Erde zwey Steine einander gegen über, allein hier⸗ 
‚ah befindet fich Fein Deckſtein. Diefe Steine find 
umeiftentheils eine Art von grauem Granit, : So wie 
lin aber. überhaupt ‚die Leicheniteine- unferer-.alten 
Deutſchen jeßt. andersmo gut befindlich angemandt 
1 merden;i fo. werden and) Diele nad) Nordholand ge⸗ 
fuͤhrt, und gebraucht, die Pfäbhle an den Dammen 
wider die Gewalt des Meeres zu befchüsen. 
 . Schhabe im LXXIII IH, ©. 399, fgg. ſchon verfchier 
denes vou dergleichen Graͤbern und Grabjteinen, wel 
eche ich in Pommern entdeckte, —** und muß 
Abekennen, daß ich mie alle erſinnliche Mühe gegeben, 
von ſolchen Denkmaͤhlern nur etwas heraus zu bringen, 


+ 


Hollein ich kam nie weiter, als daß .ich, hatten fie. mans . 


vches: Mahl auch noch fo. befondere Geftalten, ausfuͤn⸗ 
dig machte: es fey: ein Grab, oder ‚mehrere bey ein« 
ander. Hierzu verhalfen mir oft auch die in vieles 
Dunkel verwickelte Dorfhiſtoͤrchen, wovon ich eine 


23. B. anführen willz Es iſt im Amte Neuſtadt in 


Mecklenburg, mo ich nicht irre, ohngefaͤhr zwiſchen 
„den Dörfern Serzfeldt und Grantzin eine Feldgegend, 
ao :man-einige dafelbft befindlicdye Acferftücken: ‚die 

Brautwagens Enden, (de Brutwagenfchen Wynn,) 

mennt. /In der Mitte diefes Platzes befindet fich ein Elei= 
ner Hügel, auf demſelben ſtehen zwölf in die Höhe ge⸗ 

‚richtete ziemlich Große Steine, die etwa 3 Fuß ‚hoch 
aus der Erde hervorragen. Sie find.fo georduer, daß 
fie zwey Reihen bilden, ftehen ſtets einer gerade über 
3 dem 
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nd 
er 
— nde — "mächtiger 


auf. den * * indie Hoͤhe gerichteten, gie 
a ‚und die Einwohner dafiger en dar 
or 


game ey den Brautwagen. a 
Zn Urjprunge * nnung 


—— Grab 
| Aal —* — — 
onnte. Ich halte dieſen Steinhaufen für | 





er. die neben einander-an worden, wo⸗ 
‚ab f am ev. Zeit vielleicht ſ — * zwey uͤbri⸗ 
gen großen Deckſteine fehlen, und der eine. a e 

dy geblieben ;> weil dort, wo der große Deckſtein 
seite nad), dem anſtoßenden Grabe ‚hin 
terffügenden Steine nur zur. Haälfte- bedenkt, 

«oder Deckſtein von dem. benachbar 

ve‘ mit auf ‚diefen ruhen Fann.) End ih 

Er die Fabel, biervon; welche woͤrtlich folgender: 


maßen lautet: t: Tanne 











nfräulein ſey von einem gr ufsmen 
* olgt * den, welcher ſie mit Ge zur 
38 Hung ins — Wuͤnſche — bringen wolien. 
— em andern Ritter verlobt geweſen, 
und habe ſich tugendhaften Zerzens darauf geſetzt, ihre 
ne) veue A re brechen. Sie flob daher 
P- auen. irn t Pferden —— Wegen. Auf 
| der Graufame ‚fie eingehohlt. 
st >27 Ir ecken übermannen fie bier. Um nicht 
Der ölger umarmt zu werden, wünfcht fie 
* 8 y — ſeyn, ei es gefchieht. 
Is die Söhe'gerichteten Steine find daher 
acht Pferde, die. Bien andern mit dem großen 
Sie acht fr nid Die: 
ne der Wagen. Der verfolgende Ritter folk fich 
aa getödtet haben, u ß, fein ‚Beift habe fich 
Bm —* je Dferde in der, ' ne da⸗ 


nd jehen ı und ‚pören laffen.“,. 
ardhll? | H 5 | Es 
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Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, DAR Hier einige wahre 
DThatſachen zum Grunde liegen, indem das Denkmahl, 
“oder das Grab: vorhanden tft, ſo mie die mehreſten 
griechifchen und roͤmiſchen Fabeln auch wahre Ges 
ſchichten zum Grunde häben.  Bielleicht kann das 
Hühnenmädchen vor Schred «und Angſt geftorben, 
‚und unberührt” von ihrem "Verfolger dorf beäta- 
ben ſeyn. ie figürliche und erhigte Spradyeder Als 
ten hat nun die Leichenſteine — das Denkmahl, in der 
Tradition, oder gar einen: nun ſchon erlofchenen Bar⸗ 
denliede, worin die Tugend und Treue dieſes Fraͤu⸗ 
leins beſungen worden, fir die Perſon ſelbſt genom- 
men, — das Lied erloſch, und es blieb nur noch die 
verſtuͤmmelte Erzählung für die Nachwelt in eine un: 
glaubliche Fubel eingehuͤllt. Wir Haben dergleidyen 
Fabeh, die ſich auf gewiſſe Derter, Pläße, Gegenden, 
Stellen in Seen; Gehoͤlzen, Brüchern und dergleichen 
mehr beziehen, und es waͤre wahrlidy der Mühe 
werth, fie aufzuftichen, die Stellen in Zeichnungen zu 
bringen, die Fabeln dabey woͤrtlich anzuführen, und 
dann fie wahrfcheinlich zu erflären. Ich hoffe gewiß, 
wir wuͤrden mehr Licht in der vaterländifchen Ge⸗ 
fehichte erhalten: | 
Die Gefchichte unfers deutfchen Vaterlandes iſt 
in ein fürchterliches Dunkel "eingehüllee, fobald 
man weiter — in die Vorzeit forſchen will. Alles 
was wir haben find meiſtentheils Sachen, von aus⸗ 
waͤrtigen Schriftſtellern beſchrieben. Unſere eigenen 
Traditionen, die, wenn mir die Denkmaͤhler ſelbſt fes 
ben, uns verſchiedentlich unterrichten Fönnten, wer- 
den darum von einen Theil unferer hochbelobten Ges 
lehrten verlacht, weit fie Fabeln find?‘ — fie kuͤmmern 
ſich nicht einmahl darum — verlachen fie als Dorfhis 
ftörchen, und lefen dafür lieber die Hirtenhiftöcchen 
weit entferhter, ſchon laͤngſt erloſchener Voͤlkerſtaͤmme, 
und zerbrechen ſich die Köpfe, ſuchen ſich 7 = 
Gen 
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 Pläßeh Edeieuciren⸗ wo ſie niemahls hinlommen 
fonnen und werden,’ während da manches Mahl ein 
wichtiges’ Denfinahl in ihrer Nähe immer mehr mie 
Moos und Strauchwerk bemädhft, "welches eine ge⸗ 
wiſſe Aufklärung verfchiedener Dinge geben ut —— 
oder ein Leichenſtein mie Wapen und en 
}: ſinkt in die lockere Erde, der inancher —*8* 
menen, ehemahls gewiß edlen * den vorigen 
Glanjʒ und canfend Gerechtſame wieder geben fon: 
ter Mancher windige Mann aber,\der Luft 
"und Kenntniſſe genug befaße, die vaterländifchen Denf: 
J hir und fo ang Licht zu ftellen, daß * 
rere Gelehrte darüber verfchiedentlich, und zuletzt rich · 
ig urtheilen koͤnnten, wenn fie mit allen unſern Volke: 
—— und Fabeln zugleich zum Vorſchein kaͤmen, ſteht 
ſchon zu ſehr in anderweitigen Geſchaͤften, die er des 
lieben Brodts —5 nicht zuruͤckſetzen; noch viel we⸗ 
niger dieſerhalb gaͤnzlich aufheben kann und darf, und 
daher bleiben ſo diele noch verſteckte Merlwuͤrdigleiten 
fuͤr die Zukunft beſtaͤndig todt: | 
- Da eine, ‘oder * eritföhfafene Perſonen un⸗ 
"ter fol eichenfteinen ruhen, ift gewiß genug; 
und es laͤßt ſich auch eben ſo gewiß vermuchen, 
"daß, noch ehe unfere alten Vorfahren Städte und 
* nase harten — ja, als fie noch in ziehenden 
eiften, und der Graue oder Haus: 
—— Huͤtten aufſchlug wo er fein Vieh ernähren 
und feine Jagd treiben Fonnte, und meiter 309, for 
bald ihm die Stätte nicht länger gefiel, auch die Tod- 
ten in die Erde verfenft, und weil man fie nice mite 
—* wenn man weiter zog, Das Grab mit einem oder 
eren ae Steinen, zum Denfzeichen, und, 
damit man es had) langen Jahren einft ohne viele Dir 
he wieder finden möge, bemerkt wurde. Aus der Or 
"der Steine,’ fo wie auch aus der Art und Weife, mie f 
n- fie geftellet und gelegt worden, Täßt ‘ ch die BR: 
vH eit 


' 


Lechenſtiu 






keit und auch auf ‚die Anzahl 

MD an ein (idee Art 
9 m manche Deck · oder eichen⸗ 
lteiue Die vielen, ne 





Der ſich 
vvielleicht dama 
—* * Stamm einer Familie nicht allein jtarf 
geweſen, ſondern auch geraume Zeit den Ort beerrſcht 


demseinfaffen — oder kein ſchwarzes Kreuz auf dem 


Grabe, oder wohl gar feine. Tafel; oder: behanenen 


‚hof bejuchen, den Stein erfennen, und — ı vielleicht 


glücklicher waren. MT 1 11: — 
Ein ſolcher einfacher, fchlechter ‚Leichenftein wird 
von den Hinterbfiebenen nicht minder geachtet, als Die 
von Marınor erbauete Grabſtaͤtte von den itolz-Flagen- 
den, Wer alles verliegt, hat immer den we 
" uſt, 


Seichenftein, | 25 
of, ee ncane ſichauch,/ wie wote, und * em 
— Verluſte gleich, > 
3 Wurden‘ In ehemahligen irn die —— 
nicht bloß um der She De Onzbes wen ne, 
aſondern waren fie bloß —* Dent mahle der Ber: 
ſtorbenen, ſo konnten fie fo Bw ib etpeauc 
eben Diefe Denkmaͤhler ſo ein ne —*— 
are eur wollten — und ſie waren dennoch dem 
Zwecke gemaͤß. Der *7* unbehauene Stein, 
a — darunte rühenden geachteren Ge- 
beine gebeil und zum anbetungswirdigen Denfs 
m fe einge veihet/ und vielfeicht nach Jahtzehenden, 
mals die darunter ru —— felbft, verehret. 
2 Attikel Lei nbegengn if habe ich gezeigt; wie 
re Kapellen’ und * —* auf den Graͤ⸗ 
bern der rer au Was in diefen Zeiten 
Mi die Kapellen, und auch ſchon andere große 
"oDenfmäßlet Taf den Gräbern geachterer oder gelieb- 
xer Perſonen en. das that’ im grauen Alter der 
n —— Stein zum Haupte des Grabes, und auch 
Mnoch jetzt eben e bey der redlichen Nnimnhe 
—8* Die Her Erde fchienen don‘ Anfang, 
und in den Urzeiten ſchon eine große Achtung; oder 
vielmeht eine gewiſſe ſich auseichnende Vorliebe für 
die Steine zu hahen Unſere Nachrichten ſagen frey⸗ 
id) nur von ſolchen Perſonen welche in einem fo war⸗ 
"men Klima lebten, wo ihnen eine unbedeckte Woh— 
m eben.fo b werlich nicht war, als uns; und da 
{ — ſo wenig Herbergen alg 
örfer angelegt. waren, fo: war es auc) 
‚ Neifende unter fteyem Himmel die 


ie Ab: oder Die Tage unter einem 


3er ‚wider die heftigen Sonnenſtrah⸗ 
ſchuͤtzt Fubrachreit. ‚Lange nad) diefer allerer- 
finden mir den Jatob⸗ auf der Flucht vor 
Bruder Efau unter freyem Himmel auf einem 

Stei⸗ 
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Steine, der ihm zum Haupkuͤſſen diente, übernachten. 
Gleichwohl verehrte der Wanderer einen ſolchen Stein, 


der ihm einen erquickenden Schlaf, nach fo großer Er⸗ 


muͤdung gegönner hatte, höher, als wir unfere vor» 
" züglishften Berten, Polfter und Kuͤſſen. Man fand 
etwas Goͤttliches darin, wenigftens fab man fie, als 
ein befonderes Gefchenf dev Gottheit an, der man fie 
zur Danfbarkeit widmete, indem man fie mit Oel 
begoß (*). — 
Auch dieſes hat. Jacob, und zwar um deſto mehr, 
da er einen fo heiligen Traum. auf dieſem Steine ge⸗ 
‚habt, hatte, daraus er vermuthete, Gott beweiſe bey 
demfelben auf eine-ganz befondere Art feine Gegen⸗ 
wart, Der Erzvater nannte diefe Gegend Bethel. 
Nach der Zeit nahm die. Hochachtung gegen Steine, 
die um eines gewiſſen Umſtandes willen merfwürdig 
geworden waren, ſo überhand, daß man ſolche Steine 
als Gottheiten verehrte, wenigftens fie mit einer got⸗ 
 tesdienftlichen , Ehrfurcht - befuchte „und betrachtete. 
Sie behielten audy denfelben Nahmen, den man in 
der Gefchichte Jacobs finder, nähmlich Bethel, ‚oder, 
wie die Griechen und Römer das Wort ausfprechen: 
Bätylien (**). | 
Unter den Phöniciern war die Verehrung merf- 
würdiger- Steine befonders gewoͤhnlich; aber aud) in 
vielen andern Gegenden. . Arnobius.(***) befennet 
, f j st won 
©) ı Mef. 28, 18. veral. mit C. 31,23. _Erfiere Stelle will 
nach dem Grundterte fo ‚viel tagen, daß J ‚ob. Dielen 
S:ein, moranf er getubet, zu allem dem eingeweihet babe, 
was mur zu einer gottesdienklichen Handlung’ gehöre € 


6 
iebt. aber auch nuch mehrere Erflärungen bierüber..d. B. 
fm Pocock [pecimen hiftoriae ehr &. 100. 10 
(*) Don den Baeryliis handelt befonders Bochart "in. Geo- 

graph. faer. P. I. L. 1. C. H. pr sm. 785, fg. imo er 
eigt, daß der Nahme Baeıylia aus Luma. entſtanden 
ey. Man kaun auch den Cierieus vergleichen über die 
angeführten Stellen des ıften Buchs Mofit: 
(9°) Arnob, adrerlus gentes, L. I, pm. 2%, ed. Horaldi, 


Pair 





von fich felbft, Daß, ehe erdas Heidenthum derlaſſen, 
und die chriftliche Neligionangenommen babe, er alle 
mit Del gefalbte Steine, die er. irgendwo ‘gefunden, 
nicht anders angebetet habe, als wohne darin die Gott⸗ 
* Man hielt mit der Zeit ſogar ſoiche Steine fuͤr 
elebt (). Man wollte ſogar geſehen haben, daß fie 
ſich von einem Orte zum andern bewegt haͤtten, daher 
man glaubte, ein Gott ſey der Urheber dieſer Bewe⸗ 
gungen ( ). — * 
Doch kein Volk hat ſich mehr mit dieſen Steinen 
abgegeben, als die Ataber! Sie haben unter andern 
einen ſchwarzen Stein, welcher in einem Winkel der 
Caaba, oder des Tempels zu Mecca, nahe bey der 
Thire befeſtigt iſt, dieſen halten ſie fuͤr den allerheilig⸗ 
ſten, kuͤſſen ihn und beten ihn an. Er ſoll noch aus 
dem Paradieſe herſtammen, anfangs ganz durchſichtig 
und glänzend geweſen, aber hernach, wegen der Sims 
den der Menfchen ſchwarz geworden feyn. Hieruͤber 
kann mannachlefen: : —— i 


4 Cab⸗ 


Paris 1605. Si quando confpexeram Inbricatum Japi- 
‘ dem et ex olivi ungnine ordinatum.(forditatam) tan- 
“quam ineller vis praclens, adulabar, affabar, er benefi- 
cia polcebam nihil fentiente (de) trunco: et eos ipſos, 
divos quos effe mihi perluaferam, afliciebam contume- 
liis gravibus, cam eos: elle credebam ligna, Japides 
atque olla, aut in huiusmiodi rerum habitare materia, 


[) Sanchuniathon fügt nach der leberfegung des Philo Byblius: 
| srsvonss Dos Eganes Baurrvrm, Aus Haryuxas —RC 
pwos: der himiliſche Gott erfand die Batylien, indem 
= erg - te. A >: ochart ulnubt, 
anhumiarhen e geia Steine, | 

— geſetzt, dafür man nachher befebre, ee 
eıeu babe; fo iſt dieſes wohl mehr ein witziger, He ge 
gründeter Gedanfe: da auch andere in dem Gedanken ſtam 
den, als wären folche Steine beiebt, wie nicht nur aus dem 
Arnobıng, am angeführren Drge, -fondern auch aus den 

von ihm felbft angeführten Stellen erhellet. 


Bochart, am aus. O. S. Ed 


Gabr, Sionita de relig, ac morilı, oriemal. p..19. 

Lonicer. in Chron, Türe, fol, 61, 

Hotting. Hilt, Ecelef.-pi'106. Tom, 2, et Hifior. Orãental. 
P. 155. 

Fabr, Spec. Akab, p, 110, 

Pocock, Ben Hiftor: Arab. p. 118. 

Henning, in Muhammed. precı'p, 333; 

Reland. de religione Muhammedica, p, 120. 


Buͤfch ings Erdbeſchreibung, Th. 5, S. 524 


In dieſem vorher beſcheiebenen Steine, haben aber 
wirklich die alten Araber eine Gottheit verehrt, die 
man alenfalls mit der Venus der Griechen vergleichen 
koͤnnte, wenn man anders fremde Gottheiten ſich nicht 


- anders, als unter griechifchen Nahmen zu denken im 


Stande iſt. Einen andern Stein bewahren ſie in ei» 


ner eifernen Kifte in der Caaba auf, welchen fie den 


8 
8 


Standort Abrahams nennen, Sie geben naͤhmlich 


vor, Abraham habe auf dieſem Steine geſtanden, 
da er die Caaba wieder aufgebauer, oder, da ihm die Frau 


beſchreibung, S. 524, aber dieſe beyden Steine mit 


des Ismaels, bey dem er einmahl einen Beſuch abge⸗ 
ſtattet, ſein Haupt gewaſchen habe: daher man auch 
noch ſeine Fußtapfen in demſelben eingedruͤckt ſehen 


will. Andere Muhammedaner verſichern aber, Abras 


ham habe darauf mit der Hagar geſchlafen, oder, er 


— damahls ſein Kameel daran gebunden, als er den 


ſaac haͤtte opfern wollen. Von dieſem heiligen 
Steine find nachzuſehen: Pocok am angeführten Orte, 
©. 120, fgg. und Reland aud) am angeführten Orte, 


S. 120, bey welchem man auch) dieſen Stein fowohl, 
als den vorhergedachten ſchwarzen Siein, nebft der 


ganzen An in Kupfer feben Fann. Der felige 
Hr. O. C. Buͤſching ſcheint im sten Theil feiner Erd» 


einander zu verwechfeln. 


Noch ein dritter heiliger Stein wird in einem eins 
gerchloffen nn orte der Caaba aufbehalten, auf den das 
egenwaſſer vom Dache herabfaͤllt. Dieſen giebe 

D — man 
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man beutiges Tages für Ismaels Grabmahl aus (*). 
Es ift daher Fein Wunder, daß die Muhammedaner 
noch jeßt in einer ihrer Hauptmofcheen, naͤhmlich in 
der Sierofolymitanifhen, melche auf dem ehemahli⸗ 
gen Tempelberge Moryah ftehet, und nad) der mecs 
caifchen und medinifcdyen für die heiligite gehalten 
wird, den Stein Jakobs aufweifen; da felbit die Ju⸗ 
den von demfelben erzählen, daß Gott anfangs einen | 
großen Gefallen daran gehabt habe; aber nun haſſe er 
ibn, meil ihn die heidnifchen Gananiter oder Phönis 
eier zum Gegenftande der goftesdienftlichen Anbetumg 
gemacht hätten. 

Eine Folge ven der Achtung, die man gegen Stei— 
ne hatte, ſcheinet auch diefes geweſen zu feyn, Daß 
Muhammed fagte: „Wenn er fonft nach Mecca ges 
„fommen, ehe er von Gott gefandt worden, habe ihn 
„fein Stein gegrüßer. Aber nachher fey er weder vor 
„einem Steine noch Baume vorbeygegangen, der nicht 
„Au ihm gelagt: Sriede fey mic dir, Apoftel Gottes!“ 
Hierher kann vielleicht auch die Fabel vom Drpheus 
gerechnet werden, welcyer durch feiae Mufif tanzende 
Steine und Bäume an fid) gelockt habe. Denn dag, 
mas ich bisher von den Steinen gefagt, fann auch gar 
leicht auf Bäume übertragen werden, die entweder 
mit ihrem wohlthätigen Scyatten die erften Bewoh⸗ 
ner der Erde bededften, ihnen gegen den Hunger Früchte 
darbothen, und dadurd) gegen fid) Achtung und Ehr⸗ 
furcht einflößeten; oder die aufdem Grabe eines Uns 

lüdlicdyen oder eines geachteten und geliebten Men⸗ 
hen als Denfmahl gepflanzet worden — oder die 
bon an dem Orte, wo eine folcye denfwürdige Sar 
pe vorfiel, ſtanden. Man biele audy) folche von je 

ber 


(*) Ua von diefem Steine reden befonders Pocoet und Re 
land, an angezeigten Orten, 
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her ehrenwerth, ſtuͤrzte ſie nicht mit andern Baͤumen 
nieder, ſondern, begegnete ihnen auch noch mit einer ges 
wiſſen Ehrfurcht. Es find mir dergleichen verſchiedent⸗ 
lich befanne, die ich irgendwo gefeben, und 3. B. 
Rlageiche (Klageick) oder Trauer: Schmerz» Leid: 
baum (Leedbom) genannt werden. Gind wiederum 
feine Bäume an folchen Orten vorhanden, die merke 
würdig, und ein immerwährendes Denkmahl bleiben 
‚. Fönnen, fo errichtete man Steinhaufen, wovon id) 
— im Vorhergehenden ſchon geredet 
e. 
Man findet z. B. in Breunings oriental. Reiſe, 
S. 205, von einem Orte angemerkt: „An dieſem Orte: 
find viele Türfen und Araber erfchlagen, zu deffen Ge⸗ 
daͤchtniß ein großer Haufen Steine bier auf einander 
zuſammen getragen worden.“ Tin folcher Hinficht bes 
merfe der Biſchof Patrick in feinem Commentar, daß 
der Steinbaufen, deffen 2 Samuel. 18, 17. gedacht 
wird, (welcher im eigentlichften Verſtande alles das 
thut, was ein Leichenftein thun foll,) die Strafe des 
Abſalom bedeuten follte, nähmlich, daß er nad) den 
Geſetzen, als ein rebellifcher Sohn, gefteinigt zu wers 
den verdiente. Er führt zugleich) die Erzählung. des 
Adrichomius an, daß diefer Steinbaufen noch heut zu 
Tage da ift, und daß alle Reiſende, die dahin foms 
nen, auch einen Stein auf den Hügel werfen, gleich⸗ 
fam anzuzeigen, wie fehr fie diefe Empörung des Sobe 
nes ge den Vater verabfcheuen. | 
| iefer iiber Abfaloms Grab errichtete Steinhaus 
fen follte aber auch gleichfalls dag Andenfen der da⸗ 
felhft gehaltenen Scylacht, und des Ortes, wo er be= 
graben wurde, erhalten. Man würde fich alfo irren, 
wenn man ihn ganzlich und allein von der Seite ber 
trachtete, als ob an: Abfalom aud) nad) feinem Tode 
nod) die Strafe eines Rebellen habe vollzogen werden 
folfen; fo wie man noch zuweilen einen Stuchtling > 
| Ä > Bild 


⸗ 
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Bildniſſe aufhaͤngt. Zum hinreichenden Beweiſe die⸗ 
ſes Satzes glaube ich ſehr fuͤglich die Stellen: 1 Moſ. 
31, 46, fgg. und Joſ. 4, 3, fgg. anführen zu Fön« 
nen, woraus man erfiehet, daß zu allen Zeiten, fo wie 
auch noch zumeilen jegt, das Andenfen mancher Sa⸗ 
chen, fie mögen guf ſeyn, oder Abfcheu verdienen, Durch 
Steinhanfen erhalten wird. In Pocock's Befchrei« 
bung des Morgenlandes, Ih. 2, ©. 34, finder mar 
von diefem Denfmahle des Abfalom noch nähere 
Yusfunft, naͤhmlich daß ſich dafelbft auch noch eine 
Saͤule befinde. Er ſagt naͤhmlich: 

An der ſuͤdweſtlichen Seite des Grabes Joſaphat, 
(er redet bier von der Gegend um Jeruſalem,) beſindet 
ich die fogenannt: Säule Abjalonıs. Da diefer feinen 
Sohn hatte, und doch feinen Nahmen gern verewigt has 
ben wollte, ließ er fich eine Säule in dem Rönigsgrunde 
aufrichten, nannte fie nach feinem Nahmen, weichen fie 
bis diefen Tagwirflichbehaltenhat: Abfaloms- Raum (*), 
Jo ſephus nenner fie eine Marnrorfäule, und faget das 
bey, daß fie zwey Feldweges meit von Jeruſalem abgefes 
gen ſey. Ob nun ſchon das Thal, in welchen der Bach 
Kidron läuft, der Koͤnigsgrund mag geweſen ſeyn, fo will 
doch die angegeberie Entfernung nicht recht übereinftims 
men; und es ift daher noch zweifelhaft, ob dieſes wirklich 
das rechte Denkmahl gewefen fey; ja, es ift wahrfcheinlis 


cher, daß dieſe Säule weiter ſuͤdweſtwaͤrts über den Thale | 


Gebhmnom geftanden habe. Iſt aber dieſes der Königss 
arumd gemefen, worin Melchiſedech, der König von 
Galem, und Abrabam zufammen Famen (**), fo diente 
dıefer Umſtand zu einem Beweiſe, daß Jeruſalem das alte 
Salem fen. Nehmen wır nun an, daß vorgedachte Saͤu⸗ 
le die Säule Ab ſaloms fey, daß diefelbe aus einem Fels 
fen aebauen, and nachher durch die Kunft erhöher worden 
fen: fo muß fie feit der Zeit eine ganz andere Geftalt bes 
fommen haben, als fie jegt ausfieher, (welches die Fi⸗ 
gut 4316 zeiget.) 

z Jetzt 


) 3 Sam. 18, 18. Jofeph, Antig, VII, ı0, 
(”’) 1aMoſ. 14, 17. 


| 
' 


12. Leichenftein, 


— 


Jetzt iſt fie von joniſcher Ordnung, vom welcher man 
zu den Zeiten Ab ſaloms wohl noch nichts gewußt hat. 
Es iſt nicht unwahrfcheintich, daß man fich feitdem bemü⸗ 
het habe, die Plaͤtze, beſonders dieſen, und das Grab des 


Zacharias, nach den Regeln der griechiſchen Baukunſt 


ſchoͤner zu machen. In der Saͤule Abſaloms iſt ein 
Zimmer aus dem Felſen gehauen, welches um ein merkli- 
ches über dem flachen Boden auf der auswendigen Seite 
erhöbet it. (Den Grundriß davon findet man Sigur 
4316°) ‚Un den Seiten des Zimmers find Bilderblens 
den, die vermuthlich für Särge, oder Leichname verfers 
tiget worden. Der Eingang gefchiehet vermittelft einer _ 
Höhle, die ohnlängft feheint eingebrochen zu feyn. Wenn 
dieſes Zimmer zu einem Begräbnißorte gedienet bat, fo 
muß ein unterirdifcher Eingang dazu gewefen fenn, der 
nnachher verftopft worden ift; vderg! ichen, wie mir einige 
gefagt haben, es zu dem Grabe Zacharias gegeben 
bat, wozu die Juden noch heutiges Tages einen geheimen 
Eingang haben, und wohin fie ihre Todten in der Stille 
begraben follen. 
Der obere Theil des Grabes iſt rund, und von fehr 
großen Steinen, und durchaus fehr febön. Aus den 
Steinhaufen an der ausmwendigen Geite hat man einen 
Deweisgrund nehmen wollen, daß es die Saule Ab fa> 
lom s feyn möchte, und daß die Steine aus Abſcheu vor , 
der Rebellion gegen feinen Bater, dahin gefchleppt wors 
den ſeyn follen. Vielleicht ift dieſes aber erfi nachher ge» 
fhehen, als man ſchon die Meinung, daß diefes die 
Säule Abfaloms fey, fih in den Kopf gefegt hatte, 
Es ift diefe Säule das legte Stuͤck, welches man in dies 
ſem Thale auf der öftlichen Seite der Stadt von Morden 
fieber: denn hierauf wendet fich das Thal gegen Abend, 
und inacht die füdlichen Gränzen der Stadt aus, indem 
es der füdsftlichen Ecke des Berges Moriah, und der Tem⸗ 
pelgebäude, gegenüber liegt. j | 
Gewöhnlich halt man dergleichen für den Grund 
foicher orientalifchen Gewohnhei. Egmont und 
Heymann erzählen, daß alle muhammedanifche Pil- 
grimme, die nach dem Berge Sinai geben, niemahls 
ermangeln, den Pla& zu befuchen, wo die Spur eines 
Kameelfußes in einem Felſen zu fehen ift. Sie galten 
| es 
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es fuͤr einen Fußtapfen von dem Kameele des Muham⸗ 

med, und jeder traͤgt, aus Ehrfurcht gegen dieſen 
Ort, einen Stein herbey. Auf ſolche Art iſt bey die⸗ 

ſem Flecken ein großer Hügel von Steinen entſtan⸗ 

den. — Wem diefe Erzählung wahr ift, fo erheflee 

hieraus, daß folhe Hügel bloß errichter werden, 

um das Andenfen einer Sache zu erhalten, fie mag 

gut, oder nicht gut feyn. Sie find alfo Leichenhügel 

von achtbaren und verabfcheuungsmwürdigen Men« 

ſchen — und Denkmahle von Sadyen, die nicht ver« 
geflen werden follen. 

Jeder der einen Stein, einen Strauch, oder auch 
nur eine Handvoll Erde herbey trägt, fcheint ihn des⸗ 
wegen beyzubringen, damit dag Andenfen der Ge- 
ſchichte Durch die Zerftörung des Denfmahls, es be» 
ftehe auch worin eg wolle, nicht verloren gehen möge. 

Der Berfaffer der Schottifchen Briefe, ı Th. ©. 
203, erzählt, daß an verfchiedenen Orten in Hochfchott: 
land auf der Heide, nicht weit von der Stadt Iverneß, 
und auch in andern Gegenden des Landes, große Feld⸗ 
fleine in regelmäßigen Kreifen, einer innerhalb. des andern, 
mit einem ziemlichen Raume zwifchen jeder Runde, aufs 
gerichter find. Einige diefer Steinhaufen beftehen nur 
aus zween, andere aus drey dergleichen Kreifen, und et» 
liche Steine in den Äußerften Kreifen find neun bis zehn 
Fuß über die Fläche der Erde hoch, und nach Verhaͤltniß 
dick. Wie lange fie in diefer Lage gewefen, und zu wel⸗ 
hem Ende fie in diefer Ordnung aufgerichtet worden find, 
A unbefannt. Er vermuthet zwar aus einer alten Sage, 
daß die Mömer dort einen Tempel gehabt , und alfo mans 
che diefer Steine zu ihren Opfern gebraucht Haben mögen, 
Andere wiederum glauben: die Römer hätten diefe Steis 
ne fast der Stühle in Gerichtstagen über Mifferhäter 
beum römifchen Kriegsheere gebraucht. — Allein, es ifl 
wohl wahrfdeinlicher, daß fie in dem älteſten Zeiten zur 
Erhaltung des Andenkens an diefe oder jene Begebenheit 
errichtet worden find. — 

Und mir, obgleich ich fie nicht gefeben, ſcheint es 
am allerivahrfcheinlidyiten, daß es Gräber find, wel 
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ches man bey genauer Unterſuchung auch zuverläffig 
finden würde. Die eigentlichen Ded » Leichen » oder 
Grabſteine find. vielleicht zu irgend einem andern Bes 
bufe fehon davon entwandt. — Regen, Hagel, 
Scynee und Wind bey trocknem Wetter, haben die 
Erde oder den Sand immer mehr davon gebracht, 
fo daß die vom Grunde der Gräber in die Höhe ge- 
richteten Steine mit der Zeit noch immer mehr bloß und 
höher aus der Erde ftehend geworden und noch ers 
. den, fo wie wir auf deutſchem runde und Boden der 
gleichen Denkmahle unzählige finden, wovon icy ſchon 
verfchiedentlich gehandelt habe. | 
Es ift befannt, daß die große Göttermutter, Cy⸗ 
bele, unter der Geftalt eines bloßen Steines verehrt 
. worden, und man findet von folder Berehrung in 
itiscus Schane der römifcben Alterchämer, und 
chumachers Abhandlung von dem moabitifchen 
Goͤtzen Cemoſch ein Mehreres. Man ſchwor bey dem 
Jupiter Lapis, und verftand allem Anfehen nad) dars 
unter das Grab des Jupiters, als welcher in Creta 
begraben liegen fol. Dieſe göttlichen. Grabfteine 
‚wurden nun nicht allein recht glatt gemacht, ſondern 
auch daben edige und nach Saͤulenart zugefpist. 
Elemens von Alepandrien und Eufebius, berichten 
von den göttlich verehrten Steinen. ausdrüdflich, daß 
fie eine Säulengeftalt gehabt. Von dem Obelisk fo« 
wohl alg den Grabfteinen der Agpptijchen Könige, dem 
yramiden, iſt es ganz befannt, daß fie eine zuges 
pißte Säulengeftalt gehabt. Man findet auch in des 
Dlaus Wormius daͤniſchen Denkmahlen, die oben zu⸗ 
geſpitzten Grabſteine haͤufig; woraus mit Grunde auf 
die Grabſteine großer Leute geſchloſſen werden Fann, 
2 die bloße Zufpigung fie nicht gleich vergoͤt⸗ 
tert hat. Ä —* 
Die Säulen wurden nachher an den Tempeln 


dbauiſchlih gebralicht. Die Deutſchen und 8343 
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haben daher auf die über den Gräbern ber Heiligen er: 
baueten Kirchen, Thürme, als Grabfäulen geſetzt. 
Man will fogar' zeigen, daß felbft die Zierrathen über: 
haupt an den Säulen, von foldyen Gräbern göttlich 
verebrter Leute hberfommen. Denn, daß Eallima- 
chus die befondern Zierrathen der corinthifcyhen Ord- 
nung von dem Grabe einer Zungfrau bergenommen, 
iſt bekaunnt. Die Schnirfel aber in der onifchen, 
Roͤmiſchen und Corinthifchen Drdnung, fcheinen nichts 
anders, als eingebogene, krumme Widderhörner vorzus 
ftellen, indem man ehedem die Säulen großer Leute 
auf den Gräbern mie Widderföpfen gesiert. 

Dergleichen Säule ftand ohne Zweifel auf dem 
Grabe des Jupiters Zammon, in Aegypten, wovon 
man diefem Jupiter felbft einen Widderfopf beylegt. 
Auch auf des Bachus Grab war ein zottiger Widder, 
fo wie auf das Grab des Redners Iſokrates, gefeßt. 
Eben fo zielet auch die heilige Schrift auf ſolche Ges 
wohnbeit, die Gräber mie Widderföpfen zu zieren, 
wenn Jeſaias ſagt (*): „Die Hölle — — erwecket 
„die die Todten, alle Böce der Welt, (Bock, von 
„508, ein Herr, ein Gott,) und heißet alle Könige 
„der Heiden von ihten Stühlen aufftehen“ u. f. w. 
Hugenfcyeinlidy redet die ganze Stelle von folchen mit 
MBidderföpfen gezierten Grabfäulen großer Könige 
und Helden. 

Die Urſache, warum man den Widder dazu genom⸗ 
men, war diefe, weil der Widder in der ‘Bilder- 
fhrift ein Bild des MWiederfehrens ift, daher ihn 
auch die Deutfchen von wieder Widder nennen, 
DBegetius und mehrere haben ſchon bemerkt, daß auch 
bie bey DBelagerungen ehedem zum Umſturze ber 
Mauern gebrauchten Mafchinen, Widder genennet 
wurden, weil fie nad) Arc der Widder zuruͤckweichen, 
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um darauf deſto heftiger wiederkehrend zu ſtoßen. 


"Und, eben daher iſt der Widder im Thierkreiſe eii 


Bild des Wiederfehrens der Sonne und des aftrono- 


miſchen Jahres. 


Auf den Gräbern bat folglich der Widder die Auf⸗ 
erftehung und Wiedererweckung bedeutet. Daher ift 
auch Merkur bey den Tangräern mit einem Widder 


auf den Schultern, zu Lorinch aber mit einem zur 


Eeite ftehenden Widder vorgeftellet worden, weßhalb 


- -Paufanias ihn den Widdertragenden nennet, weil 


er naͤhmlich die Seelen nicht allein in die Hölle hinun⸗ 

terbringen, fondern auch wieder erwecken foll; von 

— allen bey dem Pitiscus ein Mehreres zu 
nden iſt. 

Aus allem bisher Geſagten erhellet, daß nicht 
alle Denkmaͤhler Leichen: oder Brabfteine, wohl 
aber diefe fat meiftens Dentmähler find. Diefe 
befinden ſich nun theils ohne — theils mit Infchrifs 
tn. Was im Allgemeinen von nfchriften gefage 
twird, füche man im Artifel Inſchrift. Grabſchrif⸗ 


‚ten find ebenfalls Inſchriften, die man auf den eigen» 


lihen Grab - oder Leichenfteinen, oder den Denf: 
mäphlern findet, welche auf oder neben dem Grabe des 


Berftorbenen fich befinden, und den Nahmen, Stand, , 


Alter, und allenfalls die Verdienſte des Verſtorbe⸗ 
nen der Machmwele unvergeßlich machen ſollen. Sol⸗ 
che Abfiche haben alle übrigen Inſchriften, naͤhmlich, 
ein. gewiſſes Andenfen zu erhalten; allein, fie handeln 
nicht alle befonders von beerdigren Perfonen, ſondern 


Fönnen taufenderley andere merfwürdige Gegenitände, 


zum Zmwede haben, eben wie die Denfmähler felbft, 

und die Steinhügel, aufgerichtete einzelne Steine, 

— dergleichen mehr, wovon ich kurz zuvor gehandelt 
2 ' 


e. 
Der ſelige Here Doctor Kruͤnitz hat bey dem Ar 


tikel Grab den Leſer aufden Artikel Leiche vetwieſen, 
| in« 


\ 


- 
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indeſſen iſt unter Kirchhof ſchon vieles davon vorge⸗ 

kommen, ſo wie man vom Artikel Leichenabdankung 
an bis zu Ende aller dieſer Artikel, die vom Leicyen- 
wefen handeln, ein Mebreres findet. 

Ueberhaupt aber Fönnen aud) Grab» und Denk: 
mäbler zu fehr intereffanten Gartenpartien werden, 
wenn man in ihrer Anbringung mäßig ift, und die 
Scenen, in welchen fie errichtet werden follen, mit 
Geſchmack wählt. Lmfchließe ein enger Raum eine 
Menge Denfmäbler, fo muß fie der Luftwandler noth⸗ 
wendig wenigitens mit Gleidygültigfeit betrachten, da 
er nicht die Gefühle in den Garten mitbringt, mit wels 
chen 3. B. der Grieche ip die Attis zu Olympia trat; 
find aber die Scenen der Denfmähler nicht gut ge« 

“wähle, fo entftehr in der Seele des ‘Betrachters ein 

" Gefühl von Disharmonie, deffen er fich fobald als mögs 
lid) zu entfedigen fucht, und der beabfichtigte Zweck 
bey Errichtung des Denfmahls wird nicht erreicht. 

Die Sigur 4318 zeiget das Grabmahl eines Gene⸗ 
rals. Es wird unter der Belaubung einer alten Eiche 

| — — duͤſtern Gegend, vielleicht am gluͤcklichſten 
ehen. 

Um verſchiedene Ideen zu Leichenſteinen beyſam⸗ 
men ju haben; fo ſehe man: Trauermonumente für 
alle Nationen und Religionen, geftochen von 
Spring und Hüllmann, 8 Kupfertafeln, 4. Leipzig, 
(ohne Tert). 

Die allgemeine Litt. Zeitung vom October 1797, 

m. 338, fagt S. 208, darüber folgendes: Ein guter 
rheil diefer 27 verfchiedenen Angaben von Leichenftei- 
nen und Grabdenfmählern, find im edlen und reinen Ge- 
ſchmack erfunden, und artig geftochen. Recenſent 
vermißt den Maßftab, welcher unter einem jeden der» 
fetben härte mitgetheile werden Fönnen, um deren Ause 
führung zu erleichtern. Es iſt zu wünfchen, daß fol- 
che und ähnliche Angaben a. und damit fo ib . 
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zaͤhlige gothiſjche Mißgeſtalten von le 
- und öffentlichen Begräbnißplägen hinweggefchafft: wuͤr⸗ 
den, welche ficy gleichfam als die haͤßlichſten Scharten 
jener Berderber des guten Geſchmacks, über, den 
Gräbern der Todten erheben. | 
Beichenftränge, find diejenigen Stride oder Leinen, 
- deren fich die Todsengräber bedienen, um den Sarg in 
die Gruft zu laflen, damit er, nicht allein gerade, fon« 
dern auch ungerüttele hinunter fomme.  Dieferhalb, 
ynd auch um zuerft den Sarg ’gehörig auf die Sträns: 
ge zu befommen, werden zwey Bäume, wie gewöhn« , 
liche Hebebäume geftaltet, quer über das Grab gelegt; 
- neben jedem diefer Baume wird audy ein Leichenftrang 
. quer über gezogen; nun ſchiebt man allmählig den 
Sarg auf die Bäume; an jedem Ende des Stranges 
haben Zeute angefaßt, den Sarg zu heben, es werden 
die Bäume weggenommen, und man läßt ihn nun 
langfam zur Gruft — 

Leichenſtube, ſ. Leichenhaus, n. 4. 

Leichenſtuͤtzen, ſ. Keichengaffeln. 

Leichentaͤnze, Todtentaͤnze; ſind diejenigen Taͤnze, 
welche vor Zeiten bey dem Begraͤbniſſe der Todten ge⸗ 
tanzt wurden, davon man unter einigen wilden Voͤl⸗ 

kern noch Beyſpiele hat. Siehe Leichenbegaͤngniß 
und Leichenſpiele. = 
| So mie überhaupt die Tänze der Alten frey und 
ungezwungen waren, fo waren fie es ohne Zweifel auch 
bey den Leichenbegängniflen, welches aus einer Stelle 
aus dem Briefe der Lady Montague (*), ermeißlic) 
ift, mo fie von den Tänzen der Morgenländer red 
„ihre Are zu tanzen,“ fage fie, ift dein vor dem Dich⸗ 
„ter befungenen Tanz der Diana an den Ufern des Eu⸗ 
„roras vollfommen glei. Das größte Mädchen 
‚führe den Tanz an, welcher ein Chor junger = Ä 
„en 
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„Her nachfolgt, welche ihre Schritte nachahmen, 
„und, wenn fie ſingt, dag Chor ausmachen. Die 
Toͤne find außerordentlich munter und lebhaft; fie ha 
„ben aber doch dabey etwas mwunderfam fanftes. 
„Die Schritte werden nad) Belieben derjenigen, wel⸗ 
„he den Tanz anführt, verändert; doch gefchieht alles 
„icehr genau nad) dem Tacte, und ift, wenigitens meir 
„ner Meinung nad), unendlid) angenehmer, als unfere 
„ränze. Ich machte zuweilen einen Tanz mit; aber, 
„einen anzuführen, war id) nicht im Stande. Von 
„diefer Beſchaffenheit find die griedyifchen Tänze; Die 
„ürfifchen aber find davon unterfchieden.“ 

Eben diefes Fann auch eine Erflärung derjenigen 
Stellen der ‘Bibel geben, die von den Tänzen handeln. 
3: B. 2 Mof. 15, 20: „Mirjam die Prophetinn, die 
„Schweiter Aarons nahm eine Paufe in der Hand, 
„und alle Weiber gingen hinaus, ihr nady, mit Paus 
„een und Tanzen“ Sie führte den Tanz an; die an⸗ 
dern ahmten ihre Schritte nach, die nicht nad) einer 
gelernten, fteifen Art, wie bey uns, fondern fogleich, 
aus dem Stegereif mit natürlicyer Leibesgewandtheit, 
gemacht wurden. Vermuthlich tanzte David auch 

nicht allein vor der Bundeslade her, fondern führte 
. auf diefe Art nur den Tanz an, und es folgten ihm 
Tänzer nach, die feine Schritte und Wendungen nady» 
ahmten (*). 

Der Lady Montague gefielen dieſe Tänze ſowohl, 
daß fie, ob fie gleich den Homer anführt, und fie für 
griechiſche ausgiebt, doch befennen muß, daß die mor⸗ 
genländischen Sitten, ein großes Licht über verſchiede⸗ 
ne Stellen der Schrift verbreiten. 

Denn bey den Dee ige großen römifchen 
Spielen, die in den Rennbahnen gehalten murden, 
dergleichen es auch bey vornehmen FESRENEIRHRNG 

gan, 
() 2a Sam, 6, 14, fsg. 
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gab, der feyerfiche Aufzug dahin geſchah, fo folgten _ 


gleich nach den Fechtern die Tänzer gewöhnlich in 
drey Zügen. (Es ift befannt, daß die Alten meh⸗ 


rentheils fo tanzten, daß jedes Gefchleche für fich blieb.) 


Der erfte beftand aus Männern, der zweyte aus Juͤng⸗ 
fingen und der dritte aus Kindern. Sie hatten vio« 
fette Kleider an, und einen meflingenen Gürtel um den 
Leib, damit fie ihr Kleid aufgürten und befeftigen 
Fonnten, trugen auch Degen an der Seite, und Furze 
Spieße. Die im erften Zuge, nähmlidy die Männer, 
hatten Helme auf. Bor jevem Zuge ging ein Mann 
voraus, der den Tanz; anordnete, oder gleichfam Tanz⸗ 


meiſter oder Bortänzer war, nad) welchem fidy der 


ganze Zug richten mußte. Gleich darauf kamen die 


Muſikanten, welche theils auf Pfeifen bliefen, theils 
| Zitdern mit fieben Saiten hatten, und darauf fpielten. 


ad) der Mufif Famen wieder Tänzer, aber folche, 


welche nicht ordentlich tanzten, fondern allerley Poſ⸗ 


fen und närrifche Aufzüge dabey machten. Einige 
ftellten Silenen vor, und hatten rauhe Kleider von 
Fellen an, die mit allerley Arten Blumen ausgeziere 
waren; andere ſtellten Satyre vor, und diefe hatten 
Ziegenfelle um, und auf dem Kopfe zerftreuete und üte, 
die Höhe ftehende Haare. ° Gleich hinterher folgte ein 
neues Chor Mufifanten, mit eben folchen Inſtrumen⸗ 


. ‚ten, als die vorigen hatten. So marſchirten fie auf, 


und, wenn die Reihe an fie Fan, ihre Künfte zu 
machen, fo brachen audy fie hervor, und vergnügten 
mit ihren Wendungen das zufchauende Volk, 
gehörten die Tänze eben ſowohl, als alle uͤbri⸗ 
gen Spiele, wenn fie bey Reichenbegängniffen vorfielen, 
mit zu den Keichenfpielen, weldyen Artikel man nach⸗ 
fehen kann, wie auch Keichenmahl und Keichen« 
opfer. 


Leichentert, Trauertert, iſt gewoͤhnlich ein bibliſcher 


Spruch, welcher bey einer Leichenpredigt oder Rede 
zum 


— 


Leichenträgen. 141 


zum Grunde gelegt wird. Häufig ift der Fall beym 
Abfterben gefürfteter Perfonen, daß von Seiten des 
Hofes, im Falle eine Leichenpredigt gehalten werden 
foll, der Tert vorgefchrieben wird. 

Leichenträger. Die Perfonen, melche eine Leiche zu 
Grabe tragen. Man hat faft von Alters her und bey 
allen Völkern die Leichengebräuche mit unter die got» - 
tesdienftlichen Pflichten gerechner; a ielt man eg 
auch für eine religiöfe Handlung, felbft Hand an den ‘ 
Sarg zu legen, und den Erblidyenen zu feiner Ruhe 
zu bringen. (Man fehe den Artifel Keichenbaare). 
In dieſer Hinficht machten verfchiedene Orden, Brü- 
derfchaften und Zünfte ſichs von je her zur Pflicht, 
nicht allein ihre Ordens» und Zunftgenoffen, fondern 
häufig auch Perfonen außer ihrer Verbindung, zu 
Grabe zu tragen. Solche Verfaffungen finden fich 
noch faſt in allen Städten, wo das Leichenweſen nicht 
von befonders dazu beftellten Commiffarien verfehen 
wird. Die Zünfte und Gewerfsgilden, haben daher 
gewöhnlid) alles,. was zum Wegtragen der Leichen 
gehört, naͤhmlich Leichentücher, Baaren, Erüsen 
u. dgl. mehr. Bon dem Tragen der Leichen ift bey 
ſolcher Anſtalt Fein Zunftgenoffe befrenet, wenn die 
Reihe an ihn fommt, er fey denn alt, ſchwach, Franf, 
ober habe ein Amt bey der Gilde, welches ihn fchon 
fren davon ſpricht. Wollen andere Perfonen, die feine 
Gildegenoffen find, fic) von den Mitgliedern zu Grabe 
tragen lafjen, fo wird dafür ein Gewiſſes bezahle, wo⸗ 
von ein Theil in die Gewerkslade kommt, zur Unter- 
haltung des Inſtituts, und ein Theil a Mahl 

aar unter die Träger vertheilt, oder auch zu ihrer, Er⸗ 

quickung nad) vollendertem Geſchaͤfte angewandt wird. 
Auf Univerfiraten pflegen die Studirenden ihre ab» 
fterbenden Lehrer, deren Angehörige, und auch ficd) un: 
ter einander, zu Grabe zu tragen. In andern Staͤd⸗ 
ten, wo beträchtliche Schulen ſich befinden, iſts nicht 
| uns 
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ungewoͤhnlich, daß die Honoratiores, wenn es ſtille 
Leichen ſind, von erwachſenen Schuͤlern getragen 
werden. 
Wuahrſcheinlich wirds manchem Leſer nicht unan⸗ 
genehm ſeyn, hier eine kurze Beſchreibung von einem 
akademiſchen Leichenbegaͤngniſſe zu finden. Diejeni⸗ 
Ngen jüngern Studenten, welche zum Tragen der Leiche 
—** werden, deren gewoͤhnlich 16 ermähle war 
ren, wenn es eime flarfe Leiche war, hatten Feine 
Mäntel um, wie die Bürger bey ihrem Tragen, fon- 
dern fie hatten fchiwarze Röcke, Welten und Beinfleis 
der an, wie auch weiße feidene Strümpfe und weiße 
englifche Handfchuhe. Auf dem Kopfe einen dreyecki⸗ 
gen ſchwarzen Hut, mit einer weißen Feder. Bon 
der rechten Schulter bis zur linfen Seite hing ein Bans 
delier von ſchwarzem Flore herab, der auf der Tafche 
eine große Schleife formirte, wobey ein ſilberner Des 
gen getragen wurde. Außerdem wählte man vier 
Marfchälle, und eben fo viel Adjuranten. Die Mare 
ſchaͤlle unterfchieden fich von den Trägern nur bloß 
vermittelſt ihrer fchwarzen Stäbe, meldye oben eine 
große Schleife von Flor hatten, von welcher zwey breite 
Streifen den Stab bis auf die Hälfte herunter wellen- 
förmig umfchlungen, und hernach beynahe bis zur Erde 
berunter hingen, und der ftarfen weißen Federbüfche auf 
dem Hute. Die Adjutanten trugen die gewoͤhnliche Uni⸗ 
form der Liniverfitäc, welche damahls ein rocher Rock mie 
dunfelblau ſammtnen Kragen und Auffchlägen, mie 
zwey goldenen Epauletts, weiße Wefte und Beinkleider, 
war. Hierzu gingen fie geftiefelt und gefpornt, ‘hate 
ten Generalshüte auf, mit großen - weißen Federbü- 
fchen, das Gefäß des Degens mit herabhangendem 
Slore bemunden, fo wie auch ein eben folches 
[hmarzes Bandelier über der Schulter, als die Ue⸗ 
rigen. 


Ge: 
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Sewoͤhnlich wurden ſolche Leichenbegaͤngniſſe ſpaͤt 
in der Nacht vollzogen. Der Sarg ſtand in einem 
Zimmer in Parade, und viele Lichter umher. Zwey 
Marſchaͤlle mußten einige Stunden vor dem Abzuge 
ihren Stand vor dem Sarge nehmen, und zwey Ad⸗ 
jutanten ſtellten ſich mit bloßen Degen in die Thuͤre. 
Die Marſchaͤlle ſowohl, als die Adjutanten, wechfelten 
fidy ab, und wurden im Irauerhaufe fehon ‚jege ſehr 
guf bewirthet. Wenn es mit der Leiche zum Abzuge 
ging, fo fraten die 4 Adjutanten vor die Hausthüre, 
um Plab zu madyen. Die Hälfte der Träger ging 
parweiſe vorauf; alle hatten fich unter den Armen ges 
faßt, und wurden von einem Marfchalle angeführt, 
der zwey Laternen vor — und eben fo viele hinter 
ſich geben ließ, fo wie auch) zwifchen jedem Pare 
zwey Laternen von in Trauer gefleideten Mädchen ge 
fragen wurden. Hierauf folgte wieder ein Marfchall, 
und denn Fam die Leiche, welche an den Gehängen des 
Sarges, oder auch an den daran befeftigten Gurten 

etragen wurde. Hinter der Feiche folgte ein Mar- 
ball, der die Trauerfolge anführte, welche ebenfalls 
parmweife mit Laternen unterbrochen wurde; und den 
Schluß machte, fo wie den Anfang des Zuges, wieder 
ein Marfcyall. Auf jeder Seite der Leiche wurde ein 
Zabourett getragen, um es unter zu feßen, wenn die 
Träger abwechfelten, um wieder vor der Leiche in lies 
bern einher zu ziehen. Die Adjutanten, deren auf je: 
der Seite des Zuges zwey gingen, hielten mit ent⸗ 
blößten Degen den Andrang des Volkes ab. 

So wurde die Leiche in die Kirche gebracht, wo 
die Todtengräber fie bey dem Grabe in Empfang nah⸗ 
mn. War fie eingefenft, fo ging die Procefjion in 
eben der Ordnung, außer daß nun alle Träger par« 
weile gingen, nad) dem Trauerhaufe zurüd, mo ges 
wohnlich dann ein Trauermahl gegeben wurde, 


Es 
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Es giebt Oerter, wo die Leichentraaͤger, wenn fie 
mit der Leiche zu Grabe gehen, nach einer alten Ge⸗ 
wohnheit, fo wie die Soldaten bey dem Aufmarfchis 
ren, Schritt halten müffen;; diefes giebt der getragenen 
Leiche ein ganz poffirliches Anfeben, indem fie dadurch 
hin und her gewiegt wird, fo daß ınan denfen follce, 
der Sarg fiele von der Baare herunter. An andern 
Orten it es hingegen wieder Gebraud), daß die Leis 
chentraͤger mit der Leiche, ohne daß es fonft die Noch 
erfordert, verfchiedentlich ftille ftehen müffen, wovon 
ich in den vorigen Artikeln fchon gehandelt. , Gewoͤhn⸗ 
lich werden die Leichenträger fo geordnet, daß die grös 
Beitengbinten, und diefleinften vorne geben. Daß aber 
‚die Leichentraͤger wohl häufig der Gefahr, angeftede 
zu werden, ausgefegt find, darüber erflärt fi Hußty 
folgendergeftale (*): 
Am meiften find der Gefahr angefteckt zu werben, die 
Leichenträger ausgefest, befonders wenn dazu nicht ſchon 
‘ einige Leute beftelit find, welche die Abhärtung ihres Ge: 
muͤths durch die Gewohnheit mehr davor ſchuͤtzt. In⸗ 
zwifchen ift es in den mehreften Gemeinen gebräuchlich, 
junge Leute durch die erwachfene Schuljugend zu Grabe 
tragen zu laffen; bey zunftmäßigen Perfonen -wird dıefe 
Arbeit gemeiniglich eben durch Zunftgenoffen verrichtet, 
und überhaupt hat beynahe jeder Stand, jedes Alter feine 
einenen Träger, oft ohne Unterfchied, ob felche von Na⸗ 
tur dazu gemacht find, oder nicht. ch weiß felbft Bey: 
fpiele, daß nach mauchem Leichenbegängniffe einige Trä- 
ger entweder angeftecft wurden, oder aus Abſcheu und 
durch das Einathmen der faulen Ausdänftungen auf irs 
gend eine Art erfranften. Man höre nur die Klagen der— 
Beiftlichen, Kantoren, und anderer nähern Begleiter der 
Leihen, über die Unerträglichkeit des Todtengeruches, 
befonderd zur Sommersjeit, ohne daß die Limonien, 
welche ihnen deswegen gereicht werden, fie davor zu 


fügen im Stande wären. Man muß ſich gewiß wun - 
dern, 


(*) Disfure über die medicinifche"Polizey, 2 B. ©, 254 
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dern, daß die Folgen davon nicht auffallender ſind. In- 
zwiſchen werden dergleichen verborgene Urſachen, auf 
welche man gewoͤhnlich weniger zu achten pflegt, weil 
man fie noch nicht genug in Ermwegung gezogen bat, nur 
gar oft überfehen. — — 

In den Artikeln Leichenbegaͤngniß, Leichen⸗ 
beſtattung und Leichencommiſſarius, findet man, 
fo wie überhaupt in diefer ganzen abgehandelten Mas 
terie vom Leichenweſen, zerſtreut, ein Mehreres, wel⸗ 
ches ſich auch auf die Leichentraͤger bezieht. 

Reichentraneport, ift das Führen der Leiche über Feld, 
oder gar nad) weit entlegenen Orten. Diefer Fall ift 
überhaupt nicht ungewöhnlich, da eg ſich häufig zu« 
trifft, daß die Angehörigen eine geliebte, oder ach» 
tungswerthe Leiche, die fich entfernt befindet, wieder 


zurückführen, oder führen laffen, damit fie entweder in  —. 


Das Samilienbegräbniß, oder doch in die Gruft der . 
Angehörigen bengefegt werde. Solches war ſchon 
bey den Kömern nicht ungewöhnlicy, und nıan brachte 
bie Leichname der im Treffen gebliebenen Römer nach 
Rom. Im Marſiſchen Kriege, der den römifchen 
Staate ungemein gefährlicy war, und vom 66aften 
bis 666Jten Jahre der Stadt Kom dauerte, wurden 
Diele folche Leichname nach Nom transportirt, weile 
ic) im Artifel Leichenbegängniß auch fchon bes 
het habe. Es wurde aber hernach ein Befehl ge 
eben, daß folches ferner nicht gefcheben follte, weil 
es ein zu trauriges Schaufpiel war, und manchen 
ungluckſichen Eindruc auf die Gemuͤther machte (*). 
Wenn in den vorigen Jahrhunderten eine vorneh⸗ 
me Derfon in fremden Ländern verfchied, fo war es 
— haͤu⸗ 
ne al 


ob eorum conlpectum reliqui ſegniores ad militiam 
fierent, | 
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häufig bee Gebrauch, daß man vermittelt des Ko» 
cheng alles Fleifch von den Gebeinen ablöfere, um mit 
mehr Bequentlichfeit die Gebeine transportiren zu 
Fönnen. Soldyes geſchah unter andern aud) im Jahre 
1270, alg Ludwig der Heilige, König von Frank: 
reich, auf einem Kreuzzuge vor Tunis farb, und es 
verfuhr fein ihm fuccedirender Sohn Philipp der 
Bühne nicht allein mic deffen Peichnam, fondern aud) 
mit den —— ſeiner Gemahlinn, ſeines Bruders 
und deſſen Gemahlinn, die auf der Ruͤckreiſe ſtarben, 
eben fo; und die Geſchichte jagt, er habe von dieſem 

. ‚heiligen Zuge alfo wenig Geld, wohl aber viele Tod- 
tengebeine mit nach) Haufe gebracht (*). 

Eben fo ward ehedem der hamburgiſche Erzbifthof, 
— Graf Adolph I. nachdem er fürs Vaterland und die 
Religion rühmlich geftorben, vom Herzoge Heinrich, 
aus Hochadhtung in Stücken zerhauen, gebraten und ein 
gemacht, damit er zu feinem Begräbniffe nach Minden 
gebracht werden Eönnte, woſelbſt auch diefer Braten zwi⸗ 
ſchen zween Altären begraben liegt. Der Arzt, von 
Unzer, 4ter Bd. ©. 208. 
Was übrigens in jegiger Zeit bey einem Zeichens 
transporte in Hinficye der Gebühren und freyen Durdy» 
fahre zu beobachten feyn dürfte/ findee man unter - 
Leichengebuͤhren, und Keichenpaß. | 

+. Leichentuch, ein fchwarzes Tuch, womit bey dem 
Degräbniffe der Sarg bededt wird, im Dberdeutfchen 
das Baartuch, weil es auc) zugleich die Baare be. 

det. Es giebe der Leichentücher fo mancherley, und 
man bat fie von ſchwarzem Sammet, von feinem und 
groben fchwarzem Tuche. Se nachdem fie pradysvoll, 
oder ah find, findet man fie theils aufs fauberfte 
geſtickt, theils mic einem goldenen oder filbernen brei— 
ten Kreugerüberdecfe, mit dergleichen Frangen befege, 
© oder 


) Imhof. Siſtoriſcher Bilderfaal, Th, 3, © 646, fan. 
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oder auch theils ganz ſchwaärz, ſchlecht und einfach. 
Gewöhnlich Halten die Kirchen und Gewerksinnungen 
ſolche Keichentücher, welche zum Leichenbegängniffever: 
miethet werden, und es find von der Zahlung für die 
Feicyentücher, nur die Prediger und übrigen Kirchen: 
bedienten frey, bey den Zünften und Innungen aber 
die Mitglieder derielden. Mad) einer brandenburgis 
ſchen Derordnung, vom 20ften Dec. 1736, Art. 3 
und 5, follen die Leichentücher, welche die Gewerke 
fi) anfchaffen, accifeftey feyn, wenn nicht die Kirche, 
oder die Öemwerfe folche für Eeld vermiethben. Cs ijt 
aber, wie ich fchon geſagt, faft allenthalben der Ge— 
brauch, daß dafür eine gemwifle Einnahıne gehoben wird, 
worüber man aud) in der —— 8. XXXVIII, 
S. 671 und 610, im Art, Rirchenpolizey nachfe- 
ben kann. 

In Ulm ift es Sitte, daß fat zu jeder angefehes 
nen Leiche ein neues ſchwarzes Leichentuch gefauft 
wird. Diefes liefert marı nach vollendetem Leichenbe⸗ 
gängniffe anden bürgerlich: ;AlmofenFaften ab. Und, 
da e8 dort Gebrauch ift, daß diejenigen armen Gym⸗ 
naftaften, welche vom Hofpitale erhalten werden, zum 
Unterjäyiede von den reichern, ſchwarze Mäntel, wo⸗ 

egen die wohlhabenden aber dergleichen von blauer 
Sarbe, tragen; fo werden die beym Alnofenkaften 
anfommenden Leichentücher dazu angewandt, um 
daraus Mantel für die Schuler zu verfertigen. Auch 
wird aus diefen Leichentüchern den armen (und zuwei⸗ 
len auch nicht ganz arınen) Bürgern, wenn fie heira⸗ 
then, ein ſchwarzes Hochzeitkleid oder Mantel, auch 
wohl beydes, gefchenft. Herr Nicolai (*) berichtes 
bierüber, daß diefebedürftigen Schüler der. obern Claſſen 
wöhhentlicy ro Er., Die in der untern 2. Er., ‚und 


$ a Brod 


(*) Keiſe durch Deutſchland und vie Schweiz, vier Band, 
&, 92; f99. 
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Brod bis zu 3 Pfund vom Hofpicale daſelbſt, erhalten. 
So 'befamen im jahre 1777 die armen I 
40,248 Pfund Brod. Eine fehr wahre Anmerfung 
von ihm über diefen Gegenftand ift folgende: 
Wie menig feine Empfindungen weckt Died bey Yels 
- tern und Kindern, die früh der dee gewohnt werben, 
aus dem SHofpitale zu leben! — — — Daber fuchen 
auch die aͤrmſten Bürger, ihre Kinder ins Gymnaſtum zu 
ſchicken, fie mögen nun Fähigfeit Haben, oder die groͤß⸗ 
ten. Dummföpfe ſeyn; genug, fie werden vom Hofpitale 
ernähte, wickeln fich in die Keichentücher, und Eönnen 
vermöge ihrer metaphufifchen Collegien einmahl Zerren 
werden. Gie gewöhnen fich fein früh zu dem niedrigen 
Sinne, ſich aus dem Hofpitale nähren zu laſſen; muͤſſen 
dann, fie mögen was lernen, oder nicht, wenn fie erwach⸗ 
fen find, von ihrer Vaterſtadt gefürtert werden, vder 
auswandern, oder kommen zulegt ganz ins Hofpital. Go 
entſtehen aus der beften Abficht der Vorfahren, Mangel 
des Fleißes, und Mangel der Energie und Thatkraft — 


2. Leichentuch, ein Inſect, welches zur Gattung der 

Kiäaͤfer gehört, und fid) befonders auf der Angelifa- 
blume aufhält, wovon im Ilten Theil der Encyklopaͤ⸗ 
die, im Art. Angelica, ©, 124, gehandelt ift. 


Keichenverbrennen, das Verbrennen der Todten. — 
Es ift im Artikel Leichenbegängniß ſchon gezeigt 
worden, wie die Römer mit ihrem Leichenbrande ver- 
fuhren; da aber von Alters her mehrere Bölfer diefe 
Sitte harten, und felbft auch die alten ehemahligen 
Bewohner Deurfchlands, fo hoffe id, daß es hier 
der fchicflichfte Dre feyn wird, menigftens dag, was 
von ihnen in diefer Hinficht befannt ift, befonders an⸗ 
zuführen. Bon den Begräbnißgebräuchen der Wen⸗ 
den ſchweigen faft alle alte Schriftfteller, indeſſen hat 
Deurfcyland, und befonders die nördliche Seite, noch 
immer einen Ueberfluß von Denfmäblern, welche diefe 
Voͤlker ihren Oberhäuptern, und wohlverdienen Maͤn⸗ 
nern aufgerichtet haben, die nur bin und wieder auf 
—— ihre 
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ihre Gebräuche richtig [chließen laffen. Wenn man bie 
Gefchichte anderer Länder und Völker vergleicht, fo 
findet man einen fehr übereinftimmigen Trieb, das 
Andenfen der Verftorbenen der Nachwelt zu überlier 
fern, und den Berftorbenen ſolche Denfmähler zu ſet⸗ 
zen, welche nicht leicht einer Zerftörung unterworfen 
find. Die Befchreibungen der morgenländifchen Ges 
genden geben ung von folchen Begräbniffen, welche 
zugleic) oft ein redendes Denfmahl der Verftorbenen 
find, eine hinlängliche Nachricht. Ya felbit in dem 
entfernteften mittäglichen Gegenden, die man nody 
nicht gar lange entdeckt hat, findet man die Gewohnr 
beif, daß große und dauerhafte Grabmahle errichtet 
worden. In des John Hawkesworth account ofthe 
voyages undertaken by the order of his preſent Ma- 
jefty for making discoveries in the fouthern Hemis- 

here, Vol. 2.p. 166, wird eine "Befchreibung eines. 
Srabmahls mitgetheilt, welches die Königinn Dberea 
. auf der Inſel Utaſite, ſich erbauet hat, und welches 
in ihrer Sprache Morai genennet wird. Dies iſt ein 
von Steinen oder von Stüden eines Corallenfelfens 
aufgeführtes Gebäude, welches. hundert fieben und 
fechs;ig Fuß lang, und fieben und achtzig Fuß breit 
ift, und wie eine Pyramide in die Höhe geführte wor⸗ 
‘den. Aehnliche Grabmahle findet mar aud) in andern 
entfernten Gegenden, und doc hält oft ein foldyes 
wichtiges Werf nichts mehr in fich, als die Afche eis 
nes einzigen Menfchen, die in ein Klümpchen gejchüt- 
ter, ſchon längft zur Vergeſſenheit übergangen märe, 
wenn man nicht auf das Andenken für die Nachwelt 
beſorgt geweſen. Es mochten die Leiber der Todten 
Verbrannt werden oder ak - und obgleich manc)e: dies 
fer Bölker feinen öffentlichen Sottesdienft kannten; fo 
fand man doch immer, daß einzelne Perfonen öfters hin 
‚zu ben®räbern gingen, um fic) bey denfelben mit einem, 
ihnen unbekaynten göttlichen Weſen zu befchäftigen. 
> 83 Wenn 
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Wenn man aber die großen Schwierigkeiten er- 
weget, welche die Geſchichte eines Volks umgeben, 
welches Feine eigenen Geſchichtſchreiber hatte, und def: 
fen Begebenheiten nur von Schriftftellern befchrieben 
worden, die nicht einmahl die Sprache des Volks vers 
ftanden haben, von welchem fie doch fchrieben; — 
wenn man bedenft, wie viel in diefer Sache nur auf - 
Muchmaßungen und Wahrfcheinlichfeiten anfommt, 
denen wieder eben fo wichtige Muchmaßungen und 
MWahrfcheinlichfeiten entgegen gefegt werden Fönnen; 
fo wird man leicht einfeben : daß man in diefem Puncte 
nichts weiter gewiß vortragen fann, als was ung die 
Ueberbleibfel von den Denfmählern unferer alten Bors 
fahren lehren — mas aus Traditionen, die ſchon fo 
lange von Mund zu Mund gegangen, erhellet, und 
was nur aus der Vergleichung mit der Geſchichte an: 
gränzender, aud) verwandter Voͤlker, die entweder 
vor — oder nachher lebten, daher genommen werden 
kann, weil es gerade mit unfern alten Deufmählern 

übereinfomme. 


i 
» Daß die alten deutſchen und nordifchen Völker 
den Gebrauch, ihre Todten zu verbrennen, von den 
Römern entlehnt haben follten, wie e8 einige Gelehrte 
zu-glauben fcheinen, läßt ſich ſchon deshalb niche für 
wahr annehmen, da fie in einem beftändigen Haſſe ge⸗ 
gen die Nömer entbrannten. Sie liebten über alles 
ihre Freyheit, und diefe mar ihr Kleinod, für weldyes 
fie Gut und Blut aufjuopfern willig und bereit ma» 
ren (7). Die Römer gingen unaufbörlid) Damit um, 
der deutſchen Freyheit Sefleln anzulegen, worüber uns 
fere heidniſchen Vaͤter außerft erbitrere wurden, fo daß 
Le die: 


(*) Tacit. Annal. L. 2, läßt den Held Arminius feine Che 
rusfer zur Mertheidigung der Freyheit folgendergeftalc ers 
muntern: Au aliud ſibi reliquam, quam tenexe liderta- 
tem atıt mori ante lervitium. | 
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dieſer ſchreckliche Haß mit nichts, als der gaͤnzlichen 
Ausrottung des roͤmiſchen Nahmens wuͤrde haben 
ausgeſoͤhnt werden koͤnnen. Wahrſcheinlich hat die 
Grauſamkeit der Römer, welche fie unter Anfuͤhrung 
des Marius, an den Cimbern und Teutonen verüb« 
ten (*), den erften Grund zur Unverföhnlichfeit ge 
legt. Dieſe hat in den folgenden Zeiten natürlich zu: 
nehmen müflen, da die Römer von ihrem Vorhaben, 
die Deutfchen zu unterjochen, nicht abließen. Der 
nachmahlige Hauptgöße der deurfchen und. nordifchen 
Völker Odin, oder Wodan, (melcher bey dem ge: 
meinen Manne nnter allerley fabelhaften Seftalten und 
Borftellungen, noch als ein Schredfenbild, und in der 
platten Spradye: de Waurr, oder de Selljäger, be 
kannt ift,) mag ebenfalls bey feiner Ankunft in 
Deutfchland, nachdem er felbftum die Zeit Pompejus 
des Großen, wie man es gewoͤhnlich dafür halt, in 
Feiner andern Abſicht, die morgenländifchen Gegenden 
verlajien, und in die Mordländer geflüchter, in der 
Folge viel Anlaß zum beftändigen Hafle der Deutſchen 
gegen die Nömer gegeben haben, indem er fidy dem 
Zepter der Römer nicht unterwerfen wolle. Es ift 
aber and) aus den — Base vom EAfar deutlich ge 
mug zu erfehben, wie bey zunehmender ‘Begierde der 
Römer, die Deutfchen zum Gehorfam zu bringen, der 
Haß diefer gegen jene gewachſen, und nie hat vermin: 
dert werden Formen. Bey foldyen Ereigniflen Faun 
man nicht glauben, daß die Deutfchen nach den Sit« 
ten und Gebräuchen der Römer werden Litern gewe⸗ 
fen feyn. 
Der Haß der Deutſchen gegen die Römer, ging 
jo weit, daß fie aud) das Andenken von ihnen in ihren 
84 Graͤn⸗ 


() Plutarch, in vit. C. Marii, verglichen mit Cellar. dilT, 
de Cimbris er Teutanis primis Romanorum o Germa- 
nia holtibus, 


152 Eeichenverbrennen. 

Graͤnzen nicht dulden wollten, ſondern, daſſelbe aus⸗ 
— eifrigſt bemuͤhet waren (7). Zwar iſt ung 
ekannt, daß zwiſchen beyden Nationen Handel getrie⸗ 
ben worden; und hieraus möchte man vielleicht ſchlie⸗ 
Ben, daß bey der Gelegenheit roͤmiſche Sitten, und. 
alfo auch der Gebrauch des Leichenbrandes, bey den 
Deutfchen fönnte eingeführte wordenfeyn. Es läßt fich 
aber auch diefe Meinung widerlegen, weil man weiß, 
daß die Deutfchen bey ihrer Berfaffung, audy felbft 
auf den Handel mit den Römern fowohl, als anderen. 
Nationen die äußerfte Aufmerkſamkeit richteten, und 
man fo wenig einem Römer, als fonftigem Ausländer, 
verftattete, feine Waare den Mitgliedern der Nation 
frey, zum Verkauf, anzubierhen, weil man beforgte, 
daß dadurch, mit der Zeit, das Volk moͤchte verwöhnt, 
und andere Sitten und Gewohnheiten —5— wer⸗ 
den (**). Was man aber den ausländifchen Kaufleu⸗ 
ten erlaubte, beſtand bloß darin, daß ſie — 
| | Waa⸗ 


C) Auch hiervon haben wir ein merkwuͤrdiges Beyſpiel von den 
BVatten, welches angeführt zu werden verdienet: Tacit. Amn, 
I. 2, C,7. Ad famam adventus Caelaris dilapli; rumu- 
lum tamen nuper Varianis legionibus fiructum er vete- 
rem„aram Drufo fitam disjeceranut. — .Cellarius dill, 
de Claudii Drufi expeditionibus maxime German. $. 14. 
macht bierüber folgende Anmerkung: Qui ne religionem 
quidem veriti, aram Dru[o evectam ad limitem roma- 
num disjecerunt, hos multo minus credas, alia monu- 
menta in interioribus Germaniae paflos fuille confer- 
vari. Wir haben zwar Stellen in alten Auctoren, die fols 
ches alles widerfprechem möchten, 4. B. Serabo, Geograph, _ 
lib. 4: Ab hisce vero rerum obfcoenitatibus, foedis- 
que lacrificiorum er divinationum ritibus, mori noltro 
eontrariis, Romani prorfus eos Gallos, Germanos, et 
Celtos) averterunt. Nllein, es ift zu glauben, daß Diefe 
zu der Zeit, da fie folches fchrieben, entweder Noch nicht 
voͤllig unterrichtet geweſen, oder fich auch nur auf Muthr 


meßungen gründeten, 
{**) Caefar de B. G, lib, 2, “7 15. Caelar quum qnaere- 
( 


ret, lie reperiever: Nullam aditum elle ad cos mer- 
eatoribus, nihil pati vini, religuaramque rerum ad 
Iuxuriam pertineniium-inferrj, 
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Waare, welche die Deutſchen abzuſetzen hatten, an 
ſich kaufen durften (*): Aus ſolcher, ſehr vorſichtigen 
Einſchraͤnkung, läßt ſich nicht vermuthen, daß —9*— 
bey — eines betraͤchtlichen Handels, eine fo 
‚allgemeine. Sitte, als das Verbrennen der Todten 
war, werde eingeführt worden ſeyn. 
Ich laͤugne aber keinesweges, daß die Wach« 
famfeit der alten Deurfchen, wider fremde Sitten, mit 
der Zeit nicht ſollte allmahlig nachgelaffen haben, und 
daß bey dem Gebraud)e des Leichenbrandes in fpätern 
Zeiten, einigerömifche Gewohnheiten mögen mit hinzu⸗ 
‚ gekommen feyn. Uber anfangs gewiß nicht, indem 
man fo viel als möglich, auch feine Ehe unter beyden 
Nationen verftatten wollte (**). Als aber die Deut: 
ſchen fehon fo weit nachgaben, daß fie einft einer ganz 
zen römifchen Kolonie verftatteten, ſich wohnhaft un« 
‚ter ihnen niederzulaffen, und fidy unter ihnen zu vers 
x :heirathen (***), da mögen aud) Gebräuche mir zu ih: 
nen übergegangen feyn, undes ift zu vermuthen, daß 
> unfere alten deutſchen on feie der Zeit auch dw 
| | ® Des 





(*) Eben daf. lib. 4, cap. 2. 


("*) Taeitus de morib, Germanor, c. 4, — spe eorum opi- -· 
nionibus aceedo, qui Germaniae populos, nullis alıa- 
ram nationum onnnubiis infectos, propriam et fince- 
sam et tantum [ui fimilem gentem extitille, arbitran- 
tur, Wie aber die Dentfchen von diefer alten Gewobnheit 
abgewichen, erzähle Ayrer, Diff. de jure connubiorum 

‚ apud veieres German, Sect, I. $. 6: poltero autem aevo 
_leges et Ka a etc et Longobardorum, tam Gotho 
ot Longobardo Romanam, quam Romano Gotliam et 
ze ardam, matrimonio fibi fociare, permiferunt, 
Et (equentibus temporibus Germanos plane nen dubi- 
talle, peregrinos recipere, illuftria Regum et Imperas- 
törum exempla nkendunt, in quibus colligendis dili- 

Ä gentilimus Heineecius nobis otium feeit · 

‘, (€) Tacit, Hift. L. 4, C.6$. Agrippenles Tencotrorum le. 
gatis relponderunt: Dedactis ofln (Italis) ‚er nobiscum 
per connabium [ociatis, quique mox provenere, haeo 
patria ef, 


r 


I 
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u Begriff von den römifchen uneerirdifchen Göttern 


gefaßt haben. Diefen errichteten die Römer Altäre, 
welche in die Erde gegraben wurden — und dergleis 


chen finden wir noch jeßt auch bey den altheidnifchen 


Gräbern, auf weldyen die Todten verbrannt wurden, 
welche nicht fo alt als einige andere einfachere Denk⸗ 


mahlie zu feyn fcheinen, wovon in der Folge weiter ges 
redet werden foll. | 


Indeſſen kann man ſchon ficher behaupten, daßdie - 
Hartnaͤckigkeit der Deutſchen Feine gänzlicye Ueberein⸗ 
ſtimmung ihres Glaubens oder ihrer Religion zuließ. 
Solches zeigt nicht allein die ganze deutſche Geſchichte, 
bis jetzt, ſondern auch beſonders, daß man noch bis 


‚bierher nicht im Stande ift, deu heidnifchen Aberglaus 


en-unter dem gemeinen Manne gänzlich auszurotten. 
Der Prof. Schulze fagt daher in einer feiner Schutz⸗ 
fhriften (*): Es finden fid) unter unfern heutigen 
„Ehriften leider! nicht nur noch häufige Spuren eines 


„finſtern Heidenthums, fondern man trifft auch bey 


„vielen noch faft eben den Eigenfinn, über den Aber 
„glauben zu halten, als bey ihren heidniſchen Vaͤtern, 
„an. Evangelifche Lehrer mögen auch nody fo nach⸗ 
„drücflicy dagegen zeugen, fo wird doc) wenig damit 
„ausgerichtet. In der Gegend meines Aufenthalts, 
(10 ic) nicht irre, war es damahls Altona,) „bat fich 
„der Nahme des — Hauptgoͤtzen, der Deut⸗ 
„ſchen und nordiſchen Voͤlker, unter dem gemeinen 
„Manne, nody bis auf diefe Stunde erhalten. Es 
„ist daffelbe faft durchgehens von der Meinung einges 
„nommen, daß in den fogenannten zwölf YIächten, 


- „(oder im Zwölften), der Wode herum ziehe, und 


„mit der Jagd ſich erluftige (). Einige die etwas 
„ſcharfſichtig find, wollen ihn zu Zeiten fogar mit Au⸗ 
0 Samml. 2, Artif, 3, $. 10. °° »gen, 


() Das iſt: Odin, oder Wodan, wovon ich oben geſagt. 
Hiervon ſtammet, allem Bermutben ind, auch die Sabel 
von 
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lb zwar zu Pferde, gefehen — und Sie fi ein 
tes Gehör zutranen, wollen fein Jagen mit 


ben ganz eigentlich rose haben. Ich erinnere 
, as jan in der Gegend um Lüneburg diefen 
Det 






iſt den Helljäger zu nennen pflege. Here, 
her berichtet uns aus dem Gobelinus Perfo- 
es fen in Sachen unter dem Pöbel von Alters 
her die gemeine Sage geivefen, daß zwiſchen Weih⸗ 
achten und drey Könige die Frau Sera durch die 
— e, und dem Menfchen viel Gutes beſcherete. 
Man hätte daher jur derfeldigen Zeit beftändig_diefe 
„Worte im Munde geführt: Frow Sera de Vlug 
at. — Vielleicht ift diefe SZeta Feine andere, “als 
3. „des Wodans Gemahlin, die Sreya, - welche die Is—⸗ 
Maudiſche Edda inter Alynias benigniffimam, 'nen« 
miete; und fo wäre begreiflich, warum diefe Dame zu 
’ ar der Zeit umber fliege, da ihr Gemahl ſich mit 
„dem Jagen erluſtiget. Es ftünde nähmlidy von ih 
„rer Gütigfeit zw erwarsen, daß fie das erhafchte 
—— nicht allein fuͤr ihre Kuͤche behalten, ſon⸗ 
—34— en Leuten auch etwas mittheilen wolle ?* 
an febe hierüber auch den Art. Leichtglaͤubigkeit. 
...„ Soldye und mehrere Hartmäcigfeiten in Glau⸗ 
x bens ſachen ſcheinen wohl nicht zugelaſſen zu haben, daß 
die alten Deutſchen ihr ganzes Ceremoniel bey Be⸗ 
grabniſſen ſogleich werden nach roͤmiſchem Gebrauche 
umgeändert haben. Die alten griechiſchen und roͤmi⸗ 
en Gefchichtfchreiber, fo wie audy die Edda, ges 
jer deutfchen und nordifchen Urnen mit Feinem 
indeffen, fo alt der Gebrauch der Urken bey 


 Peufen 
z un ‘ den 


er vom Wehrwolfe, wovon im einem befondern Artikel noch 

. wird, welcher aber, meil er im Zmölften fen rag 
‚soll, beym gemeinen Mann in Niederfachien, ſo wenig a 

der Wolf überhanpt, und auch der T ‚genannt werben 

\ Darf; indem man befürchtet, daß er anf Der Nähe ſey, umd 

dadurch herbey gerufen werde, T | 
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den Deutfchen war, eben fo alt muß aud) die Gewohn⸗ 
Ar unter ihnen ſeyn Ob aber 


iefer umgefehre wahr ſeyn mag, iſt eine andere 
Frage. Indeſſen, da das Verbrennen der Peicyen bey 


‚ unfern heidnifchen Vorfahren eben ein folcyer Liebes- 
dienſt war, als bey uns jeßt ein ftattliches Leichenbe⸗ 
gaͤngniß, fo würden aud) fie damahls vielleicht ſchon 


lieblos gehandelt haben, wenn fie die Afche und Kno⸗ 


- hen ihrer verbrannten Todten ohne ein Behälmiß hät 


ten in die Erde fchütten, oder gar vom Winde hätten 


wollen zerftäuben laffen. Es ift demnach wahrfchein» 


[4 # 


lid), daß mwenigftens einige der alten Deutjchen, wel: 


che Se die Ihrigen herzlich liebten, fofort mit 
dem 
Gebrauch) der Urnen werden angenommen baben; ob 


ebrauche, die Todten zu verbrennen, aud) dem 


wir freylich in den alten Gräbern auch Spuren von 


unverbrannten Leichen finden, die aber dann in ein _ 
ganz mit Steinen dicht ausgeſetztes Grab gelegt wor: 


den find, | 

- Bon der Gewohnheit felbft, die Todten zu ver: 
brennen, reden Mela, Tacitus, Käfar, die iss 
ländifhe Edda, und viele andere alte Schrift: 
fteller, als von einer alten Sitte der Deurfchen. 
Die Edda verfichert von dem Balder, einem Gefahr» 


ten des Odins, als er fich aus Afien in die Nordlän- 


der. gewandt, daß fein Leichnam zu Afche verbrannt 


‚ worden. Man fönnte daher den Gebrauch des Ber- 


brenneng der Leichen, bey den Deutſchen und Morde 


oölfern fchon mit Gewißheit bis auf die Zeiten Pom⸗ 
pejus des Großen biraufführen, da Odin in den 
Be und nordifchen Laͤndern foll gekommen feyn. 
(Mela de ſitu orb. lib, 3. p. 2. Cum mortuis 
eremant ac defodiunt apta viventibus, — Taeit. 


Germ. e, 27. Id folum obfervatur, ut rn 
de 


clarorum virorum erementur. — Cnefar 


* gell.l.s, e. 19. Funera ſunt — — er ſumtuoſa, 


omma⸗ 
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€ Indianer waͤren fchon feie drey faufend 
pn feiner Zeit an et) gewohnt, ihre 





ichenbratides auch Boch genug 
3on den Indianern follen, na b feiner An 
| nachhe ‚die Deutſchen, Gallier, und andere Völker, 
and end ch andy die Römer, gefolgt, indem fie fol 
ges durch die auswärts geführten Kriege geletne haͤt⸗ 
en, Ob wir nun zwar willen, von welcher Abkunft 
J en des Splla ‚in Rom das Verbrennen der Todren 
votzůglich in Bang gefommen , fo ift uns dennoch 
“ unberannt, don welcher Nation diefer Gebrauch zu 
Den Römern eigentlich übergegangen. Haben ſie ihn von 
en Judianern / fo fen 68; und haben die alten Deutſchen 
efer auch eben daher, fo wuͤrde noch immer die 
e entſtehen: Wer den Gebrauch des Verbren- 
8 der Tödten zuerſt gehabt? die aber bey gegemtbär- 
iger Unterfuchung überflüffig feyn würde, da wir nur 
aupten, daß das Verbrennen der Todten bey den 
alten Deutichen Feine angenommene römifche Sitte, 
ömberi, daß diefe Gewohnheit, von ihnen ſchon alg 
 Ahneneigenthümlich, bey ihrer Ankunft in die noͤrdli⸗ 
pen Yänder, mitgebracht fey. 
Der bisher geführte Beweis von dem Alter des 
Eeichenbrandes der Deurfchen, feige zwar nicht » 
bo 
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och hinauf, als wir ſolchen von den Römern ſchrift⸗ 
R N A haben, indem es Feine Deutſchen ſich 
haben einfallen laſſen, von ihren Sitten ſelbſt zu 
- fchreiben; und wenn zwar einige or wol, 
len, daß Odin zuerft diefen Gebrauch in Deutſchland 
„eingeführt haben full, fo fiebt dasjenige, was Snor⸗ 
to fagt, diefer Meinung doc) im Wege (*). Er er» 
aͤhlt niche, daß Odin den Leichenbrand unter den 
Deutſchen und Mordländern zuerſt angeordnet, fon: 
dern, daß er denfelben unter ihnen zuerft allgemein ges 
macht habe: (Juflit, ut mortui ozzes cremarentur, 
pyrae cum poflefionibus fuis impofiti.) Es inag 
alfo die Weiſe, die Todten zu verbrennen, unter eini- 
gen deutſchen und nordifchen Bölfern ſchon lange vor⸗ 
er befannt und üblich gemefen feyn, bis fie durch den 
din allgemein gemacht worden. | 
Damit aber diefer einfichesvolle Kopf, feine Abs 
ficht defto leichter erhalten. möchte, fo gab er dabey 
‚die Verficherung, es follte ein jeder, der ſich feinem 
Gefege unterwerfen würde, einen hoͤchſt erfreulichen 
Einzug in Valhalla haben, und dafelbft alle mit ihm 
verbrannten Güter zu feinem Vergnuͤgen wieder 
inden. (Ita enim promilit, ut cum eisdem opibus, 
‚quilibet Valhallam introiret, quae in rogum ipfius 
injecrae fuerant,) Ein foldyer Lehrfag war vielleicht 
unter den Deutfchen noch nicht allgemein; — aber, 
Odin ging ihnen nun mit eigenem Beyſpiele vor, und 
ließ fich nad) feinem Tode felbit verbrennen. Mach 
diefer Zeit fcheint man fich allgemein eine Ehre daraus 
gemacht zu haben, wenn die Leichname verbrannt wur⸗ 
den. Hieruͤber heiße es am angeführten Orte beym 
Snorto: Odinus mortuus crematus elt, er tune ho- 
norabilis evalit crematio ; da man vorbin dem Leicyens 
Ä brand 


. €) Chrom, Norweg. 3,29 . 
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brand bloß vielleicht als einen-nur gewöhnlichen Liebes⸗ 
dienft betrachtet hatte. 

Gewoͤhnlich haben die alten Deutfchen ihre Leiche 
name vornehmer Perfonen nicht fehr fern von dem . 
Wohnſitze derfelben beygeſetzt, weldyes wir aus dem 
Grabbügeln fchließen koͤnnen, die fich flets in der 
Nachbarſchaft eines. folcyes Drtes befinden, von mel 
chen wir, allen Anzeigen nach, fchließen muͤſſen, daß 
er ehemahls ein Wohnfiß,, eine ‘Burg oder derglei- 
chen eines alten Deutfchen, oder Wenden, geweſen. 
Unter den Wenden, die doch einen großen Theil 
Deutſchlandes eingenommen hatten, fcheint ein doppels 
ter Gebrauch in Hinficye der Berftorbenen Statt, ges 
funden zu haben. Einige Leiber wurden begraben, 
andere aber find vorher dem Feuer überliefert, und ber» _ 
nach ift die Aſche derfelben in der. Erde verwahret 
worden. Von dem erfteren finden fich viele Zeugniffe. 
Oft erifft man noch in der Erde Leberrefte von menfc): 
lichen Leibern an, wie id) im LXXIII Th. ©. 390, fag. 
auch ſchon angezeigte babe, und die Umjtände felbit 
thun es dar, daß diefe Gebeine Ueberbleibfel jener vor- 
mabligen Völker find. Ja, man weiß fogar, daß 
die Wenden alte und unvermögende Leute lebendig be- 
graben haben, von welchem Gebrauche im Luͤneburgi⸗ 
ſchen ein Waldrevier, (mo ich nicht irre,) in, der Ge— 
gend Uelzen, bis diefe Stunde nod), den Nehmen: 
das Jammerholz, , führet, weil dort alte.untaugliche 
Leute in den Gauen abgethan wurden. 

Wurden aber die Leichen verbrannt, fo muß den; - 
noch ein. Unterſchied in der ganzen Sache, zwifchen 
Vornehmen und Geringen, oder Helden und Nicht- 
beiden geherrſcht Haben. Denn, man findet an den uns 
zurück gelafjenenen Denfmählern der Gräber, eine auf 
fallende Berfchiedenheit, fo daß man gewiß vermushen 
Tann: je großer und, anfehnlicher ein Grab ift, daß 
auch diejenige Perfon, deren Gebeine oder Aſche in den» 

fel. 
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felben ruhen, defto erhabener unterm Volke gemwefen. 
Man Fönnte daher die Leichenbegängniffe der alten 


Deutſchen audy eintheilen, wie es bey den Römern 


geſchah, und noch bey ıms gefcyieht, allein, wir haben 


nur weiter nicht viel, als bloß den Augenſchein, auf 


zumeifen. — 
S den Mecklenburgiſcheu fanden überhaupt ſieht 
man Gräber der Vorfahren aller Art; doch ift Pom⸗ 


mern, Folftein, Lüneburg, die brandenburgifchen 


Ränder, und vielleicht der größte Theil Deurfchlands, 
davon nicht ausgefchloffen: Man findet überall auf 


ſandigen Anhöhen Urnen, welche einzeln in der Erde 


ftehen. Einige findet man, bloß im Sande, andere 


ſtehen zwiſchen vier Steinen, und find mit dem fünf 


— 


ten zugedeckt. Meben einigen finder man eiferne Streits 


arten, Spigen von’Pfeilen, Spießen, u. dgl. mehr. 


Auch giebts Urnen von grauem Thonemit zween Hand» 
haben. Es ift aber-nicht mit Gewißheit auszuma⸗ 


chen, nach welchen Gründen man die Plaͤtze gewaͤhlt 
“bat, wo die Urnen beygefegt worden find; indeflen 


läßt fi) doch glauben, daß die Lienen dort eingegra- 
ben wurden, wo man den Leichnam verbrannte. 
‘ Die Beyträge zu den obotritiſchen Alterthuͤ⸗ 


“mern, von A. G. Maſch, (Schwerin und Güftrom, 
-  1774,) geben in diefem Punfte mancherlen erwuͤnſch⸗ 


tes Licht, und es waͤre zu wuͤnſchen, daß mehrere 


Maͤnner von Kenntniſſen und Liebe zu den Alterthuͤ⸗ 


_ mern des Daterlandes, nicht allein jo aufmerffam auf 


ihre fie umgebenden Gegenden wären, fondern auch 


ſelbſt fich fo eifrig bemüheten, der Anfflärung in diefer 


Hinſicht folche Vortheile zu fliften. Folgende find 
feine Worte: 
„E8 ward in dem Beferiger Bau (*) ein Graben 
vier Fuß tief durch den Acer gezogen. Hier art ber 
\ ' + ras 
© Am ang. D. ©. 160, fop. Dom Beferiger Baue fügt er 
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: Gräber in der Tiefe Kohlen, und eine gebrannte Erd⸗ 
flähe. Cine Erkenntlichkeit machte ihn willig, die 
ganze Stelle abzuraͤumen; und alfo ward eine runde 


randftelle von 6 Fuß im Durchſchnitt entdeckt. Aug 


‚andern Erfahrungen wußte er ſchon den Topf zu fine 


a 


. den. Mitten in der Brandftelle, in der Tiefe von eis 
nem Fuße fand die Urne zwifchen vier Steinen, und 


war mit dem fünften bedeckt. Die Urne felbft war 
”. u ' i bes 


aber, ©. 223, 9.44: Der Gau Mizeretz, oder Mifererz, 
mürde fchmer zu finden fenn, wenn nicht eines Theils die 
Nachbarichaft der vorhergehenden (Gauen) denfelben Fennts 
li machte, und andern Theils der richtige — 3** deſſel⸗ 
ben uns durch die Urkunden won 1236 überliefert märe; 
näbmlich vexra Beferitz, melde Der terra Staregard zur 
Seite gefept wird. Diefer Gau beißt jeßt der Sriedländis 
ſche Werder, und gränzet gegen Welten an den Brotios 
ner, und gegen Norden an den Plogeraau. Die anderı 
beuden Seiten werden Durch breite Wieſen eingefchloffen, 
in deren Mitte ein fließendes Waſſer ut, meiches durch die 


+ 2 21 Dagı bey Neubrandenburg, mit der Tollenfe, uud durch 


den Ravelaraben, bey Friedland, mir dem Gemäffer um 
"den Dlonergau, und der Deene, zuſammenhaͤngt. Das 
ganze Lamd ift eine Jnfel, und wırd auch in den Doeumen⸗ 
ten des 13ten Jahrhunderts, jederzeit Infula genennet, 

Die Burg diefes Gaues if ein runder Berg, mitten im 
einem Moraite, welcher mir Steinen unıgeben ift, und jene 
der Mübienberg beißt. Gegen Norden, mo der Mora 
nur ſchmahl, kann man noch die Spuren der Wälle entdeks 
ten. "Große Grabbügel, und aufyerichtere Grabſteine von 
ungebeuter Größe, lienen in der Nachbarichaft biefes Dors 
9 „als eine Anzeige, daß daſelbſt im vorigen Zeiten eine 
a fehnitche Perfon unter den Wenden ihre Wohnung ges 
habt habe. ; 

.. In der Anmerfuna zu diefem $. heißt ed: der Nahme 
Miblenbera it aus dem wendifchen mola, (flein,) entſtan⸗ 
den. Die Weberbleibfel alter Eicher zeigen zur Genuge an, 
daßñ dieſer Berg feit den Zeiten der Menden mie bebauet, 
oder, dafi eine Mühle auf Denfelben gebauet gemefen; jo 
auch wegen des Moraftes, welcher den Berg umgiebt, nicht 
J bi su. erwarten iſt. Auf der oberiten Flaͤche des Ber⸗ 
ges liegt ein großer breirer Stein, auf vrer andern. Im 
Mhätern Zeiten iſt in diefem Dorfe eine Burg angelenet, wo⸗ 
‚non noch der Burggraben zeuget, Man finder deraleichen 
—— häufig bey deu Dörfern, welche ſich auf is eudi⸗ 

8 — 


' Def. technol. Enc. LXXIV Th. L 
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bereits zerfällen, jedoch Fonnte ich noch einige Stuͤcke 
rerten. Diefe find von einer weißgrauen Erde, und 
ſcheinen fowohl inwendig als auswendig mit einer 
° „grauen Farbe überftrichen zu jeyn. Die äußerliche, 
- Seite iff mit Zierrarhen verfehen. . Es find Linien, 
“ welche in dem weichen Thone eingefchnitten find, - et» 
wa einen Singerbreit von einander entfernt, Oben 
- gehen ſie zwey Zoll lang von der Nechten nach der 
Linken, "und bernad) andere Linien von der linfen 
nad) derrechten Seite. Die Ueberbleibfel wieſen aus, 
daß die Urne oben und unten mehrentheils gleich weit 
geweſen. Die Brandftelle war Su unter der jetzi⸗ 
en Oberfläche. : Hat fich etwa die d erfläche fo viel ver- 
dndere? oder bat man eine Art von Grube gegraben, 
um die Leiche darin zu verbrennen? Jenes wäre nicht: . 
möglich. Allein, ich’ hatte diefes für wahrfcheinlicher. 
Die Kohlen waren gar nicht verwirtert; die Brand⸗ 
ftelle war auc) ganz ungeftöret, Beydes härte aber 
nicht ſeyn Fönmen, wenn die Brandftelle nicht fogleidy 
wäre mit Erde bedecket worden. Ich Habe noch einige 
. Stüden von Urnen, welche auf demfelben Felde ge 
funden find. Cinige derfelben find durd) und durch 
mir Glimmer angefüllet, wie die Steine welche mar 
Kageufilber nennet; andere haben Zierrathen, oder 
Striche welche mit dem Finger gemacht ſind. Aus 
diefen Bemerfungen fchließe ic), daß man die Leichen 
an einem Orte verbrannt, wie es ihnen bequem ge- 
daͤucht, und alsdann die Afche in der Urne an ſolchem 

Orte bemgefegt babe. ee 
„Die andere, Art nenne ich gemeinfchaftliche Be⸗ 
——— weil man hier die Aſche vieler Leichen 
beyſammen antrifft. Dieſe find vor gedoppelter Art. 
Einige ſind lang aufgeworfene Haͤgel, welche rund 
unm init Steinen abgeſetzt ſind. Man weiß es aus 
der Erfahrung, daß man in dieſen mehrere Urnen in 
einer geringen Entfernung von einander antrifft, 
EEE 2 rt Dauͤrfte 


\ondern noch mehr, feine Lage. 
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muthmaßen, fo würde ich behaupten, daß 


Dürfte id) 
in diefen fangen Hügeln, welche gemeiniglich bey ei- 


nem; fegelförmigen Hügel gefunden werden, die Afche 
ber Familie eines vornehmen Manues, etwa feiner 
Frauen, feiner ‚Rinder und ‘Brüder bedeckt, da die 


Aſche des Mannes: felbft unter jener. Pyramide ver- 


‚ „Die andere. Art diefer gemeinfchaftlichen Begräbs 


| nißplaͤtze läßt ſich am beften aus der Beichreibung des 


Platzes felbft erfennen; auf der Dftfeite des Dorfes | 
Prilwis, (im Streligiichen,) und außerhalb der Graͤn⸗ 
zen der ehemahligen Stadt Rherra,. liegt ein Hügel, 
deffen Rücken eine krumme Linie von Often nad) Ber 
ften, und von Welten nad) Morden, macht. Der 
Ruͤcken deffelben ift mit einer Menge Steinen bededt, 
welche: alle forgfälrig hingelegt find. Hier finder man 
ein Grabmahl bey dem andern. In der Mitte des 
Grabes findet man einen-Stein, etwa von zwey Fuß 
im. Durchfchnitt. - Rund um lieget ein Zirkel von 
Fleineren Steinen, und einige Graber find mit zwey, 
andere mit drey ſolchen Zirkeln umgeben. Miimme 
man deu'imittelften Stein hinmeg, fo ift unter demfels 
ben eine Örube, ‚welche zwey Fuß tief, und mit Stei⸗ 
nen ausgefeßt ift. elten findet man in diefen Gru⸗ 
ben eine Urne; fordern man bat in Rhetra, mie dag 
folgende zeigen wird, die Afche in folche Gruben ein 
gefchürter, und. mit dem Steine in der Mitte zuges 
decket. Da diefe Gruben aber der Oberfläche fo nahe 


find, ſo iſt die. Afche laͤngſt verwittert, daher dieſe 
‚Gruben jetzt mie. Erde angefuͤllt find. 

Auf eben diefen Hügeln lieget an einer Anhöhe ein 
viereckiger Stein, vier Fuß lang, drey Fuß breit, und 
eben ſo hoch. AIch nenne denfelben hier, mweil er die 


Zengniſſe von den Händen der Menfchen aufmeifer. 
Neht allein feine regelmäßige Geſtalt bemeifer diefes, 
Vier Steine liegen 


2 dar 
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baneben, welche den großen Stein ehemahls getragen 
Haben. Ich wuͤrde ihn für einen Opfertiſch halten, 
wenn irgend — des Feuers zu bemerfen waͤre. 
Da dieſes aber nicht iſt, ſo mag ich nicht errarhen⸗ zu 
welchem Gebrauche-er beſtimmt geweſen. Wir wiſſen 
zu wenig von den Gebräuchen voriger Zeiten. Dieſe 
Ueberbleibſel ſind zwar redende Denkmahle; ſie zeugen 
aber von gewiſſen Gebräuchen, und laſſen uns in Uns 
gewißbeit, wenn wir die Gebräuche, der Alten erklaͤ⸗ 
ren wollen. we 7 ae, = 
„Die vierte Art der Begräbniffe, nenne ich die mic 
großen Steiner bedeckten Graͤber. Dieſe Art habe 
ich in der Gegend von Rhetta nicht gefunden. Deſto 
häufiger aber findet man fie in andern Gegenden, wo 
die Tollenzer gewohnt haben. In dem Beferiger _ 
Baue find auf der Feldmarfe Beferis und: den an- 
graͤnzenden Dörfern etliche zwanzig folcher Gräber zu 
finden. In dem Plozer Bau, neben der Tollenfe, 
“triffe man fie auch häufig an. Die Bauart diefer 
‘ Gräber ift fehr übereinftimmig, und nur die Mord hat 
in Abſicht der Anzahl der Steine zuweilen eine Abwei⸗ 
| ung von der gewoͤhnlichen Weiſe verurſacht· Vier 
Steine, weldye eine, oder ein Par glatte Seiten haben, 
- find dergeftalt geftellee, daß der intwwendige Raum 
ein Viereck, von fechs bis acht Fuß lang, und vier bis 
fuͤnf Fuß breit, ausmacht. Zuweilen Bat man aus 
Noth an einer langen Seite zwey Steine gefeger, 
Auf diefen vier Steinen ruhet ein großer Stein, auch 
zum oͤftern zwey Steine; ‘welche das Grabmahl bedef- - 
fen. Ich habe Steine bemerkt, welche acht bis zwölf 
Fuß lang, und vier bis ſechs Fuß hoch find. Unter 
dieſen Steinen hat man Arnen, und zum Öftern mehr 
als eine, gefunden. Auch weiß ich, daß man Knochen, 
und Geräthe, aber feine Urnen, gefunden hat... 
DDie großen Steine find mit Menfchenhanden auf 
die andern Steine gebracht, und, fo jorgfältig bin- 
| gelegt, 


. 2 
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38 daß ſie ae auf allen vier-Steinen ruhen. 
es. ihre Größe unbegreiflich, wie man fo große 
* wm aus verfchiedenen Gegenden zujammenbringen, 
auf eine Stelle alſo aufrichten, den groͤßeſten aufbe- 
* und auf die andern legen. koͤnnen; fo hat doch die 
—* Steine de gehabt, daß die größe: 
J raͤber noch unberuͤhrt ſtehen, da diejenigen, 
Wwelche mit kleinern Een zugedeckt find, mehren⸗ 
* ſchon auseinande geworfen worden. 
Man nimmt wohl mit Recht an, daß dieſe Art 
si NER; Grabmahle far Perfonen beſtimmt find, welche 
en durch Stand, Verdienſt und Würde über die gemeine 
Menge, erhoben. gewefen. Unſtreitig ift die Errich⸗ 
tung eines 4 Grabmahls, kein Werk einzelner 
en fondern eine Arbeit einer großen Menge 
&s,,: welche durch einerley Bewegungsgruͤnde ger 
—— ihre Fraͤfte vereinigt haben, ſo große Steine 
zuſammen zu waͤlzen, ordentlich zu ſtellen, und mit 
7 ** Arbeit das Grab zu bedecken. 
AR : ——— legte, Art ſind —— 2 oder foges 
—— — e hier im Lande allent⸗ 
—F— der, Naͤhe einer (ehemahligen) Burg gefuns 
den werden. s wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, wenn 
ich alle Grabnrahle diefer Art befchreiben wollte, wel: 
che ich beſehen habe. Ich begnüge mich nur mit einis 
gen Ze Anmerfungen, und nerfpare das Be: 
Ip cm ‚bis zur Befehreibung der Grabhügel bey dem 
etra. 
© Gmeinigich find. diefe Grabhügel auf Erböhun« 
aufgeführt, welche Die Natur gemacht hat. Man 
38 den Seiten Erde zuſammen getragen, und 
* aufen eine kegelfoͤrmige Geſtalt gegeben. Rund 
eben Steine in einer, auch moht in zwey Reihen 
| —— Viele ſolche Grabhůgel haben die beſon⸗ 
dere Rage, daß die eine Seite des Hügels gerade auf 
ver-Spiße des natürlichen eg anfängt, die audere 
Seite 
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Seite aber, auf der abſchuͤſſigen Seite des Berges in 
die Höhe geht; ſo daß die eine Seite des Huͤgels viel 
. höher ift, als die-andere, Von diefer Art find die 
Grabhůͤgel bey Rhetra, imgleichen die Huͤgel bey wol, 
deck, in dem Wolzer Bas, Der Umfang ſolcher 
Grabhuͤgel ift von zo bis zu 100 und mehr Schritten), 
In Feiner Gegend hiefigen Landes findet man die 
Srabhügel häufiger und zahlreicher, als im derer - 
‚gend um Prikwig, und zwar alle auf der oͤſtlichen 
Seite. Diefes ſcheint mir darin feinen Grund zu ha» 
ben, daß auf der weltlichen. Seite, die Tollenzer; in 
dem Brothwin, ‚oder der terra Woſtrowe, gewohnt 
haben Daher die Rhedarier ihre Grabmahle in ih⸗ 
7— eigenen Gebiete, oſtwaͤrts von Rhetra angelegt 
aben. serie mo— 

Zwey folcher Srabhügel liegen nicht weit von dem 
jegigen Dorfe.: An der weitlichen Seite find fie, weil 
fich der Berg gegen Weſten ſenket, viel hoͤher als an 
der Oſtſeite. Sie find mit Steinert umſetzet, undeha⸗ 
ben an einhundert Schritte im Umkreiſe. Einen von 
dieſen Huͤgeln habe ich iinnendigvermas unterſucht. 

‚Er beiteht aus bloßen Sande, welcher aufgetragen 
ift. Man fand in denifelben verfchiedene Kleine Kno⸗ 
chen, auch einige Scherben. Ein mehreres aber zu 
entdecfen und weiter nachzufuchen, verhinderten 

mich wichtige Umſtaͤnde. | ST 
Fey einiger Entfernung von dieſen Hügeln 2 
ein anderer; welcher im Umfange eben. f6 groß: ift, 
untd in der Höhe über 20 Fuß hat. Er iftaber inwen⸗ 
„Big ausgehoͤhlet, und die.Tiefe deffelben ift wenigſtens 
12 Fuß. Sch führe diefen Umſtand beſonders an, 
vi Weil er zur Beltätigung einer Muthmaßung gereicyet, 
» welche ich im Zolgendem wagen werde. mr 
Die übrigen Grabhügel find etwas kleiner. Einer 
ı von diefen-kiegee nahe am Tollenzer See, auf einer 
Anhoͤhe, welche fich weſtwaͤrts ſeulet. — 
3 es 
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GSeſtalt eines! abgekuͤrzten Kegels, und ift mit zwey 
Reihen Steinen umgeben. In der Höhe der unterſten 
MNeihe hat der Huͤgel im Durchſchnitte 36 Fuß; die kuͤr⸗ 
zere oͤſtliche Seite, bis zur Platte, 20 Fuß, die Platte 
am Durchſchnitte io Fuß, und die Perpendicularlinie, 
von der Platte bis zur unterſten Reihe der Steine, 
76 Fuß. Diefen Huͤgel habe ich mit Erlaubniß St, 
Hochwohlgeboren des Herrn Landraths von Bredow, 
Naufgraben laffen, "damit ich ſowohl die innere Bauart 
deſſelben entdecken, als auch einen. Verſuch machen 
mochte, ob nicht etwa eine Urne, oder einiges Geraͤ⸗ 
„the in demſelben anzutreffen waͤre. Ob ich nun gleich 
Sin Abſicht des letztern gefehltz ſo habe ich doch manches 
entdeckt, das meine Neubegierde befriedigt hat. 
Die Eröffnung des: Hügels ward alſo angefangen, 
daß man an drey Seiten den oberften Rand einen Fuß 
breit fteheh ließ, von der Oſtſeite aber einen Gang-in 
den Berg hinein arbeitete. In der Tiefe von 4 Fuß, 
fanden ſich etwas auf der Nordſeite des Huͤgels, neun 
"mäßige Steime, weiche durch ihre Lage deutlich zeig. 
‚ven, daß ſie mit Fleiß alfo geleget waren. Ein brei⸗ 
re Stein lag in der. Mitte; fünf. Steine landen: um⸗ 
'her-auf der Spihe geſtellet. Drey Steine machten ei⸗ 
Inge gerade Linie von dem misselften gegen Oſten zus» 
".. „Det Anbiid dieſer Steine machte- mir die Hoffe 
nung, Daß unter ihnen eine Urne verwahret wäre. 
Wie ſie aber ſorgfaͤltig weggeraͤumt waren; .. fo naar 
ter ihnen nichts, als eine. Lage: von fehr feſtem 
Töne, aus weldyem der ganze. Hügel beftand, und ſo 
hart war, daß, wenn der Erdbohrer etwa einen Fuß 
Mief eingedrungen war, es jedes Mahl das. Anſehen 
me ala wenn ein harter Kiefel gotvoffen. wäre. _ 
ndeſſen jeigeem ung diefe Steine den Weg zur wei— 
“teen Umterfuchung, Man ließ alfo auf der Süpdfeite 
Moch etwas Erde ftehen, und verfolgte die Stelle, 
welche re ber Tiefe non drey 
J u 


Fuß 
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Fuß unter den Steinen, entdeckte ſich bie: Brandſtelle, 
auf welcher die Leiche verbrannt war. Sie hatte nur 
fünf Fuß im Durchſchnitte, war rundum mit kleinen 
Steinen umſetzet, auch oben uͤber mit kleinen Steinen 
bedeckt. Der Thon war feſt gebraunt, und die Aſche 
noch ſehr kennbar. 
Meben der Brandſtelle auf der Euͤdſeite, und 
doalſo mehrentheils in der Mitte des Huͤgels, war die 
OGrube, in welcher die Aſche verwahret war. Die 
KTiefe der Grube war zwey Fuß, oben hatte ſie im 
Ducchſchnitt auch zwey Fuß, und lief unten ſpitzig zu. 
Die Grube war gleichfalls mit kleinen Steinen ausge⸗ 
fetzet, und die Aiche,; welche ſo weiß, wie Pottaſche, 
war, war mit Kohlen, Steinen und. kleinen Knochen 
wermiſcht. Ueber die Grube war eine Pyramide von 
kleinen Steinen, vier Fuß hoch, und oben zugeſpitzt, 
Haufgerichtet; : . Die Grube ward ſorgfaͤltig durchge 
ſucht ; allein, aichis wener als, Knochen * Kopien 
' ‚gefunden. 6 | 
Unterdeffen die: Arbeiter befcpäftiget — * 
Hügel aufzugtaben, beſah ich eine andere: Gegend, 
gegen Mordoſt, nabe ‚an dem Tollenzer, See, auf ei⸗ 
nem ſteilen Berge. - Was Menfchenhände dafelbft 
gebauet haben, hat in der Ferne die Geſtalt einer Bat⸗ 
erie, welche mir Schießſcharten verſehen iſt. Wenn 
man aber den ſteilen Berg erſteigt, fo. fieher- man, 
daß es lauter Grabhügel ſind, weiche mape.an einan- 
' der, doch alfo liegen, :daß ein jeder, von. dem andern 
abgeſondert ift. Acht diefer Hügel find rund um mit 
"Steinen umgeben, in der Geitalt eines un 
"Regel. Der neunte ift flach we lanslich, und u 
gleichfalls mie Steinen umgeben. .. - 
„Diefeg find die. Denfmahle voriger Zeiten, welche 
noch bis jetzt erhalten find. Man kanm aber wohl be⸗ 
haupten, daß in vorigen Zeiten dieſe noch zahleeicher 
geweſen, und viele durch die Laͤnge der Zeit 


— 
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chi geworden Nicht allein Jahrhunderte machen ei« 
(me geoße Beränderung ; fondern, da man in fpätern 
er eiten nie darauf bedacht geweſen, daß. Dergfeichen 
enkmahle erhalten blieben, ſo iſt leiche zu ſchließen, 
* allerley zufaͤllige Veranſtaltungen, Gelegenheiten 
Szur Zerſtoͤrung derſelben dargeboten. haben. Indeſ⸗ 
* iſt uns doch noch fo, viel uͤbrig geblieben, daß wir 
zu einigen — dadurch hinlaͤnglich berech⸗ 
cigt werden ey 1 
— Moen: mag dieſe Begraͤbniſſe anſehen, von wel⸗ 
‚Seite man will; ſo findet man darin: doch. alles 
—*— en Zeugniß von einer Vorſorge und einer gewiſ⸗ 
fen Achtung, welche man den Leibern der Verſtorbe⸗ 
men erwieſen hat. Die Liebe und die Achtung, weiche 
man den Verdienſten der. Lebenden ſchuidig geweſen, 
she ſich auch nach ihrem Ableben geſchaͤftig erwieſen, 
mundedie Hinterbliebenen angetrieben, nach der Ge 
wohnheit des Landes, ein Leichenbegängniß zu veran⸗ 
ſtalten, die Aſche zu verwahren, und Grabmahle zu 
7 .ı erreichten, welche die em eines Mannes im bes 
3, Ständigen Andenken erhalten fönnen. Da man fo un- 
"T terſchiedene Arten der rn und unter den Huͤ⸗ 
— eine Verſchiedenheit in Abſicht der Groͤße findet; 
ſo nimmt man nicht ohne Wahrſcheinlichkeit an, daß 
die Groͤße eines Grabes mit der. Würde und den Ver: 
„dienften des Verftorbenen in einem gemiffen Verhaͤlt⸗ 
niſfe ſteht. Daher iſt es gewiß, daß Vorſorge und 
Achtung ſich mit einander vereiniget hat, dem Ver⸗ 
ſtorbenen Denkmahle zu errichten, an welchen eine 
ganze Menge von Menſchen gearbeitet hat, um ein 
‚solches Werf zu Stande zu bringen. 
=. mBergleichet man bierbey die Gegend um pril⸗ 
"wis, und bemerkt die Größe und Anzahl der Grab» 
s „hügel, deren neun zerſtreut auf dem Feide, neun aber 
vr auf er hohen Berge, zwifchen dem Dorfe 
Auſade, Ste —— iſt gewiß, daß in kei⸗ 
ner 
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ner Gegend unſers Landes ſo viele und große Grab⸗ 
—buͤgel neben einander liegen, als bey dieſem Dorfe (*). 
Dies iſt alſo ein Beweis; daß dieſes Dorf zu den Zei⸗ 
ten, wie man den Verſtorbenen Grabhuͤgel errichtet 
- : bat, eine Sammlung von vornehmen, und verdienſt⸗ 
vollen Männern gemefen, welche dafetbft ihr Ende 
und“auch ıhre Grabftellen gefunden haben. Dies 
Sſtimmet genau mit Dithmars Bericht überein, wel⸗ 
cher ung meldet, daß die Comprovinciales, "oder die 
Leutiei, oder Loͤwitzer, fi) in Rhetra aüfgehalten 
> haben, die oͤffentlichen Angelegenheiten dev Willzen zu 
Weſorgen. Daher ich dieſe Grabhuͤgel fuͤt die Begraͤb ⸗ 
miſſe der obrigkeitlichen Perſonen halte, welche anter 
den Wenden regiert haben. Sind dieſe in Rhetra 
geſtorben, ſo iſt ihnen daſelbſt ein Grab und ein Denk⸗ 
‚ mäahl:bereiset. Sind fie aber in ihrem Gebiete ges 
ſtorben, ‘fo bat ıhre Provinz ihnen ein Grabmahl: in 
der Naͤhe ihrer Burg bereitee. 90. 000 
Daß die Verbrennung der Leichen auf ſolchen 
‚Hügeln geſchehen, davon haben wir nun eine völlige 
Gewißheit. Wenn den Verſtorbenen die letzte Ehre 
widerfahren ſollen, fo iſt zuerſt ein Berg zuſammen⸗ 
getragen, nnd uͤber die Erdflaͤche erhoͤhet worden. 
Auf dieſer Erhöhung, welche von einigen Schriftſtel⸗ 
lern ein Todtenaltar genannt wird, iſt die Leiche ver⸗ 
brannt worden. Hier entſteht alſo die Frage; ob der 
Huͤgel zu der Zeit, wenn ber Brand veranſtaltet wor: 
den, oben eben geweſen, daß man von allen Seiten 
‘ die Leiche im Freyen fehen Fönnen? oder, ob — 
i 2 Ber U ur PET ih — 9 


* 
— 


. 
— 


(*) Auch in Preuß, Pommern, ohngefaͤhr zwiſchen Demmin 
und Treptow an der Tollenſe, liegt ein Dorf, welches 
Utzettel heißt, in alten Urkunden aber Uſadel und Uſedel 
genannt wird. Dieſes hat auf feiner Feldmart auch vers 
Ichiedene Gräber anfjunerfen, Es iſt weradesu gerechnet 
ehngefäbr eine halbe Meile von dem adelichen Hofe Kru⸗ 
6 von welchem ich im LXXIII Th. S. 539, geredet 
17 4 h j nn 


* 
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gel mit einer — umgeben genefen, daß man 
die Leiche nicht ſehen fönnen? Beydes iſt möglich. 
Wenn ich aber die Umſtaͤnde betrachte, daß der eine 
Berg bey Prilwitʒ, inwendig ausgehoͤhlt iſt; imglei⸗ 
chen, daß ich eine Brandſtelle 4Fuß unter der 
Oberflaͤche der Erde gefunden: ſo iſt es mir wahr: 
ſcheinlich, daß der ſogenannte Todtenaltar mit einem 
NRande von Erde umgeben gemefen, und die Leiche alfo 
inwendig in dem Berge verbrannt worden, daß man 
RNvon außen die Leiche nicht fehen Fönnen (*). Biel 
"leicht haben Vornehme, wenn fie ihr Ende vermuthet, 
dergleichen Hügel ſchon bey ihrem Leben zufammen 
wagen Taffen, damit hernachmahls ihre Afche in dem; 

‚ felben ruhen förmed u 
Dieſe Muthmaßung ſtimmet mit der Größe der 
„si überein, nis Sieiift rund, und enthält nur 
un Durch fchnitte, Dies fcheint mir derjenige 
Maum zu ſeyn, welchen man inmendig in dem Hügel 
mgelaffen ‚und mit Steinen umfege hat; und aufer 
welchem feine Spur des Feuers zu bemerken war. 
Weil aber ver Durchſchnitt nur fo klein ift, fo ri 

2 i 


ut er 9 % | . 

3) Siſt hekannt, daß die Römer dem umterirdifchen Göttern 

af 9 e in der Erde (focos) ausgruben, re fie ihre Opfer 

braten, und mit diefen fcheinen die Todrenaltäre der als 

tem Deutſchen Aehnlichkeit zu haben. Mam kann fie aber 

‚ füglicher Todtenbeerde nennen. In der Gegend, von 

| elher Hr. Mafch redet, heißt in der platten Sprache 

Du Des gemeinen Mannes der Heerd, Geier, Heät, oder Gier, 

f welches wahrfcheinlich won Zitt, Hige, herkommt. Dem - 
— Anfcheine nach iſt zu jeder Leiche ein befonderer Todtenheerd 

|  verfertiget worden, fonft müßte man, wenn es allgemeine 

J Sodtenheerde gegeben, ſich vorzüglich auszeichnende große 

— Brand» oder Äſchſtellen, finden. 

ig Daß aber die alten Deutfchen und nordifchen Mölfer 

‚3 leid von Anfang an ſchon folche Todtenheerde —— 

ben ſollten, (aife ich dahin geſtellt feyır. ielleicht find 

efe erft aus den Zeiten, als Die Deutichen fchon wirklich 

! nachgebender gegen ausmärtige Gebräuche geworden waren, 

. Rn; ‚ihre Religion etwas glängender einzurichten anfins 


\ 
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ich es für wahrſcheinlich, daß die Zeichen nicht dier 


gend, ſondern in einer ſitzenden Stellung, verbrannt 


». worden: Wäre diefen.micht; fo muͤßte der Durch- 
ſchnitt der Stelle groͤßer ſeyn (). Ob man in Rhe⸗ 


tra eine befondere Art des Holzes hierzu erwaͤhlet habe, 
wie man an andern Orten bemerft haben will, (wovon 


2. weiter hin ein Mebreres vorkommen wird,) iſt nicht zur 


“ & 
— — 
in 


> beftimmen, . :Die Koblen indem Grabbügel fchienen 
mir von Birkenbolz zu feyns  . ° TER LTm Te 


„Wenn die Leiche voͤllig vom Feuer Mchee gewe · 


ſen, iſt die Aſchengrube gemacht, die Aſche in dieſel⸗ 
be eingeſchuͤttet, mit «Steinen zugedecket, undadie 


— 


kleine pᷣhramide exrichtet monden; Nachher iſt ſo viel 
Erde aufgetragen worden, daß der Huͤgel die Hoͤhe er⸗ 


reichet hat, welche derſelbe moch jetzt aufweiſet. 


— welche ——⏑——⏑—⏑ —— 


Es iſt aber nun noch eine Frage auszumachen, 


Weiſe entſchieden wird 


naͤhmlich ob die Urnen Gtaͤber und Hügel, Dienk- 
mahle der alten Deutſchen ſiub/ welche vor den Zeiten 
der Wenden hierſelbſt gelebt haben; odet ob es Denk⸗ 
mahle ſind, weiche die: Menden ben werienfgöllen 
:. Männern ihres Volks. erricytet haben? 


„So viel ift gewiß, daß unter den alten Deut⸗ 
ſchen vor der Zeit der Wenden, Die ine ges 
herrſchet hat, * Leiber wohlberdienter Maͤnner zu 
verbremen. acitus meldet von ihnenz (welche 


Stelle ich im Vorhergehenden ſchon beruͤhret,) Fune- 


- mm’nulla ambitio, id folumobiervatur,, ut corpora 


rogi nec veltibus, nec o 
que artna, quorundam ighi er eguus adjieitur ; ſepul- 


clarorum yirorum cerüs Een crementur, - Struem 
rıbus cumulant,- fua cui- 


crum 


(*) Much dieſes fcheint ein. Beweis zu fenn, dab bie Deutfchen 
deu Leichenbrand nicht non den Römern gelernt haben, Die 
den Körper;frep auf den Scheiterhaufen hinlegten, Siehe 
Keichenbegängniß. = 
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erumi eespes erigit. "Die Hauptſache dieſes Betichts 


finden wir auch bier. Die Leiche eines. vornehmen 
Mannes iſt dem Feuer uͤbergeben worden. an 
ſmdet andy: zuweilen bey: den Urnen die Waſſen der 
Berftorbenen. In dem aufgegrabenen: Hügel find 
‚aber feine Waffen gefunden. Auch iſt die Brands 
ftelle zu Flein, als daß ein Pferd zugleich hätte ver- 
brannte werden fönnen. () i 

ZZu welcher Zeis.der Gebrauch, die Leichen zu 
verbrennen, in hiefigen Gegenden üblich geworden, iſt 
‚wohl:ziemlich ungewiß. Gemeiniglich nimm man 
a daß diefer Gebrauch von Othin oder Wedha, 
(Gdin, Wodan), eingeführt worden; daher auch das 
in der dänifchen Gefchichte befannte Brunnoid, feine 
Benennung erhalten. Man behauptet Dieferwegen, 
daß die Urnen, welche bie Afche der Leichen enthalten, 
älter find, als die Zeiten ber. Wenden.‘ Und folchem- 


nach müßte man die Grabhügel, welche auch, eine 


Branbftelle in ſich faſſen, für eben fo alt aunehmen. 
* Meinung hat noch neulich der Herr Probſt J. 
Zimmermann, in der YIachriche, von einigen 
bey Weizen aufgegrabenen Urnen, Zelle, 1772, f. 
p. 4. zu behaupten gefuchet. Ich muß aber geitehen, 
dag id) diefe Meinung niche für völlig 
* er te; 


(*) In dem bey Vanſelow aufgegrabeuen Hübuengrabe, wovon 
ih im LXXıl1 Th. S. 390, gehandelt habe, weldhes auch 
eben von fehr arofem Umfange micht war, fanden fich Pfer⸗ 
deknochen. Vielleicht wurden die Pferde, da fie eines groͤ⸗ 
Beren Feuers, als ein menfchlicher Yeib, bedurften, auf eis 
nem omdermweitigen Platze — vielleicht auch ganz frey neben 
ber Brauditelle der Leiche, verbrannt, und die Aſche und 
Knochen nur dazu geſchüttet; aber, fo wie es der Augen 
ſchein lehrte, nicht mir dein menfchlichen Ueberbleibſeln in 
eine Yage gebracht, fondern etwas unterfchieden. Denn 
ich habe am angetuhrten Orte gezeigt, daß die unverbranns 
te Yeiche eine Urne im Arme hatte — daß hierüber eine feſt 


arftampfte Lage von Thon fich befand, auf welcher die 


defnachen, Afche und Kohlen wieder lagen, 


- 
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< halte; fonbern wie ich gern glaube, daß vor ben Zei. 
ten der Wenden diefer Gebrauch ſchon geherrſcht ‚har, 
. 2 fo.findericp auch Binlängliche Gründe zu behaupten, 
daß die. Wenden auf gleiche Weife mit dem groͤßeſten 
Theile ihren Berftorbenen alfo verfahren ſind . 
RE ebe gern, daß mir Fein Zeugniß bekannt 
iſt, welches den Wenden, in der Zeit ihrer Wohnung 
in Mecklenburg, diefen Gebrauch befonders zufchreibe. 
x. Bielmehr kann man ein Zeugniß aufmweifen, daß fie 
alte und abgelebte Dienfchen todtgefchlagen, und her 
nach begraben, vielleicht auch diefeiben lebendig einge- ⸗ 
ıD aben. Indeſſen ift es auch. gewiß,udaß wir 
» Beinen Schriftftellee aufweifen Fönnen, der ausdrück. 
“s Hich verfichert: hätte, daß die Wenden niemahls ihre 
‚x Zeichen ‚verbrannt hätten. Es ift alfo hier ein bloßes 
Stiillſchweigen der Gefchichte, welches auf beyden 
- Seiten nicyts entſcheidet. an * 
„Die Wenden haben bey ihrer Anfunfe in hiefigen 
‚> Gegenden diefen Gebrauch gewiß vorgefunden. Alle 
diejenigen, welche den Lienen und Grabhügeln ein fo 
bobes Alter. beylegen, muͤſſen dieſes geftehen, und 
wenn Othin diefen Gebraud) in Scandinavien einge- 
fuͤhret hat; fo ift derfelbe auch in hiefigen Gegenden . 
uͤblich geweſen. Hiernaͤchſt iſt es ein allgemeiner 
Gebrauch in den morgenländifchen Gegenden gewe⸗ 
fen, die Leichen zu verbrennen (). Die neueften 
Nachrichten berichten uns, daß man in dei entferns 
‚tern Gegenden des Rufifchen Reiche, Grabmahle. 
finde, welche mit den hieſigen die — Ueberem⸗ 
ſtimmung haben. Man hat daſelbſt Urnen, und bey 
denſelben allerley Geraͤthe, Koͤpfe der Thiere und ſo⸗ 
gar Goldſtangen gefunden. Das beweiſet fo viel, daß 


— 


dieſe 


— 


(*) Dagegen möchte man Einwendungen genug finden, umd ich 
gtaube, dab ich im Art. Keichenbegängniß Das Gegentheil 
aut Genuge beivieien habe, 


A 
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dieſe Art der Leichenbeftattung ſich ſehr weit ausge⸗ 
breitet habe. Daher dieſelbe auch den Wenden keines⸗ 
weges unbekannt ſeyn koͤnnen. Vielmehr muß die⸗ 
ſelbe ihnen ſchon bekannt geweſen ſeyn, ehe ſie unſere 


SGraͤngen erreicht haben. 


„Hiernäcyft findet ſich ein Zeugniß, welches be» 
weifet, daß noch in fpatern Zeiten gewiſſe Voͤlker, 
mweicye mit den Wenden ehemahls ein Volk geweſen, 
ihre Leichen dem euer . übergeben haben. --- Im 
Jahre 1703 hat ein Landıneffer im Amte Kylan in 
+ Preußen einen Grabhuͤgel öffnen laffen, in: welchem 
‚- er drey Urmen gefunden. In der Fleinften derfelben 

‚ find etliche Kreuzgroſchen gewefen, mit dem hochmei⸗ 
ſterlichen Wapen, und den Worten: Magift, Michael 
" Pri,:und auf-der andern das Ordenkreuz mit ‚den 
- Worten: Monera duorum Pru. Diefe Entdeckung 
bemweifet -unläugbar, daß noch in fpätern Zeiten, da 
ſchon das Chriſtenthum in Preußen eingeführet wor- 
den, die Todten zu verbrennen, und ihre Afche it 
Grabhügel beyzufegen, üblich gemefen. 

„Da dies aber ein.alter- Gebrauch unter den Preu⸗ 
fen geweſen, welche mit den hiefigen enden ur- 
ſpruͤnglich ein Volk find 5. fo fchließe ish billig, daß: ein 
gleicher Gebrauch unter denhiefigen Wenden geberrfcht 
babe; und daher trage. icy Fein Bedenfen, die hiefi- 
gen Grabhügel und feyerlicyen Begräbnißpläge den 
Wenden jujueignen. 5* 
Daß aber unſere Schriftſteller hiervon nichts er⸗ 
waͤhnen, davon laſſen ſich verſchiedene Urſachen auge⸗ 
‚ben: WVon den Zeiten, da die Wenden in Ruherge- - 
eebt haben, wiſſen wir gar nichts. Es find Jahrhun⸗ 
derte, welche die Geſchichte mit, wenigen Worten: be: 

ruüͤhret. Alles was wir von ihnen willen, betrifft die 
Zeiten, da man Kriege mit ihnen geführet hat. And 
felbft in diefen Zeiten wird von ihrer Berfaffung und 
ihren Gebräuchen nur fehr.wenig gemeldet... Daher 
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man ſich nicht wundern darf, daß dieſer Gebrauch 
mie Stillfchweigen übergangen if... | | 
iernaͤchſt möchte ich auch nicht behaupten, daß 
die Wenden alle Leichen verbrannt haͤtten: fordern 
mir fcheinet diefes vielmehr etwas —— zu ſeyn, 
welches nur denen widerfahren iſt, weiche man vor⸗ 
züglich ehren wollen. Ein gewaltſamer Tod ſtand bey 
den Wenden in großem Anſehen, und ward als ein 
unmittelbarer Eingang in das Reich der. Glücfjelig« 
feit angeſehen. Muthmaßlich find alſo die Leiber der 
jenigen, welche im Kriege erſchlagen worden, oder von 
ihren Freunden umgebracht ſind, um ihnen den Weg 
zur Gluͤckſeligkeit zu bahnen, nicht dem Feuer über 
liefert worden. Dagegen aber, wenn Vornehme eis 
nes natürlichen Todes geftorben find, fo hat man an 
ihrem Leibe die Gemaltrhätigfeit geübet, daß man ihn 
verbrannt hat, damit die Seele nad) einer ſolchen ge⸗ 
waltſamen Zerftörung defto eher in das Meich der 
Gluͤckſeligkeit eingehen koͤnne. Es find diefes Muth⸗ 
maßungen, bey welchen einem jeden-frey ftebet, das 
Gegentheil zu behaupten.“ —  -. : 

‚ Mad) dem Lehrbegriffe des nordifchen Alterthums, 
wurden lauter außerft bernbafte Leute und Wagehälfe 
in die Zunft der Himmelsbürger eingefchrieben, ivel- 
che entwwederllauf dem Bette der Ehre geſtorben waren, 
oder doc) wenigſtens einige Wunden als Kennzeichen 
ihrer Tapferfeit aufzuweifen ‚hatten. Dieſe aflein 

- wurden fähig erfannt, daß fie den Nahmen Einherier, 
denn ſo hießen die walhallifchen Helden), mit Recht 
Verdienen konnten. Alle übrigen Kandidaten des Him⸗ 
mels wurden ohne Barınherzigkeit abgewieſen. Selbſt 
dem. weiblichen: Gefchledyte, deſſen Zärttichkeie man 
doch fonft: zu ſchonen pflegte, war einerley harte Bes 
bingung vörgefchrieben, daß es entiweder dag zeitliche 
Leben, oder die himmliſchen Ergoͤtzlichkeiten verachten 
mußte. '- Die Edda macht indefferi in Anfehung tu⸗ 

| | gend« 


‘ 
— 
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gendhafter Jungfrauen eine Ausnahme. MyLhol, | 
un ——— eſt Gefion, —* — elt, 
‚et illi famulantur.omnes, quae virgines moriuntur. 
Es thaten die Deutſchen und nordifchen Völker ih- 
rem eigenen Leben oft Gewalt an, um deito gewifjer 
nad) dem Tode glücklidy zu feyn (*). Wer entweder 
fein Leben im Treffen eingebüße hatte, oder wenig: 
fteng einige Wunden als Merfmahle feiner Tapferkeit 
aufweifen Fonnte, oder ſich nach Odins Bepfpiel mit 
einem tödtlicyen Gewehre hatte zeichnen lajfen, der ward 
. unter die Helden gezählt, und niemand durfte ihm dag 
Recht, an der eingebildeten Glückfeligfeit in der Val⸗ 
balla, ftreitig machen. Solche wurden als Helden 
nach dem Tode verbrannt. Aller Wahrfcheinlichfeie 
nach, find aber die Kinder auch von diefer Gluͤckfelig⸗ 
Eeit nicht ausgefchloffen worden. DET 
Wenn Tacitus berichtet, daß man die Feiber an« 
gefehener Männer mit befonders ausgefuchtem Holze 
‘ verbrannt habe, ‚fo errinnerf er uns zugleich, daß die 
‚ „alten Deutfchen bey Aufrichtung des Holzſtoßes für. 
"eine gemeine Leiche, fo genau nicht darauf gefeben, 
von was für einer Gattung das dazu erforderte Hol; ges» 
weſen, fondern daffelbe genommen hätten, wie es ihnen 
jedesmahl vorgefommen wäre, Man will von ver« 
- fchiedenem. Holze Kohlen in den. Gräbern gefunden 
haben. Muthmaßlich aber wutde bey den Leichen 
angefehener und berühmter Perfonen das Eichen: und 
Tannenholz deshalb vorzüglich gebraucht, weil diefe 
Baͤume vor allen andern auch vorzüglich geachtet, und 
heilig gehalten wurden. Es giebt aber Schriftjieller, 
welche das Gegentheil behaupten (**), und. zu I 
* = en 
(SH u. e Lehrbegriff, E. 2, 6. 35. 


eysler Antig. Sept. er Celt, p, 144, [gq, 
Burtholini Ariie, Dan, L.2,€.7. = | 


(’’) Hachenberg German, media, difl, 12, 9. 3. — Per 
oaria 
Def, technol. Enc. LXxXIVTh. M 
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ſen ſuchen, daß gerade darum, weil die Eichen und 
Tannen den alten Deutſchen heilig waren, dieſe Baur 
me nicht haben zum Leichenbyande genonunen werden 
dürfen. Dlaus Magnus berihter von den’gorbi- 
ſchen Fürften, daß man gewohnt aewefen, ſich des 
Wahbolderholses beym Verbrennen ihrer Leichen 
zu bedienen (*). Vielleicht aber war hiervon auch die 
Urfache, daß in den Ländern, wo ehemahls die alten 
Gothen zu Haufe waren, diefes Holz ſich in großem 
Ueberfluſſe befand. ' | 
Weil die nordifchen Völker ftarfe Handlung zur 
Eee trieben, und fid) auf die Seeräubereyen vielleicht 
“auch fehr wohl verftanden, fo geſchah es nicht felten, 
daß ein Schiff feinem ehemahligen Beſitzer ſtatt des 
Sour es dienen mußte. (Edda Island. Mythol. 43. 
rnkiel, Th. Fl 3. 1, C. r2. Mettelbladt de'va- 
riis mortuos fepel. modis Thel. 33, fog) Men 
kann hier muthmaßen, daß die Alten geglaubt: dass 
jenige Schiffholz, welches feinen Beſitzer zum öftern 
* die Fiuthen des Meeres gluͤcklich gefuͤhret, werde 
ſich auch am beſten und ſchicklichſten gebrauchen laſſen, 
denfelben an den Hafen des Valhalla zu bringen. 
HYrimmt manaber an, daß die Deutſchen und nordifchen 
Volker mit der Ueberzeugung aus der Welt gegangen, 
fie würden alles dasjenige, was fie im Leben gelteber, 
in der Valhalla zu ihrem Gebrauche wieder finden, 
wenn es mit ihnen durd) dag Feiner aus der Welt gin- 
ge, fo ließe je der Gebrauch, das Echiff mit der 
eiche zu verbrennen, auch fehr wohl erklären, 
Zu welcher Tageszeit man den Yeichenbrand vor- 
+ genommen haben mag, beruher ebenfalls auf Muth⸗ 
mar 


certa ligna (quorum Tacitus mentionem fecit) alii fru- 
fira intelligunt quercum aut abietem, utramque Ger- 
manis facram arborem. | 


() Hi. Septentsional,, hib, 16, p. 150. 
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maßungen , indeffen feheint die von Müller (*) ſehr 


wahrſcheinlich zu ſeyn, welche hier erfolgt. Er ſagt 


naͤhmlich: 


So viel mit bekannt iR, hat Fein einiger Schriftfel⸗ 


ler, der ſich mit Unterſuchung deutſcher und nordiſcher 


Alterthumer beſchaͤftigt hat, angemerkt, ob dad Verbren⸗ 


nen der Todten bey Tage, oder um die Abend⸗ und Nacht⸗ 
zeit vorgenommen worden. Es iſt daher dieſer Umſtand 
unferer Unterfachung übrig geblieben. Wo es feine Rich⸗ 
tigfeit hat, was uns glaubwuͤrdige Gefchichtfchreiber ers 


” 


J DL und warum wollten wir folches in Zweifel jies 


en? 


ten am liedften bey Abendzeit, ‘zur Nuhe gebracht haben. 
°--(Bingbam Orig, feu Antiq. Eccl. Vol. 10, p. 34: Ethhici 


mögen die hetdnifchen Völker vormahls ihre * 


exequias funerum ſuorum plerumque noclu agebant; Chri- 


ſueni. fi tuto illis liceret, ſemper eligebant diem. — Strunsı 
. ky Reip. Bohem, 620. Delibuebatur a pollinctoribus unguen- 


to corpus (principis) &'vefte Splendida indutum, loculo-im« 


“ ponebatur, piceque oblinebatur, populo porro undique con- 


. Auente, inter ejularus & lamenta, occumbenre interiım fole,fub 


crepusculum vespertinum demittebanır in fepulcrum cum lo» 
culo funus, & terra ingefta contummuläbarar, grandi ſaxo 
advoluto. — Vid. Treueri:Anaftafıs veti,Gerin, p. 24.) 
Ob e6 mit der Ueberlegung geſchehen fey, daß der 
Abend, da man fonjt die Ruhe zu fuchen pfleger, ſich am 


beſten für diefe Handlung ſchicke, wilf.ich wenigfteng füe 
- keine Wahrheit ausgeben. Bon unferm alten Beutſchen 
- aber dürfte meine Murbmaßung mwohlnicht ungegruͤndet 


fenn, ich fage, daß dieſelben gleich andern beidnis 
fhen Mkeern, ihre Todıen des Abends, oder bev Nathts 


zeit, mögen zur Ruhe befördert Haben. Es ift befannt, 


Daß die alten Deutſchen ihre Zeiten nicht nach Tagen, 
fondern nah Nächten, zu rechnet gewohnt gewefen. 
Die Urfache war, weil fie die Nacht für bequemer und 
glücklicher bielten, etwas vorzunehmen, als den Tag. 
(Tacir,.de M. G, Nec dierum numerum, ut nos, fed no- 


tum computant, Nam agendis rebus hoc aufpitatiffimum 


2 ini» 
( ) Verfudh einer Abhandlung von den Urnen der alten 


Deutichen und nordifchen Völker, Altona und Flensburg 
1756, ©. 95, $. 19 | | 
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initium eredunt.) Da nun die Leichenbegaͤngniſſe bey ih⸗ 


"nen für die angelegentlichſte Sache gehalten wurden, 
‘fo hat ed, meines Bedůnkens, fehr viele Wahrſcheiulich⸗ 


keit, daß fie dieſelben am liebſten bey Abend, oder Nacht⸗ 
zeit, vollzogen haben. Denn nach deu Grundfägen der 


nordiſchen Weltweilen, fuchte man in Dem uer. was 
Gdbitliches: (Schüge, Lehrbegriff, C.2, $.16, ©.152, 
"Odin fuchte in den flüchtigen Wefen des Jen 9.06 
was Böttliches, welches die Reife der Seelen hai 


'feledt. ad German. facrem. p. .150.)... Wer weiß aber 
daß das Feuer fih niemabld reizender und fhöner zeige, 


ns 
immel befchleunigen Fönnte. Conf, ejusd, Ener 
t 


als in der dunfeln Abendzeit? Und wird nicht die Vor: 


"hafteften ‚gewefen fepn, wenn man die lodernde Flamme 


s date von der Neife einer Seele in. die Valhall am, lebs 


8 an das Fumament der Sterne hat fiigen fehen? , 
Weil aber die alten Deutſchen und nordifchen Böl- 


"fer die Nacht fo fehr vereheten, fo mar ihnen auch der 


Mond in allen feinen Geſtalten änßerft beilig, da er 


die Nacht auf die allerangenehmfte Art erhellet. 


— *— 


vermuthen, denn d 


Diefem zu Ehren verfertigten fie. Hörner zum Trinken, 
‚und bey gottesdienftlichen Handlungen darauf zu bla⸗ 


fen; und es laͤßt a ſehr vieler Wahrfcheinilichkeit 
Leichenbegaͤngniſſe in der Nacht 


veranſtaͤltet wurden, daß auch die. heiligen Hörner 


werden erfchalfet feyn, denn dieſe Feyer Fonnte ges 
wiß doch nicht, auch ohne eine Art von Muſik u 


gen werden, wenn die Barden, Druiden, oder wer 


fie fonft waren, ihre Lieder zu Ehren des Berbrennenden 


‚abfangen. Viele Schrifefteller geben mir zu dieſer 


ſfonderlich zueignet (E); und Glaſſius, der von der 


Meinung Anlaß; z. B. Ovid, der die Verehrung ber 


Diana beſchreibt (*);, Hachenberg, der den Heiden 
an der Weler und Elbe die Verehrung des Mondes 


äch» 


(%) Ovid. Tri, 1.4, El.4. Idem ex Pouto, l, 3, epift. 2, 


(**) Hachenbergü Germania media, paz. 263. 
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ſachſtſchen Abgoͤttinn beylanfig handelt (*), tote auch 
Beda (*). 


an, Man finder daher bey genauer Unterfuchung, daß 
sinfere beidnifchen Vorfahren den Mond unter den 
Nahmen Oftera, Oeftera, Coftre nicht nur verehrt, 
fondern aud) bey. der Verehrung diefes Planeten ein 
Horn zur Hand gehabt haben.. Solches gefchah 
auptſaͤchlich auch in unferm jeßigen Miederfachten. 
Jaher find nod) fo.viele Öfterwälder, und bey ſolchen 
- Wäldern die Öpferfteine, auch folche Derter in der 
Mähe übrig, die von dem heiligen, oder vermeinten 
ttlichen Horne den Nahmen führen. Denn, da die 
oftbaren, zum Theil goldenen Hörner, (movon ich 
hernach weiter reden werde,) ein Zeichen der Heiligfeit 
und weltlichen Hoheit gemefen, fo ift leicht zu erach⸗ 
ten, daß ſie an gewiſſen fichern Dertern verwahrlich 
‚aufbehalten,. und bey feyerlichen Gelegenheiten. von 
dannen mit vielem Gepränge hervorgetragen find. 


Man kann verfchiedene Derter anzeigen, welche 
fammt den Benennungen, der neben ihnen ſich befindens 
den Gegenden das vorher angeführte beftätigen. 
3. B. Gotteshorn, fonft Gortershorn, — 
Zannover. (Eine Meile davon, neben Hainholz vor⸗ 
ben, zeiget fi) das Dorf ®fterwald, wo bey der Wind« 
muͤhle der heidniſche Opferftein zu ſehen ift, der dem 
Albersdorfifhen Altare beym Keifler gleicher. Noch 
andere dergleichen Steine find längft gefprengt, und 
follen zum Baue des Schloffes Ricklingen verwandt 
ſeyn. Zoͤrn, ein Dorf bey der Stadt Oſterode. 
Sornburg, bey dem Dorfe Ofterode und der Stadt 

M 3 Oſter⸗ 


() S. Glaſſius in Exegeli Evangelicorum, Nro. 1664, 
P. 741. 

(**) Beda, Tom. 2, operum, librö de temporum ratjone 
“ap. 13, edit, Colon, 1612, 
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„Ofterwid, Die Stadt Hormburg. fol ein Horn im 
Wapen führen. 

Mannhorn, d. i. Horn des Mannes oder des 
Mondes, bey Oſterholz. (Dieſer Orr heiße eigents 
lid) Oſtenholz, liege in der Aıntspoigtey Fallingboftel, 
‚und gehört unter die Walsrodiiche Inſpection.) 
Der größte Stein, der berühmten dafelbft liegenden 
Sevenſtehnhuͤſen (*) ftellet den Altar vor. Er ift 
groß genug, Menfchen darauf abzufchladyten, wie es 

die Alten auch zu thun gewohnt waren. 
Sorn, im Defktreichifchen auf dem Mannharzs 
- berge, d. i. auf dem Harzberge des Mannes, der beym 
Ptolomaͤo Luna filva heißet, und an den Harz ger 
eßet wird, . Zwar ift hierſelbſt Fein Opferaltar mehr 
zu finden, allein man trifft doch dort die Eifengruben 
‚noch an, deren Ptolomaͤus (**) bey feinem Monds 
walde gedenkt. — So giebt es audy im Bremifchen 
nahe bey Oſterholz, am fogenannten Duͤwelsmoore 
ein.Geilsborn. Die Opferfteine mögen noch bis diefe 
‚Stunde vor Dfterholz liegen. Mushard hat in feiner 
Abhandlung von der fächfifchen Göttinn Oſter, diefer 
Steine gedacht, aber nur von dem Orte Heilshorn 
finder man eben nichts. Es ſcheint faft, daß man 
überhaupt von den Dertern, die dag heilige Horn ver: 
wahren, vormahls in diefer Hinſicht nicht viel No« 
. gir genommen habe. Vermuthlich aber ftehet das 
deutſche Horn, von dem man fidy Heil und Glück ver⸗ 
fprach, mic dem befannten Horne des Leberfluffes, 
in fehr naher Verwandtſchaft. Ferner fo giebr es ein 
Bogshorn, (Bockshorn, d. i. Gotteshorn,) im Amte 
Lauen⸗ 
(*) Man ſehe auch D E. Baring Beſchreibung der Saale 
im Amte Aauenftein, S. 142, nebſt beygefuͤgtem Kupfer⸗ 


ſtiche von den Siebenſteinhaͤuſern. Auch ſehe man Sei 
7% fas. die Erflärung von der Bedeutung des Bogs⸗ 
orne. 


 (*) Exeernta Conringii ex Ptolemaeo, p. 109, 
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Lauenſtein, neben dein Berge Oſterwald, der wegen 


einer Glashuͤtte beruͤhmt iſt. Am Fuße des Berges, 


gegen Elze zu, ſtehet der Paͤpkenſtein (*). 
Eine Gegend bey Loccum, mo aud) ein Oſterberg 
ſich befindet, wird ebenfalls Horn genannt. Auf dieſe, 
«der Oſter geweiheten Gegend, ſcheint Tacitus zu zie- 


len. 


(Annal. |, 2. c. 19. proping. luc.) Er ſchreibt 


; aber auch, (Annal. 1.61,) daß in dem nahe gelegenen 
Haine barbarifche Alräre gewefen. Lim Diefes in ein 
mehreres Licht zu fegen, muß man anführen, daß die 
alte Stadt Zorn im Lippiſchen noch eben diefelbe fen, 
und. fich daher aud) an eben — Walde noch befinde, 


4 ſo 


() Obiges von den Oertern, welche entweder Zorn allein 


beißen, oder einen Nahmen führen, in weichem diefe Syl— 
be mir noch andern verbunden wird, ift die Meinung vers 
jchiedener Gelehrten, indem fie folche auf den Nachrichten 
vom Tacitus und andern alten Schriftitellern bauen. Es 
Fann aber auch der Fall feyn, dag man nicht alle Diefe und 
mehrere andere Ortsnahmen ähnlichen Klanges gerade von 
dem beiligen Horue herleiten duͤrfte. Bekanntlich heiße 
das Horn im der vlatten Sprache, nach den werfchiedenen 
Mundarten: HZösrn, Auren, Alren, Auen, len, 
Sauen, u. f. w aber alte dieſe Mörter geben nicht allein 
deu Begriff der Wörter «Seuren, Miethen oder Padıren, 
fondern, es wird darunter auch ein Winkel verftanden, 
entweder in einem Gebäude, an einem Drte, oder auf dem 
Felde, wovon man fich aanz ficher überzeugen kann, wenn 
man die alten Nahmen in den Mermeflungsregiftern mit den 
Karten von den Keldmarten felbit vergleicher. 

Wollte man nun auch eiumenden, dab gerade yon dem 
krummen Hörnern des Mondes ein frummliniger Winfel 
feinen Nabmen Zöörm erhalten hätte, melches immer zus 
gegeben merden Laun, fo muß doch einacfanden merben, 
Dali felbit Durch diefe Ableitung das Wort fchon verfchiedes 
ne Begriffe und Bedeutnugen erhalten hat, da, wenn man 
fich einen Winkel gedentt, yar an fein Horn, fo wenig bild: 
lich als wirklich, gedacht wird. Es aiebt a. B. hin umd 
wieder Gegenden, die Papssibören, Halenhbören, Schul. 
tenbdren, Rathshoören, uud wie die Nahmen auf den 

elöwarfen alle jonft noch heißen, welche unmöglich von 

em heiligen Horne ſelbſt, fondern nur von der krummwink— 
lichen Geftalt Des Platzes, ihren Nahmen haben, aber and 
gugleich mis dem Rahinen Der ehemahligen Beſitzer verbuns 
Den worden find, J 


rs 4 ‚  Seishenpeebrennen. _ 


fo wie fie Tacitus beſchrieben (*), naͤhmlich am Teu⸗ 
tobergiſchen Walde, welcher im mittlern Zeitalter 
Theochwaldi genannt wurde. Das Wapen der 


Stadt Horn, enthaͤlt das Andenken des heiligen Hor ⸗· 


nes. Eine Viertelſtunde von der Stadt erheben ſich 
die bewundernswuͤrdigen Externſteine. Dieſe find 
aber keine Elſterſteine, (picarum rupes) wie es 
auch dergleichen Meinungen geben kann — ſondern 
Coſternſteine oder Mondſteine, und aller Wahrſchein⸗ 


lichkeit nach die barbariſchen Altaͤre ſelbſt. Das Dorf 


Oeſterholz, woſelbſt ein graͤfliches Lußſchloß iſt, lies 
get nicht weit davon, nach den Quellen der Lippe, 
oder Lipſpring, zu, woſelbſt die Roͤmer mehrmahls ins 
Winterquartier gezogen ſind. 

Wollte man dieſes weiter unterſuchen, ſo wuͤrde 
man davon viele und vielleicht noch mehr überzeugen: 
dere Data finden. Es ift zum Benfpiele in Mecklen⸗ 
burg Schwerin ohnweit Grabow, ein Wald von einis 


gen Duadratmeilen, welcher der Horn genannt wird, 


und auf alten Karten von Mecklenburg, ift er audy 
unser den Nahmen: Horn Silva, bemerkt worden. 
Hin und wieder befinden ficy hier Merfmahle von 
ehemahligen Opferaltären; felbft auch von Gräbern. 
Bey Buͤtzow in Mecklenburg, findet fich nicht allein 
ein fogenannter Sreyenfteinsberg, auf welchem noch 
verfchiedene ungeheure Steine vom ehemahligen Tem» 
pel, oder Altare der Srea fich befinden; (man fehe auch 
darüber Manzeld Ruheſtunden,) fondern nicht fehr 
weit davon auch ein runder Berg, welcher der Manz 
Fenberg genannt wird. Aller Wahrfcheinlicyfeit nad) 
kann es nach unferer heutigen Sprache: der Monds⸗ 
berg überfege werden; denn bis jetzt moch heißt der 
Mond in dortiger platter Spradye: Mank. So fin 

ben 


(*) Tue. Aunal. 1, 60: Haud prooul ſaltu Teutobur- 


gtuuß cıc, 


* 
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von wir in der Altmark bey Seehanfen die Dörfer 
Osdorf, Bortberg und Koſenrade. Beyde letztern 
„find dicht neben einander an der Elbe, und möchten 
ſich ehemahls wohl mehr auf den Radegaſt besogen 
haben. Aber die Stadt Ofterburg befindet fich auch 
in der Nähe, umd läßt von ihren Nahmen auf ihre 
| “egemahtige Würde in Hinfiche der Verehrung des 
Mondes ſchließen. Wo ich nicht irre, fo liege dicht 
An Wittenberg, in der Prigniß, auf der andern Seite 
der Elbe, von vorher genannten Dertern an gerechnet, 
ein hoher Berg, wo ehemahls eine ‘Burg, (vielleicht 
aber auch ein. Altar oder Tempel,) geftanden haben 
ſoll; und auch diefer wird der" Öfterberg genannt. 
In diefer Gegend befinden fich viele Scherben von Ur⸗ 
"nen, und auch verfchiedene große Gräber. *— 


Damit man ſich aber nun eine deutliche Idee von 
einem ſolchen heiligen Sorne machen koͤnne, welches 
gewiß bey Tage nicht, ſondern bloß in der dem Mon⸗ 
de geheiligten Nacht, in welcher, wie oben angezeigt 
worden, allem Vermuthen nad) auch die Leichenbe: 
ftattungen vorzingen, allein geblafen wurde; fo fehe 
man die Sigur 4320. Es iſt dieſes das berühmte Tımı- 
derſche güldene Sorn, weldyes im Jahre 1639 von ohn- 
gefähr in der Erde, vor einem Frauenzimmer aus Dem 
Bauernſtande entdecfet worden. Der neben dem Horne 
- befindliche Schraubenfopf, Sigur 4320* iſt auf Befehl 
Königs Ehriftian V. von Dännemarf, um es alg ein 
Trinkhorn brauchen zu Fönnen, Dazu verfertigt mor- 
den. In den Sannsverifchen gelehrten Anzeigen, 
vom Jahre 1751, Stuͤck 52, findet man eine Cr: 
— Meinungen und Anmerkungen darüber, wie 
folget: 


,. Das Horn an fib Hält Olaus Wormius für ein 
in Kriege gebrauchted Blafehorn, welches fo wenig die 
Koftdarkeit und Schwere —— als die darauf gezeich⸗ 

N 5 | ueten 


86 Seihenverbeennen, 
* ie Fouren, ſelbſt wie dieſer Schriftſteller ſie erklaͤrt, 
e 


zugeben. | Ä 
Arn kiel glaubt hingegen, ed fey ein heidnifches Brie- 
" fterhorn, worauf die Priefter beym Gögendienfte geblafen. 
n&o müßte:aber das dinne und ſchmahle Ende für den 
obern Theil genommen werden, und die Figuren würden 
verkehrt zu Kehen Fommen. Selbſt auf diefem Horne fies 

het im zweyten Zirkel ein Prieſter mit einem folchen Hor⸗ 

sie in der Hand, nicht, wie ben einem Blaſehorne gefches 
“ hen müßte, das fleinere, fondern das größere und weites 
ge Ende aufrecht haltend (*). 

Ecctards Meinung von einem Trinkhorne, bat wes 
gen der Figuren gleichfalls Feine Wahrfcheinlichfeit. : 
“. Man könnte es eher von einem folchen Horne erfläs 
‚ren, das einer Gottheit, infonderheit etwa der Königinn 

des Himmeld, dem Monde zu Ehren gewidmet geweſen. 

In der Diana Tempel hat man von Alters her geheiligte 

Hörner, ſowohl von Hirfchen, als Dchfen, aufgehängert. 
Von der Seländifhen Göttinn Behalennia, oder 
dem Neumonde, ermähnt Keyßler ebenfalls, dag man 

ein Horn des Ueberftuſſes ihr zur Seite, oder neben ih⸗ 

ren Altar gefeßer, und wir finden auch den Attis, 
oder Lunus, fo gezeichnet. Ueberhaupt aber hat ſchon 

Pierius Valertanus aus dem Alterchume bemerkt, 

daß dag Horn in der Bilderfchrift eine hochheilige, infon> 

derheit Eönigliche Würde anzeigen folen. Im Artikel 

Leichtglaͤubigkeit wird auch hiervon gehandelt. Daher auch 

die lateinifche Uederſetzung der heiligen Schrift oft Horn 

für Krone fegt, fo wie auch 5:9 den Hebräern einerley _ 

Wort Horn und Krone bedeutet. - Die heilige Schrift, 

in welcher viele merkwürdige Stellen der Bilderfchrift vers 

borgen liegen, verfieher unter dem Horue ebenfalls eine 


hohe Würde, Und es ift fehr zu glauben, daß die Ers 


Dichtung des Einhorns aus diefer alten a 
| ruͤhre, 


() Fa iſt zu vermuthen, da die Hörner vorruͤglich der himmli⸗ 
ſchen Gottheit nersidmer waren, dab man beym Blaſen dies 
felben mit dem weiten Ende auch nicht werde nieder, oder 
ſeitwaͤrts gehalten haben, fondern in die Höbe nen Himmel, 
In diefer Hinficht fiehen die Figuren ganz richtig, und es 
be auch der Priefter daffelbe gerade fo augefaft, als gb 
ers zum Blaſen indie Höhe heben wollte. '. 
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„rühre,, und. nichts anders, ald eine Vergötterung, oder 
goditliche Erhöhung anzeigen folle; welches. Einhorn man 
Wir auch auf den Älteften Brittanniichen Münzen fins 
det. Die lateinifchen Dichter nennen auch die Federn duf 
dem Helme, Hörner. Ya did auf unfere Zeit ift ed in der 
Scherzſprache übrig geblieben, daß Hörner auffenen, 
Ekroͤnen, und einen Sederbufch anffegen, für eins genoms 
men wird. A 

- Man hat demnach Feine Urfache zu zweifeln, daß nicht 
auch bey den miiternächtlichen Völkern das Horn ein gros 
Bes Ehrenzeichen geweſen. Da wir aber feldft auf uns 
feem Dorne eine Priefterfigur mit einem folchen Horne 
antreffen, fo fcheinet es faft am wahrfcheinlichften, daß, 
wie der berühmte Wahrfager Amphiaraus ein Horn 
in der Dand gehabt, alfo dieſes Horn ein priefterliches 
hochheiliges Ehrenzeichen gewefen, welches fie bey dem 
heiligſten Verrichtungen getragen, ob ed wohl an ſich ei⸗ 

‚ner Gottheit, vielleicht dem Monde, grividmet gewefen. 
Die erfie Reihe des erften Zirkeld, (ed wird die Bes 
ſchreibung von dem weiten Ende angefangen,) ſcheinet 
und, alleın Anfehben nach, die Gottheit, den Mond, im 
ihrer Kraft zu heilen und wieder zu beleben, und zugleich 
i —— alles toͤdtenden und verzehrenden Geſtalt vor⸗ 

zuſtellen. 
Von der Zeilung und Wiederbelebung ſcheinet die 
‚fich erhebende Schlange das Bild zu feyn. Sie ſchicket 
ſich dazu fehr füglich, weil fie and einem liegenden einges 
wickelten Stande ihr Haupt mit großer Munterfeit ems 
“por hebt, Daher hat das Alterthum die Schlange zum 
Bilde des Aeskulaps undder Heildgöttinn Salus ges 
brauchet, und man findet auf verfchiedenen Münzen der 
römifchen Kaifer eine Schlange mit der Beyfchrift: Salus 
. „Aug. oder Salus public Merfur, melcher mit feinen 
Stabe die verfiorbenen Seelen aus der Hölle erwecken 
fol, hat an demſelben zwey gegen einander über gefegte 
Schlangen tragen müffen. ben daher hat man nach 
DieriusDBalerianns Berichte, auf die Obelisken und 
andere aͤghptiſche Grabmähler, die Art der Schlangen 
- BOB. aufgerichteten Baſilisken, als ein Zeichen der Wies 
dererweckung/ geſetzet. Virgil aber fcheint im sten ‘Bus 
che der Aeneis, aus gleichem Grunde angenommen zu has 
ben, dag an dem Grabe ded Auchifeg eine 
e % . | Ä er⸗ 


« 
*- 


/ 


ig Leichenverbrennen. 


hervor gekommen, und um das Grabmahl flch aefchlun: 
aen habe. Daß die Schlangen überhanpt bey allen Voͤl⸗ 
fern auch Hausgögen geweſen, hat Arnfiel mit vieler 
Beleſenheit gezeiget. “Aber auch Hiervon ſcheinet der Ur— 
forung auch darin zu ftecfen, daß die fih erhebende 
Schlange ein Bild des Heild gemefen, und man alfo Ges 
fundheit und Leben dadurch zu erlangen gehoffet. Mir 
vermweifen billig unfere Lefer auf des Grofi de Boſſe Abs 
handlung: de culru Saluris Deae, worin man von unferm 
Sage noch viel mehr Beweisthümer antreffen wird, und 
wollen dieſem allen nur noch hinzu feßen, daß ſelbſt die 
aufgerichtete eherne Schlange Mofes, füglich in der 
Abſicht, als ein damahls befanntes Bild der Genefung, 
kann genommen fenn, der Heiland aber folches Bild fich 
felbft noch mit größerm Mechte zueignet, weil er zugleich 
Die Auferwecfung von den Todten dadurch begreifen 
wollen. — 

Daß aber der Mond für eine Heildgsttinn gehalten 
worden fey, folches zeigen die Beyfchriften der Nehas 
lennia bey dem Keyßler, als: Salus, Servatus Thero- 
nis flius,. Dallas oder Minerva, eine gewiffe Vors 

ellung des Mondes, fol wicht allein den heilenden Oehl⸗ 
aum erfunden haben, fondern fie ift auch Hygia, oder 
die Heilende genannt, und Pauſanias ſchreibet ihr 
eine Tochter Hygia zu, melche fie mit dem Uesculap 
erzeuget habe. Aus gleicher Urfache mag man ihr auch 
Schlangen auf das Haupt gefeget haben. Juno, eine 
andere Vorftellung des Mondes, tft gleichfalld unter dem 
Deynahmen Sospita, die Zeilbringerinn, bekannt. Ya, 
es beruhet wohl außer Zweifel, daß, wie bey den Ameris 
Fanern nod) jest, die Geneſungskunſt den Prieftern umd 

Zauberern gleihfam eigen zu ſeyn, geglauber worden, 
Die Tödtung und Werwandelung aber fcheinet und das 
Bild des an einem Zäringe nagenden Geyers vorzuſtel⸗ 
fen. Der Geyer trachıet hauptfächtich nach Aas. Sein 
Nahme feldit bedeutet im Aradifchen nach Martinius 
Aumerkung, fo viel als caro morticina. Das Alterchum 
hat von ihn geglaubt, daß er zwey bis drey Tage, ja nach 
der Aegypter Meinung, fieben Tage vorher fich bereits 
an dem Orte einfinde, mo nur Aas zu erwarten fey. Der 
Geyer ſchicket ſich alfo fehr gut zum Bilde der Aufldfung 
und Endigung, Wie aber der Tod, nach der a ort 

owo 


or 
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= lals felöft der mitternaͤchtlichen Voͤlker Meinung, 
er Neriwandlung uind Weränderung des len 
tfächtich‚beftanden, ſo mag es Daher rühren, ‚daß die 
alles verwandelnde Natur der, Dinge ſelbſt, 
unter de — vorgeſtellet, dabey den Gehe 
2. „308, ‚oder den Mond, bloß weiblichen Geſchlechts ge- 
baben. et iſt es, daß der Mond ter 
5266 Hekate, oder Proſerpina, dem hate 
big vorgeftanden. 
; Die Eh ea, oder der Mond, eignete ſich 
nächtlichen Völkern die Ba te, der. im Krieg, 
gekommenen zu, und nahm — auch die 
‚nen weiblichen Geſchlechts in ihre Wohnung, ., 
las aber ift vieleicht and gleichen Grunde, me 3 
lich au den im Streite gebliebenen, br! nibei 
zu —5* sgöttinn, Bellona, zugleich ge 
—9 unſere Zeiten iſt die —* de dich 
z oe * ‚übrig ‚geblieben. Daß aber un 
an einem Häringe nagend gezeigt wird, 5 ie Ur⸗ 
diefe, daß die Sifche, ſonderlich die kleinern, „nach 
. bed. Pierius Baleriannd Anmerkungen, ein „Dild 
‚bed Todes und der Seelen geweſen. 
Es ift naͤhmlich der Sich ein im Waffer. ARE 













' Spier ohne Blut, und daher ſchicket er ſich fehr gut. 
. Bilde der vom. Leibe, abgefonderten verborgenen flillen 
‚. Seelen, umahl, fofern fie ohne eine fünftige Verande⸗ 
* bieß in dem unterirdiſchen Reiche voraeſtellt 
den. jeſes fcheinet die Urfache zu fepn, daB, bie * 
zier Feine Fiſche gegeſſen, und auch die Phaͤacier Und 
- Griechen deren fi in ältern Zeiten enthalten, ſo daß 
) De des Ulnffes Gefährten erft in der äußerften Hun⸗ 
Ben * die Ochſen der Sonne nicht anzugteifen, 


Ans —*— andern Urfache find auch die giſche zu dem 


rmonath felbft, in welchen dieſes Zeichen ei 
ſtorbenen Seelen gewidmet war.  Macrob: 

| bet. von die ſem Monathe: Luftrari eo menfe Civira- 

| em ne ce erat, quod ſtatoĩt, ut iyfta, ‚dis manibüs) 65 

rentur. Es hieß dieſer Monath auch Han Zi 

* Ovidius melder nicht meniger,, Daß er ‚Deu, Zmis 

Aibus geheiliget gewefen.. Der glänzende und wied Ki 2 
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rende Häring ſchicket ich Übrigens vor andern Fiſchen zu 


dieſem Bilde ſehr gut. 


Was die Sigur von einem gundeleibe und gen Sim: 
mel erbabenen bärtigen Menſchenkopfe betrifft, fo ift 
ſolches fonder Zweifel ein Barde oder Priefter. 

Der gund ift ein Hüter und Wächter fonderlich-bey 


‚nächtlicher Zeit, und daher, wie e8 fcheint, in dem Alter: 
thume ein gemeines Bild eines Huͤthers der Heiligthits 


mer, und des Volkes, eines -Priefterregenten gemwefen, ins 
dem das Priefterehum im den Alteften. Zeiten mit dem Re⸗ 
gimente verknüpft, und felbft in Deutfchland damit ders 
bunden war: welches Bild fih auf die Priefter der näthts 
lichen Göttinn des Mondes infonderheit füglich fchickte. 
Noch eine andere Urfache rechtfertiger dieſes Bild, weil 


naͤhmlich der Hund den verborgenen Milde nachfpürer, 


die Vriefter aber auch von je her Forfcher der verborgenen 
Dinge waren, und der Gotteödienft felbft in den geheilig⸗ 
sen Hainen verrichtet. wurde, 

So ftellten alfo die Aegypter ihren Anubis, woruns 
ter man den Merkur oder Hermes, ihren erflen Ge— 


fetzgeber nnd Erfinder der Wiſſenſchaften, verſtehet, bald 


in der ganzen Geftalt eines Hundes, bald in Mannsge⸗ 
ftalt mit einem Huudekopfe, vor. Man findet auch ſouſt 
unter ihrem hieroglyphiſchen Bildern, daß fie einen Fürs 
ften und Gefeßgeber unter einem Hunde mit einer Kopf⸗ 
binde abgebildee. Den Aeskulap wird ein Hund an 


die Seite ‚gefeget, und er fol mie Hundemilch aufgefäus 
get, auch darauf von einem Hunde bewahret feyn, bie 
- "derfelde ihn dem Chirdn übergeben, und er von diefem 
die Heilfunft erlernet. Vermuthlich ift Darunter nichts 
anders zu verſtehen, als daß er unter den Prieſtern, wel⸗ 
che damahls dieſe Kunſt allein beſeſſen, erzogen, und in 


ihren Geheimniſſen wohl unterrichtet worden. Daher er 


auch zu einem Sohne des Apollo, des Gottes der Ge⸗ 


lehrfamfeit, des Drafels und der Heilkunft, gemacht wor⸗ 


ven. Die heilige Schrift redet nicht weniger im diefer 


Sprache, Yefaid «6, 10. 11. da fie die Wächter des Vol⸗ 
kes, nähmtlich die Briefter und Morgefegten, ſtumme und 

faule Hunde nenner, die dem Bilde Fein’ Genuͤge leiften. 
Der Hund, als ein nächtlicher Wächter, ift zwar ſonſt 
auch ein Bild eines näͤchtlichen Geiſtes. Daher au 
Hecale und Diana, der Mond, wohl mit einem a 
e3 
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defopfe, oder gar in Hundegefialt vorgeſtellet worden, 
und Hecate heulende Hunde zu ihrem Gefolge gehabt. 
Sa, man glauber im Aberglauben noch jegt, daß der Tens 
fel unter einem ſchwarzen Hunde erfcheine. Die Aus; 

führungen von dem Schwanengefange und der Taube ers 
geben es aber bereitd, daß die Bilder der Geifler Auch 
den Prieſtern, welche noch jegt geiftlich genenner werden, 
bepgelegt find- 3 

- Daß die Bilder der mitternächtlichen Voͤlker auch in 
diefem Stücke mit den übrigen überein gefoinmen, ibird 
auch bereits aus den beyin Keyßler vorkommenden Ab⸗ 
Bildungen der feeländifchen Göttinn Nehalennia, des 
Neumondes, wahrfheinlich. 

Man findet in verfehiedenen Bildern einen Bund zu 
ihrer Seite; man finder auch eine Prieſterinn mit, einem 
Hunde zu ihr Eommen. Die Deutfchen verehrten. duch 
infonderheit den Neumond, und baher war der nächlfiche 
Wächter, der Hund, um fo mehr für ihre Prieſter ein 
ſchickliches Bild (*). | | 
| Diefer Driefter wird nun in der’ erften Reihe bloß in 

einer, die Geifter oder Gottheit anrufenden Geflalt, vor⸗ 
geftellet. 

Sn der zweyten Reihe aber erfcheiner dieſelbe Geſtalt 
als ein Zauberer und Wettermacher. Er hat um feinen 
Zals einen zugeEnöteten Zauberriem, und vor fich ent: 
weder einen runifchen oder Zauberfiab, oder aud) einen 
Jahrsſtab und Kalender. | 

Des Zauberriems gebrauchen fi) die Fappen, nach 
Scheffers Berichte, noch jegt, um Wind und Sturm 
vermunhlich zu erregen, und die Zauberknoten find nach 
8 ertulliang Erzählungen, auch bey den Römern nicht 
unbefantit gewefen. 

Bon den Jahrftäben oder Kalendern aber, findet man 
aus dem Dlaus Magnus indes Olaus Wormins 
daniſchen Faltis die Nachricht, daß ſolche als ein Stab 
in. den Händen getragen, und daraus alle Zeitverändes 

7 runs 


(*) Aus allem, was bisher von der hieroalppbifchen Bedeutung 
bes Hundes geſagt worden, läßt fich auch leicht ſchließen, 
warum Diogenes ſich eine Ehre daraus machte, mit eis 
nem Hunde veralichen zu fen, und warum er fich ſelbſt ei 
nen Hund vannte — S. 


4 
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ru 07 und Zeichen der Tage ertklaͤret n eſſen 
te find Diefe:. Habent baculos PR ei [eu "land pie 

* geſtamine manuum, quibus docent, dıl) pu terro- 

— t.& concludunt lunares eonjunctiones & oral es ac 
curfus, feftä mobilio ac fixa, pariter & fie Bus di infalli- 
bill’ experientia, quali e libro declärate I egerent, * 


* interpretantur 0) 
— erfcheiniet im derfelben Reihe die ſe Prie fr ärfert, 
Hund ‚mit einem bärtigen Nienfchenkopfe, auf eis 
—— e ſtehend; welches ihn als einen Ve 7 di⸗ 
—* oder gar als einen Hervorbringer deſſel⸗ 

Pi 8 rzuſtellen ſcheinet. Man ann aber unter den 
Fiſchen Aut die verftorbenen Seelen, wie erwaͤhnet, ‚ber: 

Ben Und fo wäre diefer Zauberer und Vriefter viele, 

ein Befchwörer der Geifter, wohin Folglich auch die 

* En daneben gefegte fich etwas aufrichtende, Schlauge 


X den möchte. 
— dritten Zirkel it die Geſtalt Les Fries a. 
4 kehrt. Er erſcheinet mit einem menſchlichen Leibe und 
‚mit einem Bundefopfe. In einer Vorſtellung hat er A 
olvene Sichel in der Hand, womit die Druiden. 
n heiligen @ihen den alles heilenden Miftel abnah * 
J zweyten Bilde traͤgt er ein Beil oder Barte. Arn⸗ 
iel erflärt Died bon einem Zauberbeile ‚Man töghee 
es auch von einem Dpferbeile auslegen. Es fleben Aber 
noch mehrere Urſachen anzugeben, warum man deu Bars 
den, deren Nahmen fogar einige von Darte beri ten 
wollen, ein Beil oder Darte als ein Ehrenzeichen gegeben, 
“ Die Barden führten das ganze Regiment, und das. Beil 
war pri bey den Römern ein Zeichen der Conſul⸗ ais 
bey den Lydiern der Föniglichen Gewalt. Nach dem 
Pierius Valerianus, foll auch das Deil am Zeichen 
eines dauerhaften Gedächtniffes auf die Gräber der Alten 
geſetzt ſeyn, und von den’ Barden iſt es bekannt, daß fie 
durch ihre Lieder Die Thaten der Helden_der Dergefenpeit 
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c Men ſche den Attikel Ceichenopſer, S. 37, 189. 


>, Wenn die Meinung bes Pieri ds Valerianut * iſt, 
ſo ſcheinet cc ware zu ſeyn, dab —— 
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Dieſe bisherige Erflärung bat nun um fo_meniger 
Sweifel, als mit derfelbigen Barte, jedoch zugleich mit 


em Befehlsſtabe, oder auch allenfalls Zauberftabe, im 


eh kel zugleich eine menſchliche Fraur, und Au jes 
Se 


e derſelden ein Hund ſich zeiget. Wiewohl 


Olaus Wormius es für einen Wolf anſtehet. 


Zwiſchen diefen beyden Hunden tftein wildes Schwein, 
welches von den mitternächtlichen Völkern dem Frefus 
gewidmet geweſen, einer Gottheit, welche zwar nach 


Keyßlers und Cleffels Meinung, die Sonne vorſtel⸗ 


len fol; Tacitus berichtet aber von den Aeſtyern, daß 
-auch der großen Öötrermutter Enbele, oder dem 


; Done zu Epren, das Bild eines wilden Schweines ' 


ik Es iſt auch faſt noch zu zweifeln, ob in der vom 


Keyßler aus Gothriks Saga angezogenen Stelle, das 
Wort Soni, Sonis, mit dem vorhergeſetzten Frejus 


einerien, und fo viel als Sonne bedeute, oder ob es nicht 


vielmehr ein Sühnopfer, Sohne des Frejus, durch 


das Worf angezeigt werden fol, da zumahl das Opfer 


* 


Bass: worden. Denn, daß fonft daß ' 


Schwein auch bey den Deutſchen ein Bild des Unterirdis 
‘2 geweſen, giebt felbft die Erzählung der Edda zu ers 
kennen, da nähmlich zu dem Odin, oder der Sonne, ein 


Schwein gefommen, wie er nach vollbrachtem jährlichen 
Laufe -in einer unterirdifchen Höbfe ermüder gelegen. 
Wein aber, nach der Edda, der Sonne ein Schwein für 
agen gegeben worden, fo war diefed mit goldenen 
en gemacht, mit weichen Borftem fie alfo als eine 
erinn der Finfiernig vorgeftellet wurde. — 
— er 


e, welcher die Thaten eines Verſtorbenen zu befingen 

tte, fein Beil, oder feine Barte, auf oder neben das 

Grab — und fo lange dort ſtehen lie, als fein Dienft 

. da Diefer Hinſicht Dabey dauerte, Bey Diefer Gelegenheit 

muß ich aud noch anführen, daß ich ſehr geneigt bin, zu 

- ng» der Nahme Longobarden komme eigeurlich von 

* einer Harte mic einem langen Stiele ber — und daß die 

enden erften Ba Longo, nur von der Befchreibung 
areimifcher rifefteller berfomme, melche auch Lange, 

ausgeſprochen werden Fünnten; folglich nicht 'Qangbärte 

» „beißen kann, ‚wie es einige Gelehrte wollen, denn Die Alten 

Tragen ja alle lange Baͤrte. 4 


VOex. technol ne. LXXIV TB. N 


x 
* * 





194 £eichenverbrennen, 


der Erde wühlende Schwein iſt wegen diefer Eigenfchaft 
von je ber ein Bild des Unterirdifchen, folglich des Schat⸗ 
tenreiched gewefen, und daher der Ceres, welches nach 
dem Apulejus nur ein befonderer Rahme des im Schat⸗ 
tan herrfchenden Mondes, infonderheit geheiliget, eben . 
daher aber auch der Erde und dem Tode zum Opfer ges 
bracht worden. Ä 

Herodotus erzählet, daß ed auch in Aegypten kei⸗ 
ven andern Göttern, ald dem Monde und dem Bacchus 
geopfert ſey. Man brauchte es bey den Völkern, auch 

bey den mitternächtlichen, zu feyerlichen Eidfhwüren ’ 
und Bündniffen, weil man bey den Gräbern und bey dem 
Unterirdifchen zu fchwören pflegte, wovon infonderheit 
der Schwur per Jovem lapidem, oder bey dem Grabe des 
Jupiters, wie ed nach unferer Meinung zu erklären bes 
kannt ift (*). Eben daber, weil bey den Gräbern die 
Dpfer zuerft gebracht find, wird das Schwein für dag ers 
fie Opfer von Thieren unter den Völkern gehalten, . ja 
. man leitet felbft das griechifche Ira, opfern, davon ber, 
weil dad Schwein von den Griechen ehedem Thyſus genen» 
net worden. Die praecidanca porca mußte der Ceres 
don demjenigen geopfert werden, welcher einem Todten 
feine Erdfchofle zugeworfen; und bey den Reinigungsfe⸗ 
sten der Unterirdifchen, wurde ein Schwein, oder eigent: 
lich Spanferkel, hauptfächlich gebraucht. Inſonder⸗ 
heit it auch der Venus, weiche mit unferm Frigo, 
oder Frea, fehr überein fommt, an und für fich. aber 
nichts anders, als der Mond in anderer Vorftellung:ift, 
das Schwein nach dem Berichte ded Athenaͤus und 
Callimachus, vor Alterd gewidmet und geheiliget ges 
mwefen; auch in Hetrurien ehedem, nach des Varro Ers 
zählung, im Anfange der Hochzeit geopfert worden. 

Es fcheinen alfo die Hunde mit dem wilden Schweis 
ne die umterirdifchen nächtlichen Geifter, und das Unter⸗ 
irdifche vorzuftellen, wie ed Virgil befchreibt: Vifaeque 
canes ululere per umbram, der Barde aber in feiner Ges 
walt über daſſelbe fich zu zeigen. | 

Wil man lieber einen Wolf annehmen, fo ift der 
Wolf, weil er am frühen Morgen vor der Sonnen Aufs 

| gang 
) Man fehe auch den Artifel Leichenftein, wo von bem Gra⸗ 
de des Jupiters gehandelt wird, F. 
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gang auf feine Nahrung ausgehet, daneben auch ein 


| ‚gran gefprengted Haar hat, zum Bilde.eines die frühen 
Morgenſtunden vor der Sonnen Aufgang liebenden, ' 


gebraucht worden. Wovon es vermuthlich Fommt, daß 
im Griechifchen Ava, das erfte Licht vor der Sonnen 
Aufgang, Avxzos aber einen Wolf bedeutet, umd die. Frans. 
ofen die Redensart: entre chien er loup, haben. Nach 
der. Erzählung des Virgils, kam die Geifterbefchtoös 


. rung bauptfächlic in der Nacht, gegen die frühen Mors 


‚genflunden zu Stande. Aeneas brachte daher dem uns 
terirdifchen. Könige zwar in der Nacht fein Opfer, gegen 
Morgen äußerse fich aber erft die Wirkung: 
Ecee autem primi ſub lumina folis er ortus, 
Sub pedibus mugire folum et juga coepta moveri 


Sylvarum vifaeque canes ululare per umbram, 
334 


Nach Warnefrieds Erzählung, Haben auch die 
Weiber ver Winiler, bey dem Drafel der Frea prime 


| mane, in den fräheften Morgenftunden erfcheinen muͤſſen. 


Und daher mag ed fommen, daß der Wolf faft durchgäns 
ig der Zauberey ded Apollo gewidmet gewefen, und 
rn defien Bildniß geftellet worden, und daß auch Der 


Agyptiſche Serapis unter feinen drey Gefichtern ein 


Molfsgeficht gehabt, überdem aber, weil die Heilungss 
kunſt mie der Zauberey verfnüpftmwar, die Wolfsſchnautze, 
wenn fie nur an die Thüren genagelt worden, ein Mittel 


wider alles Gift feyn follen. 


Endfich To erfcheinet auch im ſechſten Zirfel das Bild 
der Gottheit ziwifchen einem Schweine, wie wir ed nad 
dem Diaus Wormiud nehmen, und. Hunde oder Wolf, 
welches gleiche Bedeutung mit dem bisherigen haben 
muß. Ehe wir uns von dem Hunde ganz abmenden, 


‚wollen wir einer Muthmaßung erwähnen,. warum der 


Hund nachher verächtlich geworden, und woher infonders 


heit die Strafe des Zundetragens entfianden fey (*). 


Hieran fcheinet die Geile Keligion Urfache zu fo 
23 ce 2 a 


C) Man feheein Mehreres hiervon, EncyFlopädie, Ch. XVI, 
©. 457, im Artifel Zund, wo nicht allein Das Hundetra- 
gen befthrieben, ſondern auch einige Meinungen von .defler 
Entitehbung angeführt worden. $. 





da man die Heiden, und fonderlich ihre Priefter, von ih- 
rem Sinnbilde, Heidnifche Zunde genennet. Und wenn 
daher das Zundetratzen bey den Großen des Reichs auf⸗ 
gekommen, fo mag ed wohl feine andere Urſache gehabt 
haben, als fie in heidnifcher Geftalt, als Gottes vergeſſe—⸗ 
ne Heiden vorzuftellen. Welche Stkafe nur bey den Gros 
Gen geblieben, weil ein heidnifcher Priefter, und folglich 
\ zugleich Befehlshaber, unter dein Bilde begriffen war. 
Iſt fonft der Hund ein Bild eined heidnifchen Pries 
fter8 gewefen, fo würde der Urfprung von dem Nahmen 
Welf, und die dabey vorfallenden Erzählungen, ganz 
leicht dabin auszulegen ftehen, daß der Stifter diefes gro⸗ 
Gen Geſchlechts in feiner Jugend unter den Prieſtern ers 
zogen, auch wohl gar zu folchem Stande gewidmet ges _ 
wefen, und davon ald ein junger Priefter den Nahmen 
Welf nachhero behalten, und anf feine Nachkommenſchaft 
fortgepflanzt habe ((). Die befannte Fabel erzählet 
felbft, daß die eilf jungen Prinzen außer Haufeshinweg 
gefandt und erzogen worden, welches fehr wahrſcheinlich 
Be daß die Erziehung unter den Prieſtern gefches 
en ſey. | 

Wir wenden und zu der erften Reihe des Zirkels zu- 
rück, da zmwifchen einer fi aufrichtenden Schlange, und 
zwifchen einem vom Geyer benagten Häringe, eine dop⸗ 
pelte menfchliche Figur erfcheint, als einmahl auf dem 
Inſtrumente eines noch jetzt auf den Kartenblättern füge- 
nannten Pique, Spaten oder Schippen, welches, wie 
Arnkiel meinet, ein Dolch ift. Diefes ift ohne Zweifel 
wieder eın Barde oder Vriefter, und man fann des Arns 
field Erflärung von einem Dolche wohl annehmen, da 


wir auch die nebenftehende Figur von dem Tode bereits 
eis 


() Wer ein Weidbman if, wird ed wiffen, daß ein hundege 
rechter Täger die jungen zur Jagd erjogenen Hunde, nie 
junge Hunde, fondern Welfen, weife, oder Wölfe, nen; 
net. Die Jäger überhaupt haben aber zumeilen viel Myſte⸗ 
ridfes in ihrer Kunft, Die doch auch von manchem audern 

ehrlichen Manne eben fo gat erlerner werden kann. Viel—⸗ 
leicht ſtammen durch Tradition noch viele irrige umd der 
gefunden Vernunft zumiderlaufende Säge, aus dem erfien 
Heidenthume bey ihnen her — wovon die jerigen Subiecte 
freplich fo wenig Urſprung als Bedeutung ensräthjeln köns 
n 
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erfläret haben, bierdurch alfo der Barde in feiner Gewalt 
über Leben und Tod vorgeftellet wird. Da es jedoch mit 
unferer fchon erwähnten noch übrig gebliebenen Figur deg 
Pique oder Spaten, Spießes oder Degen, fo fehr über: 
ein kommt, fo Fönnte es auch wohl al& ein bloßes Ehrens 
und Gemwaltzeichen des Barden angefehen werden, als 
wie der Spieß, Spaten oder Degen, ehedem ohnſtrei⸗ 
tig war... | | 

Die in der zweyten Reihe des erften Zirfeld erfcheinens 
de mit dem Ropfe niedergedruͤckte Schlange, kann vief- 
Den Bild der Krankheit, mie die ſich aufrichtende, 






der Wenefung, ſeyn. Wiewohl wir diefen Unterfchied zu 
erweiſen nicht vermögen. | 
Am zweyten Zirkel zeiget fich zuerſt ein bärtiger Bar; 
de, gen Simmel fehend mit einem Spaten oder Spieße 
in der Zand, und aufeinem Pferde fizend. Meben ihm 
ſtehet ein Barde mit zwey Fürzern Spaten oder Spies 
Gen.. Was den zu Pferde figenden Barden anlanger,, fo 
ift befannt, daß das Pferd wegen feines Geifted und Mus 
thes, infonderheit daß weiße, für ein geiftiges, goͤttliches 
und mit der Weiffagungsfraft verfehenes: Thier gehalten 
ward, und daher die Götter felbft mit Pferden vor ihreg 
Wagen vorgeftellet worden. Phoͤbus, oder die Sonne, 
hatte vier weiße Pferde vor dem Wagen. Pallas aber, 
ein befonderer Nahme ded Mondes, foll mit. einem weis 
Ben Pferde aus dem Haupte des Jupiters hervor ge: 
. fprungen ſeyn; hat auch den Nahmen Hippiaß gefüh- 
vet. Wovon vielleicht auch das Palladium, momit die 
Trojaner von den Griechen berücfet worden, die Geftalt 
eines Dferdes befommen. Auch Venus, ein anderer 
Nahme des Mondes, ift zn Pferde figend vorgeftelles, und 
ihr der Nahme irzoiauuz bepgeleget. Aber auch dem 
Yupiter gehörten weiße Pferde, und ed wurde daher 
dem C am ilus nicht wohl ausgeleget, daß er als Dicta= 
tor, dem Yupiter, und der Sonne gleich, mit vier weis 
Ben. P erden in Rom eingezogen. Inſonderheit wird 
— rfinder der Pferde und des Reitens ge« 
mach —— Theſſalien geſchehen ſeyn fol. Nep— 
tun aber war nichts anders, als der Mond in maͤnnli⸗ 
eher Geltalt, und die Erzählung mag wohl auf die Pries 
fer in lien zielen, welche die Pferde als ein mweifas _ 
gende er gebrauchten, * darauf, wie wir gleich von 
2 den 
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den Deutfchen zeigen wollen, um fünftige Dinge zu, ers 
"Fahren oder auszudenten, geritten find, Denn dahin 
gehoͤret, — pOnfSeintichkeit nach, auch die Fabel von 
den Theſſalſchen Centauren, welches, unſerer Muth⸗ 
maßung nach, nichts anders, als Prieſter geweſen, wel⸗ 
che dadurch den Ausgang kuͤnftiger Dinge auslegen 


"wollen. , 
Daß die Perser ſich gewiſſer beiliger weißer Pferde bes _ 
dienet, meldet Herodotus. Ein geflügeltes Pferd, 
zegafıs, mußte auch den Muſen- oder eigentlich Pries 
ſterbrunnen, Aganippe, entdeden. Dem Homer aber 
iſt e8 folglich auch nicht zu verdenfen, wenn er fogderlich 
des Achilles Pferde als göttlich und unfterbiich beſchrei⸗ 
et, und ihnen folche Handlungen beplegt, welche uns 
jetzt übertrieben und unnatuͤrlich ſcheinen. Selbſt die 
heil. Schrift brauchet nach dem damahligen bekannten 
Verſtande die weißen Pferde (Zachar. 6, 6. 8.) als ein 
Bild des Geiftes. | 
Auf die nordifchen Völker zu fommen, fo findet man 
“auf den alten brittannifchen Münzen, in Eccards Ori- 
inibus Germanorum, und in den Originibus Guelficis, das 
| Shferd als etwas Geiftiged oder Goͤttliches, indem es bald 
einen halber Mond über fich hat, bald geflügelt ift, bald 
ein aufgerichteres Horn, bald auch das heilige Fuͤnfeck 
unter fih bat. Don den Deutfchen infonderbeir berichs 


tet nun fchon Tacitus, daß fie den Pferden, infonders 
heit den weißen, eine gemwiffe weiffagende Kraft beygeles 
get; und daher in den Hainen weiße, zu Feiner menſchli⸗ 
‚hen Arbeit gebrauchte Pferde gehalten, welche vor den 
‚Heiligen Wagen gefpannet worden, da fodann der Prie- 
fier, oder der Dberfte des Volkes, fie begleitet, und aus 
ihrem Wiehern und Schnauden, Wahrnehmungen ges 
"macht habe. Don den Rügern aber erzählen Saro und 
Cranz, daß ein heiliges weißes Pferd bey ihnen gehalten 
worden, melches allein die Priefter weiden nnd reiten 
durften, vom melchen fie geglaubet, daß ihr Gott auf 
bDemfelben gegen die Seinde ihres Bottesdienftes Rrieg 
führe, und von deflen Gange man auch den Ausfchlag 
eines vorhabenden Feldzuges oder Schifffahrt wahrneh⸗ 
men wollen. NE RS ae 
Hieraus erffäret fich alfo unfer zu Pferde figender bär- . 
tiger Prieſtet vom ſelbſt. Er figer gleichfang zn, Pferde, | 
a PER — * . 0“ ym 
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um Dei Ausſchiag eines Krieges wahrzunehmen. Denn 


eben daher frheinet man auch eine andere menfchliche Fi: _ 


gur neben ihn gefeßet zu Haben, welche mit Pfeilen mach 
„einem wilden Thiere fchießet, indem Pfeil und Bogen ein 
Bild des Krieges find. Und eben daher find Trompeten 
. im Schatten unter ihm. Der neben gefegte Priefter mit 
dert Sorne, erh auf die Erhöhung und heilige Würde 
des auf dem göttlichen Pferde fißenden Priefters, als wel⸗ 
ches ihn im feiner größeften Ehre zeiget. Daher, wie er: 
‚ wähnt, der berühinte Amphiaraus auch ein Horn in 
der Hand getragen, welcher wegen feiner Wahrfagerfunft 
fo berühmt gemwefen, daß fein Grab ein Drafel geworden, 
‚And diefen Amphiaraus befchreibet und Statius 
au fo: | 
. Amphiaraus fublimis agit equos. 
Die Eentaurenfigur im dritten Zirkel, fcheinet ebem 
wohl einen Priefter, nur in etwas verändert, vorzuflels 
lien. Sie kommt mit den Theſſaliſchen Centauren übers 
ein, welche wir, wie fhon erwähnt, gleichfalls für ſolche 
- SBriefterfiguren Halten. Virgil feger die Centauren bey 
Ai Fingange in das Schattenreich, neben den Sig der 
räume. Ä 

Sonft erblirfen wir noch in eben diefem Zirkel auch 
eine fogenannte Maske oder Wahrfagerinn mit einen 
Schlachtmeſſer, mit welchem fie einer gefangenen Weibs⸗ 
perſon den Bauch aufgefchnitten, und welche darauf aus 
dem Eingeweide das Zufänftige vorber fagen will. 

Im fünften Zirkel erſcheinen zwey Perfonen, welche 
einen mit fechzehn Edelgefteinen oder Kroftallen ind Ge⸗ 
vierte befegten Spiegel in der Hand haben, und darin 
fhauen. Dieſes find die Kryſtallſeher. Die Geftalt dies 
fes Spiegels ift geviert, und mit vier Mahl vier Steinen, 
oder runden Kruftällen, befeßt; weil die gevierte Zahl fos 
wohl wegen der vier Elemente, ald fonft durchgehends, 
für- fehr geheim gehalten worden, und die Bolfommens 
heit der Seele, ja die Duelle der ewigen Natur enthalten 
- follen,, Daher auch diefe Zahl dem Gotte der Zaubereg,' 
Merkur, heilig war, und deffen Bild felbft vierfeitig 
gemacht wurde. 

Unter dem Spiegel figet ein Schwein, das Bild des 
Unterirdiſchen. Leben und ne ach Krankheit, * 

| 4 - 
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fich eine fich erhebende Schlange, ein Fifch und eine nies 
derjinfende Schlange, find daneben gezeichnet. 

Im ſechsten Zirkel erſcheint das Bild des Goͤtzen 
ſelbſt mit zwey hoͤrnigen Cirris. Dieſes war uͤberhaupt 
ein Zierrath erwachſener junger Leute, inſonderheit aber 
ein bey den Deurfchen gewöhnlicher Zierraib. Juve⸗ 
nal befchreibet daher einen Deutfchen: 


Madide torquentem cornua cirro, 


Da die Cirri ein männlicher Zierrath geweſen, .fo 
mag das Bild denjenigen Abgott vorftellen follen, wel⸗ 
cher Sritco, Srigo, Srigge, Frea, Srejia, genennet 
"wird, and wovon, wie Olaus Wormind meldet, uns 
gewiß ſeyn foll, ob er männlichen oder meiblichen Ges 
fchlechts gewefen. Es ſcheinet jedöch am fich nichts an= 
ders, ald. der Mond darunter verflanden zu fepn, indem 
der Mond auch fonft unter den Nahmen Venus, Fus 
nus, Attis, männlichen Gefchfechtd gemacht worden, 
wir. auch ‚noch jet in unferer Sprache den Mond männs 
lichen Gefhlehts machen CH. .. | 
n Zu diefer Erklärung von einem Bilde des Mondes, 
überreden ung wicht allein die neben gefeßten Fiauren des 
GSchweines (*), als wie wir ed nach der Zeichnung des 
Olaus Wormiug erfehen, und des Hundes, fondern 
auch infonderheit die daneben zu beyden Seiten verfchies 
dentltch geſetzten drey Eleinen Triangel. Die gedritte 
Zahl war zwar überhaupt bey den Völkern heilig. Gie 
wurde aber, wie Meurfius in feinem Denario Pythago- 
rico, bemerfer, infonderheit Saturnia, Latona und Amal- 
theae cornu, auch Thetys, Hecate, Nuptiae, Amicitia, 
Harmonia, und Pax, genennet. "Welches befon= 
ders mit dem Goͤtzen Frigo übereinftinmet. ie Pytha⸗ 
goräer nannten ein gleichfeitiges Dreyecdf Minerva 
. r 


(*) Bon der Frea ſehe man auch in der Encyklopaͤdie, Th. XV. 
S. v0, im Art. Sreytag. . 

(**) Es hat dieſe Figur auf dem Kupferſtiche aber nicht die Ge, 
ftalt des Schmeines, fondern fcheinet mit dem Kopfe und 
alte ein Pferd zu ſeyn. Der Schwanz iſt wie eine Dun: 
Derurhe, und die Füße haben wieder Aehnlichkeit mit Dfer 
defaßen, Bielleicht aber giebt das Original den Ausfchlag_ 
in diefem Zweifel. — F. 
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| den Lilien ſie weibde, ald w 


» 


sr flatt: Rofen zu geben ift, fo kann Biel fehr füglich von 


„der. Hoffnung feines Fünftigen Königreiches verftanden 
werden, welches, wenn der Tag fühl werde, naͤhmlich 


„am Abende der Welt, wirklich ausbrechen werde, da er - 


ſodann wie ein Reh oder junger Hirfch auf den Scheide: 


. bergen, nähmlich in feiner wirklichen Erhöhung erſchei⸗ 


nen werde, 
Begy den Franken infonderheit wurde eben daher biefe 
‚I #ömigliche Blume nicht allein auf die Zepter der Könige 
und Kaiſer, und auf ihre Schilde gefeget, fondern ihnen 
„auch im die Hand, gemeiniglich in die rechte Hand, mit 
dem Reichsapfel in der linfen Hand. gegeben. Es kann 

demnach auch unfere Lilie für ein folches Zeichen gehalten 
„werden, wodurch der Abgott in einer Föniglichen Würde 
vorgeſtellet worden. 


Auf den Mond, als die Koͤniginn des Himmels, 


ſchickt ſich dieſes wieder ſehr fuͤglich. Und die Franken 
ſcheinen aus feiner andern Urſache die Lilie in das Fönigs 

- liche Wapen genommen zu haben, als um die Eönigliche 
Wuͤrde anzuzeigen. Ja, ed kann feyn, daß fie das Wa- 
pen von den ES angenommen baben. 

‚ Wenigftend feheint es daher zu rühren, daß man die 
fechöblätterige Lilie nur im einer dreyfach eingetheilten 
Geftalt, mit dem Kelche und zivey Blättern vorgeftellet, 

weil, gezeigtermaßen,. bad Gedritte infonderheit dem 
Monde heilig gewefen. 


* 


Endiich erſcheinen in dem legten Zirkel Todtenkno⸗ 


chen, und zu jeder Seite ſich in einander ſchlingende 
Eydexen. Das erfte zeiget deu Abgott in feiner Gewalt 


- 


“on der Ehe und Gefchlechtövermebrung zu erklären. 
Wenigſtens leitet Wachter den Nahmen Eydere von 
EÆy und tügen (jeugen), ab, daß er fo.viel ald oviparum 
bedeute, Welches, wie es mit dem Beynahmen der Jur 
%. mo und Rhea, alfo mit dem deutfchen Srigo und Frea, 
‚wovon man felbft dad Wort Sreyen, abzuleiten fuchet, 
wohl zufammen ſtimmet. 


Aus obiger Exflärung der Hierogippben auf dem 


‚über die Todten. Das letzte willen wir nicht anders, ald 


Tunderfchen Sorne, ‚will alfo nichts mehr und nichts 


weniger erhellen, als daß folches Horn zum Dienfte 
| * des 


— 
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bes. größeften Gottes, welcher hauptſaͤchlich zur Nacht⸗ 
zeit verrichtet wurde, gebraucht worden. Alle Natio⸗ 
nen fommen darin überein, daß fie ein Wefen, von 
welchem der Urſprung aller Dinge herrübret, oder den 
Urfprung aller Dinge felbft, in einem Wefen allein, 
verehret haben, und man wird bey genauer Unterfu« 
chung finden, daß die guten oder böfen Eigenfchaften 
diefes großen Weſens nur hernad) wieder unter ver: 
fchiedenen Perfonen, oder Göttern vorgeftellee worden. 
Bergötterte Menfchen raten hernach beym immer un: 
wiſſender werdenden Volke an die Stelle des anfangs 
verehrten großen Weſens — und nun fehrieb man 
dieſen alles dasjenige zu, was man vorher von dem 
Urweſen glaubte, ftellte aber auch diefes Lewefen un» 
ter dem Bilde des vergöfterten Menfchen dar. 


Unfer deutſches Wort Bott, morunter wir bey 
unferer Gottesverehrung das einzige höchfte Weſen 
- verftehen, ift fo fehr nahe mit denen in andern Spra: 
. chen, die ein —* bedeuten, verwandt, daß man 

Ey. und daraus beweifen Fann: alle Mationen ba: 

+ ben im Anfange nicht allein ein und eben daffelbe We—⸗ 
fen mit uns gleich verehret — fondern fich auch die 
nähmlichen Begriffe von demfelben, als die heilige 
Schrift fie giebt, gemacht, welche nur mit der Zeit 
verfchoben und verftümmele worden. - Das fchmedis 
ſche Wort Bud (Gott) welches das auf Lufifchen Muͤn⸗ 
‚zen zuweilen vorfommende Wort Allah (*) bedeutet, 
leitet Ihre mit Luthern und vielen andern von god, 
(gut, bonus,). ber. Außer dieſer Sprache findet 
man aber aud) diefe Wörter beym Ulphilas,in der angel: 
fächlifchen, in der isländifchen, hollandifchen, engliſchen 
und 


(*) Die Griechen nannten Die Sonne, bie fie als Gottheit vers 
ehrten ilios; im Hebräifhen, Ehaldäifchen, Eprifchen, 
AI beißt ZI, Gott, und hieraus ent, 

ringet auch das Malakige und Tuͤrkiſche Wort Alb. 
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und beutſchen Sprache. Das griechifche Agathos, 
Bathos heißt gut, Aber die verfchiedenen Volker 
| peben ſich Gott nicht bloß als ein gutes Weſen, fon- 
ern auch als dag ens primum er unicum gedacht, 
und eben das druͤcken die Griechen durch ihr Agathon 
aus, Die alten nordifchen Völfer, nannten daher 
die Sonne Bud, die alten Perfer, die ſolche als die 
einjige Gottheit verehrten, nannten folhe Choda, 
Chuda. Die Sonnenftadt (Seliopolis,) heißt bey 
den Hebraͤern Baal Bad. Bad, Bade, als ein 
Nahme der Sonne und der pe fommt in der als 
ten fächfifchen Sprache vor, auch noch im Plattdeut⸗ 
fchen iſt Bade, (Gokt) (*). Der Begriff von Gott 
ward häuptfächlich aus deffen Unitäe formirt. Das 
Hrabifche und Chaldäifcye Achad, Echad bedeutet fos 
wohl unus als Peus, fo wie bey den Griechen Zecate, 
bey den Tartaren Chudai, Chutai, Kutai, Budai, 
bey den Hebräaern Ihovah, bey den Eateinern Jup — 
piter, (Sol pater,) und ward der Sonne: bengelegt, 
die bey alten griechifchen und römifchen Autoren auc) 
Jovis’oculus, heißt. Eben diefes gilt von dem gries 
chiſchen Theos, Bios, Zeus, und dem lateinifchen 
Deus, Dis. . Bey der Eelten war Zeſus, bey den 
Hetruriern Aeſar, bey den Isländern As, bloß fo viel 
als Gott (**). . Bey den Morgenländern war Attin, 
Adon, Adonai, eben daB, was bey den nördlichen 
Voͤlkern Ottin, Othin, Orhan, Hoden, Wodan, 
Bwodan, Ghodan, Godan, Bote, ſeyn ſoll, wo⸗ 
von ich im gegenwaͤrtigen Artikel ſchon verſchiedent⸗ 
lich gehandelt. 8 | 


* 


C Woher Gadebuſch, (Gottes Buſch oder Hain,) im Med 
- tenburnifchen ; woſelbſt ehemahls der Radegaſt verehret 
worden, welches Die Gefchichte begeugt. Li 
+) Matt jet auch it Art. Ceichenopfer, mo von den Altären 
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Wenn aber Odin der himmliſche Allbeherrſcher 
der nordiſchen, und alſo der alten deutſchen Bolfer, 
ebenfalls war, fo waren dewfelben auch die heiligen 
Hörner gewidmer, weil er fich feinen Berebrern als 
ein obtpärigee Eiche in Mondes Geftalt zur Nacht- 
zeit zeigte. Die Leichen unferer alten Borfahren gin- 
gen, der damaligen Lehre nach, wenn fie im Leben 
die größefte Damahlige Tugend, die Tapferkeit u 
übe hatten, durchs FR zum Odin hinauf, und in 
biefer Hinſicht Fann man mit Gewißfeit fagen, daß 
beym Seichenbrande, während der lodernden Flamme, 
der Gluͤckwuͤnſchungen der Zuſchauer, und des Ge— 
ſanges der Druiden und Barden, mit den Lobreden 
und myſtiſchen Deflamationen abwechfelnd, die beili; 
gen dem Dienfte des großen Gottes gemidmeten, uud 
ſich auf alle feine Eigenſchaften vermöge der Figuren, 
paffenden Hörner, werden fo lange unaufbörlich gebla« 
fen feyn, als nur noch die Flamme irgend an den Ger 
beinen der Erblicdyenen hing und zehrte. Dieſes ift 
mir um ſo einlicher, als gewiß iſt, daß die Lei— 
chenbegaͤngniſſe der alten Deurfchen reiigiofe Hand» 
lungen waren. 

Es paßte fich daher das heilige Horn auch zu allen 
religiöfen Feyerlichkeiten, auf alle Lagen des menſch⸗ 
lichen Lebens, und, wenn ic) meine Meinung fagen 
fol: aufden Tod. Diefer ift das Ende aller Menich- 
lichen Berriebfamfeit, und deshalb fcheinen auch noch 
Die Todtenknochtn als das Bild deg menfchlichen En 
des, Und die Eydexen als das Bild des dunfeln Hoͤh⸗ 
len» oder Erdebewohnens, angebracht zu feyn; denn 


Be? giebt im Alterchume auch Hieroglyphen, wo unter 


dem Aufenthalte der Schlangen, Epderen, Kaͤuze, 
u. dgl., finftere Höhlen, Steinflüfte, Gräber und 
- Gruben in der Erde, folglich Schreden Grauen und 
Einſamkeit, verftanden werden. Man koͤnnte hier. 
Über noch vigl fagen, wenn es nur der Dre Pant; 

— aber 
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aber ich will mic) begnügen, wenn man eg nach obir 
gen Beweifen für fehr wahrſcheinlich, ja für gewiß 
ausgemacht hält, daß man unter den alten nordifchen 
ſowohl alg deutſchen Bolfern, beym Leichenbrande, 
auf den heiligen Hörnern, die dem Himmelsgotte®din, 
auch felbft unter der Geftalt des Mondes, gewidmet 
waren, um der abgefchiedenen Seele, und dem nun 
auflodernden Körper einen defto ebrenvollern Einzug 
in Valhalla, und gnädigern Anblit von dem Beherr⸗ 

ſcher deffelben zu erflehen, geblafen habe. 
| Wenn einige Schriftfteller fich felbft und andere 
haben überreden wollen, daß die alten Deutfchen ihre 
Zeichen einbalfamirt, eingefalbet, oder wenigftens ein⸗ 
gefalzen haben; fo ſcheint dennoch diefes nicht allge— 
mein angenommen werden zu Fönnen, Das ‘Benfpiel 
vom Frotho dem II. (*) beweiſet nichts Allgemeines, 
denn es hatte feine befondere Lrfache, warum er einge« 
falzen wurde, naͤhmlich, um die Leute glaubend zu 
machen, als ob er nody am Leben fey, damit Auswär« 
tige in Furcht und die Unterchanen in Ruhe möchten 
erhalten werden, weswegen man aud) den todten und 
eingefalzenen Körper drey ganzer Jahre lang, auf eis 
nem Wagen jißend von einem Orte zum anderır ber- 
um führte. Iſt aber auch bey andern, die haben 
“ verbrannt werden follen, folches Einfalzen gebräuch- 
Sich gemwefen; fo ift zu vermurben, daß es nur bey 
denen gefchehen, deren Körper man nur eine Zeit- 
fang aus einer oder andern Urfache bat aufheben 
und erhalten wollen, als etwa derer, die in der Fremde 
geſtorben, und in ihr Vaterland follten gebracht und 
verbrannt werden. Wer aber weiß, was Salz fur 
MWirfungen aufs Feuer hat, der wird auch willen, 
daß das Eimfalzen- der Leichen den Brand derfelben 
eben nicht hat befördern koͤnnen. Dem Arnfiel ſelbſt, 
der 


Co) Rbode, Cimbr. Holſt. Anı. Rom. Gas, tag. 


/ 


Pi; 
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der fonft nicht abgeneige ift, Die Einfalzun der Tod: 
— ——— Gewohnheit der a an⸗ 
zuſehen, ſcheint doch (am angeführten Orte, S. 56,) 
das Beyſpiel des Frotho als etwas Außerordentliches 
vorzufommen, —— 

Gewaſchen und angekleidet haben unſere heidni⸗ 
ſchen Vaͤter ihre Leichen gewiß, ehe ſie ſolche zur 
Brandſtaͤtte brachten, und ſehr wahrſcheinlich legte 
man ihnen das Alltagskleid an, damit ſie in Valhalla 


nicht verkannt werden moͤchten. Dieſes mag aber 
wohl nur von Leuten geringen Standes gelten, denn 


Baͤrtholinus ſagt (*): Nam er veſtium, quas ha- 
buerant pretiofilimis induti, in tumulos infereban- 


tur, quemadmodum de Norwegiae rege Haquino | 
‚ memorat Sturlefonius: Sepeliverunt regem cum ar -· 
- - natura plena et optimis fuis veftibus, Et de Egillo 
. Eigla, eum 'egregiis. veftibus indutum, minifterio 


> 4Grimi, tumulo illatum, — Exornabantur quoque 


variis-cadavera clenodiis, armillis nempe, quomodo 
Egillus frawi Thorolfo exequias faciens, illatiin ru- 


anulum Mmanus aureis exornavit armillis, Arnkiel, 
Th. 3, B. 1, C. 10, $. 1: — Die Todten find ben 
. amfern Borfabren mit ihren beften Kleidern. und 


Schuhen angethan, begraben und verbrannt worden. 
rg de naulis Danicis, ©, 19: — Ehedie Ber; 

ebenen der nordifchen Wölfer zur Erde beftattet 
wurden, wurden ihnen die Kleider, welche fie auf 
dem Kranfenlager. getragen, abgezogen, und ihnen 


ihre beſten Feyerkleider angethan. Ja zuweilen hat 
man fie mit den beſten Pretioſis und herrlichſten Klei-⸗ 
nodien geziert. Cleſßelius Antiq. Germ. p. 221: — 


Cum Suafridis, conjux Haraldi pulchricomi diem 
obiiſſet Jupremum, pretiofis veftibus ea indura 


Mur meme- 
x 





| ı ur", 
€) Antig, Dan, L, 2, e. 10, p, 499 UND soo, 
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ratur, ‚Snorroni in Harald, ‚Harfay. Saga, 


—3* 


me 


25, p- 102. 


an hatte Furcht vor dem Spötte der Himmels: 


28 fcheuete man fich, die Leichen 


ß und unbefleidet im die Himmelsburg ein: 


‘ wandern zu laffen, denn, vor. dem Odin konnte man 


m. 48 


nach der allgemeinen Meinung, nicht bloß erfcheinen. 
Die beftätige ‚auch Nertelbl 


ade am angeführten 
Orte, ©. 9: Facile — — mortuis 
denegare grande olim habitum fuiſſe piaculum. 


Etenim qui fine veſtibus ad Valhallam accederet, nu- 


‘ ditati perpetuae er omnium irrifionj expofitum iri, 
nemo dubitabar. Man vergleiche hiermit Zartholini 


Antiq. Dan. am ſchon angeführten Orte. 
Was die Zeit betrifft, wie lange die Alten in un⸗ 


| — Deutſchlande ihre Leichen bis zum Verbrennen 
liegen ließen, fo mag darin wohl nichts gewiſſes zu 
beſtimmen feyn. Ich weiß wohl, daß fich Cleffel 


auf die Nachricht des Otherus beym Bartholin 


> zieht, und nicht allein behauptet, daß die Leichen lange 


elegen bis fie yerbrannt wurden, fondern daß foldyes 
* einige Monathe gedauert haben ſoll; allein es 


iſt nicht zu glauben, daß dieſe Gewohnheit allgemein 


geweſen ſeyn ſollte. Unter einigen Volksſtaͤmmen, 


oder in einigen Familien, kann vielleicht ſolcher Ge⸗ 
brauch hier oder da obgewaltet haben, aber gewiß 
nicht bey allen. Auch iſt nicht einmahl die Spur ſol⸗ 


cher —— unter den alten Deutſchen aufzuwei⸗ 
fen. Wuͤrde aber ſolches wahr ſeyn, ſo koͤnnte die 


BGewohnheit des Einſalzens der Leichen auch vielleicht 


Gebraudy gewefen fen. — — 
Wie man die Leiche zum Scheiterhaufen gebracht - 
abe, ob diefelbe auf einem Wagen möchte hinausge⸗ 
hit, oder auf einer Todtenbaare getragen worden ſeyn, 
dariiber fcheint nichts gewiſſes berkimune zu feyn. So 
viel iſt aber-unftreitig zu. behaupten, daß man bo 
re ET ah 


— 


Leichenverbrennen. 209 


mahls noch von keinem Sarge etwas gewußt haben 


mag, welches auch die baldige Verzehrung des Kör- 
pers gehindert haben würde. Es war daher die Leis 
he allem Vermuthen nach, auf dem Wege zum 
Scheiterhaufen, frey und offenbar von jedermann zu 
fehen. Wer aber der Regel nach die Leichenträger 
waren, ift auch nicht ausgemadyt. Die Dichter oder 
Sänger, welche von den Deutfchen Barden,.. von 
den nordifchen Bölfern aber Scalden, genannt wur 
den, und angefehene Leute unterm Wolke waren, 
fangen die Thaten, das Lob und die Tugenden beruͤhjm⸗ 
ter Perfonen ab. 


Daß bey Gelegenheit der Leichenbegängniffe geo- . 
pfert worden, ift fchom laͤngſt erwieſen. Rhode ſteht 


in der Meinung, dag Opfern babe feinen Anfang ge: 
nommen, fobald die Leicye auf den Scheiterhaufen 

elege worden, und man babe damit während: deg 
ansehe beftändig fortgefahren. Nach den Be- 


richten des Arnkiel aber wurden bey den Leichenbe- 


ftattungen vornehmer Herren, gefangene Feinde ge« 


achtet, und zugleich mit verbrannt, denn man 
glaubte mit dem Blute und Tode der Gefangenen bes - 


fonders dem Odin fehr gefällig zu feyn (*). 
Wenn ein abgelebter Greis feine Tage in Ruhe 
ugebracht hatte, und gleichwohl am Ende feineg Le— 
s an den valhallifchen Luftbarfeiten Theil zu neh— 
men wünfchte, fo ward er lebendig auf den Scheiter- 
fen geſetzt, und darauf mit einem Öewehregetödter. 
8 mußte aber foldyes ein Fremder vornehmen, da eg 
ben nächiten Verwandten wenigſtens nicht erlaubt war. 
Diefe Nachricht giebt Procop (**), allein, es ift zu 
glau- 


1) 8. 3,8. 1, €. 17, $.r. Vergl. mit Stief, de Urnis 
Lignicens, et Pilgramsd, p, 22. 


(**) Procopius Gothicorum, lib. 2, Nee [enescentibus, 


i ’ RCE 
Def. technol. Enc. LXXIV Th. O 
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glauben, daß dieſes feyerliche Ermorden nur bey den 
Vornehmern im Gebrauche geweſen, und man mit ge⸗ 
mieinen Leuten fo viele Umſtaͤnde eben nicht gemacht 
haben wird, wie ich dergleichen — von den Wen · 
den ſchon angeführte habe, Endlich traten (nach dem 
Rhode) die naͤchſten Blutsfreunde hinzu, nahmen ei⸗ 
nen oder mehrere Brände vom Opferfeuer, und zuͤn⸗ 
s: „beten damit den Holzſtoß von unten auf an, bis derfel- 
=. bein Brand und volle Flamme gerierd. Dies war 
ein Liebesdienft, den man den Seinigen ſchuldig zu 
ſeyn alaubte (N... - -- | | | 
| Was Hartfnoch in Hinficht der prieiterlichen 
Leichenrede von den alten heidnifchen Preußen fagt(**), 
kann auch ſehr wohl bey den übrigen deutſchen und 
nordiſchen Voͤlkern ſtatt gefunden haben; und es 
ſcheint eine ſolche Leichenrede, wo der Druide mit feu⸗ 
rig in die Höhe gerichteten Augen und ſtarker Stim⸗ 
me ſchrie: Er ſaͤhe den Verklaͤrten auf einem muthigen 
Roß durch Valhallas lichte Raͤume fliegen, blitzen⸗ 
de Waffen zierten ihn, er truͤge Sterne in den Hän: 
den, und. ginge fo hinuͤber in die neue Zeit, — bey 
dieſen Bölfern gewiß nicht ohne erwuͤnſchte Wirfang 
| | gewe⸗ 


nee morbo affectis vita amplius frui fas erat. Sed ubi 
\yuispiam eorum five confenuillet, five morbo corripe- 
retur, protinns cogebatnr, a a Ve eillagitare,/uti 
| fe quam primum ex humanis tollerent, Tum illi li- 
“ +  gaorum Äirue in altitudinem ’'corgelta, deſuperque ho- 
mine in fummo fafiigio:impofito, ‚Herulprum quen. 
piam immittebant, qui cultro eum conficerent. , 


ebey Sdlite die vorbin angeführte Meinung des Hrn. Maſch 
—* aber geltend ſeyn, da man naͤhmlich einen Todtenheerd in 
| der Erde gemacht, und Die Leiche frumm. zuſammengedruͤckt 
darauf gelegt habe, fo würde den hier angeführten Berichten 
Dadurch mwiderfprochen merden. — Bigleicht kommt man 
N 8 Asien —— a En a. —32*2* da die 
— en und e der alten Deu er Zeit 
verändert haben, auch die —— ** ihnen * 
‚Ändert morden fegn mögen. “ 
(”) Rerum Proflie, diſſ. 13, p. 195, leg. Conf, Stief, 


Br 





p. 26. ! 


„; 


I 


— 
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geweſen zu fey: Die Gemürher wurden erhigt, man 


fchonete der Koftbarfeiten nicht, fondern warf ſie mie 
der größeften Bereitwilligfeit um die Werte ins Feuer. 
zu dent Verftorbenen, damit er defto reicher vor den 
Himmelsbewohnern erfcheinen möge. Alles was er 
im Leben lieb gehabt, mußte allhier ein Opfer werden, 
Pferde, Hunde, Voͤgel, ja Knechte und Mägde tru- 
gen einerley Schickſal davon, und wurden mit ihren 
Herren oder rauen dem Feuer übergeben. Einem 
Helden wurden feine Waffen, und was er fich durch 
feine Tapferkeit erworben — einem Künftler feine 
Werkzeuge zugemworfen, damit er das Gefchäft, wel— 
es er in feinem Leben betrieben, auch dorf fortfegen 
koͤnne. Einen Priefter oder eine Priejterinn ließ man 
das Opfermeffer in jene Wele mitnehmen (*), und ein 
O 2 Frauen⸗ 


(*) Es wurden vor einigen Jahren in Mecklenburg Schwe⸗ 
rin, als man bey Stolpe, im Amte Meuftade, einen 
ſchadhaft gewordenen gropen Damm reparirte, verſchiedene 

——— — jerftört, un die Steine davon zu gebrau— 

en, 8 giebt dort ſowohl, als auch anderswo in Mech 

"lenburg und Pommern, außer den Graͤbern, Die mit Steis 

men umferet, und mit oroßen Eteinen bedeckt find, auch 

noch folde, die von lauter kleinen Steinen pyramidenfärs 
mig aufgethürmt find. Der Fuß der Pyramıde, oder eis 
gentlich möchte ich fagen: des abgeftumpften Kegels, hält 
aumeilen im Umfange zwifchen 20 und so Schritte, fo wie 
auch die Höhe vom der übrigen Erdflädhe an nn, 12, 
26, bis 20 Fuß beträgt Die 32 Diefen Gräbern vermands 
ten Steine, melche swifchen Sand, fo wie es beym Daͤmmen 
geihieht, arlegt worden find, find felten größer, als eim 
mehichlicher Kopf. Wahrfcheinlich wurde auch in Hinficht 
der Gräber gemiffer Perfonen eim Unterſchied gemacht, 
dent, mer genau Acht auf die noch vorhandenen Gräber 
giebt, wird finden, daß felbft in dem Gegenden, me noch 

Er Sterne genug, felbft bit jent zu haben find, die Gräs 

‚ber theils ſolche abgeftumpfre Kegel, theils aber auch folche 

d, welche bloß aus großen Steinen, mie fie ſchon bins 

lid) 3 worden, beſtehen. 
8 ein dergleichen von kleinen Steinen aufgethuͤrmter 

Sðee unmeir des vorher genannten Dorfes Stolpe jerfids 

„get wurde, baben die Arbeitsleute verfchiedene Urnen ges 
nden, welche fie dort entweder Aeidentöpfe, oder auch 


rufen, Hennen, "m einigen Derfelben, und bey — 
olen 


— J 
—2 — 
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Frauenzimmer ward ihres Schmucks, welches. fie im 
Reben getragen, auch im Tode nicht beraubr, Rhode 
ſagt daher: (Cimb, Holft, Ant. Rem, p. 30.) „Man 
‚ „warf allerhand Sachen ins Feuer, die fie dem Tod⸗ 
„tert mit auf die Reife verehrten, als Ringe, Arms 
„bänder, Hefte, Spangen, Meffer u. f. m. was ein 
„jeder etwa ohnedies bey fich hatte, eder auch zu dem 
„Ende erpreß zu fich geftecfee, und fie vermeinten, 
„daß dem Todten etwa in jener Welt möchte dienen, 
„ober 


follen nicht allein Münzen, fondern auch verfchiedene andere 
Sachen von verrofietem Eifen gefunden ſeyn, weiches letz⸗ 
tere die Arbeitsleute ohne weitere Gedanten darüber, wen 
geworfen haben. Die Münzen, welche vom undeträditlis 
chem Werthe in Hinſicht des Silbers gewefen ſeyn ſollen, 
babe ich-auch nicht gefeben, und weiß auch nicht, wo fieges 
blieben. Indeſſen, es ift in eben ſolchem Hügel ein kupfer⸗ 
nes Wiefjer getumden worden, melches verdient befannter, 
gemacht zu werden. Der Sirüger zu Stolpe, Nahmens 
Schröder, haste es an ſich gekauft, vielleicht in dan Weir 
nung, es jey Gold, und bey dem hab ichs, da ich davon 
börte, mit genauer North geſehen. Ich babe eine Zeich- 
nung davon aufgenommen, welche die Figur 4317 jeiget- 
Die ganze Maffe befteht aus reinem Kupfer, Die Schneide 
iſt etwa s, und das Heft 4 Zoll lang Es ift wie ein Gaͤrt⸗ 
nermefler bie OR gebogen, fo daf Die Schneide in der 
Krümmung if. Der Griff ift mit erhabenen Reifen und 
auch noch einigen Strichen verziert, Die aber nicht mehr 
deutlich zu erkennen find. Am Ende bildet der Griff einen 
Ming, nenn es ift ein Loch dadurch, vermurblith, um dieſes 
Meſfer an den Gürtel vermirrelft eimer- durch Das Loch gezoge⸗ 
nen Schnur, zu hängen. Was ich von dem Eupfernen ſo 
fenderbar gefialteren Meſſer denken mußte, mar dieſes, daß 
es ein priefterliches Opfermeffer fey. Wer die Opfermeſ⸗ 
fer der ehemahligen römifchen Priefter kennt, weiche fa 
pfriemförmig, gerade und zweyſchneidig find, wird bier eis 
nen fehr großen lnterfchied finden, fich aber auch vielleicht 
fchon hierdurch mit überzeugen, daß die gottesdienfilichen 
Handlungen der alten Deutfchen, webig ohl die Opfer 
eine altere Abſtam⸗ 






als Leichenbenängniffe auch gehörten, 

mung, als von den Römern, haben müffen. Saffollte man 

glauben, da man Kupfer doch nicht zum Schneiden nur eis 

\ niger harter Sachen gebrauchen fann, dag diefes Meffer 
sur bloß von dem Priefter zum Zierrath am Gürtel getra- 
gen worden — aber auch, daß man zu der Zeit wohl aar 
eiferne, mit verſtaͤhlten Schneiden verfehene Mefler, nicht 
einmahl zuzubereiten verſtanden haben mag, 


| Eeichenverbrennen. 3 
— konnen*“ ‚Siem verteie 
— Ant, Celt, P. 1785°" 
Ian ie —* ir Arhkiel,; Ih. 3, —* 1, 
5 r. €. 2.5; 16, 
I —* it es aber — zur Ewigkeit Wandernden auf 
| — = am Gelde fehlen möchte, fo warf 
Silber, oder Münzen, (als * 
härte,) ing Feuer zu, um Zehrgeld zu - 
ie8 iſt die allgemeinfte Meinung, w | 
"pet Ren hin und wieder in den Gräbern ımd U 
en Münzen hat. Daher will von 
ngin feiner ne Beſchreibung des 


* Dee . 200, auch aus den j 
bernen und metaflenen Münzen, welche 
be a um Magdeburg in einigen Urnen 


‚ fchließen, daß folche Lienen römifche 
di alten Römer in folchen Gegenden 
Zeit hüten gehaufer haben (*). Allein, es 


— Bes zu glauben, daß die Römer e8 ge: 
ei, ihre Urnen mitsen auf dem deut 
N " ne einzufenfen, da fie wußten, 
e Deutfcheit gegen fie und das Andenfen von ih» 
air waren, Man erinnere fich deſſen, was 
— dieſes Artikels hieruͤber geſagt habe, 
m Noch der Deutfchen wider dag Mo⸗ 
füs. — Es iſt daher wohl eher zur 
atıber , div ng ei Urnen enthielten die 
ich Dieſe koͤnnen Dre 
ancherler — 2* Dländerungen und Siege zu 
mifchen gekommen feyn (**). ber, . 
[te man auch folches nicht zugebeit, fo weiß man 
| che und mordifehen Völker, wenn fie 
$', Ruhe 
u Mohr merkwuͤrdigkeiten des Vorı oder 
r3e8, ©. 573. 
er en Abhandı. defräin, pi fo; = -i 
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Ruhe hatten, gern in fremde, und beſonders roͤmiſche 
Dienſte, in den letzten Zeiten gingen. Bon ihrem er⸗ 
haltenen Solde haben ſie ohne Zweifel etwas mit 
nach Hauſe gebracht, und beym Tode noch vorraͤthig 
gebabt. Auch beweiſet Bartholin (*) weitläuftig, 
daß fonderlich die nordifchen Bölfer ftarfe Seeräube: _ 
ren getrieben, und auf ſolche Art zu fremden Münzen 
gefommen find. Da nun alfo die Deutfchen und nor« 
diſchen Völker durch ihre Tapferfeit römifches, und 
überhaupt ausländifches Geld an fid) gebracht haben, 
fo darf es ung auch nicht befremden, daß man folchen 
Helden von ihrer ehemahls gemachten Beute auf dem 
Scheiterhaufen zugeworfen, und hernad) mit in ihre 
Uene oder inihr Grab geleger. Denn es fonnceihnen vor 
dem Odin gewiß nichts mehr zur Ehre gereichen, als 
wenn fie unter den andern Helden auftreten, und fol 
che fremde Münzen. als einen Beweis ihres Heldens 
muchs vorzuzeigen, im Stande wären. Was Grie- 
chen, Römer, und andere Bölfer, fich bey der Mir 
gabe des Geldes zu jenem Leben gedacht haben, ift 
hinlänglich befannt, und habe ic) aud) in den vorigen 
Artikeln ſchon verfchiedenes hin und wieder davon 
angeführt. 

Hiemit war es aber noch nicht genug. Die Ehe 
frauen, denen die valhallifchen Glücfeligfeiten nicht 
unbefannt feyn Fonnten, und welche, (vielleicht man- 
ches Mahl auch fchon zu Jahren waren, fo daß fie 
wohl nidye mehr auf die Hand und das Herz eines 
fhönen mannhaften Ritters hoffen Fonnten,) nun ihr 
* Schickſal erwogen, und ſich der meiſten irdi— 
chen Gluͤckſeligkeiten beraubt ſahen, waͤhlten den 
Weg durchs Feuer, um ihren Gemahlen nachfolgen zu 
koͤnnen. Cine unglücliche Braut, die der vollen 
herzlichen Liebe ihres Verlobten nicht genoß, da er im 

| Krie: 
(*) Antiq. Dan, ib. 2, 0, 9. 
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Rriege erfchlagen wurde, oder auch auf dem Kranken⸗ 
bette ſtarb, —— ſie die angenehme Vorſtellung, 
daß ſie in jener Welt ihre Hoffnungen in Erfüllung ſehen 
würde, faßte herzhaft den großen ſchrecklichen Rath⸗ 
ſchluß, nur durch Feuer mit ihm vereint werden zu 
koͤnnen, und — ſie ließ ſich zu Aſche verbrennen. 
Gewiß ſolchen Damen, zumahl wenn ſie beliebt im 
Stamme des Volks waren, warf man nicht allein: ih⸗ 
re eigne Pusfachen, fondern fehr mahrfcheinlich noch 
mehrere andere dergleichen Sadyen zu, welche fie in 

Valhalla zum Schmuck gebrauchen möchten. Daher 
fomme es, daß man, wie andy Rhode anführe, oͤf⸗ 
ters in den Grabhügeln und Lirnen viele zum meibli- 
chen Schmude gehörigen Sachen finder. Ihm ſelbſt 
find beysden: Unterſuchungen goldene: und. fupferne 
Bügel, um die Haare damit in die Höhe zu halten, 
Haarnadeln, goldene Ringe u. dgl. fonderlich Fleine 
Kneipen oder Zangen, welche beym Ftifiren damahls 
ebrauche worden find, vorgefommen. ic) für mein 
heil bin Zeuge von zwey Ringen, davon der erfte 
aus einem vermifchten Metalle, von etwa Rupfer, Ei 
fen und Zinn beftand. Er war fehr grob gearbeiter, 
und es befand fid) oben eine Art von Perfchaft. Lan« 
ge habe ich Lnterfuchungen angeftellt, um die Figur ira 
dem ſogenannten Perfchafe zu erklaͤren, aber es war 
mir unmöglich. Ich gab daher der Meinung eineg 
noch. lebenden und. berühmten Sprachfenners nad), 
dem. id) meine Meinungen entdeckte und den Ring 
zeigte, welcher die Figur für Fein Runiſches Bild, fo 
wie ich bielt, fondern nur für eine fchlecht und Funft- 
(08. ausgegrabene Blume mie der Wurzel, Dieſer 
Ring ſchien entweder an einer Zrauen= oder Kindes» 
band ehemahls geſteckt zu haben, denn er wurde in 
der Aſche einer Urne gefunden, die eben nicht groß 
war, Der andere, welcher in Pommern in einer Live 
ne gefunden wurde, die ganz von obngefähr beym 
4 Gras 
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Grabemiehen entdeckt ward, ohme daß der Ort irgend 
etwas Auffallendes gezeigt hätte, beftand bloß in einem 
Endchen Dratd von ächrem fchönem Golde, welches 
von der Dicke einer mittelmäßigen Stricknadel war, 
und etwa fich fünf Mahl um den Finger wand, 

Freunde, deren Herzen durd) das Band der auf⸗ 
richtigften Liebe mit einander. vereinigt waren, nah: 
men vielleicht ebenfalls die treue Abrede, auch im 
Tode nicht getrennt feyn zu wollen. Sie halten ihr 
einander gegebenes Wort nad) alter deutfcher Sitte, 
und der Ueberlebende folge feinem Berbündeten getroft 
auch durchs Feuer in die Ewigkeit nad) (*). 

Es ift unter den Schriftftellern, welche von den 
Leichenbegängniffen der aften Deutfchen gefchrieben 
—— in Hinſicht des Aufſammelns der Aſche und 

ebeine der Todten nicht einerley Meinung. Arnkiel 
ſcheint dieſe Sache ſchwierig zu halten, und glaubt, 
man 


(*) Caefar de bell. gall. I. 3, e. 22. Solduviorum haeo eſt 
conditio, ut omnibus in Yita commodis, una cum his 
N fruantur, quorum fe amicitiae dediderint, Ai quid iis - 
per vim accidat, aut eundem calum una ferant, aut fibi 

mortem conlciscaut. Neque adhuc hominum memo 
Tepertus eft quisquam, qui eo interfecto, cujus [e ami- 
eitiae devovillet, mori recularet, Bartholin, Ant, 
» Dan, c. 10, p. 513: In feptentrione noſtro, nön conju- 
es modo, amicos quoque eonfuerudinis dulcedo, in 
Peinle funus traxit, rm oft obitum continnandae de- 
fiderio. Er erläutert d efeh mit dem Beyſplele des Am u ms 
dus und Asvitus ans dem’ Saro: Conjuraverunt, 
-quemcungne eorum vita prolixior excepillet, mortuo 
eontumnlandum fore, Ferner mit dem Benfpiele des 
adingus und Eivindus, vom welchen letzt eren er er⸗ 
bie: Ubi Eivindus Sorkuer mortem Ingemundi audi- 

wit, alumno fuo dixit: Abi.ad amicam m&dum Gotu 

et quod me agentem confpexeris, refer, et idem i 
edire et honeltum eſſe. Tuncextracto, quod pallio 
ablcondiderat gladio incubnit er expiravit, Gotus his 
acceptis, dixit: Nune ariicis Ingemundi vita donega- 
| tur: Ego amici mei Eivindi — ampleetar. 
Tune pẽetore gladio Frag aniınam emift. Dan 
| a auch ferner Schüke's akhıbenrif, ©. 163, nach⸗ 
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man habe außer den Feuer noch ein beſonderes Mittel 
angewandt, um den Körper in Aſche zu verwandeln; 
© weil er die richtige Anmerkung macht, daß bey einem 
Berbrennen eines zum Tode verurtheilten, man den 
Körper nicht in Aſche verwandelt fi ty fowie ſolches 
auch nicht bey Seuersbrünften geſchieht, wo Menfdyen 
in den Gebäuden verbrennen, wenn: ſelbſt das Feuer 
auch) bis in die Erde hineinbrennt. Hier moͤchte mar 
aber nicht allein ganz richtig muthmaßen, daß auch die 
alten Deutſchen eben ſowohl, wie andere Völker, diele 
ſehr brennbare Sachen, als Pech, Oel, gemeine Harze 
und dergleichen mehr, in Menge werden zum Feuer 
ebracht haben; ( wiewohl die Römer, bey denen mehr 
re berrfchte, koſtbare Salben und Oele zu 
nahmen, und felbjt wahrfcyeinlich das Holz auch da⸗ 
durch brennbarer machten, daß fie folcyes mic Farbe 
überzogen, welche auch vielleicht mit Del zerrieben war,) 
‚fondern aud) den Meinungen des Stief und Met: 
telbladt folgen fönnen (*), daß man die großen Kno⸗ 
chen mit Haͤmmern, Steinen und dergleichen Werk⸗ 
zeugen werde zermalmet Haben, damit fie in die Urne 
gefammler werden konnten. Nettelbladt will befon- 
ders hiervon Spuren entdeckt haben. Es kann aber 
immer feyn, daß es unter diefen Völfern mir dem 
"Sammeln der Afche ebenfalls nicht fogar genau herges 
- gangen, wie mans von dem römifchen Oflilegio zum 
Keil vermuthet. Indeſſen, das ſcheinen unfere alten 
‚Gräber hinlaͤnglich zu beweifen, daß man die Afche 
der verbrannten Thiere niche mit der des menfchlidyem 
Körpers vermifcht habe, 
Außer der Aſche und den Gebeinen hat man ver- 
entlich in und neben den Urnen und in den Gräs 
| D5 bern 
(*) *41 de urn, Lien. et Pilgramsd, p. 48.  Nerttelblad: 


gt | 
Thes. 91, Berglichen mit Müllers Derfuh von den 
Urnen ic. ©. vor. 
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bern ſelbſt Spuren von beygefuͤgten Lebensmitteln ge⸗ 
funden. Haben nun die alten Deutſchen geglaubt, 
der Verſtorbene muͤſſe auf dem Wege nach Valhalla 
auch hiermit verſorgt ſeyn — oder thaten ſie es dar⸗ 
um, um dadurch Segen am Getreide zu haben, wie 
i 8 ein Aehnliches im Artikel Leichenpfoſt von den 
Wenden ſchon angefuͤhrt habe, das laſſe ich unent⸗ 
ſchieden. Die Sache ſelbſt aber wird von Arnkiel, 
Stief, Schuͤtze, und Nettelbladt in der Art gemel— 
det, als ob dieſe Mitgabe zur Erquickung auf der Reife 
‚Dienen-follte. 

In den älteften Zeiten fcheint man die Urnen nod) 
nicht mit- einem befonders dazu verfertigten Deckel ‚be 
deckt zu haben, ſondern es geſchah mwahrfcheinlich fo 
lange mit Bruchitücfen oder platten Steinen, bis end» 

lich die Kunſt auch mit Zubereitung befonderer Deckel 
Theil daran nahm. Bon allen Seiten befegte man 
die Lienen mit Steinen, und war der Verftorbene ein 
großer, vornehmer Mann, oder gar ein Held gemwefen, 

fo ward der Grabhügel mit ausgefuchten Steinen um» ' 
» her befeßet, wovon im Vorhergehenden fchon Erwaͤh⸗ 
nung gefceheben, und über diefes noch mohl auf der 
Miete deffelben, oder neben dem Grabhuͤgel ein Altar 

. anfgerichref, worauf man jährlich zu opfern pflegre. 
‚Däber fage Nertelbladt Theſ. 41: In utraque.aerate 
monumenta mortuis ftatuebantur duorum generum. 
Cippi nimirum Runici et tumuli fepulcrales, — 
Thef. 62: Tum demum regulum, vel alium virum 

in dignitate conflirurum, fub tumulo majorifepultum 
tuto conchudi poteft, cum faxa lapidesgue ingentes 
‚ offenduntury,. qui fine multorum hominum opera, 
illuc advehi non potuerunt,.: Dergleicyen ungeheure 
Steine find die fogenaunten Stone henge in England, 
welche Keyßler (Antiq. Celticis, difl. 1.) unterfuche 
bat. Gie waren die Epitaphien der Alten, und wur⸗ 
den in dem nordifchen Landern, vielleicht in —5* 

| 


"vrigeiten, nicht felten mit Rhunfchriften geziert, welche 
die Nahmen der Berftorbenen, und ihre vornehmſten 
Thaten "enthielten. 

Ein Mehreres Hiervon findet man in dem. fchon 

zum Öftern angeführten Arnkiel, Ih. 3, B. 4. 
Mit übermäßigen langen Trauern über einen Ab⸗ 
gefchiedenen, fcheinen unfere alten heidnifchen Väter 
ſich wohl eben nicht viel abgegeben zu haben; vielmehr 
iſt bekannt, dag man nac) geendigtem Leichenbegängs 
niffe Die Sorgen vermittelft eines fröhlichen Begraͤb⸗ 
a u zu verfreiben gefuche hat. Man ſehe 
hierüber den Artifel Leichenmabl. — M 
Die eigentliche Abhandlung von den Urnen erfolgt 


unter ihrem beſondern Artikel; indeſſen will ich zur 


Aufklaͤrung deſſen, was ich bisher geſagt habe, in 
Hinſicht der alten Deutfchen, aus der Nachricht von 
einer in der Gegend der ehemahligen, im Cüneburgijchen 

wohnenden Wenden, getbanen Reife, etwas aus 
‚führen (*):. 

Bor drey Jahren würden Sie noch heftig 'gelacht has 
ben, wenn ich Ahnen berichtet hätte, daf ich auf meiner 
ind Wendifche gethanen Neife große in die Munde gefegte 
raube Kiefel angetroffen, die ehedem zu dem heidnifchen 
Altaͤren mit gebraucht worden. Ich habe noch mehr ent> 
beeft, das Ihre Aufmerkfamfeit verdient. Durch eine 
Zufchrift vom unferm vertrauten Freunde an einen in dies 
fer Gegend ſtehenden Geiftlichen, bekam ich Gelegenheit, 
vieles zu erfahren. Diefer Mann hatte fich feit einigen 
Jahren mit den alten Wenden befannt gemacht, und er 
führte mic) in eine Gegend zwifchen Cachwin, Gusborn 
und Langendorf (**), wo ihrer viele noch jegt im re 

| m ruhen. 


| (*) Bee zereifte gelebree Anzeigen, vom Jahre 1751, 
5, 64. 


(*") In der Gegend bey Danmeberg. Es heißt aber der imenyte 
genannte Drt eigentlich Bofeborn, d. i. Gänfequelle, oder 
eine mit Duellen verjehene Gegend für die Ganfe, Die 
Gans heiße aber dort im Plastdeutfchen Bus. 


2 


ruhen.) Mir erafem bier eine arabifche Wülte im Meinen 
sam: ein Starker Weſt brachte den fogenannten fliegenden 
Sand in Bewegung, den ich in der. Ferne ‚für einen 
Staubregen hielt. _ Er verwuͤſtet zwar viele Aecker, mir 
that er aber damahls einen ungemeinen Dienſt, da er 
viele Gräber der alten Wenden entdeckt harte. Denn wir 
fanden, nachdem fich der Wind geleger, einige Fuder Ur: 
nenfiherben. Ich bevauerte das Schickſal der Todten, 
denen der Aberglaube ihre Wohnungen zerſtoͤret. Denn, 
ſobald jemand einen ſogenannten Yeidentopf erblicket, 
fobald zerfchläge man ihn (7). Man bilder jich ein, ‚der 
alte Wende würde fich fehen laffen, und die Febendigen 
beunenhigen, wenn ein folder Topf weggetragen twürde. 
Mein Freund erzählte mir, daß fich viele über feine Ver⸗ 
wegenheit gewundert, da er drey alten Wenden mit ihren 
Wohnungen einen Aufenthalt in feiner Studierſtube ans 
gewieſen (7. | | 
3 beredete meinen. Begleiter, diefe Gegend genau 
durchinfuchen. Mir waren fo glücflih, daß mir eine 
Urne fanden. Diefe ruhete auf einen platten Kiefelfteine, 
uber tvar fie mir Steinen eingefaßt, und oben war die 
Deffnung mit einem platten Steine zugedeckt. — 
Bio: | |  -.  Kreund 


€) Müller, im feinem Verfuche einer Abhandlung von den 
Urnen ꝛc. fagt, ©. 144, $. 3: Gelehrte ſowohl als Uns 

r elehrte, haben fich vermahls von den Armen überaus felts 
(ame Vorſtellungen gemacht; und wer if und gut dafür, 
af es nicht noch geſchehe? Derienige, der mir Gelegen- 

heit gab, auf dem Tarendorfer Felde (man fehe die Vor⸗ 

rede ju diefer Abhandlung) nach Urnen zu ſuchen, hielt die 

\ darin befindlichen Gebeime für Zerenknochen, _Strief 
— (in epift. de arnis Lign, er Pilgr. p. 5.) berichtet, daß 
der gemeine Mann in Schlefien geglaubt habe, Die Urnen—⸗ 

mären Gefähe, aus welchen die Arbeiter auf dem Felde ger 

| fpeifet, und die fie, nach geendigter Mahlzeit, mit den Kno 
A chen in die Erde verfcharrt hätten. — 


3.0) Auch in Mecklenburg und Pommern zerfchlagen jest Die 
Bauern alle Urnen, die fie finden, aushaken oder auspfl 
gen. _ Einen eigentlichen Grund von diefer Handlung mil 
en viele wohl micht anzugeben. ch fragte einft eine 
Bauer in der Gegend von Wismar bey Porfefen, to e# 
diele heidnifche Gräber giebt, warum er folches thäte? 
Bieier fagte ih feiner Sprache: Je, dat is [onn ſaurrig 
gewing mit de oylin Pört; dat meur doch nicks 
gaurrs welen, — Weiter konnt ich michte berans bringen. 
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Sreumd berichtete mir, daß oft eine Urne in die andere 


| gefeget fey, und flatt des obern Steines fände man oft 


einen Deckel von Thon. Wie froh war ich, als ich diefen 


Schab gefunden! Ich mußte auf Anrachen meines 


Freundes meine Begierde einfchränfen, und den Topf eis 


‚Stunden an den Luft fliehen laſſen, Damit-er wieder 
Wir befahen: indeffen andere Derter , wo der 


> Wind-Urnen entdeckt hatte, die aber ganz befhädigt was 


ren. Ich hatte hiebey Gelegenheit, die Materie und 


verfhiedene Geſtalten der Urnen näher kennen zu lernen. 


Die großen Urnen beftehen aus einem bräunlichen Shone, 
der etwa 3 Zoll dick iſt, worunter ſich weiße glänzende 
Körneribefinden, die ich für geſtoßenes Marienglas halte, 
welches in diefer Gegend auf dem fogenannten Alaun⸗ 
berge noch jetzt häufig gefunden wird. .Diefe Art der 


. Urnen bat fat durchgehende einerley Geftalt, und gehet 


oben gerade aus. Einige von ihnen find in der Mitte 


mit Zierrathen verfehen, die aus eingedrücten Strichen 


ben. Wir fanden eine andere Gattung, die von eis 


nem feinen und feften grauen Thone war, die auch nicht 
fo Dick als die erfiere Arc if, Dieſe hatten oben einen 
sumgebogenen Rand, und einige waren mit zween Ken: 


keln verſehen. Wir trafen auch die dritte Gattung an, 


die Fleiner wie die vorigen beyden Arten iſt. Mielteicht 
find Died die Behältniffe für Die Gebeine junger Leute und 
Kinder gewefen, weit fie mur fehr Flein find, Unter Dies 


fen Scherben fanden. wir auch runde Matten von Thon, 
An der Größe eines Zmengrofchenftückes, die in ber Mitte 





ein Loch hatten. Diefe halte ich für Zierrathen ihrer 
jdung oder Küftung. Lachen Sie über meine Muth— 
maßung nie! Der Indianer ſchmuͤcket fich mit Federn, 


die ihm die Wögel feines Landes geben, und wie verän: 


beim 
67 
Al 


fien iſt man in dem Stücke glücklicher. Der Julius Cactır 


derlich find überhaupt die Moden! Wer träger jetzt un: 


ter uns Schellen an den Kleidern und Schuhen, deren fich 


Doch die Bornehmen vor 300 Fahren etwa bedienet ha= 


‚Die alten Wenden ſchmückten fich mit ſolchen Din: 
f are die Natur in ihrem Lande verfchaffere. 
ierin beftärft, da man in diefer Gegend noch _ 
ir e nnd goldene Münze in den Urnen gefunden, 

‚man darin antrifft, ift Draht und Stücke von 


Meſſing, die mit Gruͤnſpan überzogen find. In Schle: 


und 


‚ud Fauſtina Aug. die Sie von: mir vordem halten, - 
ſiud in ſchleſiſchen Urnen gefundßeee.. 
AFIch fand Hier nichts als angebrannte Gebeine, wars 
° unter einige noch ganz unbefcbädigte Zaͤhne waren.” . Wir 
: trafen Kohlen: an, die ſeit fo vielen Jahrhunderten gar 
nicht vermwefet waren. Wir fanden auch kleine zw Kohlen 

‚gebrannte Jänglich runde Stüde, die mein Freund fuͤr 
Eicheln hielt, denen fie auch Höllig ähnlich waren. ı Sch 
Aberlaſſe es den lnterfuchern der Alterthumer, ob mar 
ſich der Eicheln bey den Opfern, oder bey Verbreunung 
‚Der Todten bedienet. Dies iſt befannt, daß das Opfers 
feuer von Eichenholze mußte angeleget werden. - Daher 
kam es auch wohl mit, daß der Eichbaum-bey den Wens 
den und andern mitternächtlichen Völkern in fo großen 
Werthe war. Man finder noch jetzt Spuren biefer ches 
mahligen Hochachtung: in diefen Gegenden. Die igröße 
Eiche, oder de ſchmucke Bohm, in dem Lüchauifchen 
Gehölze, ſo die Planken heißt, ift befannt. Bey ben 
Hochzeiten tanzet man in einigen Dörfern um einen bes 
ſonders dazu gepflanzten Baum, wobey den Tänzern and 
Zuſchauern Dier im Ueberfluffe gefehenft wird. Won dem 
Sohn, und Kreuzbaume habe feine Spuren mehr finden 
koͤnnen, obgleich biefer Aberglaube noch vor. so oder 
60 Jahren in völligem Gebrauche gewefen iſht. 


Ir zwierrTT 
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Unter uns berrfchen Feine Voruttheile diefer Art, 
aber mancher Landbewohner hat darum nicht minder 
ſeinen heiligen Baum. Er wurde vielleicht bey feiker 
Geburt gepflanzt, war der Zeuge des erften Geſtaͤnd⸗ 
nifles der Liebe, der geliebten Gattinn des Landbewoh⸗ 
ners u. f. f., und wird nun deſſen Lieblingspläßchen. 
Er umzieht ihn mit einer Nafenbanf, genießt im Arme 
feiner Gattinn, und unter den Spielen feiner Kinder, 
iee die feligften Augenblicke, und feyent manches 
feine Zamilienfeft unter dem Schatten des heiligen 
Baumes. 
Aber auch ohne irgend eine merkwuͤrdige unter den 
Baume fic) zutragende Begebenheit, kann ein ſolcher 
durch die Schoͤnheit feiner Belaubung, die Dichtheit 
feines Schattens, und vermoͤge des Ortes, auf wel; 
chem er fteht, eine Auszeichnung der Are verdienen, 
und zum Fieblingspläßchen des Eigenthuͤmers werden. 
Der große fchöne Baum ift vielleicht in der ganzen 
Scene der einzige, der fich durch Größe, Höbe und 
Alter auszeichnet, und von niedrigern Bäumen und 
Strauchwerf umgeben, die ihm, wie ſich de Lille in 
feinem vortrefflichen Gedichte: die Bären, irgendein 
mahl ausdruͤckt, gleichfam den Hof machen (*). 
Ich babe zuvorvon den alten Deutjchen, und be- 
fonders aud) von dem alten Wenden geredet. Dig Art 
ud Weife, wie fie ihre Leichen dem Feuer uͤbergeben 
haben, ift eigentlich der Gegenftand diefes Artikels, 
allein, da man in der Gefdyichte unfers drutſchen Va: 
terlandes noch Feine allgemeine Aufflärung bat, fo ver: 
dient oben angezeigte Nachricht aus den bannöveris 
en Anzeigen, jo weit als fie zu dieſem Zwecke Dien- 
lich ift, angeführt zu werden. Der VBerfaffer fagt 
alfo ferner: * 
ie 


( Ideenmagazin für Liebhaber von Gärren, engliſchen 
Anlagen ie. No, XV. Die Befchreibung der 11, Zafel. 
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brauch, daß eine vom der TZramung zurückkominende Bräut, - 
beym Fintritte in ihr Haus, Brod in die Kuhſlaͤlle wirft. 
Man fiehet auch im diefer Gegend viele- Hänfer’, woran 
- auswendig bey der großen Thüre, ein. auch wohl zwey 
Pflugraͤder aufgehänget find, die gar nicht zu gebrauchen 
find, weil fie feine Naben baden; man ſiehet auch nicht, 
daß fie herunter genommen werden. Mein Freud hielt 
dieſen Gebrauch für ein Usberbleibfel der dem Radegaft 
ermwiefenen Verehrung; er erzäblte, daß er diefes häufig 
in Mecklenburg beobachtet, und er glaubte, nian zielte da⸗ 
mit auf feinen Nahmen. \ 2: 
Bon dem heutigen Aberglauben mache ich einen Schlufi 
auf die vorigen Zeiten, daß diefe Gegenden fpäter, als 
andere deutfihe Fänder, muͤſſen befehret worden feyn. 
Sie wiſſen, daß ih Caro lus M. fehon die Befehrung 
der Wenden angelegen feyn laſſen. Diefe gute Bemuͤ—⸗ 
bung muß aber wenig auggerichtet Haben, weil die Wen: 
den in Mecklenburg noch 1066 eine große Verfolgung ans 
gerichtet, worin der Biſchof Johannes gefangen, nnd 
fein Haupt dem Radegaſt geopfert worden, nach dem Des 
richte Adami Brem. L. IV, Cap. 12, 


Unter vielen Stämmen der Indianer ift es wahr- 
fcheinlidy von je her Sitte gewefen, die Todten zu-pers 
brennen; — aber nicht allein. die Todten, fondern auch 
Lebendige verbrannten ſich cheils zur Ehre des Ver— 
ftorbenen, theils aber auch aus Liebe für ihn, und 
foldyes geſchah hauprfächlich von den hinterbliebenen 
Weibern, welche fidy aber nicht, fo wie es bey den al. 
ten deutfchen Voͤlkern mit denen gefchab, welche auch 
mit ach Balhalla wollten, vorber rödten ließen, fons 
dern lebendig fidy der Flamme übergaben. Man bat 
hierüber ältere und neuere Berichte von verſchiede⸗ 
nen Nationen. Indeſſen Fannn hier der Bericht eis 
nes gewiflen von Mandelglo als Gefchichtserzählung 
genommen werden (*). Er bat zu Cambaja es ‚mit 
angefehen, wie ein vornehmes fchönes Weib, Op 

| | nicht 


| 0) Siftorifhe Anmerkungen über die nönlichten Sachen 
der Welt, Xte Woche, gien Martii 1706, nr 
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nicht 30 Fahre alt, um ihres Mannes willen; der ei- 
nige hundert Meilen entferne im Kriege umgefommen 
war, fich lebendig verbrannt hat. ie hatte ſchon 
geraume Zeit vorher beym Gouverneur der Stadt um 
die Erlaubniß angehalten, denn es ward. diefer Ges 
brauch von der Statthalterfchaft, welche muhammeda⸗ 
nifchen Glaubens war, nicht gebilliget, und e8 wurde 
nur, als ein alter Landesgebrauch, noch in einigen 
Fällen geftattet. Um aber zur Ausübung diefes Bor 
faßes beherzt zu werden, fo behauptet oben angeführs 
ter von Mandelslo, daß fie Opium oder ein anderes. 
Gift zuvor zu ſich nehmen, daher fie, wenn fie auch 
nicht von der Flamme getödter wurden, doch ſterben 
müßten. | 
Die Leichenproceſſion, wenn man anders aud) diefe 
Art Aufzüge fo nennen darf, gefchab mir Mufif, wor 
bey zweyerley Paufen und Scyalmeyen erfchoflen, und 
. Tänzer gegenwärtigmwaren. Vie junge Wirte folgte 
- bierauf in föfttichen Kleidern mit Ringen, Armbäns 
dern und fonfligem Schmucke von Werth. Als fie 
zum Holzitoße Fam, nahm fie Abfchied von aflen ih⸗ 
ren Freunden, theilte ihre beiten Kleinodien und Ge⸗ 
fehmeide unter fie aus, und warf aud) dem von Mans. 
delslo ſowohl, als nocy ziweyen Engländern, welche 
ſich zu Pferde bey ihm befanden, einige Braſſeletten 
zu, welcye von ihnen zum Andenfen aufgehoben wurs 
den. Hierauf erſtieg fie den hoch aufgefegren Holz⸗ 
Bean: und fegte fic) oben darauf. Diefer war mit 
orellenholz, Zimmet und Sandeln durchgeleget und 
mit wohlriedyendem Oele begoffen. Sie gab felbft 
den ‘Befehl zum Anzünden des Holzes, und in dieſem 
Augenblicke, da foldyes gefchab, goß fie aus einem 
ge ſich uber den Kopf und ganzen Leib ein Föftli» 
“ches, fehr wohlriechendes Del, weiches wie ein Blitz 
ch entziundete, und wodurch fie augenblicklich von der 
Quaal der Flamme befreyer, und getödtet wurde. - 
i P 2 a⸗ 
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Damit nun alles von der Flamme deſto geſchwin⸗ 
der verzehret würde, ſchuͤtteten auch die Freunde ganze 
2 Krüge voll Del zu der Glut. Die Aſche (hürtete man 
hernach ins Waſſer; indeffen wurden, nad) einigen 
erichten, doch auch einige Knochen als Reliquien 
aufbehalten. Dieſe Scene fiehet man in der Fi⸗ 
gur 4321. — 
Rach einigen andern Berichten von franzoͤſiſchen 
Schriftſtellern, ſollen dieſe Gebraͤuche nicht alle gleich 
ſeyn. Zu Guzarata, bis nach Agra und Dehly hin, 
Wwerde xine kleine Huͤtte, ohngefaͤhr 12 Fuß ins Ge⸗ 
vierte Febauet, wozu man alleriey kleines Holz ſam⸗ 
melt, und einige Töpfe mit Del und andern Materia; 
fien herbey fchaffet. Das Weib wird in der Huͤtte 
von dem Braͤhmanen feſt gebunden, und zwar mit 
einem Stricke um den Leib, damit fie nicht, mern fie 
die Hitze fühler, wieder davon laufe. Zum Hauptfüfe 
fen hat fie ein Stüd Holz, und der Körper ihres tod⸗ 
een Mannes, im Falle er vorhanden ift, wird ihr auf 
den Knieen gelegt, während daß fie ſtets dem Betel 
fäuet. Der Brahmane verweilet nody etwas bey 
ib allein, fobald er zur Hütte hinaustrift, wird der 
inf gegeben, die Hütte in Flammen zu fegen (*). 


* 
— 


| In Bengalen foll das Verbrennen der nachgeblies 
: Genen Weiber auf gleiche Weiſe gefcheben, nur mie 
dem Unterfchiede, daß die Freunde und Verwandten 
dem Weibe einen Brief, eder auch ein Stüd un 
la 


<*) Ob das Verbrennen des lebendigen Weibes in der Hütte 
allemahl wirklich vor fich gehe, iſt eine Srane, Ich befinne 
mich irgendwo gelefen zu haben, daß ein junges reiches 
Weib den Braminen einft betochen, und er fie auf Die Weis 
fe —— babe, daß er von der Huͤtte ab einen Gang in die 
Erde hinein gemacht, in welchem fie. wider Flamme und 
Dampf ſicher gemefen, und moraus fie in der. Mitternacht 
yon dem mitleidigen Priefter tieder hervor geholet morden, 
welcher num auch ıu ihrer Flucht behülflich geweſen, da fie 
fich nach diefem Spaße unterm Vollke nicht wieder hat feben 
laffen dürfen.  ' Sa | 
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Blumen, auch wohl ſilbernes und kupfernes Geld mit ge⸗ 
ben, damit fie ſolches dieſem oder jenem Bekannten 
in der andern Welt uͤberreichen ſolle. Man erzaͤhlt 
aber auch dabey, daß die Braminen nicht allein das 
zerſchmolzene Geld, ſondern auch die Armbaͤnder und 
Ohrringe febe wohl aus der Afche als ein ihnen zu⸗ 
kommendes Accidenz, heraus zu fuchen willen. 

Auf der Küfte von Koromandel, foll ein großer 
. Graben gemacht werden, 9 bis 10 Fuß tief, und 25 

bis 30 Fuß ins Gevierte, in den man das Brennholz 
hineinwirft. Iſt ſolches mohl angezündet, wird ‚der 
Körper des Mannesanden Rand gelegt, dag Weib mit 
ihren Freunden und Befahnten geht unter Trommels 
und Pfeifenfchall drey Mahl um das Feuer, und jes - 
des Mahl kuͤſſet fie die Ihrigen. Zuletzt werfen die 
Braminen den Todten, wie aud) das Weib rückwärts _ 
ins Feuer. An einigen Drten wird das Weib niche. 
verbrannt, fondern lebendig mit dem Mantıe begras 
— ben; und zwarim Sande, da denn die Anwefenden 
fo lange anf dem Grabe fpringen und tanzen, bis fie 
vermuthen, daß das Weib erfticfer fen. 

Man giebt verfchiedene politifche Gründe an, mo» 
ber die Gewohnheit, daß die Weiber benm Abfterben 
ihrer Mänmer fid) lebendig mit verbrennen müffen, ent: 
ftanden ſey. Man will fchon von Alters her gefpüree 

aben, daß heimrückifche und gewiffenlofe Weiber ihren 
aͤnnern nicht allein fchleche begegnet, fondern ihnen 


- = ach häufig Gift beygebracht haben, um ihrer fih zu 


entledigen. Um diefem Unbeile vorzubeugen, fie von 
ſolcher That abzufchrecfen, und damit fie die größefte 
Sorgfalt anwenden, durch Pflege und gute Begeg⸗ 
mung das Leben der Männer zu erhalten, habe man 
folche Gewohnheit eingeführt. "Die Weiber werden 


zwar nicht mit Außerfter Gewalt zu diefem Schritte 


gebracht, allein, fie find im Unterlaffungsfalle dod) 
unglüucklich, man ſchneidet — die Haare ab, beran, 
| | P 3 ‚be 
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ber fie aller ihrer Koftbarfeiten, und häft fie für unehr⸗ 
lich, wie es mit den. dortigen Huren und Sclavinnen 
gefchieht. Solcher ſteten Schmach zu entgehen, und 


um ihr Leben in dieſem unglüclicyen Zuftande niche 
. verfeufzen zu dürfen, wählen fie lieber das Feuer. 
Ihre Priefter predigen ihnen folches. fo feft ein, daß 


fie ihren’ Mann in der größeften Herrlichkeit der naͤch⸗ 
ften Welt antreffen werden. Denn, nachdem ihre 
Seele verfchiedene Körper werde durchgewandert, 
und vier'bis fünf Mahl alfo ſich gereiniget haben, fey 
die höchfte Vollkommenheit ihr Theil. Dem ohnge⸗ 
achtet aber giebts auch dort leichtfinnige NBeiber. — 
Das Brahmanengefhwäg betäubt fie nicht; fobald 
fie an der feurigen Grube die Hige fühlen, laufen: fie 
Davon, retten fich unter die Bolfsmenge, und werden, 


-, wenn fie nody Gefchicflichfeie und Gaben dazu bes 


ſitzen, Tänzerinnen, oder Öffentliche Freudenges 
berinnen. 

Moch jegt verbrennt ein Theil der Indianer ihre 
Todten, mie die Urvorfahren, und Diefes wäre ohn⸗ 
fireitig eine fchicfliche und den medicinifchen Grund⸗ 
fagen angemefjene Art, wie Gruner dafür hält (*), 
weil dadurch die Verweſung gehmdert, und die lange _ 
fame Impeſtirung der Luft verhücet wird, und mobey 
dennoch die Lebenden ihre Achtung gegen die theuren 
Ueberrefte der Ihrigen bezeugen Fönnen; allein fie ift 
foftbar, und an manchen Orten wegen Holzmangel faſt 
unmöglih. Die eigentliche Beerdigung, die felbit 
Sitte des alten Roms mar, und fid) noch jegt bey den 
meiften Bölfern finder, ift die wohlfeilfte, weil es 
nicht leicht an Erde zur Einfcharrung, und an gedun- 
genen oder gutherzigen Händen fehler, die dies trauri⸗ 


; ge Gefchäfte übernehmen. Unzer hingegen: fcheint 
Gruners Meinung nicht zugethan zu ſeyn, ob er 


| gleich 
N). Almanach für Aerzte und Nichtaͤrzte, 1787, S. 2437 fü. 
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gleich nicht laͤugnen kann (*), daß. die Alten 
Phoͤbum den Bändiger der Gifte menneten, und dem 
- zufolge fidy auch des Feuers bedienten, um die Gifte 
des Dunftfreifes zu verrreiben. Als zu den Zeiten 
des Hippokrates die Peſt aus Aethiopien nach Gries 
chenland kam, fo vertrieb fie diefer weiſe Greis das 
‚mit, daß er überalt in der Stade große Feuer anzün: 
den ließ, um die Luft dadurch zu reinigen; und eben 
diefe Urfache war es, warum man dort die Leichen, 
und felbft die Kleider der. verpefteten Perfonen vers 
brannte, Im ı24ften Sthde befindet fich aber eine 
Art von Wiverlegung des obigen Saßes, die aber Doch 
vielleicht mehreren Prüfungen unterworfen feyn dürfte, 
- indem zu glauben ift, daß Virgil, der zum Gewaͤhrs⸗ 
mann angenommen worden, in den angeführten Stel: 
fen, nicht als Arzt oder Phyſiker, fondern bloß ale 
Dichter redet, Sie lautet folgendermaßen. 
Ob Sie gleich in Ihrem 33ſten Stüdfe, ©. 455, das 
Feuer als ein Mittel preifen, die Luft von peftilenzialis 
ſchen Dünften zu reinigen, fo kann ich doch nicht mit Ih⸗ 
‚nen glauben, daß man um deswillen vor Alters die fei- 
chen und ihre Kleider verbrannt habe, oder wenigſtens, 
“daß diefe Vorficht ohne befondern Nugen gemwefen fen. 
Es erb-int Diefes aus der Stelle des Birgils, worin er 
vom Sleifche des von der Peft umgefallenen Viehes ſagt; 
— — Nec viscera quisquam 
Aut undis abolerc,poteft, aut vincere ſſamma. 
| Georg, 559. 560% 
Mach der beften Auslegung diefer Stelle, welche Here 
Bourgeois in den Memoires de Trevoux, May 1756. 
mittheilte, heißt Diefed gerade das, was ich bemeifen will, 
naͤhmlich: das Waſſer habe das Fleifch der Thiere nicht 
verzehren, und das Feuer daſſelbe nicht verbrennen koͤn⸗ 
- nen. Eben daffelbe fagt Birgit ſchon zuvor, (Georg. 
“ 490.) daß naͤhmlich dad Gener der Altäre die Eingeweide 
j * 4 . der 


’ 


„I Der Arzi, 33 Gt. 
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der Dpfer nicht habe verzehren können, die man während 

der Peſt gefehlachtet, (Inde neque impofitis ardent altaria 
flamınis, | 

Der Dichter befchreibt ung die Anftalten, welche man 
wegen der Peſt machte. Man warf die todten Thiere ins 
Waſſer. Allein, fie blieben darin unverfehrt, und diefes 
flüffige Wefen konnte fie weder zerftören, noch ihre Fäuls 
niß hinweg nehmen, wodurch alfo täglich die Luft mehr - 
angeftecht wurde. Weil nun das Wafler die verlangte 
Wirkung nicht that, fo verfuchte man das Feuer, aber 
auch diefes vergeblid. Die Körper wollten nicht bren⸗ 
nen und löfchten die Slanımen aus. Dep folchen Um: 
ftänden blich nur ein einziges Hilfsmittel übrig. Manents _ 
ſchloß fih, ſagt der Dichter, die Leichname der Thiete, 
welche durch die Seuche umgefommen waren, in tiefe =. 
Gräber zu verfcharren: donec foveis abfcondere discant, 
Gobald dies geſchah, reinigte fich die Luft, und die Seus - 
che ließ nach. | 

Hieraus erheffet genugfam, daß unfere Art der Leis 
ehenbeftuttung der Gefundheit am zuträglichiten -fey, 
naͤhmlich die Körper zu begraben; und daß der Rath mißs 
Sicher wäre, die Leichname in gefährlichen Zeiten zu vers 
brennen, wie folches einige gewünfcht haben. Man würs 
de befürchten muͤſſen, daß das Feuer die Leichen entwes 
der nicht hinlaͤnglich verzehrte, oder doch zu viel faulende 
Dinfte davon unverändert in die Luft jagte. Sn der 
Erde hingegen ift die Faͤulniß noch nüglich, iger fie das 
Land dinge, und darin gehören die Todten Ju Haufe. 
Daher ziehe ich, auch fogar in medicinifcher Abficht, dag 
Degraben allen andern gefünftelten Arten der Leichenbe⸗ 
fiattungen, allen prächtigen Fenerwerfen der Römer, und “_ 
alten koͤſtlichen Einbalfamirungen der Negypter von. —— 

Im 143ſten Stuͤcke wird diefe Materie fortgefegt, 
und man fuche zu bemeifen, daß überhaupt dag Feuer 
auf feine Weife gefchicke fey, die Macht eines Giftes 
in der Luft zu cödten, fondern, daß es nur noch ‚mehr 
aufgelöfet, und dadurch überall getrieben werde. Das 
— wird vom Blatterngifte genommen, wie 
olget: 


gIc 


/ ‚ j 
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vermuthe, daß viele von den Alten, welche das 
Verdrennen der Todten geordnet haben, in der Meinung 


gewefen find, daß dadurch das Anſtecken vermieden, und _ 


wenn etwas dergleichen Schädliches in den Körpern wäre, 
durch das Feuer entweder vernichtet, oder doch zerftreuet 
werden möchte. Allein, ich befürchte, daß fie hierin fehr 
geirret haben; denn ed hat gerade das Gegentheil von 


dem, was fie wünfchten, gefchehen Fönnen, daß naͤhmlich 


das feinere anflecfende Gift Durch das Feuer nicht vers 
zehrt, fondern vielmehr aufgelöfet, und dadurch gefchickt 
gemacht worden ift, fich deſto freyer in der Luft auszu— 
breiten. Ich erinnere mich vor etlichen Jahren etwas 
Aehnliches gelefen zu haben, welches einer gewiſſen Stadt 
in England begegnet fenn ſollte. Vor diefer Stadt war 


ein Bettler an den Blattern geftorben, und deffen Kleis 


der, welche voll von Dlatterneiter waren, wurden vor 
der Stadt verbrannt, damit die Voruͤbergehenden von 
ihnen nicht angefteckt werden möchten. Da aber diefe® 
gleich zu der Zeit gefchah, da der Wind von diefer Geite 
ber heftig nach der Stadt zu wehete, fo Famen die Blat- 
tern plöglich in die ganze Stadt. Sie waren zwar nicht 
bösartig, fondern weit beffer, als fie ordentlich zu ſeyn 
pflegen; allein, doc) fo häufig, daß fie fich beynahe auf 
alle diejenigen erfirecften, welche fie noch nicht gebabt 
hatten. Man glaubte durchgehends, daß durch das Merz 
brennen der Kleider das Gift ausgebreitet worden wäre. 
Wenn diefes gegründet ift, fo kann man die Klugheit de— 
rer nicht loben, welche die Todten überhaupt, und insbe⸗ 
fondere die an der Peſt verfiorbenen, verbrannt haben. 
Homer erzählt, daß die Griechen, welche Troja belager> 
ten, dieſes gethan haben; und die Gefchichte hat hiervon 
mehr Beyſpiele. Allein, auch das, was noch bey und ges 
woͤhnlich ift, nähmlich die Kleider der Verpeſteten zu vers 
brennen, iſt nicht ohne Gefahr. Auf diefe Art wirddurch 
allzugroße Sorgfalt bey einem großen Uebel, die Gefahr 
oft vermehrt, welcher wir entgehen wollen, und was mir 
„Kür ein Mittel wider Krankheiten halten, ‚verbreitet oft 
Krankheiten noch weiter. — — 


Hußtyh ift wiederum den Unzerſchen Meinungen 


nicht zugethan, ſondern fcheinet ‚dem Begraben der 


Todten in Die Erde nur in der Rückficht den Vorzug, 


P 5 vor 
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ſoagt: „Die 


vor dem Verbrennen zu neben, weil letzteres des Holz⸗ 
mangels — zu koſtbar ſeyn wuͤrde, wenn er 

Wiedereinfuͤhrung des Verbrennens der 
„Leichname dürfte im phyſiſchen Betrachte unter allen 


„Abſonderungsarten der Todten von den Pebendigen, 


„gewiß den menigiten Einwürfen unterworfen feyn; 


> „da dadurch aller Verdacht der dadurch verunteinigten 


„Luft, von den vermittelft der Verweſung entitandes 
„nen faulen Ausdünftungen, verfchwinden müßte, 
„Die Einwerdungen von Seiten der Moralität, nach 


z„welcher dies Verfahren für graufam gehalten werden 
„koͤnnte, find nichts weniger als gegründer, und Durch 


„die Gewohnheit würde dies ungegründete Gefühl für 
„die vermeinte Beleidigung des Verſtorbenen fich nad) 
„und nach verlieren, ohne daß Damit die fanften Ge— 


- „fühle, wovon unfere Maulchriften fo viel Weſens 


‘ „machen, und es body fo felten practiſch beweifen, ver 


„toren. gingen. Ich würde hier ganz als Sachmwalter des 
„Verbrennens der Leichen auftreten, wenn mich nicht die 
„in unfern Tagen To nöthige Holzerfparnif davon ab» 


„ſchreckte. Befonders dort, wo der Nutzen des Verbren⸗ 


„nens am fichtbarjten feyn würde, in Hauptftädten, iſt 


„die Holzverfchwendung ſowohl zum Luxus als zum Bes 


„duͤrfniß am groͤßeſten, und ich zweifle, ob je eine Ein⸗ 


„ſchraͤnkung wider dieſe Verſchwendung mit der eulti⸗ 


pvirteſten Einrichtung des Forſtweſens verbunden, bey 


„der gegenwärtigen großen Bevölferung und einem bes 


„trächtlichen Theile zum Bedürfniß gewordenen Lurus, 


uns Hoffnung zum Holzüberfluffe geben dürfte; ohnge⸗ 


„achte Mercier im Traume die Todten des 2440ften 
„Jahres, drey Meilen von der Stadt, in Defen, die alles 


„zeit zudiefer Abſicht brennen, verzehren ſiehet. — Es 


„bleibt ung demnach Fein Weg übrig, unfere Todten 
„von nus abjufondern, als das Begräbniß, oder die 


Weyſetʒzung jener in den Todeenfammern.“ 


, 


' F | Bon 
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Von den Leichenbegaͤngniſſen in Tybet (*), wird 
ı (in den neuen nordiſchen Beytraͤgen zur phyſikali⸗ 
ſchen und geographiſchen Erd⸗ und Voͤlkerbeſchrei⸗ 
bung ıc. ı Band, ©. 2 17,) geſagt, daß die Leichname 
beyderley Gefchlechts, nach Vorſchrift dev geiltlichen 
Bücher, deren Regeln fich hierin nad) der Geburts⸗ 
und Todeszeit des DBerftorbenen richten, theils ver⸗ 
brannt, theils ins Waller geworfen, theils mit Erde 
‚ überfchürter, theils auf Bergen mit einem Steinhaus 
fen bedeckt, theils bloß auf dem Felde hingelegt wer⸗ 
den. Diefe verfchiedene ‘Beftattungsart wird deswe—⸗ 
gen genau nad) Borfchriften beftimme, weil fie nach 
dortige Aberglauben auf das Heil der abgefchiedenen 
Seelen eine wefentliche Beziehung haben * Doch 
wird uͤberhaupt das Verbrennen fuͤr die vornehmſte 
Beſtattungsart gehalten, und bey fuͤrſtlichen Leichen, 
und der höhern GeiftlichFeit, — verfuͤgt. — 
Naͤchſt dieſem gilt das Ausſetzen der Leiche zur Speiſe 
der Voͤgel und wilden Thiere, fuͤr die ſeligſte Beſtat⸗ 
tungsart. Herr Dr. Borhek, in ſeiner Erdbeſchrei⸗ 
bung von Aſien, (Th. 3; ©. 641,) ſagt hiervon kuͤrz⸗ 
ih: „Dig Leichenbegängniffe diefes Volkes haben 


was 


(*) Tybet, Tiber oder Thibet, der Staat bed Dalai Lama, 
if gleichfam Die afiatifche Schweiß, nur um viel Mahl ards 
her, als Die europärfche. Es ftöht nirgends ans Meer, fons 
dern überall an feites Yand; nabmli-) in Notdweſten an die 
Gandwüfe Kobi, oder au die beyden Yuchareyen; iM 
Nordoſten an die Choichotey; in Diten und Sudoften an 
Sina; in Süden an Awa, Alam, Bengalen und Zırs 
doſtan; und in Welten an die Seifen, Republid, Es if 
voller Berge, darunter auch Schneeberge find, befonders 
in Süden; liege überhaupt febr hoch’, und iſt, mie die 

- Schweiß, mebr zur Viehsucht, als zum Ackerbau, von der 
Natur eingerichtet, . Es. bat frifche Luft, mit Falten und 
langen Wintern. Dies Königreich liege zwiſchen dem zoſten 
und aoften Grade Nord. Breite, und wird in wey Theile 

erheilt, wovon der au Bengalen graͤnzende Butan heißt, 
er andere aber, der fich nordwärts bis an Die Graͤnzen dex 
Kartarey er ſtreckt, Cyber genaunt wirds: » 


wu. 
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was beſonderes. Sie begraben die Tobten nicht in’ 


„die Erde, wie die Europäer, und verbrennen fie nicht, 
„wie die Hinduer, fondern tragen fie auf einem Falten 


„Gipfel eines benachbarten Berges, un: von wilden 
„Thieren gefreflen, oder Raubvögeln zur Beute zu 


„werden, ‚oder aud) durch Zeit und Abwechfelung des 


„Wetters zu zerfallen. Die zerriffenen Leichen und 
» „abgebleichten Knochen liegen da herum zerſtreut, und 
„mitten unter folchen fchaudrigen Gegenftänden baut 
pſich ein alter Mann, oder ein altes Weib, die außer 


„dem Aberglauben alle Gefühle verloren haben, eine 
„Härte, um dafelbit den Leichen den Dienit zu feiften, 
„daß fie fie in Empfang nehmen, jeder einen Pla an« 
„weifen, und ihre Ueberreite fammeln, wenn fie zu» 
„weilen zerſtreut werden follten.“ | 


-Ob nun diefe befondere efelhafte Lage der Wohe 
- nung bloß aus Aberglauben oder Froͤmmeley — oder 
vielmehr aus Habfucht gewählt werde, will ich unente 
ſchieden laffen. Da aber die Berichte in’ den neuen 
nordiſchen Beyträgen, am angeführten Orte, fagen, 


daß Reiche dafelbit den Leichen goldene und filberne 
Gefchmeide und Gefchirre mitgeben, auch Lebensmit- 
tel neben ihnen hinſetzen; fo ift nicht zu zweifeln, daß 
diefe Einftedler fich dabey nicht allein fehr wohl jtehen, 


„ fondern audy den Ihrigen nach dortiger Art beträchtli« 


che Erbfchaften werden nachlaffen Fönnen. 


»; . Es find in Tybet zwölf hohe Schulen, und außer 


dem noch Kloſterſchulen und Gymnafien, wo man die 
höheren Wiffenfchaften, als Logik, die ganze Philo— 
fophie, die Ajtronomie, die Arzeneykunſt, die Magie, 


beſonders aber die Theologie, treibt; und hier fludieren 


and) die Kalmuͤcken, um Wiffenfchaften einzufam« 
meln (*). Ich — daß ſie auch ebenfalls Sit⸗ 
ten und Gebraͤuche hierſelbſt lernen, und ſolche in — 

ne | i 
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Diſtriet wieder mit zuruͤcknehmen werden, fo wie es 
die Sinefer, Choſchotei, Kaſchmirer aus Vordetin⸗ 
dien, Tartaren aus der kleinen Bucharey ꝛc. welche 


auch dort ſtudieren, nicht unterlaſſen; weßhalb fi 


auch verſchiedene dort herum wohnende Voͤlkerſchaften 
zu dem in Tybet gelehrten Aberglauben bekennen, und 

im Befolge dieſer Ceremonialgeſetze und Ritualien nach 
Zeit und Umſtaͤnden wohl nur abwechfen:; 


Bey den Ralmücen ift eine der beiligften und 
: feyerlichften Leichenbeftattungen das Verbrennen der 
> Zeichen, und die neuen nordifdyen Beytraͤge ıc. (*) 
‚geben von der Leichenbeflattung eines Kama eine les 
fenswürdige Befchreibung. | 


| Im Jahr 1772 ftarb bey der Derbetfchen Harde Wol⸗ 
gifher Kalmuͤcken, in der Steppe ohnweit Sarepta, in 
.’ feinem Hoflager, der oberfte Lama diefer Derbetten, 
Nahmens Abagai, im gyften Jahre feines. Alters, wach 
: einer langwierigen Kränklichkeit, wegen deren er fich des 
Raths des Sareptifchen Arztes bediente. Gleich nach. 
feinem Scheiden verfammelten fich alle anwefende Labas 
ner oder Gellongs (geweihte Priefter), und rathſchlag⸗ 
: sen, wie mit dem Verftorbenen, nach Worfchrift ber Re⸗ 
ligionsbücher, zu verfahren fey. 
Sogleich wurde diefer ihnen merkwürdige Todesfall 
dem. Fürften der Horde, Zebek Ubufchi, umd deffen 
Bormündern, bekannt gemacht, und derfelbe von den 
* verfammelten Geiftlichen erfucht, foyleich dem nächften 
Geiſtlichen im Range zu beordern, ſich nach dem Lager 
des Abagai> Rama zu begeben, und die Schrift an ihm 
zuerfuͤllen. Diefes traf den Samtons oder Dajants- 
* Rama, welcher letzteren Ehrennahmen (Einſiedler) 
deswegen fuͤhrt, weil er zuvor in der Songarey in einem 
Kloſter oder Einfiedeley (Ried) gewohnt hatte, und dort 
bis zu diefem Range gelangt war. Und diefer traf gleich 
am Tage nach dem Sterbefalle, früh Morgens, als bes 
flimmter Nachfolger des verftorbenen DbersLama, mit 
> — a einem 


J 
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. , einamngeahen„Gefolge vornehmer Geiſtlichen, bey Sa⸗ 


repta ein. ——— | | 
Weil bey einer folchen Gelegenheit, für einen jeben 


Geifttichen, ang der reichen Nachlaffenfchaft des verflors 
benen Lama eine Beute davon zu tragen ift, fo ift der Zus 


lauf derfelben fo flarf, daß auch diefed Mahl ın einem 


er 


halben Tage, Über fiebzig Gellongs oder geweihete Prie⸗ 


fer, ohne: den Schwarm von Goͤtzul und Mandſchi, bey⸗ 


ſammen waren. Fuͤr die vornehmſten Geiſtlichen wur⸗ 
den in genugſamer Anzahl theils geſattelte, theils unge⸗ 
ſattelte Pferde herbey gebracht, welche nach dem Range 


- am. fie vertheilt wurden. An Schafen und anderm 
Schlachtvieh; zum Berfpeifen, war auch fein Mangel. 


Runmehr berief der adminiftrirende Dajantfchi : Lama 


die Geiſtlichkeit zuſammen, um die feichen : Er: emonien 


en — 


zu reguliren. Zu dem Ende wurden die dahin einſchla⸗ 
genden Schriften herbey gebracht, und alle beym Hintritt 
des Lama vorwaltende Umftände, mit der Zeit nach den 
Vorſchriſten der Bücher, verglichen. Der Schluß fiel 


dahin aus, daß der Berftorbene verbrannt werden müffe. 


Die Brandftätte wurde von dem neuen Lama auf dem 


ſogenannten moo » Chamnaur, einer fandigen Höhe oder 


Spige des hohen Landes bey Sarepta, beſtimmt, von 
welcher. die Hütte des Verfiorbenen nur einige hundert 
Schritte entfernt lag, ben der unterdefien ftarfe Wache 
gehalten, und niemand im. die Nähe derfelden gelaffen 


: wurde. : Der Grund zum EalcinirsDfen wurde vom La⸗ 


ma felbft abgemeffen und abgeftecft, mach einem genauen 


Maße, und darauf wurde die Stelle durch Gellongs und 
SGoͤtzuis fehr vorfichtig und feyerlich ausgegraben. Bey 


‚ aller diefer Arbeit durfte niemand, als Geiftliche, die 
vı Hände anlegen. 


Während des Ausgrabens begab fich der Lama nebſt 
den ihn begleitenden vornehmften Geiftlichen, wieder in 


i die Wohnung des Verſtorbenen, wo fie in einem Kreife 


Pe 26 


binfaßen und aus Büchern fehr tinbrünftigibeteren. Uns 
ter dem Gebete wurde der Tobte von feinen vorigen ge⸗ 
wöhnlichen Kleidern entkleidet, fein lamaiſcher gelber Or⸗ 


nat (Jamoͤn Chubzufun) ihm angelegt, und er mit einer 


geiben, lacfirten fünffpigigen Krone (Obli: Mialachai, 
oder Bergmüge genannt, welche auf der 4321" ften Figur, 


die die ganze Ceremonie dieſes Leichenbrandes vorſtellet, 
zu 


= 
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zu ſehen iſt, indem ſie nun der adminiſtrirende Lama auf 
ı dem Haupte hat,) gekroͤnt. Sein Polſter, Sitz, oder 
Chron, auf welchem er mit gefalteten Haͤnden, unterge⸗ 
ſchlagenen Beinen, und andächtiger freundlicher Miene 


eingefhlummert war, wurde erhöhbet, und fein: ohmehin 


überaud weiter gelber Ornat, wurde umher aysgehreiset, 
und fo ließ ınan ihn fliehen. Der Eingang der Wohnung 
wurde mit einem befondern Vorhange verdeckt, und zu 
jeder Seite der Thuͤre einige Wärhter bingeftellt, weiche 
verhindern mußten, daß beym Aus- und Eingehen. der 
Geiſtlichen, nicht das gemeine Volk durch die Deffnung 
hineinblicken möchte. | | | Te 
Unterdeffen wurde abmwechfelnd mit dem Beten forsge> 
fahren, und zuweilen, nach einem gemiffen Zeichen, den 
außen verfammelten Leuten erlaubt, einzeln mit entblößs 
sem Haupte hinein zu gehen, um dem Todten, durch Nie⸗ 
derfallen und Berährung feines gelben Gewandes ‚mit.der 
Stirn, die legte Verehrung zu erzeigen. Weil jedoch ‚die 
Menge des verfammelten Volkes ju groß war, fo ging 
‚endlich der ‚neue Lama hinaus, und fegnete alle die er 
reichen Eonnte, mit Auflegung des Roſenkranzes (Erken) 
aufs Haupt, und weil dad Gedränge endlich zu ihm zus 
aroß ward, ertheilte er — Schwenkung des Ro⸗ 
ſenkranzes über die ganze Menge einen allgemeinen Se⸗ 
gen, und ging wieder hinein, um mit tiefen Seufzen und 
Stoͤhnen zu beten. Diejenigen vom Volke, weiche den 
Segen nicht erhalten hatten, verrichteten indeflen ihre 
Andacht mit Kreisgehen um die Hütte des verftorbenen 
„nand gleichfam vergötterten Lama, und Abzaͤhlen ihres 
NRoſenkranzes, unter beftändigem Seufzen und Herfagung 
der Geberöfuiben! Om ma ni pat me chung, mit unters 
— Niederfallen aufs Autlitz vor der Thuͤre der 
te. 
Nach einer Weile wurden aus der Sterbewohnung ein 
Par aus Mehlteig gebildete, wunderliche Figuren (Ghai) 
"auf hoͤlzernen Tellern heraus, und nach der Brandſtelle 
getragen. Sie ſtanden auf zwey Beinen aufrecht, hatten 
wey Arme, ſahen aber übrigens mehr Teufeln als Men: 
ſchen aͤhnlich. — De 
Waͤhrend der fortgefegten Gebete in der Hütte des 
Todren, faß.die übrige Geiftlichkeit, in verfchiedenen Ab: 
theilungen, bie und dors in reifen verfammelt, vol — 
- für 


— 
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ſtuͤrzung, und gleichfam in ernſthafter Betrachtung deſſen, 
was fich zugetragen, und der vorbabenden Handlung. — — 


‚Eine vom neuen Lama beftellte Deputation machte indefs‘, 


- fen das Teftament über die Nachlaffenfchaft des Verſtor⸗ 
benen, an Vieh und andern Gütern; welches alles mach 
dem Range an die Beifllichen veriheilt, und über ‘die 
Austheilung ein Protocoll ausgefertigt wurde. Auf Des 
" fehl des Fürften wurde noch überdem aus der Horde am 
barem Gelde 600 Rubel zur Beftattung des Todten-und 
Vertheilung unter die Geiftfichfeit, aufgebracht. 
Die vier Seiten der ausgegrabenen Grundlage zudem 
Ofen, in welchem der Körper verbrannt werden ſollte, 
. Waren nach den vier Hanptwinden gerichtet, jede Seite 
anderthalb Arfchinen breit, und auch ziemlich eine Arfchis 
ne tief. Auf der Nord: Suͤd- und Oſtſeite wurden in 
der Mitte lange Zug» und Heißlöcher mach der Tiefe zu 
gegraben. Diefe wurden nach der Dfenfeite hohl mit Er= 
de bedeckt, damit das Holz unter dem Verdecke zu liege 
fomme, und nicht bis in den Dfen ragen, folglich ſich kei- 
ne Holzafche mit der Aſche des Todten vermifchen möchte. 
Darnach ward der Grund mit Ziegelfteinen, die von lau⸗ 
‘ ter Gellongs einige Werfte zu Pferde herzu gebracht wur: 
den, ausgemauert, und anftart Kalk wurde Lehm zuge: 
richtet, Nachdem der Ofen bis zu feiner Bemölbung eis 
nes Schuhes hoch über der Erde aufgemanert worden, fo 
wurde ein erpreß dazu verfertigter großer eiferner Dreys 
fuß, in der Mitte kreuzweiſe überflochten, in den Dfen 
bineingefegt, auf dem fich zur Probe gleich ein Gellong 
mit untergefchlagenen Beinen in den Dfen hinein fegte, 
Endlich wurde um den Dfen herum eine Hütte von Stans 
gen erbaut, und diefelbe rings umher mit alten Filzen bis 
oben hinauf verhängt. : Diefe Hütte war ohngefaͤhr drey 
Mann hoch, und oben war wegen des Feuers eine große 
Deffnung. 

Nun ging die ganze anmefende Geiftlichfeit nach Bes 
fhauung des Dfens, in Vroceffion, und unter Anfuͤh— 
rung des neuen Lama, zur Wohnung des Todten; da fie 
bey derfelben anfamen, Fleideten fich die adminiftrirenden 
15 Geifilichen in ihren Amtshabit ein. Derfelbe befieht 

—erſtlich aus det Bitſchan Majak, oder Unterheuide, und 

iſt den Geiſtlichen auſtatt der Beinkleider zu tragen, ge⸗ 

boten. Es iſt auf Schürzart ringsherum uns den Leib iu 
un 


7 
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und oben mit einem breiten Gurt in Falten eingefaßt; 
er wird um dem bloßen Leib angelegt. Dieſes untere 
Majaf kann von weißer Farbe ſeyn. Ueber diefed wird 
Schubi Chubzuſun, welches ein rothes kurzes Hemd, 
vorn auf der Bruſt offen, ohne Aermel iſt, angethan. 
Ferner der Jikaͤ Majak, ein rothes Tuch, das über dem 
erſten Fleinen kurzen Majak um den Leib rings umher im 
großen Falten gelegt, und darüber mit einem rorben Or⸗ 
Fimdfchi, oder Binde, welche fehr breit aus einander. ges 


‚macht, befeftige und um den Leib geisicfelt wird; diefer 


zmente Majak muß faft auf die Füße herunter hängen. 
Weiter hatte nun der Dber: Lama noch Jamoͤhn Chubs 
zufun, welches ein rothes Demd mit furzen Aermeln, 
und auch noch mit einen: breiten gelben Gurte befeſtigt iſt. 
Und zulegt überhingen fich alle mit den Tfchöpi Chub⸗ 
zuſun, „oder einem fehr großen vierecfigen Tuch voy gel⸗ 
ber Seide, welches, bis auf einen zwey Spannen breiten 
Rand, rings herum, in der Mitte durch und Durch mit 
lauter Quadratlappen von vier Zoll ind Gevierte, immer 
eins roth umd dad andere gelb abwechfelt, und daher ſehr 
bunt ausfieht. Jedoch wars ben einigen ganz gelb, aber 
eben ‚wie bey dem bunten, unterflochten, oder ın Qua⸗ 
draulappen getheilt. Dieſes große feidene Tuch murde 
von jedem über den Rücken und Achſeln gebängt, und 
reichte hinten bis auf den Boden. Vorn über die Bruſt 
wurden die zwey Ecten des Tuches über einander gehängt. 
Arme, Kopf und Beine blieben bey diejer Ceremonie ents 


‚blößr, uno jeder hatte noch um die lınfe Hand feinen Ers 


fen gewickelt, welches alles mit einander einen ziemlich 
fürchterlichen Anblick gab. 

Nah der Anfleidung wurde ein in einer Kapfel (Dr; 
du Charaſch) verborgener Burdan (Kuͤruͤk Schätähn) 
bervorgerragen, und dem nach dem Lama folgenden Bak⸗ 


ſchi Lehrgeiſtlichen) überreicht, welcher anflatt des gel⸗ 


ben bunten Tuches, mit einem ganz rothen eingekleidet 
war, und dicht hinter dem Lama herging. Dem Lama 
wurde ein koſtbar gearbeitetes metallenes Kaͤnnchen 


, (Bumbe), mit dem gewuͤrzten und gezuckerten heiligen 


Waller, oder Arafchan, das eine fehr fchöne Pfanenfes 
ber oben zierte, überreicht, mit welchem er in der Pros 
ceflion voran trat. Acht eingefleidete Gellongs ftellten 


fh an die, Baare des Todten, und die noch übrigen fünf 
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er ri hatten ein jeder eine Glocke zum Schellen in der 
and b ' 


Die Wohnung des Verftorbenen wurde von hinten in 
- ‚einer bemundernömwürdigen Gefchwindigfeit zerriffen, und 
« der Todte, nachdem das vorher um feine Achfeln Hängen: 
de große gelbfeidene Gewand ganz über ihn gedeckt, und 
die hohe fpigige Krone aber dem verdeckten Kopf gefept 
worden, heraus gehoben, und überaus geſchwind auf 
‚eine dazn verfertigte Baare figend gefegt, ‚und von obi⸗ 
gen acht Gellongs getragen, fo daß erfilich der ‚Lama, ſo⸗ 
dann der Baffıhi, dann der Todte, und zufegt die mit, 
Glocken verfehenen fünf Gellongs, denen die übrige Mus 
ſik und Volk, altes hinten nach, bis zur Brandflätte 
folgte Der voran gehende Lama fprengte vermittelt feis 
ner Pfauenfeder aus dem Kännchen von dem Arfchan, 
überall auf den Weg und auf den Seiten um fich ber. _ 
Außer der Glockenmuſik folgten hinten nach zwey ku⸗ 
pferne lange Trommeten, welche hoͤchſtens zwey bis drey 
Töne einer Baßpofaune von fich gaben. Es find diefels 
den reichlich drey Ellen lang; daher fie vermittelft zweyer 
Ninge, woran fie hängen, Durch zwey vorangehende Kerle 
an einem Stabe getragen twerden mußten. Ferner folg- 
ten vier Handtrommeln, welche auf einer Stange gehal⸗ 
ten, und gefchlagen wurden. Und zufegt kamen noch 
zween Muſici mit ihren meſſingenen Schalen oder Tellern, 
Die gerade auf die Art der Türkifchen gefchlagen werden. 
Man fan ich daraus leicht vorftellen, was dieſes als 
des für einen Anblick gab; und durch die gewaltige Mus 
Nie, welche bisweilen zufammen überaus laut erfchallte, 
kam einem beynahe ein Hautfchaudern at. Das von 
alten Seiten fih herzu drängende Volk wurde von einis 
gen dazu beftellten PBrieftern, welche mit gewaltigen Knuͤt⸗ 
tein verfeben waren, mit Gewalt abgehalten. Als num 
die Droceffion bey dem Dfen angefonmen war, wurde der 
Todte, indem fich die muftcirenden Priefter in einem hals 
ben Zirfel vor die Deffnung der Hütte 'geftellt, und ihre 
Mufifübung beftig hören ließen, in großer Gefchwindig- 
Feit in die Hütte gebracht, und auf den Dreyfuß geſetzt, 
nachdem er von feiner Krone, und dem gelben überhäns 
genden Gewande entfleidet worden. Dafjelbe wurde wies 
der nach der Wohnung des neuen fama in voriger Pros 
ceffion und Muſik zurück gebracht, Nun ging die Eins 
— maue⸗ 


Leichenverbrennen. 243 


mauerung in den Ofen vor ſich, welches ſehr geheim ge⸗ 
ſchah. Um den Hals wurden zwey Eiſen angelegt, wel⸗ 
che auf beyden Seiten fo lang waren, daß fie mit einge— 
mauert werden fonnten. Sie dienen, um den Todten in 
der Glut des Feuers aufrecht zu erhalten. Die Wölbung 
des Ofens geichab über feinen Kopf fchräge zu. Vorn auf 
der Weftfeite des Ofens, wo fein Feuerloch war, befam 
das Gewölbe oben eine vierecfige Deffnung, mo bernach 
bey der Verbrennung immer Fett und brennende Dates 
rie hinein gegnffen wurde. Oben in der Mitte wurde ein 
eiferner Keffel, ohne Boden, aufgefegt und eingemanert, 
welcher die Feuereffe vorſtellte. Das Brennholz iwwurde 
alles nach der genauen Fänge der Jeuerlöcher geſchnitten 
und gefpalten, und eıne große Menge von Butter, Weih⸗ 
rauch, Harz, und dergleichen, berbey gefcbaffı. _ Auch 
wurde in der Hütte dicht neben dem Dfen ein Keifel aufs 
gefegt, in weichen die Butter zerlaffen und mit den uͤbri— 
gen Materien vermifcht wurde. Auf beuden Seiten des 
Ofens waren fleıne Altärchen, mit Dpferfchälchen befegt, 
aufgerichtet. Auf der Weſtſeite wurde eın koſtbares Pol⸗ 
fer für den adminiftrirenden Lama zubereitet; und nachs 
dem man mit allen Zubereitungen endlich fertig war, fo 
fegte der Lama dag gelbe Gewand des Berfiorbenen no 
über ich, fegte auch deffen Krone auf, und nahm feinen 
Sitz auf der Weitfeite ein. Die übrigen Gellongs hatten 
ihren geiftlichen Habit ab: und ihre ordinären leider wies 
der angelegt, und fo fegten fie ſich rings umher. Ein je 
der hatte in der linfen Hand feine Glocke und Schriften 
auf dem Schooße liegen, ſammt dem Lam ı, welcher ſo⸗ 
dann anzeigte, daß dıe Laͤmpchen auf den Altaͤrchen, und 
das Feuer in allen drey Löchern unter dem Dpfer ange— 
zündet werden folte Die oben erwähnten zwey Figuren 
aus Mehlteig (Ghai) befanden ſich auch auf einem der 
Altaͤrchen. Als das Feuer nun Abends um 7 Uhr anges 
zündet ward, fo nahm diefe feyerlihe Handlung unter 
Klang und Gefang ıhren Anfang. Gebete, und der Klang 
der Mufif und Glocken, wurden zuweilen mit Gefprädhen 
über einige Schriftitellen unterbrochen, und zivar von 
dem Fama und Bakſchi Unterweilen wurde auch den 
wachthabenden Prieſtern aufs fehärffte geberhen, niemans 
den etwa durch eine Oeffnung in die Hütte fchanen zu 
lafjen. In den Heiglöchern — ſehr ſtark Holz juger 
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legt, und durch den neuen Lama fäſt beſtaͤndig, vermit⸗ 
telft eines beſondern langſtieligen Loͤffels, der auf beyden 
Seiten mit Fleinen Augfließrinnen verfehen war, von dem 
nebenbey fiehenden Fette,‘ zu dem obern Roche über dem 
Todbten eingeflößt, modurch die Feuerſlamme dergeftalt. 
vergrößert wurde, daß fie beftändig wie ein fchneller 
Strom oder Feuerfäule, wohl drey Mann hoch über.den 
Dfen empor flieg. Es mußte daher, die ohnehin fehon 
einige Arfchinen breite Deffnung, oben in der Hütte gar - 
bald erweitert werden, indem die Hige der Flamme faft 
alles verzehren wollte. Auch mußten die um den Dfen 
herum figenden Gellongs, gar bald auch die vermittelft 
der Hütte fo fehr eingefchränften Gränzen fo fehr erwei⸗ 
tert, daß man dadurch alles, was fie thaten, ganz deuts 
lich fehen fonnte. Untermweilen marf der Lama auch mit 
Harz beftrichene Holzrinde und weiße feidene Weihtücher 
(Chadaf), oben in den Dfen, und da derfelbe die größte 
Hige auszuftehen hatte, meil er wegen des Fettgießend 
nahe figen mußte, fo wurde ihm durch einen Gellong be: 
- fländig ein Schirm vor das Geficht gehalten, damit er 
vor der großen Flamme gefhügt würde, und nur das 
Gießloch des Ofens fehen Fonnte. 
Das Gebet, welches man während der Verbrennung 
auf Tangutifch verrichtete, wurde, je länger, je heftiger, 
mit untermengten Glocenfchellen, Haͤndeklatſchen, Fins 
erfchnappen, Auseinanderfpannen und Aufeinanderfegen 
eyder Hände Finger, mit Verdrehen und Ueberfchlagen 
der Hände, bey fehr großen Verdrehungen der Algen: 
a —— der Geſichtsminen, und auch des 
opfes. 
Die Unterhaltung dieſes entſetzlichen Feuers ſah man 
über drey Stunden fortdauern, und nach deſſen Endigung 
mußte der Dfen etliche Stunden jtehen und etwas aus⸗ 
fühlen. Dan follte kaum glauben, tie ungemein der 
Zug ded Feuers durch diefen Dfen ging, welches auch, 
nedft den verfchiedenen wohlriechenden Materien, die hins 
ein gemorfen murden, verurfachte, daß man gar feis 
nen üblen Geruch und Rauch von dem Todten empfuns 


den bat. 

Mach Abkühlung ded Dfend, wurde gegen Morgen 
derfelbe abgebrochen, welches gar fehr verborgen unter 
der Hütte gefohahe, darauf der ausgeglühete Körper, der 

⸗ a Z wie‘ 
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wie eine Mumie zuſammen hielt, herausgenommen, und 
hernachmahls, nachdem die Geiſtlichkeit in die Horde zu⸗ 
ruͤckgekommen war, unter die vielen Geiſtlichen hauptſaͤch⸗ 
lich vertheilt. Auch befamen arme geringe Leute, und 
die fich nur Hinzudrängen Fonnten, etwas davon, fo wes 
nig ed auch war. Dieſe verbrannre Materie des Lamai⸗ 
ſchen Körpers (Bamain: Dfehinder), wird als eine fehr 
heilige Arzeney, von dem abergläubigen Pöbel eingenom⸗ 
men, und alfo der Lama nach und nad) von feiner eiges 

nen Gemeine verzehrt. Er 

Die Kalmuͤcken bekommen bey diefer Art der Vers 

- brennung faft gar feine Ufche von dem todten Körper, ins 
dem Durch daß beftändige Uebergießen mit Fett, die Haut, 
Fleiſch und Knochen, dergeftalt zufammen bacft, brennt, 

' amd bratet, (daß die ganze Mafle wie eine fpröde Kohle 

. anzufehen und zu zerbrechen il. Die wenige Afche, die 
aber dennoch vorhanden, wird fammt der Aſche aus den 
Heiglöchern, gar forgfältig zufammen gerafft, und von 
den Geiftlichen verwahrt. | 

‚Nach Abbrechung des Ofens wurde die Stelle wieder _ 
dem Erdboden ganz gleich gemacht, und nicht ein Stein 
chen von demfelben zurück gelaſſen; fondern alled auf eis 

. nem Wagen über die Wolga, wo die Horde damahls ber 
findlich war, mit fort genommen. | 

Nun wurden auf allen vier Ecken des Dfengrundes 
hohe Berfahnen (YTani) zu einem Denkmahle aufgerichs 
tet. Hier bey diefen Mani hat man dad befondere be> 

merkt, daß unter jedem Tangutiſchen Worte auch ein 
Duadratloch ausgefchnitten war, 

Nach Verlauf einiger Wochen, da die Horde wieder 
von jener Seite der Wolga zuruͤck in die Sareptifche Ges 
gend Fam, wurde zwiſchen den vier Fahnen ein fleinernes , 
Kapelichen aufgeführt, welches inwendig mit Schriften, 
Goͤtzenbildern und Kapfeln, Stüden von alten Kleidern, 
ganz ausgefüllt, rings umher mit einem Graben umgeben 
ward, womit diefed Werk vollendet wurde, 

' 

© Nm St. Petersburgifhen Comtoir » Ralender 

für das Jahr 1739, befindet ſich eine zwar etwas äls 

. tere doch Ähnliche Befchreibung des Leichenbrandeg 

eines kalmuͤckiſchen Lama, die ich um deswillen hier⸗ 

N 3 | ſelbſt 
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ſelbſt einruͤcke, weil fie uͤber die vorſtehende Beſchrei⸗ 
bung etwas mehr Licht in einigen Stuͤcken verbreitet. 
Die hierbey vorfallenden Ceremonien und uͤberhaupt ge⸗ 
machten Veranſtaltungen, ſind in verſchiedenen Ne⸗ 
benumſtaͤnden, etwas verändert, fo wie es auch bey 
unſern Leichenbegängniffen ein und eben derjelben 
Stände, oft der Fall it. Im Ganzen, und in der 
Hauptfache aber‘ kommen beyde Leichenbejtattungen 

- ziemlich überein. | 
Tfhagur: Lama, oder Schofurs Lama, mar 
einer der zwölf oberſten Lamen, die in geiftlichen Dingen 
des Dalai: fama Bicarii, und nächt ihm die vornehmiten 
Hriefter des Tybetiſchen Gögendtenftes find.. Er fam mit 
Ddem Chan der Kalmücden, Tſcheren Donduf, nad 

Petersburg, und farb dafelbfi im Mupmonarhe des 

1736ſten Jahres, | z | 

: Sobald er todt war, ward feine Leiche in der Stels 
Jung eines nach Falmückifcher Urt mit untergefchlagenen _ 
Füßen figenden Menfchen, in feyerlichen Kleidern, auf 
eine große, mit einem Teppiche bedecfte Bank gefegt, und 

. fo einige Tage zur Schau gelaffen, in welcher Zeit die ans 

. wefenden Geiſtlichen vor der Leiche mut beftändigem Sins - 
gen und Beten nach Roſenkraͤnzen, befchäftiger waren, 
und ihre Gebete mit dem Kungen eined Glöckcheng, 

“ Schlagen auf einer kleinen Paufe, Räuchwerk und 
Sprengen mit Weihwaffer, begleiteten, auch fogar mit 

. . Anbetung der Leiche dem erblaßten Heiligen die feiner Wuͤr⸗ 
de und Verdienften gemäße Verehrung, von allen gläubis 
gen Katmücdken geleiftet ward. 

"Zu der nach den Grundfägen des Lamaifchen Abers 
glaubens nochwendig erforderlichen Verbrennung dieſes 
heifigen Leichnams, ward niche nur die Erfaubniß von der 
Megierung ertheilt, fondern auch eine dazu bequeme Eber 

e, drey Werte von St. Petersburg, zwifchen Ogda und 

er Farafifchen Slobode, angewiefen. Daſelbſt ließen 
die Kalumuͤcken über der Erde einen Dfen von Ziegelfleinen 
aufrichten, der eine Klafter in die Länge und Breite hatte, 

‚ und eben fo Hoch, doch oben ganz offen war. Auch die 

‚ toetliche Mauer ward nur anderthalb Fuß über, der Erde 
aufgeführe, im welcher Höhe vier eiferne — 
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ſchen dem obern Rande diefer und ber entgegen gefeßten 
auer befefligt waren, und einen Roſt voritellten. 
Nachdem diefe Einrichtung auf dein Felde gemacht, 
und der Tag des Leichenbegängniffes heran gekommen 
war, feste man den Verfiorbenen in feiner figenden Poſi⸗ 
tur in einen drittehbalb Fuß hoben und mit Eıfen befchlas 
genen Kaften, welcher hernach zugemache und mit rorhem 
, Damaft bekleidet ward. Die Leichenproceffion nahm 
Morgens um 8 Uhr aus dem Haufe, welches. die kalmuͤk⸗ 
fifche Gefandtfchaft in der Stadt inne harte, ihren Ans 
. fang, und ging nach dem Strome zu, mwofelbft zwey Fahr⸗ 
zeuge bereit lagen, um die Leiche nad) dem zur Verbren⸗ 
nung beftimmten Plage über zu bringen. — Drey ges 
meine Kalmücfen, als Laien, gingen voran (*); dann 
folgte ein kalmuͤckiſcher Geiftlicher, welcher in der rechten 
Hand an einer Stange ein heiliges Gögenbildniß, in der 
Linken aber einen Weihkeſſel mit dein Sprengmwebdel trug. 
Diefem folgte der Fahnenträger mit der großen Fahne, 
die in der Mitte roch, am Rande herum aber grün war. 
Dann fam der das Amt verrichtende Lama, oder Obers 
priefter, im feinem geiftlichen Weßgewande, welches von - 
gelben Atlaß, und mit rothen feidenen Bändern durch» 
flochten war. Die Stirne hatte er mit einer Binde von 
gleicher Farbe ummunden, und über den Schultern hing 
ihm eine Leinewand, nach Art eines Oberrocks, herüber, 
auch hatte er auf der linken Schulter eine Binde von weis 
fer Leinewand, faſt wie ein erzbifchöflihed Pallium, haͤn⸗ 
gen. In der linken Hand trug er ein Glöckchen, und in 
der Rechten eine Eleine Handtrommel, die Durch ange⸗ 
haͤngte Gewichte, wenn man ſie ſchwingt, gerübre 
wird. — Gleich Hinter diefem Lama wurde der Kaften - 
mit der Leiche auf einem Teppiche von einigen Kalmuͤcken 
getragen, neben welchen auf jeder Seite einer mit einem 
Nauchfaffe ging; darauf wurden von. vier Perfonen, vier 
| Q4 Stan⸗ 


(*) Die Mäfigkeit der Proceffion, fo wie mehrerer anderen Um⸗ 
ftände Dieser Verbrennung, möchte wohl der eingefchränks 
tern Verfaſſung diejer von ihrer Morde und Klerifey ent 
ferut lebeuden, niche fehr zahlreichen Geiſtlichkeit, beyins 
mefien feyn. Einiges kann auch dabey denen, auf die Um— 

ände und Zeit des Dodes fich besiebenden Beſtattuugsvor⸗ 
hriften der heiligen Bilcher, sugefchrieben werden. 
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"Stangen mit Gebetftaggen getragen, und der Aufzug von 


‚allen Übrigen Kalmuͤcken befchloffen. 
Sobald diefer Zug den Strom erreicht hatte, begaben 


"Ach die Geifllichen mit der Leiche befonders in das eine, 


und die Layen in das andere der zu diefem Ende beſtimm⸗ 
sen Fahrzeuge. In jenem ftellte fich die Kierifey zu bey⸗ 


den Seiten in Drdnung, und die große und vier Eleinen 


Sahnen wurden zufammen aufgeftecft, und der das Amt 
verrichtende Priefter nahm feinen Plag gleich hinter der 

Leichenfifte ein. Hier fubr er befländig fort, mit oft nies 
dergeſchlagenen Augen und erhaben ausgeftreckten Ars 
“men, andaͤchtige Gebete herzumurmeln, welche zuweilen 
durch den Klang feines Gloͤckchens, und das Geraffel der 
Handtrommel, begleitet wurden. Auch die mit dem 


Rauchfaͤſſern gegenwärtigen, waren nichteinen Augenbiick 


müßig, bis man am gegenfeitigen Ufer, nahe bey dem 

‚Merbrennungspiage, anlandere. 
Daſelbſt kamen diejenigen Kalmücken, welche ſich nicht 

ben dem Geleite befunden hatten, berzugelaufen, und vers 


richteten Erblickung des heiligen Gefoiged, mit wies 


derholtem Niederwerfen und Berührung der Erde mit der 
Stirn, ihre Anderung. Die Proceffion flieg ındeffen ans 
Land, begab, fi in der vorigen Ordnung auf den Weg, 
und ward vom Chan, der mit feinem Gefolge voraus ges 
gangen war, empfangen und vergrößert, indem derfelbe 
* feine Stelle gleich Hinter den Leichentraͤgern einnahm, und 
Defien Gefolge mit den gemeinen Kalmücken den Zug bes 
ſchloß. Und fo erreichten fie ein auf dem Brandplage ers 
richteted Zelt, mo fich die Procefjion in Ordnung ftellte, 
und die Leiche bis zum Untergange der Sonne, ald welche 

Zeit zu deren Verbrennung nach den Gefegen der Lamais 
ſchen Gögenlehre gemäß iſt, niedergefegt wurde. 

Die Layen waren nunmehr müßig, aber die Klerifev 
feyerte keinesweges. Der Dberpriefter fegte fich mit allen 
übrigen Geiftlichen vor dem Zelte nieder, und fegte den 
Leichendienft fort, welcher von den bisher verrichteten 


Gebeten nur darin unterfchieden war, daß man ihn fah, 


vermuthlich⸗nach Erheifchung ded Rituals, die Glocke 


> 


und Handerommel niederlegen, und mit den Händen ver 


ſchiedene Ganfeleyen machen. Unterweilen zog er auch 
fein priefterliched Gewand aus, nahm ed wieder, bededte 


fi) zuweilen dad Daupt damit, legte folches bey a 


ı nebmen. Während diefer Zeit fchläpfte ein 
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Stellen feiner Gebete wieder weg, lieh feinen Roſenkranz flei- 
ßig durch die Finger geben, und bediente fich zu Zeiten eis 
. hed Buches, welches in tangutifcher Sprache gefchrie: 


ben war. | 
Nach 3 Uhr endigre man diefe Andacht, und die Geifls 


lichkeit begab ſich etwas abwärts, um, ftatt der Mittags» 


mabhlzeit, eine Schale gefochter —— zu ſich zu 

almuͤckiſcher 
Medicus, welcher zu der Geſandtſchaft gehoͤrte, in den 
Ofen hinein, um denſelben inwendig auszuzieren. Er 
legte ſich mit dem Bauche auf das Roſtwerk, nahm zu 


verſchiedenen Mahlen mit den Fingern rothe, blaue, gel⸗ 


der weiße und fhwarze Farbe, und ſtreuete felbige auf die 
rundmaner des Dfend, in Geftalt von Roſen. Diefe 
Farbenlage beſchüttete er mit Sand, und brachte endlich 


: trocknen Pferdemift, den er in ein Viereck in den Dfen 


legte; den übrigen Kaum aber ded Ofens, unter dem . 


Roſtwerke, mit Holzicheiten ausfülte. Damit auch nie: 


mand mehr zu dem alfo zubereiteren Dfen fih nähern 


* £önnte, ward derfelbe mit einem Zaune umgeben. 


Nun erwartete man alfo nur noch den Untergang der 


Sonne, worauf die Leichenfifte aus dem Zelte im Procefs 


fion zu dem umzäunten Plape des Dfend gebracht ward, 
in welchen, außer der Geiftlichkeit, niemand kommen 
durfte. Dafelbft ward der Körper, nach einigen von der 
Geiftlichfeit verrichteren Gebeten, mit dem Kaſten auf das 


Roſtwerk gefegt, und Feuer darunter gemacht. Der - 
Oberprieſter fegte feine Andacht fort, ging öfters um den 


Ofen herum, goß auch, durch einige Deffnungen, die 
. man mit Fleiß im Dfen gelaffen hatte, Del im dıe Gluth. 


Daß Feuer wurde. von der übrigen Geiftlichfeit fleißig an- 
gefacht, und verzehrte gar bald das Holz des Kaſtens, fo 
daß man den Körper zwifchen den Flammen in Geſtalt 


- eines figendeh Menfchen erblicken konnte. 


ner Völker, indem fie us in Hinfiche der Form, 


Wenn zwar unten in einem befondern Artifel von 


den irnen überhaupt gehandelt werdenfoll, foift es doch 


nöthig, hierfelbft noch einiges davon, als einem zum Lei- 
enbrande. oft wefentlich gehörigen Stuͤcke, anzuführen. 
8 iſt ein großer linterfchied unter den Lirnen verfchiede- 
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der Pracht, und theils anch der Materie, woraus fe 
verfertigt worden, ſich von einander unterfcheiden. 
In den vorigen Artikeln habe ich fchon einer hetruris 


ſchen, einer roͤmiſchen und einer deutfchen Urne ges 


dacht, welche man 'unter den beygefügten Kupfer 
ſtichen finden wird. Unſere alten Deutfchen und nors 
diſchen Bölfer wufiten, fo viel ung der Augenfchein 
aus den gefundenen Urnen lehrer, von der Art die Urs 


‚nen fo zu unterfcheiden, tie es die Römer thaten, 


nichts; denn diefe hatten Offuaria und cineraria. In 


die erfteren wurden die größeren Gebeine, und in die 


etzteren die Fleineren Kochen gefammele. Bey den 


Deutfchen hingegen wurde alles, was in die Urne bins 


“ ein Fonnte, auch hinein gelegt, und dag Liebrige fchei« 


; net um und neben derfelben gelegt zu feyn. 


Im Artikel Leichenbegaͤngniß habe ich gezeigt, 
daß die Römer aus verfchiedenen Fojtbaren Metallen 


und Steinen ihre Lienen verfertiget haben. ‚Eben fols 


ches will Müller (*) auch von den alten Deutfchen und 
nordifchen Bölkern behaupten, weil Deutfchland fei« 
nen Bewohnern zu allen Zeiten mancherien Stoff zw‘ 
Berfertigung der Geräthe dargebothen, und weil die 
alten Daun niche fo unmwiffend gewefen ſeyn follen, 
wie auchniche fo arın, um die Lienen bloß aus Thon 


: nur allein verfertigen zu muffen. Daher follen die al- 
- ten Deutfchen ihre Uenen aus Kupfer (**) Meſſing, 


Blas, 


€") verſuch einer Abhandlung von den Urnen, ©. 33. 


c°’) Bon einer Funfernen Urne hat Keyßler (Anriquit. Sept. 
et Colt. p. 513.) cine Abbildung und Beichreibung gelies 
fert, wobey das Sonderbare noch zu merken ii, dat fieim ; 
einem Bebaltälffe, melches nleichfallg aus Kupfer bereitet 
geweien, angerrofen worden. Mich bat man nor etwa 
40 Jahren in Bommern eine dergleichen beym Eröffnen eis 
nes großen fo genaunten Hühnengrabes gefunden. Die Ur⸗ 

ne hab id) Inicht gefehen, allein Das bis jetzt moch eben fo 
gebliebeite Grab, Es befinder fich auf einem wahrfcheinlich 
gemachten Hügel, und ifi mit großen behauenen Steinen 

> ausgejent. Die großen Deckſteine Hiegen auch moch — 
am 
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Glas 8, Kryſtall, Marmor, ja ſelbſt aus Gold, 
außer dem Thone, verfertige haben. Es kann abes 
ſeyn, daß foldyes in fpätern Zeiten geſchehen ift, denn 
die erſten und aͤlteſten find allem Vermuthen nad) nur 


aus Ihon gemacht worden, und von deren Geftalt 


ſagt Rhode (Eimbr. Holft. Antiq. Remarg, ©. 45) 
daß fie theils groß, hoch und weit, andere defto Fleis 
; ner, niedriger und enger feyn follen. Etliche haben 


einen weiten Baud) und engen Hals, gehen audy uns 


. sen etwas fehmähler wieder zu; andere find von oben 


bis‘unten gleich weit. Kinige haben einen gleich in 


. die Höhe ftehenden Rand oder Hals; andere aber ei« 


nen, gleich einem Kragen oder Ueberfchlag, und einen 


etwa zwey oder drey Finger breit abftehenden Rand. 


Berfchiedene Schriftfteller haben ſich wieder dar⸗ 


um fo mandyerley Zweifel gemacht, weil fie unfere ges 


fundenen deutfchen Urnen von Thon in fo mancherley 


‘ Farben gefehen haben. 3.8. Müller hat die Ta« 


tendorfer (eigentlich). foll es. wohl Todtendorfer heis 


- Ben,) Urnen insgefamme in blauer Farbe angetroffen. 
‚Rhode hingegen berichtet von den holfteinifchen Urs 
‘nen, daß fie von mancherley Farbe angetroffen werden. 
Etliche wären auswendig eifenfarbig, inwendig weiß⸗ 


.. 


3 
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fich, andere wiederum auswendig mweißlich und iso“ 
dig ſchwaͤrzlich, wieder andere gelblich, vöthlich, 
u. ſ. m. gewefen. ben diefes verfichere Stief, von. 
den lignigifhen und pilgramsdorfifhen Urnen. 
Sperling gedenfer einer ganz weißen Urne. - Arnkiel 
22 Zr giebt 


ET gran trifft es auf dem Wege von Treptow an der Tollens 
X fe nad) Demmin bin, zwifchen Vanſelow und Bruͤuzow, 


meinem Gehölze, der rauhe Buſch genannt, an. 


(X) Auf der fürklichen Kunftfammer su Gotha, will Kenßs 
ler nebft Eupfernen und irdenen, auch gläjerne Urnen geſe⸗ 
4 ben haben, and verſichert, daß der legten Heine von einer 


9.29: gewiffen garen von Schwarjburg  Arnfabe mie hundert 


4 


9" 


Duraren ſey bezahlt worden. (Reifebefchr. Th. 2, Briri sy, 
©. 1137 der erſten Ausgabe ) 


— 
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"giebt Nachricht von einer blauen Urne, # fo giebt 
es dergleichen noch niehrere. Ich will hierüber zwar 
niche entfcheidend urtheilen, aber doch nur fo viel ſa⸗ 
en, daß ich glaube: die alten Deutſchen haben den. 
bon, Sand, oder die dazu gehörige Erde fo genom: 
men, wie fiedergleichen in ihrer Gegend gefunden; und - 
dazu bewege mid) eine Bemerfung, die ich) in verfchie- 
denen Gegenden Deutfchlandes gemacht habe. Es 
find 3. B. viele Urnen an der Ditfee mit Seefand ver- 
mifche, diejenigen hingegen an der Lewitz in Mecklen⸗ 
burg, (eine Gegend verfchiedene Daudrarmeilen groß,) 
find viel mit Eifenerde untermifche, weil Mecklenburg, 
und befonders diefe Gegend, Ueberfluß davon hat, 

. welche Rlump, oder Klumperde, genannt wird, 
wovon ganze Koppeln, weil fie fteinartig ift, zum Theil 
mit Mauern umgeben werden. Ich haͤtte ſolches 
nicht entdeckt, wenn ich Feinen Magnet zu Hülfe ger 
nommen haͤtte; glaube aber auch, daß man im geringften 
mnicht von der Farbe oder Eonfiftenz der Urnen auf 
ihre Wichtigkeit fchließen Fönne, fondern, daß die dere 
mahligen Einwohner, die Erde, den Thon und übrige 
Ingredienzien fo werden genommen haben, als fie 
folche gefunden, weil fie ihnen zu der Zeit zum Verar⸗ 
beiten am bequemften gemwefen ift. | | 
Hiervon bin ich noch mehr überzeugte worden, als 

ich die Beftandeheile der Urnenfcherben auf beyden 
Seiten der Elbe bey Schnakenburg, Cumlofen, Wits 
tenberge, und in der Gegend Perleberg unterfischte. 
* Die an der Elbe find mit Elbfand, worunter zumeis 
len fehr glimmernde Körner find, gemifcht. Diebey 

. Perleberg hingegen, und zwar auf dem fogenannten 
‚. Todtenfelde, (von welchen einige fagen, daß diefer 
Mahme von einer dafelbft vorgefallenen ehemahligen 
Schlacht berrühre, melches ich zwar nicht beftreiten 
will, aber Doc) immer glaube, daß der Nahme Todten ⸗ 
feld noch älter fey, und von den ehemahligen * 
| niffen 
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niſſen ßerruͤhre ;) beftehen aus einem feinen Thone, der 
auch mit dem feinften weißen Sande gemifche‘ ift, 
welcher fich in diefer Gegend befindee. Ich Fönnte 
hiervon noch weit mehrere Beyſpiele anführen, denn 
dies find nur die legten Unterfuchungen diefer Art, 
welche ich in diefer Abficht-anftellte, und es ift mir 
daher die vorige Angabe, daß die alten Deurfchen 
den Thon und das Zugehörige fo genonmen haben, 
wie fie dergleichen fanden, und, vielleicdye nur in ganz 
befondern Fällen Ausnahmen gemacht haben mögen, 
um defto wahrfcheinlicher. : iu 

Der Herr Braf zu Stollberg liefert ung verfchie- 
dene Befchreibungen von Urnen (*), die er auf feiner 
Reiſe gefehen, und diefe follen Fürzlich zum Befchluffe 
diefes Artifels dienen. Er redet hier von der Gallerie 
anf dem Capo di Monte zu Yreapel. 


einem Zimmer fteben viele fo genannte Vaſen. 
Griechische Bafen follte man fie nennen, denn man findet 
fe in Gräbern des füdlichen Staliend und Siciliens. 
ie ficilifchen find mehrentheils die fhönften. (In Nola 
findet man fehr viele. _ Es wird darüber gefiritten, ob 
Nola griechifchen oder etrufcifchen Urfprunges ſey. Dies 
fe Stadt liegt einige Stunden von Neapel. Mein Freund, 
der Marchefe Rangone, aus Modena, bat mir Zeich- 
nungen von Vaſen gefandt, welche nicht mir griechiſchen, 
fondern mıt etruſciſchen Infchriften bezeichnet find. Die 
Etruſcier hatten alfo auch dergleichen; es find aber feine 
Zeichnungen darauf, wie auf den griechischen Vaſen, fons 
dern nur Schriften.) Sch erinnere mic irgend wo geles 
fen zu haben, daß Caͤ ſars Soldaten ſolche fanden, und 
ſehr eheuer in Rom verkauften. — — — Die Figuren 
auf diefen Vaſen find alle aus der Goͤtter- oder Heldens 
gefchichte. Es find faſt bloße Umriffe, aber diefe find mit 
.. Freyheit gezeichnet. Daß ed Nachbildungen gro» 
er Gemaͤhlde ſeyn, iſt mir fehr wahrſcheinlich. Ihre 
Bekanutmachung, ihre Vergleichung mit dem Dafl Nie 


(*) Reife in Deusfchland, der Schweig, Italien 10. 39. 
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lievi, auch Sarfophagen und marmornen Rafen, mit 
Münzen, Cameen und Intaglios, felbft mit Statiien, 
wird vieles in der Vorftellung alter Kunft, ja manche 
Stelle der alten Dichter aufklären. Diefe würden auch 
dafür manches hellere Licht auf die fprachlofe Kunft wer: 
fen. Mannigfaltig, lieblich und edel find die Former dies 
fer griechifchen Bafen. — — — | 
Die Stadt Nola ift cam ang. D. ©. 192.), wie Elüs 
ver aud einer Stelle ded Vellejus Paterculus bes 
weifet, acht und vierzig Jahre früher ald Kom, alfo acht 
hundert und ein Jahr vor Ehrifli Geburt gegründet wor: 
den, und zwar nach eben diefem Vellejus, von der 
trufcern; nach andern von Griechen aus Chofcis in Eu⸗ 
bda, Einige feltene Münzen diefer Stade haben eite 
griechifche Ueberfchrift. Die Menge der griechifchen Bas 
fen, ‘weiche man bier findet, bemweifet ſowohl als die 
Münzen, daß Griechen fie bemohnet haben. Denn nur 
ein Irrthum hatte bisher diefen Vaſen, welche felten in 
Hetrurien, ſehr Häufig aber in Großgriechenland und Si⸗ 
cilien, in Gräbern gefunden werden, Den Nahmen hetru⸗ 
riſche Vaſen gegeben. a 

Ich fah eine berühmte Sammlung Bafen, weiche dem 
Don Piedro Virenzio gehörten. Nächft den Samıns 
lungen ded Ritters Hamilton, in Neapel, foll fie die 
fchönfte feyn, unter allen, welche Privarmänner befigen. 
Die Vaſen, welche in Nola gefunden werden, hält man 
für die fchönften in Stalien. Gleichwohl zieht man ihnen 
die ficilifchen vor. Schon zu Caͤſars Zeiten feßten die 
Hömer auf diefe Vaſen einen Werd. GSueton erzähle 
und, daß einige Monarhe vor Caͤſars Tode, römifihe 
Colouiſten, welche man nach Capua gefande hatte, Gräs 
ber zerftörten, um Landhäufer zu erbauen. „Sie thaten 
„ed um defto ämfiger (fagt der Gefchichefchreiber), da fie 
„einige Vaſen von antiker Arbeit fanden.“ | 
Ich fah bey Don Piedro Virenzio eine fonders 
bare Art von irdenen Gefchirren, welche ganz d:e Geflalt 
eines Satteld haben. In die inwendige Höhlung hate 
man die Todten gelegt, vermutblich, um anzuzeigen, daß 
ed tapfere Krieger geweſen. Der Roſſezaͤhmer (inwd«- 
4;),. der Roßantreiber (wrnraras), find gewöhnliche Bes 
nennungen der Delden bep den griechifchen Dichrern, be⸗ 

fonderd dep Homer, | je * 
eis 
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Beichenverwefung; iſt die endliche Auflöfung des 
menſchlichen Körpers in feine erften Beſtandtheile, 
durch Faͤulniß. Diefe gebt vor der Berwefung ber. 
Man fehe den Artifel Leiche. Auch unter Derwe« 
fung wird ein Mehreres Hiervon gefagt werden. 
Zeichenvoggel, f. Leichenhuhn, auch im Artikel Lei⸗ 
che, von den abergläubigen Todesvorboten. | 
Leichenwaͤrter, f. Leichenhaus. * 
Leichenwagen, ſ. Leichenbegaͤngniß, Leichenbe⸗ 
ſtattung, Leichen-Commiſſarius. In einigen 
- Städten Deutſchlandes werden die alten Rathskut—⸗ 
fchen, zu Leichenbegleitungen, oder aud) um Kinders , 
leichen damit zu Grabe zu fahren, ausgeliehen, und 
in diefer Hinfiche nennet man einen folchen Wagen ei« 
nen Leichenwagen; fo wie überhaupt ein jeder ander 
rer Wagen, auf welchem eine Leiche gefahren wird, fo 
lange den Nahmen Aeichenwagen führer. 
 Keichenwefchen (das), ift die Neinigung der Leichen, 
bevor fie angefleidet werden. Mar finder hiervon 
Verſchiedenes in den Artifeln Leiche, Leichenbe 
aͤngniß und Leichenfrau, auch Keichenbe- 
kleidung. 
CLeichenweib. Man ſehe die Artikel Klagefrau, Lei⸗ 
chenbekleidung, Leichenblick und Leichenfrau. 
Leichenweſen (das), begreift alles dasjenige in ſich, 
was bey Sterbefällen und Begräbnijjen beobachtet 
wird, und es handeln daher alle bisherige Leichenarti: 
kel davon. | 
‚ Keichenzeichen, wuͤrden in der eigentlichften Bedeu: 
tung die wahren Merkmahle der Zaulniß bey einer 
Leiche feyn. Im gemeinen Leben aber nennt man 
auch diejenigen blauen Flecke eben fo, welche man man- 
es Mahl im Schlafe entweder durdy einen Stop, 
oder dergleichen, manches Mahl aber auch von Ge 
bluͤtsſtockung, erhalt. Der gemeine Mann nennt diefe 
Flecke in der platten Sprache auch Geeſtkneep, (Geift- 


Eniffe), 
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kniffe), Dodentneep (Todtenfniffe), in der Prignig 
Dodenplack, (Todtenflecfen,) und glaubt, daß ſolche 
vom Kueifen ‘der Gefpenfter oder des Alps here 
rühren. Ä 

Keichenzierrath, f. Leichenputz. 

Reichensimmer, f. Keichenbaus, n. 4. 

Keichenzug, f. Keichenbegängniß, Keichenbeftat: 

. tung, Keichenprocefjion. | | 

Leichlege (die), ift die ehemahlige Benennung des 
Kirchhofes, man fehe diefen Artifel, 

‚Keichnam, im Gen. des — es, Plur. die — e. 
1. Es bedeutet dieſes Wort den menſchlichen Leib, oder 
menfchlichen Körper, er fen todt oder lebendig; inmel« 
cher weitern, im Hochdeurfchen jeßt veralteten Bedeu: 

tung Liihhamin im Afidor, Lihamu im Kero, Licha- 

_ mon bey dem Ottfried, Lichama im Angelfächfifchen, 
Likam in der Miederfächfifchen, Zegneme im Dänis 
ſchen, und Lekamen im Schwevifchen, von dem Leibe 
eines lebendigen Menfchen vorfommen; Nottker nennt 
daher, die Menfchwerdung Chriſti Lichamhafti. 
Das Srohnleihnamsfeft, in der römifchen Kirche, 
dag Feſt des Leibes Chriſti. Moch zu Dpiß Zeiten 
ſcheint diefe Bedeutung in einigen bochdeurfchen Ge; 
, üblich geweſen zu feyn, fo wie aud) in der 
ibel dergleichen Redensarten vorfommen; 3. DB. 
„Sie ift zuvorfommen, meinen Leichnam zu falben 
„su meinem Begräbniß. Marc. 14, 8. „Und will 
„eure Zeichname vor den Bildern todt fohlagen 
„lafen.“ Ezech.6, 4. „Denn der fterblidye Zeich- 
„nam beſchweret die Seele.“ Weish. 10, 15. 

| 2. In engerer Bedeutung, in welcher es im Hoch⸗ 

deutfchen nur allein üblich ift, wird es nur in der edlen 


und auftändigen Schreidart gebraucht, den Leib eines 


Verftorbenen zu bezeichnen, wo eg fidy zugleich weiter 


erſtreckt, als das Wort Leiche, indem es einen foldyen 
| todten 


⸗ 


— 
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todten Körper zu allen Zeiten bezeichnen kann. Des 


erblaßte Aeichnam, der Leichnam eines Seiligen. 
Die Wörter Leichnam und Leiche werden oft eing 

für das andere gebraucht. Friſch (*) häle beydes für 

einerley, denn er fchreibt; „Leichnam iſt ın feinen - 


„Reden fo viel als Leiche.“ Nach Stoſch Meiriung 


aber (**) müßte beym jeßigen Gebrauche diefer Wörter 
ein Unterſchied beobachtet werden, wie foldyes audy 
ſchon Adelungs Grundfag if. Man nenrier nahme 
lich Leichnam, den todten Leib eines Menfihen, es 
fen nun, daß er erft fürzlich, oder ſchon lange verftors 


"ben fey. Leiche hingegen bedeutet einen Todten, wel⸗ 


cher erſt Fürzlich geftorben ift, oder auch, welcher noch 


auf der Baare liegt. 


Man fagt: Es ift ein Leichnam ausgegraben 
worden, welcyer ſchon halb verweſet war. Hingegen: 
Es ift eine Leiche in diefem Haufe, verfteht fich nur 
von einem Todten, welcher erjt Fürzlich geſtorben iſt. 
Von einer aͤgyptiſchen Mumie Fann man wohl fagen: 
Es ift der Leichnam eines ehemahligen Königes, aber 


nicht: Es ift die Leiche eines Königes von Aegypten. 


Man fagt: Das Schlachtfeld lag voller Leichen, es 
war mit Zeichen bedeckt, aber nicht gern: (4. 3.) 
Als die Erfchlagenen ſchon drey Wochen begraben 


waren, fand man noch in-einem Gefträuche eine halb 


derweſete Zeiche, fondern, man wird in diefem Falle 


ſich lieber des WBorres Leichnam bedienen. 
Wachter zeiget in feinem Gfoffar. wie id) vorher 


Er ſchon von veridyiedenen andern auch angeführt habe, 


* 
4 


C 


daß beyde Wörter nicht nur von einem Berftorbenen, 

fondern auch von dem lebendigen Leibe eines Men« 

fyen vor dieſem gebraucht wurden; und in einer platt» 
| deut⸗ 

(*) Wörterb. Th. ı, S. 6or. a. 

E Verſuch in richtiger Beftimmung 2c, Th. 7, &. 113. - 
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deutſchen Bibel, heißt die Schriftſtelle, Luc, 17148. 
Ghebenediet ſyſtu bawen alle Vrouwen, unde ghe⸗ 

vbenediet is de vrucht dynes Lychammes, und 

v. 44: SG do de Stemme dynes Grutes in myne 

orm quam, do vervrouwede ſyck dar Rynd in my⸗ 
nen Lychamme. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nad) ſoll in dem Worte 
Leichnam die erſte Sylbe von dem Worte Leiche her⸗ 
kommen. Die letzte — nam, welche, wie aus dem 
Obigen erhellet, ehedem nur Ham oder am lautete, iſt 
noch dunkel. Hickes erklaͤret ſie durch ahma, Geiſt; 
(ſ. in Adelung, Athem,) und Sommer durch hama, 
Haut, Dede, (ſ. Adel. SZeim,) worin ihm Wachter 
beyfaͤllt, der das Wort durch eine ſterbliche Hülle 

domicilium terrenum er corporale erfläret. hre 
iſt zweifelhaft, bringt aber, wenn die Bedeutung eines 
todten Koͤrpers die erſte und eigentliche ſeyn ſollte, das 

Islaͤnd. hamur exuviue, in Vorſchlag, fo daß Leich⸗ 
nam eigentlich einen todten Koͤrper bedeuten wuͤrde. 
Uebrigens war fuͤr Leichnam bey den Angelſachſen 
auch Flefchama üblich, fo wie fie die Bruſt Ferhrt- 

. . cofa, den Koben, d. i. Sitz, Behältniß des Lebens, _ 
— welches Sommers Ableitung zu beſtaͤtigen 

eint. 
Da alſo ein Leichnam, nach unſerer jetzigen Bes 
deutung, ein ſchon laͤngſt verſchiedener Menſch iſt, fo 
werde ich auch Gelegenheit nehmen, noch etwas in 
dieſer Hinficht anzuführen. Es glaube naͤhmlich noch 
mancher unter dem gemeinen Haufen, daß ein todtges 
fundener Leichnam, an deflen Tode wahrfcheinlicy’ein 
anderer Schuld fey, fo lange, als noch Fleifch und 
Blut daran ift, an zu bluten fange, fobald der Mörs 

ber ſich dem: Leichname nähere. Woher diefer fchon 

feit undenflicyen Zeiten eingewurzelte Aberglaube kom⸗ 

me, bin ich nicht im Stande zu entfcheiden. Aufge⸗ 

klaͤrte Mitglieder der menſchlichen Beamte, und 
2 — Wolks⸗ 
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Volksrichter zu unſern Zeiten, denken freylich ſchon 
hieran eben ſo wenig, als unſere wirklichen Aerzte; 
allein, traurig iſts, wenn uͤberhaupt im Volke hier: 
über noch feine völlige Aufklärung ſich verbreitet bat, 
und bey folchem fich ereignenden Borfalle, wodurch 
noch immer der rechtfchaffenfte Mann, vom ſtets ur« 
theilenden Pöbel mißhandele und fchief beurtheilee 
werden Fann, eine folche gräulicye Sfdee herum 
ſchleichet. Ummich Fury zu faflen, werde ich hierüber 
Helmuths Worte anführen (*): 


Eine andere Erfeheinung, die der Abergläubige für 
Wunder hält, und die zum Theil aus der Schwere erklärt 
werden Fann, ift das Bluten eines ermordeten Körpers, 
Diefed müßte zwar eigentlich bey der Lehre von der Fäuls 
niß des menfchlichen Körpers beuriheilet werden; da ich 
aber davon mirbts beſonders reden werde, fo will ich jenes 
Aberglauben bey diefer Gelegenheit gedenfen. In den 
alten Zeiten glaubten nicht nur Leute von gemeinem 
Schlage, fondern fogar die obrigfeitlichen Perſonen, daß 
der Körper eines Erfchlagenen zu biuten anfange, fobald 
der Mörder zu ihm aebracht würde. Unſere adergläubis 
gen Vorfahren gebrauchten diefes als ein Mittel, den uns 
befannten Mörder zu entdecken. Wenn jemand entleibet 
war, und dıe Dbrigfeit wußte den Thäter nıcht, fo ward 
auf ihren Befehl derjenige, den fie wegen begangener 
Mordthat in Nerdacht hatten, zu dem todten Körper ges 
bracht. Wenn nun der todte Leichnam zu bluten anfing, 
fo hielt man folches für ein Zeichen, daß er der Mörder 
deffelben fen; und wenn er dem ohnerachtet beym Laͤug⸗ 
nen blieb, fo fuchte man ihm wohl gar das Befenntnig 
der That durch die Folter abzunoͤthigen. Dieſe Art zu 
verfahren wurde bey den alten Deutfchen dad Baau che 
genannt, umd es ıft nicht zu läugnen, daß durch dieſen 
abergläubigen Gebrauch mancher unfchuldige Menfch zum 
Zode ift verdammt worden, weil man ihn durch Die graus 
famfte Folter noͤthigte, dasjenige zw bekennen, was er 


nicht gethan hatte. - 
‚ N 2 Des 


Pr 


(*) Volkenaturlehre zur Dämpfung deo Aberglaubens, 
&, 86, ſgg. 





Fr Leichnam, 


“or Des Fulius Malavacca, eines Corporals Ehe: 
.. frau, ward um die Mitte des vorigen Jahrhunderte bey 
ſchwangerm Leibe umgebracht. Nach drey Tagen ward 
die That ruchtbar. Die erdroffelte Perfon wurde ferirt. 
nd dies geſchah an eben dem Tage, an welchem ihr 
ann von einer Reiſe zurück Fam. Kaum hatte er die 
ſchreckliche That vernommen, fo eilte er von Schrecken 
ganz außer fich in die Stube, wo feine erfchlagene Frau 
auf dem Tifhe lag Aber, welch ein Unglück für dem ars 
men Mann! die Ermordete fing bey feiner Gegenwart 
an, aus der Nafe zu bluten, und num glaubte jedermann, 
daß er der Mörder derfelben fey. Der Mann betheuerte . 
feine Unfhuld. Erläugnete, eine fo ſchaͤndliche That be: 
sangen zu haben, und fuchte fich mit feiner Abwefenheit 
zu vertheidigen umd zu rechtfertigen. Uber nichts war 
vermögend, ihn von der graufamen Folterbant zu be 
freyen. Er ward auf diefelbe gebracht; umd da en die 
Qualen,’ die man ihm anthat, nicht a Iten konnte, fo 
befannte er die That, und ward darauf" auf Befehl der 
Dbrigkeit, feiner Unfchuld ohnerachter, gebangen. — 
Wir haben daher Urfache, der göttlichen Vorfehung zu 
banfen, daß die Dbrigfeiten von diefem Anzeichen nichts 
mehr halten! denn fonft würde der Unfchuldigfte noch gar 
leicht in den Verdacht kommen, daß er eine Mordehat bes 
gangen hätte. Inzwiſchen hängt der gemeine Mannnoc 
gar fehr an diefem Srehume. — — Das Nafenbluten 
eines Ermordeten gefchieht oft, es mögen fremde Men: 
fchen daben feyn, oder nicht, und gehet ganz natürlich zu. 
Es befindet fich bey einem folchen hin und wieder in den 
Gefäßen geronnenes Blut. Dieſes kann ſich nach und 
nach, vermöge der natürlichen Schwere, aus der Nafe 
herunter fenten, und alsdann fängt der Entleibte an zu 
bluten. 


Dergleichen Bluten aus der Naſe findet ſich zus 

weilen auch bey Ertrunkenen, wenn ſie gleich acht Ta⸗ 

e im Waſſer gelegen, oder auch bey Leichnamen, die 

| * ſeit einigen Tagen erblichen, beſonders im hei⸗ 

gen Sommer, wenn das Blut durch Faͤulniß aufge⸗ 
löfer wird. | 
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Als einen Nachtrag zu den im Art. Leiche ange⸗ 
‚ führten Gefchichren von der Auflebung einiger Mens 
“schen im Grabe, halte ichs fuͤr noͤthig, eine Gefchichte, 
- die fich vor kurzem in der Prignitz ereignet hat, Die viel 
Aufſehen machte, anzuführen, damit die wahre Be— 
ichafjenheit dee Sache weiter befannt werde. Gie 

wurde allgemein: fo-ergäble: — 

x Als der Genueral v. d. M. in Kin der Kirche bey⸗ 

geſetzt werden follte, und der Maurer das Gewölbe 

„werfertigen wollen,. ſey er auf ein anderes ganz unbe 
" Fanntes Gewölbe geftößen. Er habe einige Steine 
heraus genommen, und nach vieler vergeblichen Muͤhe 
" endlich vermittelt eines Lichtes hinein ſehen koͤnnen. 
Naun haͤtte er fowohl als viele andere Perfonen wahr; 
genommen, daf fich in dem Gewölbe ein Sarg befun⸗ 
den, von welchem der Deckel zur Seite herunter geftos 
. Ken ware, und daneben läge. Das Berippe eines 
Menſchen habe aufrecht in dem Sarg gefeffen, und 
beyde Arme über den niedergefenften Ropf zufammen 
geichlagen gehabt. * 
Da man nun dieſe Geſchichte allgemein mit dieſen 
Umſtaͤnden erzaͤhlte, ſo muthmaßete man auch nichts 
anders, als daß dieſer unbekannte Leichnam zu frü 
begraben, im Gewoͤlbe wieder aufgelebt, allein au 
eben daſelbſt verſchmachtet ſey. Die Sache fiel auch 
mir ſehr auf, und ich glaubte hierin einen neuern Bes 
weis der Wiederauflebung im Grabe zu finden. Ich 
ſchrieb vie an einen würdigen und aufgeflärten 
Mann daſelbſt, der die Sache genau wiſſen Fonute, 
„und will Statt des Weiteren, deffen Antwort in Bes 
treff dieſes Umftandes, hierſelbſt einruͤcken: 
 Söchft angenehm war. es mir auch, daß Sie, ber 
ſter Sreund! von mir eine YZachricht wegen eines Vor⸗ 
falles verlangen, den Sie befannt niachen wollen, —— 
Die ganze Gefchichte war eine Erfindung des biefigen 
Mauermeiſters. Diefer-benuste, bey Anfertigung des 
GBewölbes, worin der General v. d. M. beygefegt wers 
den follte, die Gelegenheit, ein daran ftoßendes Bes 
* R3 woͤlbe 
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wolbe oben zu entbloͤßen, und den Schlußzſtein her 
ans zumebmen. YIächdem er über dieſe kleine 
nnng eim Licht gebalten, welches das “Innere des. 
woͤlbes Eeinesweges. erleuchten Eonnte, fo bildete er 
den anwefenden Zufchauern ein, daß in dem zerfallenen 
Sarge ein Leichnam läge, deffen beyde Arme über den 
Ropf hinaus geſtreckt wären. Wer diefe unnatürliche 
Lage fehen wollte, mußte ihm einen Brofchen bezah⸗ 
‚ Ien, und: ſahe nun in dem finftern und unerleuchteten 
Gewölbe das, was er ſehen follte. — Die Llachricht 
Davon führte mich gar bald indie Kirche, wo ich faft 
3u gleicher Zeit mit dem Hrn. General, Chirurgus P. 
und Sen. Regiments Chirurgus B. anfam. Wir lies 
Ben fofort noch einige Steine mehr ausbrechen, zündes 
zen ein Licht an, womit wir den innern Raum des 
Gewoͤlbes erleuchten Fonnten, und fanden den Leich—⸗ 
nam, oder vielniehr alle Anochen in der natürlichen 
Lage, die fie haben müjfen. Diefer unerlaubten Geld» 
fchneiderep ein Ende zu machen, mußte er in unferer 
-, Gegenwart das Gewölbe wieder zumauern, Diefes 
ift die wahre Geſchichte; und einen eben fo lächerlis 
chen Ausgang wird vermutblich auch die Spukge— 
ſchichte in Teegel nehmen, wovon jegt hier fo vielge . 
fprochen wird zc. 


| Da jetzt der Artifel Leiche ſchon gedruckt ift, fo 
fuͤge ich bier noch an, daß in Hinſicht des Artifels 
Leiche noch folgendes nachzutragen ift: D. Mafius 
gemeinnügiger Unterricht über die Behandlung der 
Scheintodten, nebft einem Plan zur Errichtung ei« 
nes Leichenhauſes. Schwerin, 1797. Ob nun 
‚ Zwar in diefer zwey Bogen ftarfen Abhandlung nichts 
neues befindfich ift, und ich im Vorhergehenden ſchon 
das Benöthigte angezeigt habe, fo führe ich fie um des; 
' willen an, weil der Berfaffer die Schriften, die bisher 
Davon gehandelt, genußer, und alles in der Kürze zus 
ſammen gezogen hat, welches vielleicht — der 
nur eine kurze Ueberſicht von der Sache haben will, 
willkommen ſeyn kann. | 136 


& 


' Leichpredigt. Leichhol,. 263 
feed auch noch unter mehreren andern einige 
Tabellen vom D. Ehriftian Auguft Struve heraus: 
gekommen, die in diefer Hinfiche gebraucht werden . 
fönnen‘, als: die Tabelle: ii 
Ueberſicht der Rettungsmittel in ploͤtzliche 
4Aebensgefahren, zum Gebrauch für Wund⸗ 
| ärzte, und YIoth » und Sülfstafel.: Dom tole 
len Sundebiß, von. Biften, vom Verſchlucken, 
! vom Erſticken, u. ſ. w. | 
welche in der Eile bey einem folchen Falle, für einem 
der Sache nody Unkundigen, gewiß zu empfebs 
Beichpredige, if fo viel ale Keichenpred 
. Reichpreditt, ift fo viel ale redigt. 
Leichtuch, -Ayköod, f. ————— | 
Leichubre. Hiervon ift im Artikel Keiche ſchon gehan⸗ 
beit, und man findet davon ein Mehreres unter Tods 
tenubre. 
Leichwefen, ift fo viel als Leichenwefen. | 
(Da die vorigen Artifel allefamme von Leich an, 
fid) auf das Leichenweſen beziehen, fo habe id) die 
jur Topographie gehörigen, um fie defto leichter finden 
zu fönnen, ‚zufammen gelaffen, und nach ihrer Ord⸗ 
nung jetzt eingeruͤckt. Künftig aber werden fie gerade 
nad) dem Alphabere in ihrer Ordnung folgen.) 
. Keiche, Leyha; ein churfächfifches Dorf im Thuͤ⸗ 
eingifchen Kreife, im Amte Sreyburg, zwifchen Mers 
feburg und Freyburg nach Breda gehörig. 
Leichau, ein Marfgräfl: Bayreuthifches Dorf in Fran⸗ 
fen, in der Amtshauptmannſchaft Eulmbacy, eine Meile 
"son Culmbad. Im Jahre 1756 war die Familie 
von Schaumberg im Befis deflelben. 
Leichendorf; ein zur Stadt Nuͤrnberg gehöriges Dorf 
— bey Zirndorf: F 
Keichhols, koͤnigl. Preuß. adel. Dorf in Niederſchleſien, 
"nicht weil von Croſſen. Im Jahre 1756 waren bie 
Beſiher deffelben die von Knobelsdorf. 
ernd NR 4 Reichs 
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Leichholz, ein churbrandenburgifches adeliches Dorf i in 
der Neumarf, im Sternbergifchen Kreife. 
Leichlingen, urpfalzbayerifcyes Dorf in Weſtphalen, 
in Herzogthume Berg, im Amte Miſeloe, zweyh Mei⸗ 
- fen von Ein, mit einem Kupferbammer. 
Leichnam (Broß:), churſaͤchſiſches ——— und 
Dorf in der Oberlauſitz, im Bauzenſchen Kreiſe; 
3 Stunden von Bauzen an der Spree, deſſen Beſther 
die von Knoch ſind. 
Leichnam (Klein⸗), ebenfalls ein Dorf nicht weit von 
; bem vorigen. 
Leichnam (Seiligen-), Herzoglich Sachengothaiſches 
Dorf ins Fürftenehume und Amte Altenburg, eine 
— von Altenburg, auf dem Wege nach Glaus 


ha} 

Keichflädr, Fuͤrſtlich Schwarzburgifch Rudolſtaͤdti⸗ 
ſches Dorf in Thüringen, bey Rudolſtadt. 

Leicht. Diefes Wort wird von den Deutfchen verſchie⸗ 
denitlich gebraudye, als ein Adjectivum, ein Adver- 
bium, und aufalle Art figuͤrlich. In jeder Bedeutung 
aber iſt e8 dem ſchwer entgegengefeßt; und im eigene» 
lichſten und ſcharfſten Verſtande nur von folchen Koͤr⸗ 

pern gefage, welche den Mittelpunct der Schwere 
gleichſam von ſelbſt zu fliehen ſcheinen. Aus dieſer 
Urfache nennt man die Dünfte, das Teuer, eine Feder 
u. |. f. leicht, woher man alfo audy den Begriff des 
geichten im Gegenfage des Schmweren allemahl relatie 
viſch verjtehen muß. Ks ift alfo, da es in der Natur 
durcyaus Feine völlig leichte, d. h. Feine, Körper 
giebt, ‚die durchaus Fein Gewicht haben, indem 
‚body jeder Körper, er mag aud) noch ſo leicht feyn, 
nad) Verhaͤltniß feiner. Beſtandtheile einiges, ſey 
es auch unmerkliches, Gewicht hat; ſo iſt dieſes 
Wort nur.ein beziehender Ausdruck, der ſich auf den 
geringern Brad der Schwere bezieht; folglich hr 

‚ einer zn — Date Die. mit wenigen, Gi 


dung 
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dung der Muͤhe von dem Schwerpunete entfernt wer⸗ 

den kann, als ein anderer ähnlicher, oder, als ein ans 
„derer, von ‚eben derſelben Größe, Man nimme und 
gebraucht diefes Wort daher: om 

rs Kigentlich, und in diefem Berftande fagt man, _ 

ein Stein, das; Bley, Eifen oder Gold ſey ſchwer; 
das Holz aber leicht; fo wie auch trocknes Laub, Fer 
: dern, Baummolle u, dgl. weil eine gleich große Maffe 
. von diefem mie weniger Mühe gehoben werden kann, 

als'von jenem. Am bäufigiten ift die, Empfindung 
‚ der Mühe der Mapftab, welcyer das Schwere und 
Leichte beftimmer. — Eine leichte Buͤrde. Einem 

eine leichte Laſt machen. So leicht, wie eine Ser 

der; — Dies find die gewöhnlichen Ausdrücke, fobald 
„man im Stande ilt, das Schwere ohne Mühe zu 
- überwinden. Ä 3 — 

An etwas engerer Bedeutung, z. B. leichter, als 
ſich gebuͤhret, braucht man dieſes Wort auf zweyer⸗ 
ley Art: Leichte Ducaten; der Louis d'or iſt um 

vier Aß zu leichte; leichtes Beld; aud) im weitern 
Berftande, wenn eine Sache überhaupt nicht vom ge: 
börigen Gehalt ilt, als: leichtes Gewicht, welches 
leichter als gehörig, oder gefeß: und polizeymäßig 
iſt; — imgleidyen ohne dieſen Nebenbegriff: ein Ges 
wicht, welches leichter ift, als ein anderes eben derfel« 
ı ben Art. So wird das Kramergemwicht an einigen Dre 
- ten, leichtes Bewiche genannt, weil das Pfund von 
dieſem Gewichte um einige Lothe leichter ift, als das 
ſogenannte fhwere, oder Fleiſchergewicht. 
„2: % Figuͤrlich. Hier fage man, 3. B. ein leichtes 
‚ Bleid, eine leihre Kleidung, weldye aus dünnerm 
Zeuge verfertige ift, oder, wozu weniger Zeug, als ges 
‘ wöhnlich genommen, worden: leicht gefleider geben, 
mit deicheem Zeuge beileider; es iſt leichtes, oder 
Sommerzeuc, im Gegenfage des feltern, dickern und 
fchwerern Winterzeuges. a haben unfere Kauf: 
7% 5 leute 
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leute leicheen und ſchweren Taft, eben dergleichen Are 
laß für die Damen, und viele andere Waaren und 


"Zeuge, die"bloß in dieſer Bedeutung‘ beurtheiler 


werden. 


Noch mehr aber wird diefes Wort figürlidy ge⸗ 
: Braucht, fobald man es im moraliſchen Verftande 
nimmt. Man ſagt: das Gerz wird mir leicht, wenn 
es von einem großen Grame, von einer großen Sorge 
oder Furcht befrenet wird, im Gegenſatze desjenigen, 


nennt. 


- 


da man viele Sorgen, Angft und Ungemädylichfeiten 
> würde — welches man auch im gemeigen Les 

en: ſchwer, ſchwere Stunden, Tage, und Zeit, 
In Ruͤckſicht auf die Bewegung erforderliche 
Muͤhe, wird diefes Wort ebenfalls allgemein gebraucht. 
Wozu wenig Mühe, wenig Anftrengung, wenig Les - 


berwindung erfordert wird, das ift nach dem allgemei- 


nen deuefchen Sprachaebraucje leichte. Daher: das 


iſt leicht zu fagen, leicht zu begreifen, leicht zu thun, 


leicht zu errachen, (im DOberdeutfchen, ohnſchwer,) 
eine leichte Kunſt, eine leichte Sache, das ift mir 
ein Leichtes, das wird mir leicht, fälle mir leicht, 
kommt mir leicht vor; eine leichte Schreibart, man 


kann es leicht befommen u. f.w. Hierher gehört _ 


auch das, was wenig Zwang und Anftrengung vers 
raͤth, folglich der Gefchwindigfeit und Kraft wiederum 
entgegengefegt ift, als; eine leichte Stimme, in: Der 
oMufık. Dieſes Fann von dem Gefange ſelbſt ſowohl, 


als auch von demjenigen Motenblatte verftanden wer⸗ 


"den, weldyes für einen Sänger, oder ein Inſtrument, 
beſonders beftimmt, und nicht ſchwer zu fingen, oder 
zu ſpielen iſt. Ein leichter Pinfel, eine ungezwunge⸗ 
ne, kuͤhne and fertige Hand des Mahlers. Eine 

‘leichte Manier, im Gegenfage der muͤhſamen, iger 


zwungenen. .‘ 
.ı f Yen B.UDN 
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Man nimmt ferner dieſes Wort in Hinficht-der auf 
bie zur Bewegung: erforderlichen Zeit, ohne doch den 
Mebenbegriff der geringen Mühe auszufchliefen. 
Hier beißt: leicht auf den Süßen, leicht von Süßen 
feyn, ſich mit geringer Mühe fchnell bewegen fönnen. 
Woher die Ausdrücke: leichte tanzen, leichte Keites 
rey, leicht von Scyenfeln jeyn, u. f. w. 

Hierher gehört aud) die im gemeinen Leben ger 
wöhnliche Bedeutung diefes Wortes, da es ſtatt zus 
fällig gebraucht wird, folglicy einen Zufall, oder ein 
Öbngefähr anzeigen foll, und in diefer Hinftcht führe 
es auch den Begriff des Moͤglichen mit ſich. Man 
fagt daher : Du kannſt leicht ertrinfen, es Fann leicht 
das Gewitter einfohlagen; wir Fönnen leicht Krieg 
befommen, u.f.w. Wird hingegen in einigen Res 
densarten das Wort nicht mit demfelben verbunden, 
3. B. er wird nicht leicht böfe, das Kind fälle niche 
leicht; diefer Oder jener Vogel fängt fidy nicht leicht; 
fo foll eg fo viel heißen, als nicht bald, niche oft, fel» 
ten, weil man Gründe oder Urfachen hat, warum man 
das Gegentheil nicht erwartet, und es würde, wenn 
das Gegentheil eintreten follte, davon eine bloße Moͤg⸗ 
fich£eie, eine noch unbekannte Urfadye, oder ein Zufall 
nur zum Grunde liegen. 

Es iſt leicht möglich, es kann leicht gefcheben, 
dag heißt auch eben fo viel als: Es kann zufälliger 
Weife geſchehen, es kann ein Zufall feyn. Dieſe 
Ausdrücke werden fo mannigfaltig angewandt, daß 
fie überhaupt faft verdächtig, und wenigſtens die Rea⸗ 
lität einiger der darunter liegenden Begriffe zmweifel- 
haft geworden ift. Der Begriff vom Zufälligen iſt 
von dem meiteften Umfange. Allemahl aber wird in 
Rüdficdye auf den Beariff von Urſache etwas zufällig 
genannt; umd heißt alfo zufällig, oder Zufall, 

ı. fo vielals, was ohne alle Urfache gefcdyieht, mas 
erfolgt, aber von keiner ung bekannten Kraft bewirfer 

mot: 


— 
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worden ift. In diefer Bedeutung foll Epifurdie Abwei- 
hung der Atomen, oder Weltelemente, von ihrer von 
Ewigkeit Her gewohnt gewordenen Bewegung für et» 
was: Zufälliges erklärt, oder dem Zufall zugefchrieben 
haben; weßwegen Cicero ihm entgegenfegt: Nihil 
turpids phyfico, quam fieri fine cau/a quidquam 
dicere. 

2: Was von einer Urſache zwar herruͤhret, aber 
von einer uns unbefannten Urfache; folglich nach Ges 
fegen erfolge, die wir anzugeben nicht im Stande 
finn’ (). So gebraucht man häufig das Wort im 

emeinen Leben, nennt einen unter den bemerften Lm« 
Anden gar nicht gewöhnlichen, und daher nicht bes 


" greiflichen, einen nur felren ſich ereignenden Erfolg, 


"die Erfüllung einer mehrentheils trügenden Ermars 


tung, einen Zufall.” Man fagt: es fey zufälliger- 
Weiſe gefommen, es kann zufälliger Weife (leicht) 


kommen, wenn einmahl ein Traum eintraf, oder wenn 


das Eintreffen deſſelben noch geſchehen ſolle, weil ſol⸗ 


ches: groͤßtentheils nur von einen Zufall oder Ohnge⸗ 


faͤhr abhängt. 


3. Was feinen Grund nicht hat in den gemach⸗ 


> der Anftalten, oder wenigſtens nicht vorher geſehen, 


umd erwartet wurde. Vieles ift im dieſem Verſtande 


Zufall in Anfehung menſchlicher Anstalten und Abjich- 
ten, gluͤcklicher oder unglüclichee Zufall. Ob es 
© aber in-der Wele im Anſehung Gottes einen Zufall, 


ein Ohngefähr gebe, ift ftreitig unter den Philofophen. 


Es behaupten folcyes einige in der Bedeutung, daß 
nicht alles, was ſich in der Welt ereigwer, von Gott 
- als fünftig vorbergefehen, entweder, weil fie glaus 
ben, aus dem Gegentheile folge eine Nothwendigkeit 


aller Ereigniſſe, befonders auch der menſchlichen Hand» 


lungen, dergleichen fie nach ihrem Syſteme nicht aupes 


ey Arifeor, phyſ. eig, 
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ben wollen, oder weil fie die Zulaſſung ſo manches 
Uebels mit der goͤttlichen Guͤte und Weisheit nicht zu⸗ 
ſammen reimen koͤnnen, unter der Borausfegung, daß 
Gott alles vorher gefeben harte! — In beyden Fäls 
fen treibt man vielleicht die Bergleichung der Erfennt« 
niß und Weisheit Gottes mit der unfrigen, und. die 
Begierde, alles genau begreifen zu wollen, zu weit. — 
Andere behaupten, oder werden wenigftens von ihren 
Gegnern befchuldige, (denn fie febft hörendaden Aus⸗ 

druck nicht gern, megen feiner andern Bedeutung,) 
einen Zufall, ein Ohngefaͤhr, in Anfehung Gottes zu 
behaupten, indem fie-lehren, daß die freyen Handlun⸗ 
gen, und folglich) aud) die Schickfale der Menfchen, 
in der Schöpfung und Berbindung der Wefen Feines- 
weges vollftändig gegründet, und genau beſtimmt fey. 

Und, die fo lehren, fcheiden ſich bey weiterer Erklaͤ⸗ 
rung ihrer Meinung, in zwo von einander fehr ver- 
ſchiedene Partheyen. Denn einige Bertheidiger ei» 
ner folchen Freyheit und Unabhaͤngigkeit der menſch⸗ 
lichen Seele, gründen fich darauf, daß fie ihr eine 
eigene Kraft zufchreiben, ſolche Beſtimmungen ihres 
Verftandes und ihres Willens, folche Urtheile, oder 
ſolche Entfchließungen hervorzubringen, die in ihrem 
nächftoorhergehenden Zuftande unmittelbar und mit» 
telbarer Weife, in dem entfernten Einfluffe Gottes 
und aller anftößlicher Kräfte, feinen folden Grund‘ 
hatten, bey welchen diefelben nicht unterbleiben;, oder 
auch anders erfolgen Fonnten. Andere hingegen hal 
ten zwar für ausgemacht, daß jedes Urtheil und jede 
Enticyließung der Seele in ihrem naͤchſtvorhergehen⸗ 
den innerlichen und äußerlichen Zuftande, einen genau 
beſtimmenden, entfcheidenden, dag Urtheil oder: die 
Entſchießung nothwendig nach fidy ziehenden, Grund 
haben; nehmen aber an, daß die Wefen der Dinge 
nicht nur vom görtlichem Willen nicht völlig abhan- 
gig feyn, fondern überhaupt eine gewiſſe innere 
Noth⸗ 
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Nothwendigkeit Haben; Furz, fie laͤugnen die Schoͤ⸗ 
pfung aus nichts, umd denfen fid) Sort nur als den 
Urheber aller Ordnung, alles Lebens, alles Guten in : 
der Welt. — Dies find nun freylich lauter Begriffe, 
denen an vollftändiger Beſtimmung und Deutlichfeit 
noch vieles abgeht. Aber unvollitändige Begriffe, 
find darum nicht eben irrige Begriffe, und mo das 
Berhältniß des Gegenftandes zu den Kräften des 
menfchlichen Berftandes nur dunkele Vermuthungen 
zugelaflen, da kann wenigſtens eine diefer Bermu⸗ 
thungen dazu gebraucht werden, der andern nicht zu 
viel Eingang zu verftatten. — 

4 Was überhaupt durch die Wirfung oder den 
Einfluß äußerlicher Urfachen nicht genau beftimme 
ift, kann alfo in Anfehung diefer äußerlichen Urfa- 
chen zufällig beißen; es ift durch fie nicht ſo ge: 
worden. — 

5. Zufällig bey einem Dinge, (modus .aceidens) 
—* endlich, was in dem Weſen, oder in den ut» 
ptünglichen innern Eigenfchaften eines Dinges feinen 
Grund nicht hatte, fondern durch außerliche Urfachen 
Dabey entftand. Was aber aus einem innern Grunde 
ganz allein herkaͤme, würde nicht zufällig genannt 
werden Fönnen, wenn es gleich nicht beftändig wäre. 
Darum find aud) diejenigen, die aufeinander folgende 
Actionen in der Gottheit annehmen, mwofern fie diefele 
ben durch Feine Außere Urfache und Einmwirfung, fon« 
dern durch das görtliche Wefen allein gegründer anneh⸗ 

men, noc) nicht genöchiger, etwas Zufälliges in der 
Gottheit anzunehmen. | 

6. Und ſo laͤßt fich alfo nicht von jeder Derändes 
"zung eines Dinges auf Abhängigkeit fliegen. Und 
es fann etwas nothwendig entftanden, zum unaus- 
bleibliyen Erfolge gegründet, und doch vergänglich, 
veranderlich feyn, - "Pr PL > 

Mas 


wo. 
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Was nun den Ueſprung und die Realitaͤt, Wahrs 
heit und Anwendbarkeit der verſchiedenen Begriffe 
vom Zufaͤlligen anbelanget; ſo iſt das mehreſte aus 
den gegebenen Erklaͤrungen und Beyſpielen leicht ab⸗ 
zunehmen. Nur eins iſt noch zu unterſuchen; naͤhm ⸗ 
lich, was uns zu dem in Ruͤckſicht auf Gott und die 
Welt ſo wichtigen Urtheile berechtiget, daß gewiſſe 
Dinge, zufällig vorhandene Dinge find, (entia con- 
ungentia)? Zufällig. heiße nähmlicy hier, mas nicht 
von fich felbft unabhängig von Außerlicdyen Kräften 
vorhanden ift, und folglicy, wenn alles feinen Grund 
bat, von einem andern Dinge hervorgebracht it. In 
diefem Sinne etwas zufällig zu:nennen, bereehriget 
oder nöthiger uns vielmehr die Vernunft, 

a. in vielen Fällen wegen der unmittelbaren , 
Wahrnehmung der Abhängigfeit des Dinges, welches 
wir zufällig nennen, von gewiffen von ihm verfchies 
denen Kräften und Zuſtaͤnden. Wenn gewiffe:Dinge 
mit einander ‚verbunden oder getrennt-find, fo oder 
anders geformt, je nachdem die Außer ihnen: vorhan⸗ 
denen Kraͤfte fie beftinnmen: fo ift es bey gefunden 
natürlichem Berftande unmöglidy) zu denfen,. daß 
irgend eine gewiffe Verbindung, Lage und sorm, bey 
diefen Dingen an fich nothwendig find, und nicht abs - 
haͤngig von jenen äußerlichen Lirfachen.: Wenn wir 
fänvden, daß ein Ding zu feyn aufbörte, oder anfin« 
ge, nach der Beſtimmung anfehnlidyer Kräfte, fo muͤſ⸗ 
jen wir das Anfeben diefes Dinges für zufällig halten, 
vermöge diefer Erfahrung; für zufällig nahmlich in 
Nücfiche auf fein Wejen, wenn gleich nicht in 
Ruͤckſicht auf das Wefen oder Die Wirfung der Lrfa- 

n, die daffelbe hervorgebracht haben. . Dergleichen 
fahrungen haben wir aber nur von den zufammens 
gefesten Dingen , Feinesweges von den einfadyen Ele- 
menten derfelben. 
PT Tr 


b. Die 
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b. Die Natur unferes Verftandes, und die Be: 
griffe von Wahrheit und Wahrfcheinlicyfeic, bringen 
es aber ferner fo mit ſich, daß wir dasjenige, wag wir | 
ohne Ausnahme in vielen Fällen erfahren haben, im 
ähnlichen Falle, wo wir nod) feine eigene Erfahrung 
haben, vermuthen, ja für gewiß annebinen, wenn alle 
unfere — damit uͤbereinſtimmen, und die 
Moͤglichkeit des Gegentheils alſo auf keine Weiſe ge⸗ 
gruͤndet iſt. Daher kommt es denn, und geſchieht 
mit gutem Grunde, daß wir alle Formen der Dinge 
nur als Beſtimmung der Bewegung derſelben, fuͤr zu⸗ 
fällig, das heißt, für die Wirkung eines oder meh⸗ 
terer davon verfchiedenen Dinge halten. 

In vielen von der Zufälligfeit bergenommenen 
ällen Fann oben erwähntes Wort leicht ım gemeinen , 
eben gebraucht werden, meil man es der Kürze hal⸗ 

ber ſtatt anderer Redensarten braucht. Es fommt 
aber aud) noch in einem andern. Sinne vor, welches 
nicht ungewöhnlich ift, mo man es naͤhmlich der Kürze 
halber für leichefinnig, oder unbejtändig nimmt, und 
es ebenfalls auch leichtfertig heißt, wovon in befondern 
Artifeln gehandelt wird. Ben dem Dftfried heißt es 
liht, beym WBilleram licho, im Angelfächfifchen leohr, 
im Niederfächfifchen liche, im Englifchen lighr; im 
MWendifchen lohak, im Böhmifchen lehky. Andere 
Sprachen und Mundarten Ffennen den Hauchlaut in 
dieſem Worte nicht, wie das Schmwedifche latt, Dä- 
niſche laͤt, Islandiſche lietir, und Wendifche lieden. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſtammet von dem wendi⸗ 
ſchen Worte lieden auch das in der plattdeutſchen Spra⸗ 
che noch gebraͤuchliche Wort Lieden her. Man ſagt: 
dat lieden Bitterſt, oder: Ge kann nich dat lieden 
Bitterſt geneten; in welcher Verbindung es nur noch 
gebraͤuchlich iſt, und ſo viel heißt, als das Leichteſte, 
Wenigſte. So ſcheint es zunaͤchſt den Begriff der 
Geſchwindigkeit zu haben, und zu dem RR der 


oͤr⸗ 
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‚Wörter locker, Flocke, Flakern, fliehen, leife u. f. f. 
zu gehoͤren, ohne das Latein. levis, levare, fo wie dag 
chf Nieperdeurfche liften, von der Berwandtichaft auszu⸗ 
fehließen, weil der Liebergang der Hauch und Blaſe⸗ 
laute in einander etwas fehr gemöhnliches if. _ 
Leichte (die), ift das Abftractum des vorigen Wortes. 
Siehe Leichtigkeit. | 
Keichteich; Streicheeich, ift bey der zahmen Fifcheren 
ein folcher Karpfenteic), morin die junge Brut der 
Leich» oder Streichkarpfen, nachdem diefe dahinein ges . 
ſetzt worden, hervorgebracht und erzogen ‚wird. Cie 
brauchen nicht befonderg groß zu feyn, auch nicht eine 
. Tiefe durch und durch zu haben, fondern fie müjfen 
von einer oder gar mehreren Seiten flady auslaufen, 
. damit die Karpfen darin wohl fireichen, oder in der  . 
Weite leicht fußen mögen. Unter den Teichen find dies 
jenigen die beiten, welche einen fandigen oder hartem 
Boden haben, wo feine Froͤſche find, wo niche viel 
Fluthen, audy Feine Enten leicht hinein fallen koͤnnen. 
Sie muͤſſen mit einem Zaune eingefangen feyn, damit 
das Vieh während der Keichzeit, die vom May an bis 
Jacobi währet, nicht zum Trinfen hinan komme, weil 
es. fonft viel Brut vertreten und verderben würde. 
Mach derFeichzeit aber kann man das Bieh wieder einlafs 
fen, weil der Mift davon den Karpfen fehr nüglid) ift. 
Damit aud) die Streicyteiche ihre Kraft behalten, 
muß man fie über Winter, nachdem die Brut ausges 
fangen worden, fedig laflen, damit der Grund aufge 
eühret, der Schleim, der den Karpfen zuwider ült, 
verzehrt, und der ‘Boden überhaupt gereinigt und 
ausgelüffet werde; zu dem Eude muß man nad) der 
Anzahl der Teiche bey einem Gute zwey oder mehr 
veichteiche Haben, damit man einen ju Zeiten fedig 
liegen laffen, und hingegen die andern befegen koͤnne. 
Was man noch mehr über diefe Are Teichwirthfchaft 
fagen kann, findet man ia der EncyElopädie, Th. XXXV, 
Oek, technol, Enc. LXXIV TH. © ©. 


— — veichten = 
©. Fl fgg. und in den Artikeln Setzteich, Streck⸗ 
teich u 


-  Bom Leichen der Fifche befonders aber finder man 
in der Encyklopaͤdie, Th. XII, ©. 483, fgg. im Art. 
Siſch, und Th. LXXIII, ©. 865, im Art. Keich, fo 
wie im Ih. LXXIV, im Artikel Leichzeit, ein 
Mehreres. Ze 
1.Leichten, ift ein Kunftiwort, welches man zuweilen 
benm Ochſen gebraucht, und heißt fo viel als legen, 
verfchneiden, oderfaftriren (*). Ein Landwirrh, wenn 
er Weide und Winterfurter hat, erzieht fich gern feine 
Zugochfen ſelbſt. Er ift ficherer dabey, meil die 
auf feinem Gute gezogenen Zugochfen, des Futters, 
Waſſers, der Weide und des Landes von Jugend auf 
gewohnt find, da hingegen die, welche aus der Ferne 
herkommen, oft wegen Aenderung des einen oder des 
andern, mancherfey Zufaͤlle mit großem Schaden des 
Landmannes über ſich müffen gehen laffen. Man fege 
in Hinſicht diefes, diejenigen unter den Ochfenfälbern 
‘ ab, welche von großen, anfebnlichen, und milchrei- 
hen Kuͤhen gefallen find. Diefe läßt man nach der ge⸗ 
woöoͤhnlichen Art zu wirchfchaften, einige Wochen faugen. 
Sn einigen Ländern gefchieht ſolches aber auch * 
Ne 


c) Man legt diefer Operation nad) den verfchiebenen Thieren, 
Daran fie aeichieht, auch verichiedene Benennungen bey ; 
und fie gefchieht mit einem Meffer, wodurch fie ſich auch 
von den übrigen Arten des Eaftrirens unterfcheidet, Beym 

ennfte nenne man es Wallachen, oder auch Reifen, wels 
es legtere auch beym Bollen gebraucht wird. Bey den 
Boͤcken fagt man Zäntıneln, bey den Hähnen heißt es Ras 
paunen, oder Rappen, u. ſ. w. Es gefchieht diefes theils, 
um dem Zugviehe, als Pferden und Ochfen, das gar zu uns 
bändiae feurine Weſen zu benehmen, theils, um dem bocki⸗ 
sen Geſchmock des Fleifches zu ändern; es mird von vers 
ſchnittenen Thieren auch Ans: und überhaupt das Vieh 
elbft zur Maſt rüchtiger. Zumeilen bediente man fich 
ſtatt des Schneidens auch des Adbindens und Klopfeus, 
welches aber sheild langfamer von Starten gebt, theild auch 
eine grauſame Methode if. X 
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fondern das Kalb wird fogleich nach der Geburt ſchon 
von der Kuh getrennt, und vom Anfange an gefränft. 
Andere gebeu ihnen wieder 10 oder auch 14 Tage vor« 


‚ber, ebe fie abgefegt werden, etwas weniges ‚von Lin⸗ 
fen, Wien, fleinem Heue, Habergarben, die entiwes 


der garnicht, oder doch nur halb ausgedrofchen find, 


damit fie bey Zeiten freflen lernen, des (utters ges 


wohnt, und defto flärfer und anfehnlicher werden. 
Man muß ihnen aber diefes Futter mit. heißem Waſ⸗ 
fer anbrühen, fo wie man folches and) mit den Leimku⸗ 
chen thut, und mit weißen Bohnenfchalen, und ein 


oder zwey Stunden ftehen laffen. Von diefer Siede 


< giebt man ihnen nicht viel, fondern nur etwa ein Par- 


* 


Hände voll, und ſtreuet etwas Salz; und Kley darauf, 
ſolches lecken fie gern ab, und es werden ihnen die 
Zähne danach hart, wodurch fie ſich hernad) defto 
befler zum andern Sutter ſchicken. Die meiften Käl 
ber werden geleichtet oder verfchnitten, wenn fie noch 
ander Mutter faugen.. ft das Säugen der Kälber 
aber in der Wirchfchaft nicht gebräuchlich, fo gefchiehe 
es doch it der Zeit, da fie noch als fogenannte Milch⸗ 


kaͤlber gesränft werden, _ und etwa drey Wochen alt 
‚find. Sie vergeffen in.diefem Alter den Schnitt leith« 


ter, als die Zweyjaͤhrigen, oder die nad) dem erſten 


\ Sabre verfchnitten werden. Auch helfen die Kübe 


ey den Säugfälbern mit ihrem Belecken, die Heilung 


um ein merfliches befördern, und wenn ja der Schnitt 


 ‚amfchlagen follte, ift doch diefer kleine Verluſt eher 


u vergeſſen, als wenn ınan fie mit vielen Unkoſten 


ſchon einige Son aufgezogen hat. 


Nach verrichtetem Schnitte, welcher im Februar, 


. ‚früher oder fpäter, nachdem das Kalb gefallen, ger 


ſchehen muß, behält man es ohngefähr bis um Jacobi 
im Stalle, und giebt ihm unter guter Pflege aud) gu⸗ 
te8 Futter, hernach läße man es mit auf die Weide 
geben, und. füctert es le noch gut. | 
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Im Artikel Rindviehsucht wird hierüber welter 
und vollftändiger geredet werden, fo wie man aud) im 
Art. Ochs fehon mehrere Belehrungen finden wird. 

2. Leichten; ein Schifferwort, ‚da es im der platten 
ESpraͤche lichten, lichten, oder auch lüften ausge: 
ſprochen wird, wo es fo viel als erleichtern, indie Höhe 
heben, oder leicht machen, heißen foll. Man finder 
bauptfächlich diefen Ausdruc bey den Stromfahrern _ 
mebr, als bey Seefahrern, und es wird gebraucht, 
wenn man mit den Fahrzeugen, des flach werdenden 
Waſſers wegen, nicht fortkommen Fann, fondern fie er-  - 
feichtern muß, damit fie fortfommen fönnen, Diefers 
halb wird auch das Fahrzeug, welches zur Erleichte- 
rung eines andern dient, der Zeichter (welches fo viel 
als Erleichterer bedenter,) genannt. Solches Leich · 
ten geſchieht vorzuͤglich bey den Schiffen, die ſtroman 
fahren, indem der Strom gewoͤhnlich, je hoͤher man 
hinauf kommt, flacher wird. Bey der Elbfahrt iſt 
dergleichen fehr gewöhnlich, fo mie auch bey der 
Oderfahrt. 

Es iſt in preußiſchen Landen z. E. wo es in Ber⸗ 
lin, Magdeburg und Breslau / Schiffergeſellſchaften 
giebt, auch geſetzmaäßig, daß entweder das Eib s oder 

_ Derfahrzeug nur geriffe Taften den Strom hinan 
bringen foll; oder, deutlicher zu fagen: daß jeder 
Schiffer, indem die Fahrten mit allerley Fahrzeugen 
ſtets ihre Ordnung haben, und fo abwechſeln, damit 

jedes Mitglied von der Schiffercompagnie gleichen 

Antheil daran hat, nur zur Zeit eine gerdiffe Anzahl 
Laften laden darf. Vor dieſem war folcye größer, 
jege ift fie aber eingefchränfter. Indeſſen bey flachen 
Waffe, und da die Elbe und Oder von Jahr zu Jahr 
immer mehr verſanden, iſts doc) oft ganz unmöglic) 

mit der nuneinmahl beftimmten Laſt und ineinem Fahr - 
zeuge den Strohm hinauf zu fommen. m diefer 

Hinſicht werden, jobald das Maffer flach wird, ein 

s oder 
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oder mehrere Fahrzeuge zu Hülfe genommen, und fo - 


trifft fichs 3. B. bey der Elbfahrt oft, daß der Scyif- 


fer mit einem Fahrzeuge von Hamburg auslegt, und 
. mit drey, vier bis fünf Leichtern (folche Fahrzeuge, die - 
zur Mierhe, oder im Verdung dee Schiffer, um fie 

uff wog von den Schiffen aufladen,) fchon 


m Zolle in Wittenberge ankommt. 
Diefes Leichter ift die Urfache, daß oft ein Schif- 


fer bey einer Fahrt wenig verdient, befonders, wenn - 
er mit allenden Leuten bey widrigem Winde und Wet⸗ 


ter noch lange unter weges liegen muß. Oft mwird 


‚auch auf einer kurzen Strecke nur gelichtet, (oder ges 
luͤftet,) wenn nähmlich die Fahre fonft recht gut ift, 

aber nur einige feichte Stellen hin und wieder fommen, 

- die fie doch nicht. vermeiden fönnen, Diefes gefchiehe 

dam mit dem Zollfahne; anderen Kähnen oder Boͤ⸗ 

. »ten,. welche fie bey ne 

Nebenfahrzeuge aus dem Schiffe beladen, und ift dier - 


haben. Sind alle diefe Fleine 


fes hinreichend, fo geht es gut über die Stelle weg; 
ift diefes aber nicht, h muß zur Seite des Strohms 


die Waare ans Land ſo lange gebracht, und hernach 


wieder nachgeholt werden, wenn das große Fahrzeug 
geluͤftet uͤber den Ort weggegangen. Obgleich dieſes 


mit vieler Mühe manches Mahl verbunden iſt, ſo iſt 


es doch nicht mit ſolchem Schaden verfnüpft, als das 


Lichten bey der Seefahrt, mo man unmöglid) fo viele 
Boͤte bey fich haben, auch Fein Schiff erhalten Fann, 
.. um fo viele Waaren auszuladen, bis das Schiff wie- 


der frey über die Sandbanfweggebenfann, Es wırd 


daher in diefer traurigen Lage viele Waare ins Waſ⸗ 


fer geworfen. 


3-Keichren, : wird auch bey den Anfern gebraucht, da 
es ſo viel heiße, als fie aus dem Waſſer wieder in die 
. Höhe :winden, damit das Schiff abfeegeln koͤnne. 
Man ſagt aber in den meiften Fällen doch lieber liche 
ten, Die Anker lichten. Man fehe diefes Wort. 

i we S3 Leich 
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eichter; iſt ein Fahrzeug, welches zur Beladung 
und Loͤſchung eines Schiffes gebraucht wird. Bey 
der Seefahrt ſind dieſe Fahrzeuze eigentlich dazu flach 
gebauet, um uͤber ſeichtes Waſſer gehen zu koͤnnen. 


In Hinſicht der Stromfahrten aber ſehe man Leich⸗ 
tenen. 2. 


nes Schiff mit voller Laſt ni 


Es ift nicht —— daß ein ſchwer belade⸗ 
t in alle Hafen einlaufen 


kann, alfo in einiger Entfernung vor dem Hafen fchon 
liegen bleiben muß, da es nicht Tiefe genug hat, und 
"num bedient man fic) der Leichter, weldye beym Seewe⸗ 
: fen aber anders gebauet find und feyn müflen, als 
beym Schiffswefen auf den Strömen. Hiervon 


wird im Artifel Schifffahrt mehr vorfommen; aud) 
ſehe man: Kichten, Lichter. 


“ Keichtern, verb. regul. act. und heißt leichter machen, i 
ſowohl im eigentlichen als figurlichen Berftande, 


— 


Z. B. So leichtere nun du den harten Dienſt deines 
Vaters, 2 Chron. 10, 4. Leichtere das Joch, v. 9. 
Mein Lager ſoll mirs leichtern, Hiob 7, 13. Im 
Hochdeutſchen iſt dieſes Wort ſchon ziemlich veraltet, 


weil das zuſammengeſetzte erleichtern dafuͤr eingefuͤhret 
iſt. Es iſt von dem Comparativo leichter. Man ges 
braucht auch in eben der Bedeutung das Wort leich⸗ 


2 


ten, weldyes man nachfeben kann. 
eichtes (Bebackenes). Unter den vielen Arten, Ge 
backenes zu verfertigen, giebts audy eine die vorzitglich 
leichtes Bebadenes genannt wird. Mannehme Mehl, 


ſchlage drey bis vier Eyer darein, lege ein Stuͤckchen 


Butter als ein halbes Hühnerey groß daran, und 
wirfe den Teig zuſammen. Darnach freibe man fol- 
dyes glatt aus, Jege ihn doppelt zufammen, und treibe 
ihn wieder fo Dunn, als vorher; wenn diefes gefchehen, 
fo mache man daraus afferley Formen, wie es beliebr. 
Ferner fege man Schmalz aufs Feuer, und laffe es heiß 
werden, alsdenn the man non dergleichen rn 

: ins 
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hinein/ und begieße es immer mit einer Kelle, fo läuft 
es auf. Man muß ſich aber huͤten, Daß eg nicht zu 
braun werde. | a 
Ehen diefes Gebackene wird mit etwas Berändes 
„rung der Zubereitung: Krauskuchen, oder Schürzs 
; Fischen genannt. . Bom Krauskuchen ſehe man En⸗ 
eyklopädie, Th. XLVU, ©. 8ı7.. Schürzfuchen 
_ werden fie deshalb genannt, weil fie, nachdem mit dem 
Kuchenrade Löcher darein gefchnitten worden, durchge⸗ 
ſchuͤrzt oder gefchlungen werden. Eben fo nennt nr 
diefe Ruchen auch Sirfehzweige, wenn man ihnen folche 
| erg gegeben; Singerfuchen aus ähnlicher Urs 
ſache. | | 
Keichtfertigg, ift ſowohl ein Adjectivum als Adverbium 
Im Miederfächfifchen lichtvaͤrig, im Danifchen laͤt⸗ 
färdig, im Schwediſchen läufardig. Gramm und 
Ihre leiten diefes Wort von dem Angetfächfie 
ſchen Ferhth, das Gemuͤth, ab (). Ks läßt 8 
aber wahrſcheinlicher von leicht und fertig (von fahren 
erklären; fo fern fahren im weiteften Berftande eine 
jeden ſchnelle Bewegung bedeutet. Wir aber verfte« 
ben darunter eine Fertigkeit, oder ein Bereitjeyn zu 
einer Sache, und Adelung, wenn er es im eigentlich« 
ften Berftande nimmt, erflärt es: eine leichte Bewe⸗ 
gung babend, fidy ohne — = Anftrengung bes 
wegend. in diefer Hinſicht gebrauchten die Alten 
diefes Wort auch in einer guten Bedeutung, wie 
Friſch im Woͤrterbuche zeigt, da er Ryffs Geſund⸗ 
beitsfpiegel, Fol. 24, anführt, wo es heißt: die leichte 
„fertigfte Uebung ift, daß wir je derweilen ſaͤnftli⸗ 
S4 „hen 
ce) Ju ‚Deutiden bedeutete Serch ehedbem Blur. (Man fehe 
Adelungs Wörterbuch, unter Blur.) Hieraus Mi zu 
vermuthen, da es auch bey einigen Jaͤgern noch gebräuchlich 
- ik, wenn fie das Blut des Fleinen Wildbhrets nicht Farbe 


nennen wollen, da ud Statt 
dieſes noch eben das A A dat * 
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uhen erſpatzieren ¶ Daher findet man in bet veral⸗ 


teten Bedeutung auch noch: ein leichtfertiger Gaug; 
ein —3 — geſchwinder Gang. Vermuthlich hatte 
Luther dieſe Bedeutung im Sinne, wenn er (ı Mof. 
49, 4.) vom Ruben ſagt: Er fuhr leichtfercig dahin, 
wie Wafler; melcyes Herr Hofe. Michaelis überfege 
hat: „Du bift rafend und unfinnig geworden. — 


Im figürlichen Verftande nennet man, dem heuti⸗ 


= gen Sebrauche des Wortes nach, denjenigen leichtfer« 


. sig, welcher fich zu allerley Fleinen Bosheiten, und zu 
- folhen Dingen, wodurch er jemanden einen Poffer 
reißen Fann, fehr leicht, fertig und bereit finden läjlet. 
Denn von groben und fchändlichen ag ei oder 
Berbredyen wird es niemahlsgebraudyt. Einen Mörs 


der, Dieb, Straßenräuber u. dgl. wird man niemahls 


einen leichtfertigen Menfchen nennen. In diefer Hin« 
fiht kommt diefes Worte mie muchwillig und lofe, 
‚ überein, fo daß jedes diefer Wörter vermittelft der eben 
das bedeutenden erflärer werden muß. Wenn man 
daher im Scherz fagt: Sie find fehr muthwillig, fo 
‚ heiße dies: Sie find fehr leichtfertig; d. i. Sie er⸗ 
greifen fehr fertig eine jede Gelegenheit, Fleine Boshei⸗ 
8 — und thun es auf eine verſchlagene 
eiſe. 


Verbindet man hiermit den Begriff des Coſeſeyns, 
welches der eigentlichen Bedeutung nach, etwas unge⸗ 
bundenes ausdruͤcket, (woher es bey den Alten auch 
oft von ſolchen Menſchen gebraucht wurde, welche ein 
ausſchweifendes, liederliches und ungebundenes Leben 
fuhrten, weßhalb man im Mecklenburgiſchen ein ge⸗ 
ſchwaͤngertes Mädchen auch) oft noch eine loſe Perfon 
nennet;) fo fol folches auch nichts weiter heißen, als: 
leicht aufgelegt zu Eleinen Bosheiten. enn daher 

ein junger Mann ein lofer Bogel, oder ein munteres 
junges Frauenzimmer ein lofes Mädchen — 
| wird, 
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» wird, fo heißt ſolches nichts weiter, als leichtfertig. 
Hiervon entſteht auch das Wort: 

ichtfertigkeit, dieſes iſt der Zuſtand, oder die Eigen⸗ 
ſchaft, da man leichtfertig, muthwillig oder loſe iſt — 
da man die Fertigkeit beſitzt, ungereizt und mit Vor⸗ 
ſatz andern einen Poſſen fpielen zu koͤnnen. Aber es 
iſt Zeichtfertigkeit auch diejenige Eigenfchaft eines 
Menſchen, wo er fehr.geneigt ift, entweder um feines 
. eigenen Bortheilg willen,:oder um andern einigen Scha- 
den; Abbruch, Berdruß oder dergleichen zuzufügen, und 
« Dies gefchiehe häufig, ohne ficy in dem Augenblicke be; 
» wußt zufeyn, wider Religion, und wider die bürgerlichen 
Geſetze, gehandelt zu haben; und dafann manmit diefen 
- Worten einen Menfchen bezeichnen, der leicht zum Un⸗ 
rechtthun aufgelegt iſt, ſobald eine paßliche Gelegenheit 
vorkommt. Solcher Leichtfertigkeie, die zwar gefeße . 
widrig iſt, allein doch faft täglidy unter allen Ständen 

» ‚begangen wird, machen ſich hauptfächlich, trotz aller 
Auffiche der Polizey, die Handwerksleute ſchuldig. 

- Man verfteht daher umter der Leichtfertigkeit der 

HSandwerker, foldye Berrügereyen, die nicht gleich ofs. - 
fenbar von jedem entdeckt werden, dem fie zugefügee 
worden, obngeachter er Schaden davon hat; oder die⸗ 
+ jenige Berfaffung mancher Handwerker, in welcher 
: man ihren Reden, Berfpredyungen, oder gar Schwuͤ⸗ 
zen, dennoch feinen Glauben zuftellen kann; wenn ein 
—kleiner, verdeckter, der auch entfchuldige werden kann, 
Betrug ihnen eben fo leicht fällt, als wahr, recht und 
ehrlich zu handeln. Oft find ſolche Leichefertigfeiten 
ein bloßer Handiwerfspfiff, da der Mann dergleichen 
„für einen bloßen erlaubten Bortheil, einen Handgriff, 
Gebraudy beym ganzen übrigen Gewerf u. dgl. mehr 
anſieht und ausübt, weil ers von feinen Lehrmeifter 

— „ohne es für einen Fehler oder geſetzwidrig zu 
alten. | 


Es Sol— 
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Solche Leichtfertigkeit, oder leichtfertige Betruͤge⸗ 
rey, geſchieht nicht ſowohl an den zu den gelieferten 
Sachen angewandten Materialien, und deren innern 
undb aͤußern Beſchaffenheit, zur Anwendung des angege⸗ 
benen Zweckes, ſondern auch wider die allgemeine oder 
beſondere Pflicht des gegebenen Verſprechens, daß die 
Sache gut, — und ohne Tadel, dem innern Be⸗ 
ſtande nach, ſeyn ſoll; fo wie ſich eben dieſes auch aufdie 
eit der vollendeten Verfertigung ſelbſt bezieht. Hier⸗ 
Aber haben ſchon vor Alters Schriftſteller ihre Mei— 
nungen an den Tag gelegt, nachher iſt aber nach 
"D, Hönns Berrugs: Lexicon, Artelmeiers 50kus⸗ 
pokerie, oder Traftar von Derfälfhung der Waa⸗ 
. zen; imgleichen: der Gott und Menſchen wohlgefäl: 
lige Baufmann, (welches ſtuͤckweiſe herausgefoms 
“men,) audy: Zheophzlii Lucae Memoires, oder 
Nachrichten von denverfcplagenen Streichender Yes 
truͤger, fonderiich Spieler. Entdeckter Betrug bey 
Handel und Wandel; Mengerings Examen cate- 
cheticum u. ſ. w. hberausgefommen, woraus zu erfes 
gen ift, daß man ſchon lange die Leichtfereigfeit der 
Leute diefer Klaffe, theils mir Bedauren, theils aber 
auch mit Abfcheu angefehen hat. Ä 
Weann aber die Handwerker ihre Arbeit oder 
Waare anfänglich mwohlfeiler als andere geben, damit 
fie Kunden befommen mögen, fo ift diefes bey ihnen 
“ eine allgemeine Regel der Klugbeit, und fo wenig 
Leichtfertigkeit, als Betrug, obgleich andere ihrer Ne⸗ 
benmeifter, die anfangs felbft aud) eben das gerhan, 
doch weidlich darüber fchimpfen. Die Kunden durch 
Beleidigung der Rechte eines andern an fich zu ziehen, 
tft hoͤchſt unrecht, wenn aber diefe Beleidigung niche 
vermittelſt einer Verkehrung der Wahrheit gefchieht, 
fo kann es immer Leichtferrigkeit, aber fein fehr ſtraf⸗ 
bares Verbrechen feyn. An und für fich aber hat ein 
. Jeder Handwerker gleiches Recht, Kunden zu — 
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und am fich zu ziehen. Beydes kann nicht gefchehen, 


daß nicht der eine einige verlieret, Die der andere erhält, 
ubefonders, da: das geredyrefte Mittel, Kunden. zu 
‚erlangen, gute, mwoblfeile, und dauerhafte Waare ift, 
So muß man auch die Leichtfertigfeiten der Hand» 
werfer unterfcheiden, in diejenigen, welche faft allen 
Handwerksleuten eigen find, und wiederum, welche 
nur von einigen befonders begangen werden, 

‚Zu den allgemeinften Leichtfertigfeiten gehört z. B. 
bier, nach gefchehener. Beitellung einer Suche, dieſel⸗ 
be, zu gewiffer Zeit und aneinem gewiſſen Ortezu ver⸗ 
„.„fprechen, gleichwohl aber theils aus Eigennuß, theils 
aus Faulheit und Müßiggang, nicht Wort zu halten; 


2. wenn fie nicht überlegen, oder gar felbft einfehen, daß 


fie das Verſprechen nicht erfüllen Fönnen, und doch 
den Runden folches überreden wollen. Dies kann aber 
Schon immer Betrug — — der gewöhnlich am ge⸗ 
meinſten, aber auch oft ſehr verdrießlich iſt. 
Zu den allgemeinen leichtfertigen Betruͤgereyen 
der Handwerker, wowider zwar Geſetze reden, allein 
bang nicht auf die Befolgung derfelben gefehen wird, 
gehört auch noch die gemwiffenlofe Behandlung der 
| Burfchen. Sie fcheinen es häufig für ein Recht zu 
halten, die Lehrburſchen nicht ſowohl zur Erlernung 
des Handwerks, fondern vielmehr, zu allen möglichen 
Hausarbeiten gebrauchen zu müflen, fie verhehlen ih« 
‚ nen das Wichtigſte, und die beften Handgriffe, und 
wenn es ans Ende der Lehrjahre kommt, begegnen fie 
denfelben oft fo unmenſchlich, daß fie haufig davon 
‚ laufen, die Meifter aber nun das Lehrgeld, Bette 
u. dgl. mehr behalten, oder auch der Ausftattung des 
Burjchen jum Geſellen überhoben find. Haben folche 
Burſche aber dennoch alle Schmach geduldig erlieten, 
. und. fommen fie in den Gefellenftand, fo haben fie 
nichts gelernt; und es wird entweder der Meifter oder 
deſſen Runden durch die. Unwiſſenheit folches En 
etro⸗ 
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„betrogen. Hierher, und zu diefen allgemeinen Leiche. 
.'' fertigfeiten gehört audy noch, wenn die Amts⸗ Gilde 
oder Zunftmeifter den jungen Meifter altväterifche und 
ſchon längft aus der Mode gefommene Meifterftüde, 
unter dem Scheine, ihre Kunft im Handwerke zu er» 
forſchen, vorgeben; hiermit aber nichts anders als dier 
ſes zur Abficye haben, damit fich der neue Meifter 
nicht leicht forchelfen möge; wohin auch gehöret, wenn 
fie allerley Fehler an den Meifterftücken zu finden vor⸗ 
eben, um nur die jungen Meifter in Strafe zu 
‘ bringen, 
.. ... Unter dem Vorwande der Ordnung machen die 
, Zünfte und Gemerfe zuweilen gemiffe Taren, und - 
verbinden fich untereinander, daß niemand von der 
Inniung die Arbeit oder Waare wohlfeiler geben dürfe, 
. als ausgemacht worden, Dieſerhalb werden mit 
leichfertigem Herzen die theuerſten Berficherungen, 
ſchreckliche Flüche und Schwüre verſchwendet, daß ih» 
.. hen felbft die Arbeit oder dazu erforderliche Waare R 
be komme, damit fie diefelbe den Kunden oder 
. Käufern nur über die Billigfeit und den Werth der 
Sache anbringen, obngeachtet fie dennoch, wenn jes 
mand fich nicht daran kehrt, die Waare wohlfeifer ver« 
kaufen. Wenn die Leute nur nicht fo leichtfertig 
ſchwoͤren, möchte ihnen der wohlfeilere Verkauf leiche 
zu verzeihen feyn; denn der Handel felbft, die Berfchier 
denheit der Käufer und der Gehalt der Waare; fo wie 
der Umſtand, daß oft ein foldyer Mann, fein Wehrs 
geld und feinen Gewinn aus dem vorher gelöfeten eben 
der Art, ſchon laͤngſt heraus hat, machen, daß er hier 
oder da in Hinfiche des Preifes nachlaffen Fann. 
Die Leichtfertigfeit eines Handwerkers Fantı alles 
mahl der Rechrfchaffenheit entgegen: gefegt werben, 
und da einige befonders fid) derfelben fchuldtg machen, 
fo kommt es auch daher, daß man ſchon im — 
en 
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a i _ 
Leben die Müller, Schneider, Leineweber, und ſo 
weiter, ganz- befonders der Treuloſigkeit befchuldigen 
will, Damit man fid) aber hüten möge, fo follen 
"bier einige Benfpiele von leichtfertigen Handwerks, 
ſtreichen aufgeführt werden, ah 1 
Die Bäder befchuldige man, daß ſie mit Fleiß 
fchlechtes und verdorbenes Getreide faufen, umtes 
Si iler zu befommen, welches fie hernad) afg gutes 
wiſſentlich verbacfen, und eben fo theuer verfaufen (*). 
Bon den Sausbäcdern werden die Backgaͤſte auf 
aaa ie Art befonders angeführt. Gewöhnlich has 
en fie unter dem Backtroge oder der Beute (ſ. Ency⸗ 
Plopädie, Th. Il, S. 400.) noch befonders eine 
Molle ftehen. Damit diefe aber nicht zu feben ift, 
hängt em Borhang davor. Wenn fie nun den ihnen 
F en Teig aufırebmen, fo wiffen fie mit folcher 
ertigfeie immer ein Stüd Teig nach dem anderır in 
die Molle hinter den Vorhang zu practiciren, daß es 
auch felten von den anmwelenden Backgaͤſten einer bes 
merkt. Geſchieht diefes nicht, fo wiffen wi 
| Geffeln 


(9%) Diejenigen Bäcker, melche fich wicht eindr öffentlihen Bes 
trügerey Schuld geben wollen, bedienen fich manches Mahl 
folgenden Kunftariffes: Wenn fie Mehl von ausgewachſe— 
nem oder font Doch ſchlechtem Korne verbacken mollen, 
lafjen fie Pottaſche in dem Einfauermafler zergehen, und 
rühren den Teig damit an; oder haben, oder wollen fie 
dieſes wicht, fo wird Afche in einen Beurel nleich mir dem 
Sauerwaſſer anfaebängt, damit die Lauge Darunter fomme, 
Die aber auch Diefe Mühe fich nicht einmahl geben wollen, 
fireuen bloß feine Afche mir unter den Teig. Hiernach 
verliert zwar das Brodt Das Kleitfchige und Schwere,’ als 
lein es wird auch defto mehr aufgerrieben, woher ein Stück 
eig hebrere Stuͤcken Brodt aiebt, als es fonft gefcheben 
Mürde, Wie ungefund ein folches Brode aber ſeyn müffe, 
käße füch leichte gedenken, indem Portafche fomohl als Lau; 
ge alle miögliche böfe Zufälle im menfchlichen Körpet amıus 
richten vermögend find, Sogar ein Hund faun Lauge micht 
vertragen, welches man alsdann befonders bemerkt, wenn 
er das zum GSeifenfieden mit Lauge ausgekochte Fleiſch ge 
freien hat. 


236°. Leichtfertigleie 


) & 
Geſſeln unten von jedem fremden Brodte ihren Theil ab · 
zukneipen, oder abzuſchneiden, wo nun die Anzahl 
der Brodte und auch felbit das Zeichen unverlegt bleibr, 
aber das Gewicht und die Maffe verliert. Man 
Fönnte noch unendlich viele Anrichtigfeiten anführen, 
welche ich aber übergehe, da fie mehrentheils fchon all» 
gemein im Publifum befanne find. 
| 8 den Faͤrbern giebt man vieler leichtfertigen 
Hinterliſt Schuld, und da man nicht ſtets weiß, was 
fie zur Farbe genommen, fo wird man leicht angefuͤh⸗ 
ret, die Leute in den Preifen tiberfegt, da ftatt beftäns 
diger und Ächter Farben, abfcjießende und unächre 
enommen werden. Sie läugnen zum Theil den 
mpfang der Waare, wenn dem Eigenthümer dag Zei⸗ 
chen von Händen gefonmen — färben fdylecht und 
flefig, und geben dann vor, daß es fo beftellt oder 
durch Zufall gefchehen. . Hierher gehört auch z. B. 
wenn fie bey der grünen Farbe, das Zeug zuerft gelb 
und bernad) blau färben, da in diefem Falle ng fo 
viel Indigo als font gebraucht wird, die Farbe felbft 
aber auch eben daher ſchlecht und unbeftändig ift. 
Das erfte Merfmahl eines Färberenberruges pflege 
zu feyn, wenn fie nicye ein Fleckchen von der Grund» 
farbe übrig laffen, oder bey Foftbaren Farben das Drey: 
blatt oder ihr Zeichen weglaffen, und dergleichen Dins 
ge mehr. _ | 
Die Fleiſcher befigen viele leichtfertige Kuͤnſte, 
um den Landmann ſowohl, als den ‘Bürger anzufüh- 
ren, abernurdies eine Stuͤck foll hier zum*Benfpiel die» 
nen. Finden fie, daß ein Hauswirth ein fchönes fchlachte 
bares Stuͤck Bieh zu verfaufen hat, fo bereden fie fich 
mit andern Sleifchern darüber, Einer von ihneh gebt 
: bin, befieht foldyes, und bietet fo wenig dafür, daß es 
der ‘Befißer nicht ohne Schaden dafür laflen kann. 
- Natürlicherweife weigert ſich derfelbe. Der Schläd)- 
ter befiehe und begreift das Hauptvieh, aber thut vr 
© . auc 
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auch unvermerkt durch einen Druck Schaden, wo⸗ 
durch das Hauptvieh Frank wird. Nun kommt der 
andere, beſieht es, thut ſehr übel: wegen der bedenkli⸗ 
chen Umſtaͤnde des Viehes, und bietet nun noch weni⸗ 
ger. Der Befiger iſt nun in einer -fchlimmen Lage, 
und weiß nicye, ob das Stürf Vieh lange, erfrans 
fen — bald wieder gefund werden, oder gar binnen 
Kurzem fterben werde. Um nun doc) etwas zu haben, 
fo ſchlaͤgt er e8 von der Hand für den Preis, welchen 
der erfte bot. — Gottlob, es geht aber nicht bey je» 
dem Berfaufe fo, denn es giebt auch reelle und 
rechtfchaffene Schlächter! Ob aber nicht fehr häufig 


der Bauer fo hintergangen werden mag, milk ich hier 


nicht unterfuchen. 
| Die Klagen über die Leichtfertigkeit der Baus 
bandwerferfind befannt genug. Das wenigfte was 
fie zum Nachtheil des Bauherren unternehmen, iſt 
diefes, daß fie ihm zuerft geringe Anfchläge vorlegen, 
um ihn dadurd) zum Bau zu bewegen. Wenn aber 
bernad) ‚bey immer mehr anwachfenden Koften. der 
Bau über das Vermögen des Bauluftigen ſteigt — 
wenn er gar nicht mehr im Etande: feyn follte, ihre 
Rechnungen abzuzahlen, dann wendet ſich die Höfe 
lichkeit diefer Leute, und das gewöhnlidyite ift, daß 
r Ber: und den Bau fur ihre Rechnung ver- 
aufen. | 

Ueber die Scyalfheit der Perruͤckenmacher wurde 
in den Zeiten, als man nody die ungeheuren großen 
Perrücen trug, berzlich gefeufzet: daß fie näbmlich 
ſtatt der damahls üblichen wohltiechenden Pomaden, 
ſich nur eines wohlriechenden Dampfes bedienten, die 
Perruͤcken über denſelben hielten, und fie auf dieſe 
Weiſe wohlriechend machten. Dieſes wäre freylich 
nod) etwas verzeiblicher, als wenn ein vorhhäriger 
Mann ficy einedevote, kohlſchwarze Perruͤcke beſtellet, 
und nun der Perrücenmacyer rothes Haar Kümenae 

| arbt, 


» 
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färbt, und ihm davon die Perrücfe gemacht hat, welche 
in kurzer Beitihe Grundfarbe wieder annimmt. — Un: 
verzeihlicher aber ift jene Leichtſertigkeit eines Mahlers, 
der das Aushaͤngeſchild einer Schneiderherberge mah⸗ 
len ſollte. thut es, allein ſeine Arbeit wird vom 
ehrbaren Gewerke getadelt, und man weigert ſich die 
bedungene Bezahlung zu erlegen. Der Mahler beſin⸗ 
net ſich kurz, ſagt: er habe noch etwas an dem Schil⸗ 
de vergeflen, und bittet fich daffelbe wieder aus. Jetzt 
fchabt er die beyden goldenen Löwen welche diegefrön- 
te Scyeere auf jeder Seite halten, wieder ab, und 
mahlt ftatt deren ein Par Ziegenböce mit Delfarbe, 
Ueber diefe bringe er mic Wafjerfarbe, zur Bedeckung, 
die goldenen Loͤwen, wie zuvor, an, giebt fein Schild 
ab, nimme Bezahlung, und reifet davon. Als aber 
nad) einiger Zeit, Regen und feuchtes Werter, die 
mit Waflerfarben gemablten Loͤwen abfpüblte, fo wer 
mwandelten allmaͤhlich fid) die Löwen in ein Par ftatts 
licye Ziegenböde. 

Man fönnte hier alle Gemwerfe, alle Künfte und 
Wiſſenſchaften ohne Ausnahme nennen, und man 
würde eine unnennbarer Menge von Fällen, und von 
denen ihnen zugethanen Perfonen aufführen fönnen, die 
ſich befonderer zu ihrem Fache gehörenden Leichfertigfeis 


ten fchuldig machen, und die eben fo nahe mit Berrug. 


und Diebftahl,als mir der Berläumdung des Nädyften 
verwandt find. Vieles träge hierzu wahrſcheinlich die 
Noth bey, worein fo mancher Gewerfsinann, fogleich 
bey feinen, fen es auch noch fo geringem, Etabliſſe⸗ 
ment geräth; da die ältern Meifter ibm feinen Aufang 
und fein Fortfommen mißgoͤnnen, ihm alles: möglıche 
in den Weg legen, und ihn daher felbjt zuleichtfertigen 
Betruͤgereyen reizen. Oft iſt aber auch die ſchlechte, 
und manches Mahl ganz ausbleibende Bezahlung, 
von Seiten leichrferfiger Kunden Schuld daran, jo 
daß ein ſolcher Mann, um fich zu retten, bey . 

| eiten 
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Leichtflͤſig. Leichtgläubigkeit. a8 
m — — auf ſolche Schall heiten 


—— leicht in Fluß gerathend. Diefes iſt ein 
Adhjectivum, welches man bey allen Sachen gebraucht, 
die leicht ſchmelzen, beſonders aber bedient man ſich 
deſſen beym Huͤttenweſen, bey Erzen und Metallen. 
Siehe Metall. 

Leichtfuͤßig; iſt ebenfalls ein Adjectivum, und wird 
eheils eigentlich gebraucht, Da es alsdann von allen _ 

: dem gejagt‘ wird, was überhaupt leichte und Feine, 

en Füße hat, es fey etwas Febendiges, oder ein 

(ofes Ding; theils aber aud) figuͤrlich, und hier 
bedeuter es fo viel als ſchnell, gefchwinde feyn; einen 
hurtigen Gang babend. Man fagt'daher: der leicht« 

füßige Safe, die leihtfüßigen Rebe, u.f.w. 
Leichtglaͤuvig, d. i. geneigt feyn, etwas — zu glau⸗ 

ben, oder, eine Fertigkeit habend, eine Sache ohne 

vorhergehende hinlangliche Prüfung, um des bloßen 
Zeugniſſes eines audern willen, fuͤr — zu halten. 
aher kommt auch: 
Leichtglaͤubigkeit. Dieſe kann man ſchon zu den 
menſchlichen Fehlern rechnen, die ſich ſowohl auf den 

Willen, als auf den Verſtand beziehen. Das Weſen 

der Leichtglaͤubigkeit beſteht darin, daß jemand eine 
Sache glaubt, die anwaheſcheinuch und nur moͤglich 
iſt; oder daß jemand eine Wahrſcheinlichkeit, die von 
unterſchiedenem Grade ſeyn kann, und allezeit mit ei⸗ 
ner Moͤglichkeit verknuͤpft iſt, für gewiſſer als fie in der 
That iſt, haͤlt, und auf die Moͤglichkeit nicht ſiehet, 
‚welches eine Wirfung des Verſtandes iſt, weil fie in 
einer faljchen Beurtheilung det Wahrfcheinlicyfeit bes 
ſtehet. Sie. entftehet aber theils aus einer Schwach» 
it des Verſtandes, oper vielmehr.der Beurtheilungs⸗ 

‚Eraft, da ein Menfdy die Umitände nicht. gegen einans 
> der zu halten, noch zu unterfcheiden weiß, was wahr« 
ſcheinlich, oder unwahrſcheinlich und bloß möglich fen ; 

Ort, technol. Enc, LXXIV Th, x tbeils 


2. Leichtgiaͤubigkeit. 


„theils aus einer verdorbenen Neigung des unordent⸗ 
lichen Willens, es ſey num dieſes eine allzugroße 
Neugierigkeit,. wie in hiftorifhen Dingen zu geſche⸗ 
hen pflegt; oder die Ungeduld, eine Sache genauer zu 
erfahren; oder die Eigenliebe, da man dasjenige leicht 
glaubt, was der Neigung am vorzüglichiten gemäß ift. 
Es Fann zuweilen aber aud) feyn, daß die Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit mehr aus dem verderbten Willen, als aus der 
Schwachheit des Verſtandes herruͤhre, indem auch 
Menfchen von nicht geringem Verſtande, in gewiſſen 

Dingen leichtglaubig find. Sie iſt der Grund man- _ 

- cher unvernünftigen Furcht und Hoffnung, mithin fehr. 
ſchaͤdlich, weßhalb Epicharmus, ein alter Weltweifer, 
ſchon gefagt hat: „Nicht in den Tag bineinglauben, 
„find, die Blieder und Spannadern der Weisheit" (*); 
und Phädrus(**): „Soöͤre alles an, glaube aber nicht 
„gleich alles. | | 

Die Leihtgläubigfeit ift eine der nächiten Ver— 
wandtinnen des Aberglaubens, deſſen Tadelhaftes 
und Strafbares auch vorzüglich darin befteht, allerley 
nuͤtzliche und ſchaͤdliche Wirkungen von verborgenen 
Kräften zu erwarten, ohne fo wenig in- der Religion, 
als in der vernünftigen Erfenntniß der Natur, Grund 
und Anweifung dazu zu haben. Von Kindesbeinen 
an, wird der aufwachfende Menfch, verfprächen alle 
feine Anlagen auch den allerhellften Kopf, doch haufig 
ſchon zum Leicht - und Aberglauben eingeweihet. Ael⸗ 
tern, und alle das Kind umgebende Erwachſene, ſtek⸗ 
ken zum Theil voller Vorurtheile und Unſinn, und in 
diefer Hinſicht kann mans ſchon dem Knaben, der kaum 
einige Worte allen Fann, verzeihen, wenn er Den Guf- 
guf, zum erſten Mahl hörend, fräge: wie lange er 
ieben werde? und dann an feinen Fingerchen” nach» 


Ce) Dicer, de petitione confulatus, cap. I@, 
(**) Lib, 30 Fab. 10, V. 57. 
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zähle, wie viel Mahl er gerufen, und mie Sreuben das 
von hüpft, wenn er recht viele Mahl gerufen bat. 
- Weunn nun freylich diefe Fleine und Findijche dee 
mit den Jahren verfliegt, fo treten taufend andere 
wieder an deren Stelle, und überfpannen die Begriffe 
‚ des leichtgläubigen Menfchen, dem es an Kraft, oder 
an Willen fehle, Wahrheit zu ſuchen. Zwar find in 
vielen Provinzen fchon die lobenswürdigften Anſtalten 
zur Bildung der Jugend; aber fo löblidy die öffentlie 
chen Schulanftaften an vielen Orten auch find, und 
die Nachahmung ein Webftein des Berftandes wird; 
fo ſtreuet doch oft aller Aufmerffamfeie ohnerachtet, 
der Straßenjunge fchädlichen Samen aus, und gleidye 
nicht felten einem Reiſenden, der aus der Levante die 
Peſt mit fich und feinen Waaren nad) Europa bringr. 
Er ſteckt andere horchende Schüler mic feinen feltfa« 
men Meinungen an, da der Geift des Menfchen von 
Jugend auf, zu allem, was feltfam, abentheuerlicy 
und wunderbar ift, nur gar zu geneigt zu feyn ſcheint. 
Der Vorwitz und die Neugierde, die der Schöpfer zu 
einem beflern Zwecke in ** Seele gelegt hat, leiten 
uns zuweilen von der Natur und Vernunft auf außer⸗ 
ordentliche, für ung unbegreifliche Vorſtellungen; 


wir glauben mit Falter Ueberlegung zu forfchen, und 


doch ‚find wir manches Mahl ſchon von einer Sache 
dergeftalt eingenommen, und es hat der Wille laͤngſt 
über den Verſtand gefiegt, ohne daß wirs uns ein« 
mahl felbft bewußt find, und entrüftee werden, wenn 
ein anderer uns die Augen öffnen will. | 
j Eine umverzeibliche Yeichtgläubigfeit: mancher 
fhon angeſehener Perfonen ift oft die geheime Urfas 
che von drin Untergange des Ruhmes und guten 
Nahmens des fonft gefchicfteften und gewiſſenhafteſten 
Arztes. Durd) die Schwaßhaftigfeit dummer, aber⸗ 
glaͤubiger Weiber gereizt, wird ein fonft guter Mann 
mißtrauiſch auf den Willen me die Einfichten feines - 
2 vor 
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vorſichtigen Arztes. Man ſendet lieber den urin zu 


einem Quackſalber, Scharfrichter, oder zu einer heil⸗ 
loſen Wahrſagerinn. Das Orakel redet von unge⸗ 
heuren Dingen, und der dankbare Klient opfert uner⸗ 


meßlich auf dem Dreyfuße ſolches Urinpropheten oder 


der Quackſalberinn; und wird nun zum Troſt derjenigen, 


: welche ihn überredet haben, felbft überzeuge — daß 
: ihn der Doctor gemißbandelt haben ſoll. — — Nun 
- wird dag ellenlange Recept: wider Schießen, Hauen, 


— 


Stechen, Hexerey, Teufelsbannen, Verwuͤnſchungen, 


und was dergleichen mehr iſt, in einer auswaͤrtigen 
en gemacht; das Wundermittelwird heimlich ges 


braucht, entweder ‚neben der ordentlichen Mledicin, 
oder gar mit Unterlaffung derfelben; die Krankheit 


verſchlimmert ſich ſtuͤndlich, und der Patient ſchließt 
auf immer ſeine Augen. Der Hausarzt folget der 


Leiche mit wahrer Wehmuth und quaalvollem Herzen, 


ohne zu wiſſen, daß das Mordmeſſer der Quackſal⸗ 


berey auch zugleich einen Schnitt in ſeine Ehre 


In England ward Robert Andrews, Profeſſor 


der Aſtrologie in Grantham, zu Anfange des Maymo⸗ 
nathes 1782, ins Zuchthaus zu Nottingham ge- 
bracht, weil er die Feichtglänbigfeit des Volks, das 


aufenmweife zu ihm lief, mißbrauchte, und es durd) 
iffagen ums Geld gebracht hatte (). Hieruͤber 


" wundert man ſich in London, wie dergleichen Thorhei⸗ 


ten zu unfern Zeiten noch Benfall finden Fönnen; al 


lein, twird man ſich andermärts nicht wundern, daß 


man in England noch einen Profefior der Aftrologie 


beſoldet, und ihn firaft, wenn er die allgemeine Leicht⸗ 


und Schwachgläubigfeit des Volks nutzt, und feinem 


Amte ein Genüge thut? — Auf eine andere Art wie⸗ 


der, hätte zu Sevilla in Spanien, vor einiger * ein 
ran⸗ 


0) Stuttgart. privil. zeitungen, 1783, 38 St. 


\ 
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franzöfifcher Mechanikus beynahe das Ungluͤck haben 


fönnen, als Zauberer in die Hände der \nquifition zu 


fallen. Er verfertigte eine redende Puppe; aber; er 


mußte auch die Inquiſition von ihrem Mechanismus 


augenfcheinlich überführen, worauf man ihn frey lich, 
und ihm ein eignes Certificat ertheilte, worin bekraͤfti⸗ 
get wurde, fein unbegreiflihes Kunſtſtuͤck gehe wirk⸗ 
lich ohne Zauberen zu (*). 

Eben aus der menfchlichen Leichtglaͤubigkeit ent» 
ſtand auch die berüchtigte Gefchichte, die in Pohlen vor 
“ einigen Yahren fich ereignete ; und fie ift ein demuͤthi⸗ 
gender Beweis, wie weit der Verſtand und das Gefühl 
der Menfihen unter dem Joche des Aberglaubens und 
der Leichtgläubigfeit zum Nachtheil — zum höchften 
Unglüd des Nächten oft binabfinfen Fann (**), , 


Sn Pomerellen liegt unter der Jurisdiction des Lands 
dogteygerichts zu Ronig, oder Choiniz, das Dorf Or; 
ſowo, deſſen Einwohner, außer einigen Bauern, Edel: 
feute find; die fich vom Ackerbaue nähren. Einer von 
diefen, Andreas von Zabinsfn, "hatte dem Baner, 
Matthias Kapfa, ein Gärtnerhaus vermierhet, wo⸗ 
durch die Familien von beyden in einen nähern Umgang 
gekommen waren. Unter Leuten von fo eingefchränften 
Degriffen, bey denen folglich auch jede Begierde äußerft 
heftig if, kann es micht leicht an Gelegenheit zu Zänfes 
reyen fehlen, weiche oft unerheblich genug find; allein 
eben deswegen mit vieler Ditterfeit von beyden Seiten 
aeführer werden. Auch Hier war dies der Fall, Die 
Frau des Edelmanns merfte an, daß fich allerien Fleine 
Hnalücfsfäle in ihrer Wirthſchaft zutrugen, feit die 
Kapka in ihrem Haufe wohnte; und manche derfelben 
mochten gerade nach einem borgefallenen Zwifte unter ih⸗ 

T nen 


(*) Srtuttgart. privil. Zeitungen, 1783, 150ſtes St. 

(**) @efebuh fiir Alle Srände, zur Beförderung edler 
Grunpdfäge, Achten Beihmade, und nürlıdher Rennt, 
nie, von Job. Friedr. Zöllner, Prediger in Berlin, 
Berlin 1781, Ih, 3. * ——— 
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nen beyden ſich ereignet haben. Dadurch gerieth ſie auf 
—den Argwohn, daß jene eine Here ſey, und ſich durch 
Zaubereyen zu rächen wiſſe. Folgender Zufall beſtaͤrkte 
ſie in ihrer Meinung, und wurde die Veranlaſſung zu ei⸗ 
ner hoͤchſt tragiſchen Geſchichte. | 
Agnes, die Tochter des Zabinsky, wurde unter 
vielen Schmerzen an dem rechten Knie und Schenkel 
lahm. Der Arge verficherte zwar, daß dies bloß eine 
olge von einer gichtifchen Muterie fey, die ſich an diefen 
heilen. abaefegt habe; aflein die Mutter war davon 
nicht zu überzeugen; fie behauptete, es fey eine unnatürs 
Iiche Krankheit, die feinen andern Grund als die Zaubes 
ten der Kapka haben könnte, zumahl da Fur; vorher 
zwifchen ihr und dem Fräulein Agnes Zwiſtigkeiten vors 
gefallen ſeyn follten. Was bedurfte ed mehrerer Beweiſe 
für ihren Argwohn ? Sie nahın daher auch weiter feinen 
Anftand, die Bauerfrau ım ganzen Dorfe für eine offens 
bare Here zu erflären. Bey diefer Rache ließ fie es ins 
deifen nıcht bewenden, fondern zergte den ganzen Vorfall, 
fammt allen ıhren VBermurhungen und Sciäffen, dem 
Doriſchulzen Albrecht von Kowalewsky an, und 
verlangte voa ihm, daß er das ganze Dorf zufammen bes 
rufen, und in Gegenwart deffelben an der Kapka die 
Wafferprobe follte machen laffen. Der Schulje weigerte 


ſich anfänglih, ihrem Gefuche Senüge zu thun, und das . 
mit er fie los würde, wanote er ein, daß man dazu wärs . 


mere Witterung abwarten muͤſſe. Als aber am ı3ten 
Mär; 1779 ein gelinder Tag einflel, wiederholte fie ihre 
Vorstellungen fo dringend, daß der Schulze feine Einwils 
ligung gab. 


Sogleich veranftaltete die von Zabinsky, daß bie 


fogenannte Schulzenfeule, ald das Zeichen. einer anges 
fegten Dorfverfammlung, im Drte umber gefchickt wurs 
De, und geaen Mittag waren bereit die meiften Einwoh⸗ 
ser begin Schulzen verfammlet. Mach einer Eurzen Ers 
zählung des Falles, und einer moch fürzern Weberlegung, 
was zu than fey, wurde Andreas von Zabinsk 
nebſt feinem Sohne Franz und etlichen Bauern, n 
dem Haufe, worin die Kapka wohnte, förmlich abges 
fickt, um fie vor die Verfammlung zu flellen, und durch 
die Wafferprobe auszumitteln, ob fie wirflich eine Here 


ſey oder nicht. Die erſchrockene Frau wurde fortges. 


ſchleppt, 


— 
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ſchleppt, und nach einem Dümpel (Teiche) geführt, weis 
cher obnge taufend Schritte vom Dorfe liegt, etwa 
'- 200 Schritte Im Umkreiſe, und 20 Schritte in der Breite 
bat, aber nahe am Ufer fhon über Mannslänge tief iſt. 

Hier zog fich die Unglückliche auf Verlangen der beys 
den Zabinsky bis aufs Hemde gutwillig aus; jedoch - 
legte fie das fogenannte Sfapulier nicht ab, melcheg aber 
ihre Antlägerinn ihr-abriß, indem fie fagte: Du Here! 
bift nicht mehr werth, dad Bildniß der Mutter Gottes 
zu tragen! ben diefe befprengte daran den Duͤmpel 
mit Weihwaffer, und ihr Sohn band der vermeinten Here 
die Hände und Füße Freuzweife mit Stricken von Stroh 
zufammen (*). Der Schulze ließ fie hieranf auf ein drey 
Ellen langes, und eine Elle breites Brett feßen; an dies 
Brett befeftigte Franz von Zabinsky einen langen 
Strich, warf ihn feinem am entgegengejesten Ufer ſtehen— 
den Bater zu, und bdiefer 308 fodann das Brett mit der 
Rapfa ind Waffer. Gie fiel Pr am Ufer vom Brette 
ind Waffer, die Strobftricke löfeten, da fie naß wurden, 
fi auf, und fo Fam fie, frey von ihren Banden, wieder 
glücklich and Land. Nachdem diefer fchlecht abgelaufene 
Verſuch die Edelleute nicht zufrieden flehte, fo wiederbols 
ten fie denfelben, der fich wieder damit endigte, daß die 
Frau, mie das erfie Mahl, ans Land fhwamm. Die 
meiften Anweſenden machten fi nun auf den Ruͤckweg 
nach dem Dorfe; denn, daß fie nicht unterfanf, dünfte 
fie ein hinlänglicher Beweis, daß die im Wafler geprüfte 
eine wirkliche Here fen. 

Der Mann, der mit ihr 2ı Jahre in einer zufriedenen 
Ebe lebre, war big jegt ein müßıger Zufchauer des ganzen 
Auftrittes geweſen, weil er fih der Gewalt nicht wiber: 
feßen konnte, auch im Dorfe feinen Freund fand, der ihm 
heygeſtanden hätte. Da er aber nun fahe, Daß man ſeine 
Frau für fchuldig erklärte, fo ging ihm das fehr nahe, 
und er fannte fein andered Mittel, ihre Unfihuld, von 
der er fich ſelbſt zur Genüge uͤderzeugt hielt, zu bemeifen, 
als die Wiederholung der Probe, am deren Zuverläfligs 
keit er im mindeften nicht zweifelte. Syn diefer N 

| 24 ie 
cr) Bon den Hexenproeeſſen, kann man in der Encyblopaͤdie, 
Th. XXI, ©, sog, fag. und befonders im eben dem Theile 

die Figur 1332 nathjehen, 
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lief er dem zurückgegangenen Haufen nach, und forderte 
fie ſaͤmmtlich, beſonders die ZabinKfpfhe Familie, 
auf, die angefangene Brüfung feiner Fi völlig zu Ende 
. 38 bringen, fie beſſer zu binden, ſie mitten auf den- Duͤm⸗ 
pel zu ziehen, und fie ſodann ing Wafler zu werfen. es 
ae kehrten wieder um, und banden die arıne Frau mit 
haͤnfenen Stricken freujweife zuſammen, die beyden Za⸗ 
binsky nahmen fie unter die Arme, badeten mit ihr im 
den Dümpel, und fließen fie fo weit vom Ufer, als fie 
konuten. Die nun zum dritten Mahle der Probe unters 
worfene bejammernswärdige Frau, ſchwamm eine gerau⸗ 
me Zeit auf dem Bauche un Waffer umber, bis fie. ends | 
lich vermittelft eines an ihr be eſtigten Strickes wieder 
herausgezogen, und losgebunden wurde. Ihre Kräfte 
waren erſchoͤpft; allein das grauſame Verfahren ihrer 
Feinde hatte ſie in eine Art yon Wuth verfegt, fo, dag fie 
nach einer kurzen Ruhe freywillig ins Waffer forang, und 
erji, nachdem fie wohl eine Biertelftunde umher geſchwom⸗ 
men war, wieder and Ufer kam. —— 
PLOierdurch hielten ſich nun die anmwefenden Edelleute 
voͤllig überzeugt, daß ſie eine Here ſey, und glaubten, ſich 
deswegen ju einer jeden Grauſamkeit gegem fie berechti⸗ 
get: Faſt alle, vornehmlich die. Zabinskyfche Fami⸗ 
lie, ſchlugen ſie mit großen Stricken und Ruthen, ohne 
Vorſicht, wohin fie trafen, ud verlangten, daß fie die 
Agnes entzaubern follte. Nachdem fie fie, ihrer Meis 
‚Nung nad, genug gemartert hatten, vereinigten fie. ſich 
ſaͤmmtlich dabın, daß ſolche Hexe nicht wieder ind Dorf 
zurück kommen dürfte. a 
Die gemißhandelte Frau hörte nicht auf, ihre Unſchuld 
au betheuern, und um Erbarmen zu fleben. Sie bar nur, 
man möchte fie aufsichten und auf die Füße bringen ; auch 
das wurde ihr verfagt. Einer von den Edelleuten nahm 
Durch ihr Bitten fogar Gelegenheit, fie noch eınmahl mit 
einem Stocfe, fo lange bie er fprang, zu fchlagen, und 
fie dann mit dem in der Hand behaltenen Stü nd Ges 
ficht zu floßen, wobey er ihr fagte: Steh auf, Beflie! 
und ziehe dich an! — — 

— — Miüde, einem Schaufpiele zuzuſehen, welches 
ihnen wahrſcheinlich nicht mehr Abwechſelung genug hatte, 
gingen die Verſammelten nun in dag Dorf zuräd, und 
ließen die mit Blue bedeefte, dem Tode nahe — 

rau, 
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„Braun, obne alle Hülfe unter. freyem Himmel in der Abends 
Ite liegen. Endlich kamen ihre beyden Töchter, die eine 
von 14, die andre von 11 Jahren, weiche fich fo lange 
vor der Menge gefürchtet hatten; durch den Kammer ihs 
ter Mutter gerührt, griffen fie ihr unter die Arme, und, 
führten fie bis an die Außerfien Zäune des Dorfes, wo 
fie. vor zu großer Schwachheit liegen blieb, ohne daß ſich 
weiter jemand um fie befümmert hätte. | 
Gegen Abend wurde von fämmtlichen Edelleuten des 
Dorfes befhloffen, fie über die Gränze zu bringen. 
Franz von Zabinsfy,fpannte zu dem Ende den Miſt⸗ 
magen feines Vaters an, legte die von allen verlaffene 
ran darauf, und fuhr in einer zahlreichen Begleitung 
mit ihr hinweg. Unterweges gab er ihr immer noch die 
einpfindlichiten Peitſchenhiebe, und feine Muiter ſchrie 
ununterbrochen, fie follte die Agnes eutzaubern. Sie 
waren bereitd ziemlich weit mit ihr gefabren, als das 
Brett des Wagens, worauf fie lag, brach, und mit dems 
ſelben fie ſelbſt auf die Erde fiel, Sie weinte heftig, und 
bat aufs flehentlichfie, fie nicht fo hülflos, ohne Kleider, 
vor Kälte erfiarrt, mit Wunden und Striemen bedeckt, 
auf freyem Felde liegen zu laffen. Allein, alle Anweſende 
blieben fühllos, und gingen nach dem Dorfe zurüd. 
Während diefer Zeit hatte ihr Mann, der fie aus 
Furcht vor den ihm angedroheten Schlägen verlaffen, zu 
Haufe alferlen Ueberlegungen gepflogen. Die angeftelite 
Wafferprobe hatte ihn in der Ueberzeugung von der Uns 
fchuld feiner Frau wanfend gemacht; vornehmlich trug 
dazu viel Das ubereinftinumende Urtheil der Edelleute und 
ded Schulzen bey, denen er Doch zutrauete, daß fie die 
Sache verftehen müßten. Er fing an, fich vor ihr als eis 
her Here in fürcheen, und getranete fich wenigſtens nicht, 
ihr zu Hülfe zu fommen, da er ſahe, wie allgemein der 
Haß und die Wuth gegen fie war. Als er fich aber dage- 
- gem vorftellte, daß die treue Genoſſinn feines Haufeg, 
. mit welcher er eine lange Reihe von Jahren hindurch fo 
zufrieden gelebt hatte, in einem fo äußerft elenden Zuftans 
. be, vielleicht noch inmmerfort den Mißhandlungen ihrer 
Peiniger ausgeſetzt wäre: fo überwand Mitleid, Erbar- 
men umd Zuneigung jede andre Regung feines Gefühle. 
Er nahm. fo viele Kleider, als er für noͤthig hielt, mit 
ſich, und ging dem übrigen Haufen nach. Diefen — er 
——— on 
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ſchon auf dem Ruckwege; er vermied es, von ihnen bes 
merkt zu werden, und fand bald darauf feine Frau auf 
dem Wege, außer Stande zu fprechen. Sie röchelte bloß 

- noch, und aus der Naſe und dem Munde floß häufiges 
Blut. Ale Mühe, die er ich gab, fie aufzurichten und 
anjzukleiden, war vergebend; fie rang bereitd mit dem 
’ ode: In einer Art von Verzweiflung ging er nach 
Haufe, nachdem er ‘fie mit Kleidern bedeckt hatte, und 

- nad anderthalb Stunden fam er wieder, und fand fie 

todt. Auf diefe fo traurige ald graufame Art mußte die 

bedauernswuͤrdige Fran, die nach der Ausfage aller abges 
hörten Zeugen, jederzeit ein filled und ehrbares Leben ges 
führe hatte, und die bloß durch Zufälle, und durch die 

— dumme Bosheit der Zabinskyſchen Samilie, in den 

- Verdacht der Zauberey gefommen war, ihr Leben bes 
fchließen, nachdem fie unmenfchliche Marter erbuldet 
harte. Ihr hinterbliebener Mann war von Schmerz gang 

‚ außer ih. Er lief zum Pfarrer zu Wiehle, um ihm den 

Vorfall arzuzeigen, und ſich Beruhigung und Troft zu füs 

‘den.  Diefer gab dem Landvogtengericht zu Konitz das 

“ von Nachricht, das fogleich die Verbrecher der Unterfus 

chung unterwarf. | ' 

Die von Zabinsky Hatte Gelegenheit gefunden zu 
entkommen, und damit der Strafe, die ihrer. Bosheit ges 
buͤhrte, zu eritgehen. Es find indefjen die noͤthigen Maßs 
regeln. genommen worden, ihrer wiederum babhaft zu 
werden. Das biefige Cammergericht verurtheilte die 
Mirfchuldigen des Mordes auf 4, 3, und 2 Sabre, 
Der bohe Brad von Einfalt, der Aberglaube, die Raus 
bigfeie der Sitten, und tief eingewurzelte Vorurtheile, 
fammt dem Mangel der Ueberlegung, welche alfenthalben 
in der ganzen Gefchichte hervorleuchten, bewogen billig 
die Richter zu einer folchen Milderung der Strafe. 

Ich habe im Vorhergehenden des Profeffors der 
Aftrologie zu Gratham,  Mobert Andrews ges 
dacht, und gezeigt, wie derfelbe die Leichtgläubigfeie 
des Volkes zu feinem Bortheile gebrauchet. Wir has 
ben hingegen aber audy wieder alte und neue Bey⸗ 
viele, wo Männer, fonft von großen Einfichten und 
Verdienſten, fich durch ihre Leichtglaͤubigkeit felbft 
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geſchadet Haben, Beſonders trifft ſolches bey dem 
noch nicht ganz auf der Welt gerödteten Wahne des 
Yiativitärftellens ein, wovon bisher nod) fo mancher 
fonjt würdige und auch vernünftige Menſch angeſteckt 
iſt. Die Begierde, das Zufünftige su wiſſen, die ung 
fo leichrgläubig, und oft gar abergläubig, macht, ift 
nichts anders, als ein geheimes Bewußtſeyn, Daß das 
Künftige für ung gehöre, oder, daß wir eine unfterb- 
liche Seele haben. Wir fühlen ung zur ewigen Däuer 
ausgeruͤſtet, und dies Gefühl macht ung geneigt, uns 
"mit der Zufunft bekannt zu machen. So lange ein 
Menſch fich nicht mit Weisheit unterfucht, und fich 
bloß mit dem Zuftande dunfler und finnlicher Vorſtel⸗ 
lungen begnügen läßt, wird er alles Vermögen feiner 
Seele unrecht anwenden, und folglich auch dag Bes 
wußefeyn feiner geiftigen Natur der Unfterblichfeit zu 
ehörigeer und abergläubiger Erforfhung Eünftiger 
Dinge gebrauchen, und ohne Grund jeßt voll Hoffs 
nung, und.dann voll Furcht feine Tage unruhig zu⸗ 
bringen. Ein Weifer kann ohne folche Phantaſte⸗ 
reyen ziemlich hell ins Künftige blicfen, und es wird 
ihm felten fehlen, wenn er das Sprichwort verfteht, 
"+ daß jeder feines eignen Glüfs Schmidt ift. a 
durch Vernunft und Offenbarung Fönnen mir auch) 
Blicke in die Emwigfeit hun, und in eine andere Welt 
hinein fehen, auch unfers Schickſals in derfelben 
- " verfichere werden. Gott hat uns aber- durdyaus 
- dasjenige, was er fünftig in dieſer Welt über uns 
° verhängen will, verborgen. Es ift der ausdruͤck⸗ 
ficye Befehl Eprifti, und andere wichtige Gründe erfor- 
dern es, wegen der Ffünftigen Begebenheiten hienie- 
den ganz unbeforge zu feyn, ohngeachtet dadurdy eine 
kluge Borfiche und Vorbereitung aufalle Zufälle nicht 
ausgeſchloſſen wird. 
; Die menfchliche Begierde, große Kenntniffe zu be- 
ſitzen, oder doc) dergleichen Schein zu m... 
| : | on 
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: sehon vor Alters Anlaß zu der Kunſt der uͤbernatuͤr⸗ 
- lichen‘ Renntniß verborgener Dinge, (Divinatio,) 
und zu allen den andern Künften gegeben, die von die 
fer abftammen. Hierzu gefelleteficy der Drang, mäd)« 
tig und furchtbar zu feyn, oder wenigftens zu. foheis 
‚. nen, um es mwirflid) zu werden, und dieſes gab die 
« Beranlaffung, die uͤbernatuͤrliche Magie, und alle 
. Hiermit verwandten Dinge auszudenfen, denen her⸗ 
nach das blinde Volk fo viel Glauben beymaß. Das 
afiatifhe und überhaupt morgenländifche Klima, 
- wirfte auf die Einbildungsfraft dortiger Einwohner 
ſtark, unter denen die patriarchalifche reine Religion 
bis auf einige wenige faft unfennbate Ueberbleibfel er» 
lofchen war, und es zeichneren fich bier befonders die 
.. Ehäldder aus. Sie fahen, daß es in der Welt Boͤ⸗ 
ſes gäbe,, aber zu dem Urheber deffen, wollten fie das 
anerkannte. gute Weſen nicht machen. Sie betrachte- 
ten aber nicht, daß die Begriffe vom Guten und Boͤ⸗ 
- fen, Begriffe der Bergleichung und des Gegenfages 
» ‚find, wie groß und klein; daß fein Gutes, es fey 
worin es wolle, Statt finden Fönne, wenn es nicht 
wirflidy ein Uebel giebt, das demfelben entgegenges 
‚fege.ift; daß diefes aus dem Wefen und der Natur 
aller Dinge fich alfo ergebe, ohne gerade, wie einige 
esauch gewollt haben, beyde Velen zu bloß idealis 
ſchen Dingen zu machen. Man erdachte deshalb 
zwey urfprüngliche NBefen, von melchen das eine der 
Urheber alles Guten wär, mweldyes fie Oromasdes, 
Gottheit, oder Gott nannten, das andere aber der 
Urheber alles Böfen feyn jollte, welches fie mit dem 
Nahmen Arimanius, boͤſer Geift, oder Teufel beleg- 
ten. Sie wurden hierbey aber nicht gewahr, daß fie _ 
die eg taufend Mahl ſchwerer beleidigten, da fie 
ihr ein böfes Wefen — ein anderes felbft wirfendes 
und fchöpferifches Wefen, außer ihr felbft, an die 
Srite ſetzten. en 
er 
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Der ganze Orient, hernach aber auch der ganze 
Occident, und endlich ſogar die ganze bekannte Weit, 
war bald voll von diefer Lehre. Da man beftändig 
nach irdifchen Vorftellungen, und menfchlichen Be- 
griffen dachte und — ſo mußte man beyden gro⸗ 
ßen Weſen einen beſondern Aufenthalt und Hofitaat 
anweifen. Das gute Principium wurde in diefer 
Hinſicht in den Himmel, den man über ſich dachte, 
und das. Böfe in die Hölle unter der Erde verfegt. 
Jedes Princip hatte feine befondere Hofhaltung, wo⸗ 
. ber die Götter die Halbgötter, die Teufel, die Di» 
monen und Geifter aller Are, und von alleriey Rang, 

und Würden, entftanden. Ä 
Diefe Lehre würde aber noch fehr unfruchtbar ges 
wefen feyn, wofern man nicht eine gerade unmittelbare 
. und: befondere Verbindung zwifchen dem hoͤlliſchen 
Hofe und den Menfchen, die auf Erden wohnen, zus 
gleich angenommen hätte. Da nun aber fein Sterb- 
licher diefen Zufammenhang vermittelft feiner eigenen 
Sinne gewahr werden fonnte; fo mad)te man daraus 
eine geheime Wiflenfchaft, welche gleicyfam, als von 
Rechts wegen, unter den Händen der Priefter, der 
+ Priefterinnen, der Magier, der Wahrfager, der Au: 
guren, der Haruspicer, der Opferpriefter, und derer 
den Drafeln, der Einfiedler, der falſchen Prophe⸗ 
ten, und anderer folcyer Leute, bis zu der. Anfunft 
Ehrifti ungejtöre blieb, außer daß Mofes, und nach 
ihm verfchiedene Propheten, ſchon manches nieder; 
riſſen. ie reine Theologie, welche Chriſtus lehrete, 
und das große Licht, welches er überhaupt in allen 
TIheilen der Religion und DBernunftlehre verbreitete, 
zerſtreuete einen großen Theil. dieſer Finfterniffe. 
Wie ſchwer es aber hält; den Samen des Aberglau- 
bens aus den Gemüthern der Menfchen mit der Wur: 
jel auszurotten, wenn man ihnen auch die Wahrheit 
auf die: allereinleuchtendſte Weiſe vorbält, zumahl, 
wenn 
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wenn folcher Irthum fchon faft vom Anfange der Welt 
- ber, geglaubt worden ift, beweifen noch manche Tha⸗ 
ten und Grundfäße des Volks, aus den legten Jahr⸗ 
— wovon ich in diefem Artikel verſchiedene 
eyſpiele anfuͤhren werde. Denn es blieben noch 
ſtets Truͤmmer von dieſem heidniſchen Aberglauben 
genug uͤbrig, welche von Enthuſiaſten und Betruͤgern 
zu foͤrmlichen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften gemacht 
wurden, woran oft die Ruhe und das Glück des leicht⸗ 
— unvernuͤnftigen Volks, ohne Rettung 
eiterte. 
Von den Ueberbleibſeln dieſer unſtatthaften Kuͤn⸗ 
ſte will ich einige anführen, und ihre Ungereimtheit 
zeigen, weil der inhalt und Zweck diefes Artifels mir 
vorzüglicye Veranlaſſung dazu giebt, und es verdient 
-.. alfo Hier die Aftrologie zuerft genannt zu Merden. 
Sie ift, wenn man fie Wiffenfchaft nennen fann, eine 
bloße Murhmaßungsmwiffenjchaft, welche von den 
Wirfungen und Einflüffen der Geftirne urtheilen, und 
aus der Stellung der Planeten, fo wie aus ihren vers 
fehiedenen Afpecten, zukünftige Begebenheiten vorher 
fagen lehrt. Sie wird in zwey Theile getheilt, naͤhm⸗ 
lid) in die natürliche Aftrologie, oder Meteorologie, 
welche ſich mie dem Vorherſagen natürlicher Wirkun⸗ 
gen, ala des Regens oder ſchoͤnen Werters, der Winde, 
der Hagelwetter, des Schnees, des Froftes, der Stür- 
me, u. f. w. befchäftige. Hierin beſtehe ein Theil von 
der Kunft mancher Kalendermacher — aber aus der 
bloßen Gegeneinanderhaltung der Prophezeiungen 
diefer Kalender mit dem täglich) ſich einftellenden Wet⸗ 
ter, Fann ein jeder vernünftige Menfch leicht urtheis 
- fen, ob diefe Kunft Glauben verdiene, oder nicht. — 
Würden aber Männer, die wahre Begriffe von uns - 
ferm Dunfifreife haben, und von den fid) bewegenden . 
Elementen, die uns umgeben, fich die Mühe nicht 
verdrießen laſſen, Tag und Nacht auf alle. Erfchei« 
Ä nut 
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nungen im Dunfifreife zu achten, Thermometer und 
Barometer ftets bey der Hand zu haben, und ale 
Thiere, auf die, befonders die DBeränderung des 
Wetters einen ſichtbaren Einfluß bat, eben fo genau 
zu beobachten, fo wäre es möglich, daß foldye einige 
zuverläflige Propbezeiungen von kommenden Wetter 
veränderungen, auf allenfalls drey Tage im voraus 
liefern Fönnten (*). Keinesweges aber ifts möglidy, 
fchon ein Jahr voraus etwas zu beftimmen, da die fo 
fehr entfernten Sterne feinen unmittelbaren Einfluß 
auf umfere Erde haben koͤnnen, wie man es fchon 
‚längft erwiefen. Der andere Theil heiße die Aftrolo- 
gia judiciaria, oder bloß die Judiciaria, eine ver 
meinte Wiflenfchaft, welche taufend Mahl ungegrün« 
deter, verwegener und ſchlimmer ift, als die erftere; 
indem fie anfänglich die erhabne Kunft der Träumer 
war, und zulegt die Kunft der Beutelfchneider gewor- 
den ift. Ein gemöhnliches Schickſal aller chimärifchen 
Wiſſenſchaften! — Diefe lehrt allerhand politifchye 
Begebenheiten auf der Welt, nnd in der menſchli—⸗ 
chen Geſellſchaft, ebenfalls durdy Beſchauung der. 
Sterne, Geftirne und Planeten, und ihrer verfdyiede- 
nen Conftellationen, vorberfagen. Ä 
Als einen Theil diefer legten Ffann man auch viel« 
leicht die Cabbala anführen, welche ſich auch mit der 
Kenntnißverborgener Dinge, und der Influenzen der; 
felben aufunfern Körper befchäftige. Eigentlich heiße 
Gab» 
(*) Ich möchte mich wohl erdreiften, zu behaupten: Wenn ein 
Mann in einer fo großen Stadt, wies. B. unfer Berlin 
ift, mit allem Ernft ſich auf dieſes Fach legte, und woͤchent— 
lich zwey Mahl kurze gedruckte Anzeigen vom kommenden 
Wetter, die fich auf oben bemerkte Art begründeten, ber, 
ausgäbe, dab er ſich gewiß dabey fehr gut ſtehen würde. 
Denn diefe Blätter würden suverläffig faft in allen Häufern 
gehalten werden, um ſich im Abſicht der Wäfche, des Luſt⸗ 
wandelns, und taufend anderer Sachen, darnach zu richten. 


Die fonfiigen Veranftaltungen hierzu liefen fich gar bald 
treffen. Im Art. Werter ein Mebreres biervon. 
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Cabbala die muͤndliche Tradition, oder die Lehre, wel⸗ 
che die Juden neben der ſchriftlichen Offenbarung, 
muͤndlich von ihren Vaͤtern bekommen haben wollten. 
Sie iſt theils die reine, theils die unreine oder gehei⸗ 
me Cabbala. Hier iſt von der letztern Die Rede, wel⸗ 
che durch geheime Nahmen der Engel, oder durch Ver⸗ 
ſetzung gewiſſer Buchſtaben in Stellen der Schrift, 
oder wohl gar durch einen Mißbrauch des Nahmens 
Jehovah, uͤbernatuͤrliche Wirkungen hervorzubrin⸗ 
gen lehrte. Die Secte der Eſſener uͤbte dieſe Kunſt 
aus, und heilte durch ſolche Mittel Krankheiten, wo⸗ 

zu man ſich gewiſſer Zauberformeln, aufgeſchriebener 
Spruͤche der Schrift, harbariſcher Woͤrter, die aus 
Anfangsbuchſtaben der Engelnahmen zuſammengeſetzt 
waren, bediente. Joſephus will (2 B. vom juͤdi⸗ 
ſchen Kriege, Cap. 8, $. 2 bis 14,) davon nichts wiſ⸗ 
ſen, daf die Cabbala der Alten fid) mit den Geftirnen 
beſchaͤftiget habe; und in diefer Hinſicht kann man une 
fer den vorhergenannten verborgenen Dingen wohl eis 
gentlich nur Geifter verftehen, wohin auch Paulus 

‘(Coloff. 2, 18,) zu zielen fcheint. - | 
Dicie Gelehrten find noch bin und mieder in ihren 
Meinungen von der Aftrologie nicht ganz einig, und 
‚weil das ganze Werf auf den Einfluß der Geftirne in 
die Körper auf Erden anfommen foll, fo läugnen ei- 
nige denfelben, und vermwerfen hiermit die ganze Kunſt. 
Andere geben. den- Einfluß zwar zu, aber auf ungleiche 
Art, und halten dafür, es müffen bey folchem Einfluffe 
wey Umftände erwogen werden: ein Mahl, wie weit 
fh derfelbe erftrecft? und zweytens, wie weit wirs in 
unferer Erkenntniß davon bringen koͤnnen? Hier 
giebts nun Leute, die in beyden Stücfen die Sache 
außerft übertreiben , fo wie wiederum andere die Mit: 
telftraße zu wählen fuchen. Was die erftern betrifft, 
fo bilden diefe ſich einen folchen Einfluß der Geſtirne 
ein, der nicht. allein bey den natürlichen Körpern a 
rs 


1 
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der Erde allerley. Veränderungen in, Anfehung-des 
Wetters, der Geſundheit und Krankheit des menſchli⸗ 
chen Leibes verurſache; fondern fic) auch auf die menſch⸗ 
lichen Verrichtungen, und Fünftige Begebenheiten 
des Gluͤcks und Ungluͤcks bey den Menfchen erſtrecke; 
und bier hat man nicht allein die Schicfale einzelner 
Menfchen, fondern auch ganzer Reiche von der Bes 
fdyaffenheit und Kraft der Geftirne hergeleitet (*)... 
Iſt einem Irthume erſt die Thuͤre geöffnet, dann 
ſchleichen audy bald mehrere nad), und man kam da⸗ 
ber in diefer vermeinten Kunſt von einer Poffe auf 
Die andere. Sogar die Befchaffenheit und Schick⸗ 
| = der Keligionen wollte. man auch noch von den Ges 
ienen herleiten, und was fonft dergleichen mehr ift, 
Diejenigen aber, welche noc) vernünftiger ſeyn wol⸗ 
len, aber die Sache nicht zu laͤugnen wagten, blieben 
in der Mitteljtraße. Das heißt: fie läugnen zwar 
nicht, daß die Geflirne in die Körper auf Erden,einen 
Einfluß haben, und daß daher die Veränderungen des 
Werters, die Gefundheit und Kranfheit der menfch- 
licyen Körper mit herrühren; — raͤumen aber nicht 
ein, daß diefer Einfluß fo ftarf fen, daß aud) die 
Seele, die freyen Handlungen des Menfchen, dasjes . 
nige, was fonft von ohngefähr gefchieht, denfelben 
unterworfen feyn. — Wenn diefe Leute aber nähere 
Kenntniffe vom menfchlichen Körper hätten, und wie 
genau er mit feiner Seele verbunden wäre, fo daß 
dasjenige, was den Koͤrper als ein Leiden betrifft, alle» 
mahl auch Einfluß auf die Seele, und alfo audy auf 
ihre Wirfungen hat — fo würden fie vielleicht ans 
ders denfen, oder reden; denn auf diefe Weife hätten 
doch noch immer die Geftirne einen mittelbaren Ein- 


(*) Joh. Fried, Mayer ia diff. Urrum facta iiundi,izegno- 


" zumer urbium dependeang ab alisis 7 
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fluß auf die Seele — und alle ihre Ausreden find blos ·⸗ 


: Be Logomachien. Im Artifel Sterndeurung fol ein 
Weiteres hiervon abgehandelt werden, und ich will mich 
bemühen, dafelbft die Kunftgriffe der Sterndeuter, 


womit fie den leichtgläubigen Menfchen bethoͤren, 


mweitläuftiger auseinander zu feßen und aufzudecken. 

Schrifefteller, welche ſchon längft den Ungrund dieſer 

elenden Kunft erwiefen haben, find unter andern fols 
ende: 

: Hieronymus Savanarola, adverfus aftrologiam divi- 


natricermn, 


ob. Pieus Mirandulanus, Jib, XII. adverfus.afire- 
ogos. 
Gerhard Joh. Voſſius, de orig, et progrell, idolarr. 


ıb. 2, cap, An 
Baffendus, lib. 6, phylic. fect, 2, 
Bordeion, de V’afirologie judiciaire, 
Buddäuf, in ıhefib, de arheism. er [uperfiitione, cap« 9 
. 4, umd lelectis jur, nat, et gent, pag. 315. 
Joh. Chriſt. Sturm, in feinen praelectiionibus academi- 
eis, die Algoͤwer nad) feinem Kode herausgegeben. 
Andala, in exercitationib, academicis io philofophiam 
primam et naturalem, pr III. exercit. 21, p.40%, 
Baple in dietionaire hiftorique et eritique, in dem Artis 
el Stofler, tom, 3, p. 2798. 
Zur Gefdyichte, wie die gr aufgefommen, 
geftiegen, und was fie font für 


dient 
Voſſius, de fcientiis mathematicis, und 
Böärler, in bibliogr. crit, cap. 35, P- 554; wie auch 
Leonhard Chrifopb Sturm, de natur. er confitut. 
mathef, pag. 364. | 
Das Yativitätftellen, die YIativitäc oder So⸗ 
roskopie, welche die Sterndeuter ftellen, gründet fidy 
auf die Figur, . oder das bimmlifche Thema, das die 


zwölf Häufer enthält, worin man den Stand des. 
Himmels und der Geftirne in einem gewiſſen Augen - 


blicke der Geburt eines Menſchen bezeichnet, um dar⸗ 
aus Prophezeiungen uͤber ſein Leben oder ſein Gluͤck 
zu machen. Kurz, es iſt die Stellung der Sterne 
und Planeten in dem Puncte der Geburt einer Dr 


chickſale gehabt, 


\ 
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Da fich aber zwifchen folchen Eonftellafisnen und den 
Menfchen weder ein finnliches noch mögliches Verhaͤlt⸗ 
niß finden kann; fo find auch alle die Principien, die 
man bey den Prophezeiungen, welche man daraus 
zieht, zum Grunde gelege bat, willführlich, falſch, 
chimärifch, ungereime und firafbar. In dem erften 
Viertel dieſes Jahrhunderts erlofch das allgemeine 
Vertrauen zur Nativitaͤt ſchon ziemlich, allein noch 
jest finden fi) immer-Spuren diefes Aberglaubens 
unter Männern und Weibern, die Feine vernünftige 
Erziehung in ihrer Jugend gehabt haben, und folglich 
nicht vernünftig geworden find, Sie faufen fich die‘ 
von ‘Beutelfchneidern noch immer verfertigten Nativi⸗ 
tätsbücher, die in den Städten zum Theil, und am haͤu⸗ 
figften auf dem Lande, von Leuten ausgeboten werden, 
die mit Honigfuchen, — Toback, und der⸗ 

leichen herumlaufen, welche die mehreſte Zeit auch 
Traumbuͤcher daneben haben, und richten nun ihre 
ganze Wohlfahrt, ihr Hoffen, Karren, Ihun und 

aſſen darnach ein, und werden bis an ihrem legten Le⸗ 
bensaugenblicf dadurch betrogen. 

Die eitle und gefährliche Kunft der Auguren, bey 
den alten Römern, beftand in der Beobachtung des 
Fluges, des Gefchreyes und des Freſſens der Bögel — 
befonders der geheiligten Vögel. Ich Habe im Art. 
Leichenhuhn von dem Aberglauben des Bolfs darges 
than, in wiefern diefer Bogel den Tod eines Menfchen 


- anzeigen ſolle. Unter den wahrſcheinlichen Urfachen, . 


warum nod) jest das Volk folcyes glaubt, oder woher 
diefer Aberglaube entftanden, möchte vieleicht auch 
die alte ehemahlige Lehre der Auguren zu rechnen feyn, 
die vermuthlich auch den Grund zu den übrigen noch) jeße 
im Schwange gehenden Ungereimtheiten diefer Art 
gelegt haben mag. Die eben fo betruͤgliche ehimablie 

ge Kunft der Saruspicer, welche in der Befchauung 

der Eingeweide und he der Thiere, bejonders 
I 2 der 
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ber Opfertbiere, beftand, um große Begebenheiten, 

das Schicffal der ganzen Republif, den guten oder 

fchlechten Ausgang diefer oder jener Sache, vorher 

‚zu fagen, Fann hiermit verbunden werden. Es find 

aber nicht überall. die Meberbleibfel hiervon zerftreur, 

fondern diefe finden fidy hier und dort ins geheim nur 
noch bey Schwärmern oder Betrügern. 

Die Atromantie, ift die Kunft, aus der Luft zu 
wahrfagen. Würde fie ſich in folcher Hinfiche auf 
die Beitimmung des Wetters beziehen, fo wäre fie zu 
loben; allein, in fo fern fie fih auf den Menfchen 
und deffen Schicffale beziehen fol, ift fie von der Ver: 
nunft und dem Chriſtenthumt zu verwerfen, weil fie 
eben fo falfch als ungereimt befunden wird. 

Die Pyromantie, ift das Borhermiffen zufünftiger 
Dinge, welches man aus der Beobachtung der Flam⸗ 
men fchöpft, indem man entweder bemerft, wohin 

ch diefelbe wendet; oder, indem man etwas Ver⸗ 
rennliches, oder eine mit Urin angefüllte Blaſe, oder 
fonft etwas anderes bineinwirft, woraus man glaubt, 
eine Vorbedeutung ziehen zu Fönnen. Ich glaube 
fait mit Sicherheit muchmaßen zu Fönnen, daß das 
fogenannte Johannisfener, deflen ſchon in der Ency⸗ 
flopädie, Ih. XXX, ©. 605 fgg., gedacht worden, 
welches man hin und wieder in deutfchen Provinzen 
noch antrifft, und worüber in den Schlefifhen Pro» 
vinzialblättern, Decemb. 1791, ©. 532 fgg, die _ 
Frage: wie find in Schlefien die Johannisfeuer 
entftanden? beantwortet wird, nody ein Leberbleibfel 
der ehemahligen heidnifchen Pyromantie fy. , > 
Die Sydromantie, ift ein Vorherſagen des Zur. 
Fünftigen mit Hülfe des Waſſers. Die Perfer erfan> 
den diefe Kunft nach dem Berichte des Varro, und 
hernach haben fi Ppehagoras und Numa Pom⸗ 
pilius ihrer bedient. Der gemeine Mann zu. unfern 
Zeiten, oder. wenigftens Diejenigen, welche nicht ‚viel 
weis 
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weiter denken, bedienen fich zu gewiſſen Jahrszeiten, 
und befonders in der Chriſtnacht, noch verfchiedener 
.abergläubiger Mittel, um mit Hülfe des Waflers ihr 

Fünftiges Schickſal zu erfahren; wohin das Schauen 
in den Brunnen, und das Gießen des Bleyes in eine 
Scale mie Waffer zu vechnen it, und vermuthlich 
noch hiervon abftammer. 

Die Geomantie oder Punctierkunft, ift ein Vor— 
herfagen Fünftiger Dinge, welches vermittelft gewiſſer 
Spalten ‚oder Niffe gefchiehe, die man in die Erde 
macht. Ein Gleiches thut man aud) mit Fleinen Pun⸗ 
cten, die man aufs Ohngefähr hin auf Papier u. dgl. 
zeichnet, und aus den Figuren, die man hernach durch 
: das Ohngefähr an den Enden der Linien findet, urs 
theilt man von der Zufunft. Eben diefe Bewandtniß 
. hat. es auch mit der laͤcherlichen Grille, wenn man die 
Zukunft aus der Befchauung der Figuren, welche der 
Baffefarz in einem Schaͤlchen zurücläßt, aus def 
Rartenſpielen, und faufenderley ſolcher Poffen vorher 
fagen, . und diefen betrüglichen Prophezeiungen nur 
.. den mindeften Glauben beymeffen will. Auf diefe 

Art betrugen noch häufig leichrglaubige Menfchen fich 
felbft, — und Betrüger andere ihrer Mebenmenfchen, 
zu welchem Zwecke man auch noch die fogenannten 
Puuctierbuͤcher finder, welche verdienten, fo viel mögs 
lid), gänzlid) ausgeroeter zu werden. Ich weiß, daß 
verfchiedentlich noch hin und wieder fid) Weiber fin- 
den, die nebſt mehrerem zweydeutigem Gewerbe, auch 
dieſes treiben, ſich fuͤr jede Prophezeiung und den 
Kaffe beſonders bezahlen laſſen, und dadurch am haͤu⸗ 
figften den Domeſtiken, welche fie an ſich zw. ziehen 
fuchen, für ihre Wahrfagereyen das Geld abnehmen; 
wodurch folche leiche zur Untreue gegen ihre Herrfchaft 
bewogen werden fönnen. Ä 

Die Chiromantie, iſt eine Kunft, welche durch 
die Befchauung der Hand, nicye allein die Meiqun« 
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gen der Menfchen, fondern aud) ihe zufünftiges 
Schickſal, fennen lehren fol, Die Ihoren, oder 
Betrüger, oder Spötter, welche diefe Kunft meiben, 
geben vor, daß die Theile der Hand, und die verfchies 
denen Linien in derfelben, in einem Verhaͤltniſſe mit 


deſn innern Theilen des Menfchen, einige mit dem Here 


zen, andere mit der Leber, wieder andere mit der Milz 
ü. f. m. ftehen follten. Auf diefe falfcye, und noch 
taufend andere ungereimte Säge, gründen fich die 
Prineipien der Chiromantie. Auch ſchon daraus 
erbellet der Ungrund diefer vermeinten Wiffenfchaft 
“ fogleich, weil fie auf fieben Planeten gebauer ift, die 

man ehedem rg: für lebendige Wefen hielt, — 
da man gleihmohl heut zu Tage mehrere derfelben 
£ennet. Von diefen Dingen. haben vorzüglich Ro⸗ 
bert Flud, ein Engländer, Armidor, de la Chambre, 
Johannes ab Indagine und noch viele andere, gro« 
Ge Tractare gefchrieben. 

Die Magie, welche anfangs fo viel bedeutete, 
als die Kunft, vermittelft gemifler natürlicher Geheim⸗ 
niffe, wenigftens folcher, ‚die has gemeine Bolf nicht 
begriff und verftand, wunderbare Dinge zu thun. 
Diefe Wiſſenſchaft ift auch noch ehrenwerth, in fo 
fern fie auf den reinen Grundfägen der Phnfif beruher; 
und es ift zu vermurhen, daß Mofes, Daniel und 
mehrere, bierin nich. unerfahren gewefen find, fo wie 
man noch in unfern Zeiten große Männer nennen 
Faun, die über die natürliche Magie gefchrieben haben, 
und noch fchreiben, und dadurd) das Publifum übers 
jeugen, daß alle die ehemahligen Wunder. natürlich 
zugehen. Die ehemahligen Magier legten fich aber 
.. auf die Aſtrologie, prophezeieten fünftige 

inge, und gaben.ihrer natürlichen Magie dazu das 
Anfehen der Zaubereyen und Herereyen, woraus die 
fogenannte Yrefromantie, oder ſchwarze Kunſt ent 
ſtand. Denn, wenn ſie wirklich ausch felbft überzeugt 
| was 


— 
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waren, daß ſie nicht unmittelbaren Umgang, und Un⸗ 
terhandlungen mit den geiſtigen Teufeln haben konn⸗ 
ten, ſo uͤberredeten ſie wenigſtens das Volk derglei⸗ 
chen — oder, weil das Volk deſſen ſchon uͤberredet 
war, fo glaubte es von einem jeden, der etwas demfel- . 
ben wunderdar fcyeinendes vornahm, daß er ein Ma- 
gier, Zauberer, oder Herenmeifter fen. | 

Daß es noch Gelehrte giebt, die fogar in öffentlis 
chen Schriften ſich für die Hexerey erflären, und fie 
alfo herzlich glauben, beweife ich aus den Anmerfun- 
gen, die der Ueberfeger, der erften Grundliniender alls 
gemeinen Belehrfamkeit 2c. des Freyherrn von Dies 
lefeld, Hinzu gefügt hat; fie befinden fic) im zten Ban⸗ 
de, “Breslau und Leipjig, 1767, ©. 419 und 421, 
fo wie auch die zweyte Anmerfung, S. 411, eine fehr 
Forpufente Meinung von des Teufels Einfluß auf die 
menfchlichen Handlungen beftätiger. 

Hierbey kann ich nicht unterlaffen M. Johann 
Dauws: wohl unterrichteter und kunſterfahner 
Schilderer und Mahler, aus der Antiquitaͤt und 
den beften Schriftftellern, vermehrte und verbefferte 
zweyte Auflage, herausgegeben von Earl Bertram, 
Kopenhagen und Leipzig 1755, anzuführen. Dies 
fr Mann, um die Mahler zu warnen, daß fie die edle 
Schilder: und Mahlerfunft nicht mißbrauchen, und 
fih auch an dem Teufel niche zu arg vergreifen, oder 
ar verfündigen — follen, erzähle, zur Warnung 
S. 396 fgg., eine fehr berzbrechende Geſchichte, die 
bier wörtlid) folget: 

— — „Es wird aber mit folhen unzüchtigen, nack⸗ 
„ten und ärgerlichen Schanpbildern, niemand anders, 
„als dem hoͤlliſchen Reich und den Teufeln gedienet. So 
„mißfällig es diefen in der Mahlerey fällt, daß man fie 
„bald mir Klauen, bald mit Hörners, bald mıt langem. 
„Rubfhwänzen, bald mit Ziegen» und Bocsbärten abs 
„mahlt, defto heftiger fuchen fie folchen ihnen angethanen 
„Schimpf bisweilen an dem Mahler zurächen,, veflen der 
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„Herr Harsdärfer () ein ſonderlich Exempel an einem 
„Drt alſo anfuͤhret: Ein ehrlicher und frommer Mahler, 
Nahmens Oswald Stimmer, pflegte den boͤſen Geiſt 
ah ſcheulich und haͤßlicher als ſonſten, zu mahlen. Des⸗ 
„wegen erfcheinet er ihm in menſchlicher Geſtalt, und bes 
„dräuee ihm, daß er ihn nicht verftellen, und anders als 
„fonften, mahlen follte, wenn er nicht wieder alles Uebel 
von ihm erwarten wollte; im wiedrigen Falle aber wollte 
„er fein Freund feyn. Der Mahler erftaunte erftlich über 
„diefer. unerwarteten Botfchaft, betete, und verficherte 
„ſich, er wäre ein Kind Gottes, mit welchem der Teufel 
„nichts zu fchaffen Hätte; gedachte auch nicht, ibm zu I 
„Ffallen zu feyn, wohl wiffend, daß er fonder goͤttliches 
„WVerhängniß ihn fein Haar würde frümmen können; 
„unterließ deswegen nicht, diefen Seelenfeind fo ſcheuß⸗ 
“ „lich, als zuvor, ausjumahlen. Was geſchiehet? Bey 
„hellem lichten Tage werfteller fich diefer Boͤſewicht in des 
„Mahlers Perſon, und entwender bey einem Gewands 
„fchneider Tuch zu einem Kleide, gehet damit auf des 
„Mahlers Haus zu, und verſchwindet. Der Mahler 
. „wird nachmahld deshalben angefprochen, der es aber 
„bon fih ablehnet, mie den Worten: Man follte ihn 
 „ald einen Dieb an den Balgen hängen, wenn das Tuch 
„dey ihm gerunden würde; wie nachgehends gefcheben, 
„und das Entwendete unter ded Mahlerd Bett hervorge⸗ 
ogen, deswegen er auch in das Gefängniß geführer, 
„und peinlich über diefer That vernommen werden follen. 
„Die Furcht der Marterbank machte diefen Mahler beken⸗ 
zuen, daß er doch, nicht gethan hatte, und wurde ihm we⸗ 
„gen befihuldigten Diebſtahls ein Gerichtstag angefeßt, 
„der ihm das Leben Eoften follte. Zu Nachts kommt der 
„Satan wieder, und verfuchet ihn, daß er fich mit Leib - 
„und Seel an ihn ergeben ſollte, fo wolle er ihn von den 
„fehmäbligen Tode erretten, denn eben er hätte ihm im dies 
„ſe Gefahr gebracht, u. f. w. nn diefer Noth blieb der 
„fromme Mann beftändig, befahl fih Sort, und wollte 
„lieber unfchuldig ſterben, als mit einem. böfen Gewiffen 
„länger leben; wiefe alfo den Berläumder ab, und vers 
„erauete Gott, daß er ihn, wenn er wollte, wohl nn 
koͤnne 


(*) Schauplatz luſt / und lehrreicher Geſchichten, ©, 364, fgg. 


/ 
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konne und wurde, und wenn er es auch nicht thäte, fo 
zwollte er doch auf ihn trauen, wie dorten die Söhne der 
„Maccabaͤiſchen Mutter fagten. Als nun dieſer Vers 


„ſucher beſagtermaßen nichts ausrichten konnte, fo erbie⸗ 
„tet er ſich, daß er ihn losmachen wolle, wenn er verfpres 


' „chen würde, ihn Einftig in ehrbarer und ehrlicher Sleis 


* „dung zu mahlen. Diefes verfprach der Mahler, als 
„eine Mittelfache, die nicht wider fein Gemiffen liefe. 
„Darauf führt ihn, weiß nicht wer? aus dem Verhaft in 
„feine Behauſung, da er von Weib und Kind empfangen 
„wurde; jedoch mit Beding, daß er folgenden Tages nicht 
. „aus dem Haufe gehen follte. Der Satan inpdeflen ftellte 
‚ „lich in des Mahlers Geftalt in das Gefängniß, hoͤret 
„fein Urtheil an, und gehet zwifchen zween Geiftlichen das 
„ber, will aber fich zu feinem Gebet verfiehen, fondern 

“ „läßt ſich mit großer Geduld an den Galgen hängen, daß 
„ſich jedermann über diefen ſtummen Webelchäter verwuns 
„derte. Nachdem diefes gefchehen, und die Leute von 
„den Hochgericht in die Stadt zurück gefehret, finden ſie 
„den Mahler Nachmittag auf dem Marfte ſtehen, dem fie 
„an den Galgen hinterlaffen zu Haben vermeinet, und auf 
„aufpruc, wie es ihm ergangen, wie er ſtehe, und nicht 
“ „bange, fagter: Der Teufel mag bangen, und nicht ich. 
’ „Einige laufen wunderdwegen mit dem Scharfrichter wies 
„der zu dem Dochgerichte, und finden anftatt des vers 
„meinten Diebes einen Schatten oder ein Spinnengeweb 
„in des Mahlers Beftalt; deswegen ſie des Mahlers ers 
Faͤhlten Gefchichte fo viel leichter Glauben zugefteller, 
„und Gott gelobet, daß er den Frommen in folcher Ans 
„fechtung erhalten, und dem böfen Geift nicht zugelaffen, 


„den Unfchuldigen zu verderben.“ — — 


Gewöhnlich werden dergleichen Fabeln fo fehr mit 
 Andächteleyen und Religion durchwirft, um ihnen ei« 
nen deſto beffern Schein zu geben, und daher unfuls 
tivirte und leichtgläubige Menfchen am eheiten bewo⸗ 
gen, die Gefchichte nicht zu verwerfen, fondern viel» 
mehr hochzuachten, indem fie zur Verherrlichung 
Gottes dienen foll; der aber doch gewiß nicht verlangt, 
da er ein Gott der Wahrheit und Rechtfchaffenheie ift, 
daß man, feine Ehre zu befördern, die Menfchheie 
Us und, 
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und die Vernunft derſelben verlaͤugnen, und ſie mit 
den abgeſchmackteſten Fabeln dafuͤr beladen ſolle. 
Woher man aber von je her den Teufel mit Bocks⸗ 
hoͤrnern, einem Hundekopf, Adlersklauen, Pferdefuͤßen 
nund einem Drachenſchwanz abbildet, verdiente wirklich 
einer kritiſchen Unterſuchung, der ich mich, wills Gott! 
beym Artikel Teufel, weitlaͤuftiger unterziehen werde. 
Vorlaͤufig will ich hier nur ſo viel ſagen: Ich halte 
nicht dafuͤr, daß die erſten Abbildungen des Teufels 
bloß ein Spiel der Kuͤnſtler geweſen, ſondern daß er 
nach den Grundſaͤtzen der damahligen Weiſen gerade 
unter dieſen Sieroglyphen hat vorgeſtellt werden 
muͤſſen. Man hatte, wie ich im Vorhergehenden 
ſchon angefuͤhrt, die Meinung, daß es zwey ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Principien gebe, ein gutes und ein boͤſes. Jedes 
Principium herrſchte unumſchraͤnkt in ſeinem Reiche. 
Das Zeichen der Herrſchaft, der koͤniglichen Wuͤrde, 
- Der gewaltſamen Staͤrke, ja der Gottheit, druͤckten die 
Alten durch Beyfügung der Hörner aus. Man fehe 
was ich in den Artikeln Leichenfteinund Leichenvers 
breimen bierüber gefage habe.) In diefer bildlichen 
Sprache wird im alten Teftamente auch verfchiedent- 
lich vom Mofe, und dem Meffias, von Körigen und. 
Helden, gehandel. Diodor von Sicilien (*) bes 
fchreibe den Bacchus mic Höruern, und Sidonius 
Apollinaris fagt: 
— — eaput aurea rumpunt, 
eornua et indigenam jaculantur fulminis ignem. — 
Eben fo giebt auch Ovid dem Bachus Hörner; 
(accedant capiti cornua, Bacchus eris —) fo wie mar 
fie auch feinem Vater Ammon ertheilte. Heidniſche 
Gräber, jüdifche Altäre und überhaupt Ehrendenk⸗ 
mahle wurden mie Hörnern von Widdern, und auch 
| zum 


— Lib. 3. Cap. 4 Bag. 738. 
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zum Theil mit deren Köpfen, gezier. Das Jubilaͤum 
wurde beyden Juden mie Widderhörnern ausgeblafen, 
und die Salbe, womit hohe Häupter im Volke gefals 
bet wurden, bewahrte man-in einem Widderhorn auf, 
oder in einem goldenen Gefäße, welches in dieſer Geſtalt 
verfertige war; diefes erflärt auch die Stelle ı Sam. 
11, 10, und mehrere dergleichen. Fuͤhrte alfo jemand 
das Horn zum Zeichen, fo war es hernach auch mic 
der Mebenbedeutung vergefellfchaftet, daß diefes das 


Zeichen dergefchehenen ** ſey. Dieſe legte Be» 


deutung fand freylich bey dem Teufel nun wohl nicht 
Statt; allein, die ihm ertheilten Bockshoͤrner waren 
wahrſcheinlich nichts anders, als Zeidyen feiner ver⸗ 
meintlichen Herrfchaft in den unterirdifchen Regionen. 
Was den Hundefopf, die Adlerflauen, (welches eigents 
lid) wohl Geyerflauen feyn follen,) die Pferdefüße, 
und den Drachen» oder Schlangenfchwanz betrifft, fo 
febe man darüber im Artikel Keichenverbrennen die 
Erflärung der Hieroglyphen, meldye ſich auf dem 
Tunderfchen Horne befinden, und fie werden auch zu 
diefer Erläuterung Anlaß geben (*). 4 
| Ä J 


(*) Gewöhnlich wird noch von einigen Mahlern, um ober über 
ben Häuptern der Evangeliften, der Mutter Maria, 1% 
über dem Haupte Ehrifti, und eines jeden andern Heiligen, 
eın Bogen, oder eine firablende Glorie gemahlt, um fie 
Dadurd) von gemeinen Menfchen zu unterfcheiden. Obgleich 
vielleicht dieſer Gebrauch von vielen tauſend Mahlern in ber 
Welt ausgeübt worden, und ned) ausgeübt wird, obne den 
eigenrlihen Grund zu diefer Handlung anders zu Feunen 
als dag ſolches nur das Abzeichen der Heiligen ſey; fo ik 
der Urſprung diefes Verfahrens doch im finftern ehemahli⸗ 
gen Heidenthume zu ſuchen. Nach dem L. Feller Cin [pe- 
cileg. Philolog. ad Mart, libr. M, 8. de Ipectao, c.1}2.), 
umgaben Die Aëgypter fait alles mit einer Sphäre oder eis 
nem Zirkel, welches etwas Goͤttliches und Emiges anzeigen 
ſollte. Eigentlich follte dieier Reif, oder Bogen, der nur 
Durch ſchlechte, oder vernachläfligte Kunf, diefes Anſehen 
erhalten hat, eine fich als ein Ring sufammen legende uud 
auf dent Schwanze beifende Schlange vorfellen, wodurch 
die Ewigkeit angezeigt ward; melches dernach — 

er 


’ X 

Zziß Eeichtglaͤubigkeit. 
Ich komme wiedet zuruͤck, auf die Muſterung 
aberglaͤubiger Kuͤnſte, und will hier nur noch anfuͤh⸗ 
ven, daß die Menſchen, da fie ſahen, daß alle dieſe 
angefuͤhrten Dinge anfingen, ſo ziemlich den Glauben 
zu verlieren, und fie Ihres Gleichen fernerhin nicht fo 
gewaltſam zu betrügen im Stande waren, . ein ander: 
“ weitiges Ding auszufinnien und zu vervollfommnen be» 
muͤhet waren. Man ſuchte daher die Leichtglänbigfeit 
zu überreden, daß man vermittelſt der Sympathie 
große Dinge ausrichten Fönne, und es wurde aud) 
hieraus eine geheime Kunſt gemacht, woran nod) jegt 
oft auf die allerlächerlichfte Are geglaubt wird. Das 
vers 


der hieroglyphiſchen Schreibart auch vermittelt eines blos 
pen Ringes gefhahe. Mit dem Begriffe der Emigkeit war. 
La auch der einer aörtlichen Eigenſchaft, ın fo fern es ein les 
bendes Wefen galt, fehr bäufin vergefellichaftet. Damit 
man aber num diefes görtliche Abzeichen recht auffallend und 
prächtig machte, fo teurde der untere Raum zwiſchen dem 
anpte und dem Bogen, entweder mit Strahlen, oder 
rahlenden Spitzen gesiert, und dieſes als ein befonderes 
Vorrecht der Götter, und der im die Zunft der Götter vers 
egten Menfchen augeſehen und beobachtet. Denn, um 
iefe Zeit, ald man Den Göttern Glorien und Regenbogen 
um die Häupter gab, war jehr wahrſcheinlich die Mode, ihs 
nen Hörner sum Zeichen ihrer Merrfchaft zu geben, bey dem 
damahls gefittet, ſeyn wollenden Völkern, abgekommen. 
Dom Auguft —F man, daß er ſich habe Kronen mit 
Spigen machen. taffen, um nicht allein prächtig darin einher 
su geben, fondern dadurch auch feine Merrfchaft, oder ets 
was Göttliches, anzuzeigen. Aus eben dieſer Urſache mahl« 
te man. den Julius Edfar mit einem umftrablrem 
Haupte. (Mielleicht ftammer hierher auch noch der Inters 
ſchied der königlichen und Faiferlihen Kronen, von den übris 
gen in der Heraldik.) Die perſiſchen Könige hatten aehörn. 
te Flammen zu der Zeit. (Taubmanni Nor. ad Virgil, 
III, Aeu. v. 148.) Die Griechen befegten häufig die Haus 
pter ihrer Staruen mit Fleinen Mondesvierteln‘, welche fie 
Awicezs nannten, und von diefen behanpten einige Schrifts 
eller, daß es deshalb aefchehen, damit Die Vögel fich nicht 
arauf fegen, und fie befchmugen möchten (Ur/in, in Acerr. 
Philol. Mantiſſ. epigr. 5, p. sos. Martini Lexic. phi- 
lolog, in voc, nimbus,); es iſt Diefes aber mohl vielmehr 

als das Götterzeichen anzufehen, welches wirkliche Monde— 
viertel oder Hörner vorſtellen ſoll. Ä 


* 
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vermeinte Wunderbare, daß ſich dabey fand, und das 
fo viel Gewalt über das — Gemuͤth hat, 
brachte auch dieſe Wiſſenſchaften in Aufnahme, und 
haͤlt ſie beym gemeinen Manne noch immer in Anſehen. 
Es iſt wahr, wir ſehen in der Natur viele Wirkungen, 
deren Urſache die erhabenſte und ſubtilſte Naturlehre 
nicht erforſchen, und auch davon keine Rechenſchaft 
geben kann. Alle dieſe Dinge aber brachte man unter 
das Reich der Sympathie; und die Schwaͤrmer und 
Marktſchreier glaubten, gewonnenes Spiel zu haben, 
als die Naturlehre ſchwieg, und weislich ihre Unwiſſen⸗ 
beit bekannte. Es wurden daher ſympathetiſche Puls 
ver, dergleichen Curen und Gebräuche, bey allen 
menfchlichen Borfällen erfonnen und ausgeübt. Man 
wollte endlich fogar in großer Entfernung auf Men- 
fehen und Thiere verfchiedentlidy wirfen. Fönnen, 
man mollte Gewehre auf der Jagd verfagend ma» 
chen, convulfivifche Bewegungen erregen, ſich felbft 
wider Schüffe und Stiche feſt machen, und tauſend an⸗ 
dere wichtige Dinge durch dieſe vermeinte Kunſt ins 
Werk richten koͤnnen. Was hiewider nun, mit rei⸗ 
nen Vernunftgruͤnden unterſtuͤtzt, geſagt werden kann 
und muß, ſoll im Artikel Sympathie erfolgen. 

Alle dieſe vorhergenannten eitlen Kuͤnſte und Wiſ— 
fenfchaften, hatten bey dem Ausuͤben derſelben faſt all» 
gemein den Zweck, um groß und angefehen im Bolfe 
zu werden, oder, um fid) zu bereichern. Das leicht 
gläubige unmilfende Bolf aber hingegen, welches von 
je ber immer nur durch das Wunderbare geleitee und 
geblendet ſeyn wollte, verehrte die Leute, welche damit 
umgingen, hauptſaͤchlich aus einem zwiefachen Grun⸗ 
de, Der Hang.,: glücdlicyer zu werden, feinen Zus 
ftand zu verbefjern, ſich jelbjt zu vervollfommnen, es 
fey nun aud) auf weldye Arc es wolle, ift ein Natur: 
trieb, und hieraus entſteht naturlıc) die Meugierde, 
wiffen zu wollen, wie es in den Fünftigen Tagen aus» | 

ſehen 


zu8 Leichtglaͤubigkeit. 
ſehen werde? ohne daran zu denken, daß der weiſe 
Schoͤpfer ſchon von je her, die kuͤnftigen Schickſale 
fuͤr uns verborgen hat. Man koͤnnte dieſe vorwitzige 
Neugierde mit der der Kinder vergleichen, die um den 
verſchloſſenen Schrank der Aeltern kurz vor Weib: 
nachten immer herum taumeln, und in jede doch nicht 
durchgehende Ritze gucken, ob ſie ei im voraus fehen 
möchten, was die Xeltern ihnen zum Weihnachten einge; 
Fauft Haben. — — Genug, es ift vorwißige Neugier 
de — und eine ftrafbare Meinung, in allen Borfällen 
des Lebens fich felbft, vermitcelft ve — unnatürlicher 
Dinge, ohne im eigentlichften Berftande: Silf Bott! 
gefagt zu haben, ſich helfen zu wollen; oder, Gott, oder 
die fid) eingebildeten Geifter, vermitteljt des Ausrufens 
des göttlicyen Nahmens in die Nothwendigkeit ver⸗ 
fegen zu wollen, daß die Wünfche der fchwachen Men- 
ſchen durchaus gefchehen und erfüllt werden müffen. 

Weg alfo mit der fündlichen Neugierde, welche 
eben fo abergläubige als lächerliche Kuͤnſte erfunden, 
um zu erfahren, was wir in folgenden Zeiten für ange» 
nehme und widrige Zufälle erleben werden! Künfte, 
deren man ſich unter Ehriften ſchaͤmen follte. — Gott 
bat es fehlechterdings unmoͤglich gemacht, Fünftige 
Schickſale zu erfahren; mithin ift es ehörige und fünd« 
tich, fie ergründen zu wollen; und zwar daher: 

1. Es ift in der ganzen Welt ein allgemeiner Zu: 
fammenhang, vermöge deffen alle Begebenheiten, vie 
einzelnen Perfonen widerfahren, in vorhergehenden 
Veränderungen gegründet find, fo, daß Feine Bege— 
benheit ehe erfolgen Fann, als bis alle vorhergehenden 
nad) der Reihe erfolge find. Wenn demnad) ein 
Menſch wiffen follte, was ihm in diefem jahre begeg- 
nen wird: fo müßte er unzählige andere Beränderuns 
gen, die alle noch vorher gefchehen muüffen, ebenfalls 
erfennen. Er müßte folglich eine Art der Altwiffen: 
beit erlangen, die aber Gott eigen iſt. Er müßte * 

— 
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‘fen, was Gore über diefe oder jene Provinz, Stade 
oder Familie befchloffen hat. * Man fege den Fall, daß 
die jegt Friegführenden Theile alles, was mit ihren 
Armeen zu Wafler und zu Lande, feit einigen Jahren 
— — iſt, vorher gewußt haͤtten; ſo wuͤrden ſie 
zum Theil ganz andere Maßregeln ergriffen haben, 
um dieſe oder jene Art eines widrigen Erfolgs zu hin⸗ 
tertreiben. Alſo haͤtte die Vorſehung Wunder thun 
muͤſſen, um die Begebenheiten gleichwohl ſo zu ver⸗ 
anſtalten, wie ſie wirklich erfolgt ſind, ohngeachtet die 
kriegenden Partheyen ſich ihr auf alle Art und Weiſe 
widerſetzt haͤtten. Aber alle dieſe außerordentlichen 
Mittel hatte die weiſe Vorſehung nicht noͤthig, ins 
dem ſie bloß den Kriegern die Augen verband, und den 
Erfolg ihrer Unternehmungen verbarg. Auf dieſe Art 
konnte Gott durch ſie ſeine geheimen Gerichte und 
weiſen Rathſchluͤſſe ungehindert ausfuͤhren. 

2. Es würde dieſes Vorherwiſſen die Beförderung 
unferer wahren Wohlfahrt auf mehr als eine Arc hin⸗ 
dern; obwohl es nicye zu laͤugnen ift, daß hin und 
wieder die Leichtgläubigfeit, und die Daher entftandene 
falfchye Ueberzeugung von der Gewißheit, Fünftige 
Dinge vorher wiffen zu fönnen, glüdliche Erfolge 
gebe t haben mag. Man weiß den langivierigen und 

utigen Krieg, der zwifchen England und Frankreich 
ſchon vor Zeiten mit abwechfelndem Gfücfe, und ver 
fchiedenen Furzen Friedens: und Stillftandszeiten über 
‚100 Jahr lang geführeet worden. Als Earl der 
Siebente, König von Frankreich, zur Regierung kam, fo 
war es mit dieſem Reiche fo auf das Aeußerfte gekom⸗ 
men, daß die Engländer ganz Franfreich, bis auf eine 
einzige Stadt, im Befis harten; und Earl, der feine 
Mittel vor fic) ſah, fich weiter zu verrheidigen, mar 
bereits fo niedergefchlagen, daß er feine Sache völlig 
. aufgeben, den fiegenden Engländern Frankreich völlig 
überlaffen, und fid) in eine gebirgigee Landſchaft — 
ers 
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„.. bergen wollte. Diefer nn mär nicht nach dem 

Geſchmacke der Agnes Sorel, die Karls Mäitreffe 
‚ mar. ie bafte gar feine Luft mit ihrem Coridon in 
.. den Gebirgen und Wäldern einſam herum zu irren. 
Um nun dem Könige diefen Entfchluß aus dem Kopfe 
30 bringen; fo ließ fie einen Sterndeuter holen, mit 
dem fie heimlich das Benoͤthigte verabredet hatte. 
Diefer mußte fich ftellen, als ob er das Fünftige Schick 
fal der Agnes Sorel unterfuchte, und ihr in Gegen« 
wart des Könige fagen: Wenn ihn nicht alle Geftir- 
ne betrögen, fo wuͤrde fie einen großen König noch lan⸗ 
ge Zeit vergnügen. Agnes fagte hierauf zu dem Kos 
nige: Er würde eg ihr alfo nicht übel nehmen, daß fie 
fi an den englifchen Hof begäbe; denn, da er den 
Entfchluß gefaßt hätte, nicht länger König. zu bleiben, 
fo fey es nicht möglich, daß diefe a le und 
ihr Schicffal durch ihn erfüllee werden Fönne, Die 
Furcht, feine Geliebte zu verlieren, brachte alfo den 
leichtgläubigen Earl dazu, daß er fich entſchloß, Koͤ⸗ 
nig zu bleiben, daß er wieder Muth fchöpfte, und auf 


Mittel dachte, fich den Engländern zu widerfegen. 


Nachdem man dem Könige einmahl Murh gemacht 
hatte; fo war es nöthig, auch das niedergefchlagene 
Herz des Bolfs wieder aufzurichten. Man erfand 


alfo die Comödie mit dem Maͤdchen von Orleans, 


die ſich nöttlicher DOffenbarungen rühmen mufite (*); 
und fo f 


aus Frankreich getrieben, und diefes feinem Untergans 
ge fo, nahe Reich wieder beruhiget und bergefteller 
wurde, Syn der That haben aljo die jegigen YIeu: 

| frans 


(*) Es iſt aber auch aus der Gefchichte bekannt, daß das Maͤd⸗ 
chen von Orleane es fich felbf eingebildet bat, fie fen allein 
Dazu auserfehen, Die Regierung an den rechimaßigen Throm 


— 


ein und naͤrriſch alle dieſe Triebfedern waren, 
fo harten fie doch die Wirkung, daß die Engländer 
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franken, (ie vormahls Hr. von Fontenelle, der dieſe 
‚x WBegebenheit, in ſeinen Todtengeſpraͤchen auffuͤhrt, 
ſelbſt fagt,) der Galanterie ſehr viel zur danken, und 
ſie muͤſſen allerdings fehr viel, darauf halten — wenn 
es auch nur aus. Erfenntlichfeie gefcheben ſollte. — 
Genug, das Mädchen von Orleans hatte alle Leicht⸗ 
gläubige, deren es vielleicht damahls einen berrächtli« 
. hen Theilgab, betäubt, und es wurde durch diefe Leichte 
- gläubigfeit ein großes Gluͤck für das Allgemeine er⸗ 
‚worben. — _ | “ 
Dies war die Folge einer Leichtgläubigfeit, wo ſie 
ſaogleich Gutes ftiftete; allein, fie kann es nicht iminer 
ſeyn, da fie ſtets auch die Folge des Beginnens der 
leichtgläubigen Menfchen ift, die eben.fo gut auch das 
: ihnen Machrheilige glauben, und ſich feſt einprägen 
kodnnen. Selbſt der ehrwürdige Philipp Melanche 
thon trug in diefer Hinſicht aud) die Farbe feines Zeite 
alters, und fuchte, meıl er leichtgläubig genug dazu 
> war, durdy die Afteologie fein Lebensende zu erfahren. 
Er wurde aber aud) dafür gezüchtiget. , Als er eben 
um die Zeit, auf welche er fich feinen Tod prophezeiet 
“hatte, zu der Berfammlung der Theologen reifete, ‚Die 
1540 ju Bagenau gehalten ward; fo jeßte er vorber 
zu Wittenberg ein Teſtament auf,. und machte den 
. Bears: 
Viximus in ſynodis, et jam moriemur in illis. 


Weil ihn aber fein Gemwiffen wegen diefes Vor⸗ 

mwißes peinigte, verfiel er unter Weges zu Weimar in 

- eine tödtliche Krankheit, die-ihren Grund in feinen 
Gemüuͤthskummer hatte. Der Churfürft berief alfor 
bald Luthern von Wittenberg, daß er dem franfen 
Melanchthon mit Troſt beyſtehen follte. Als Luther 
ankam, fand er feinen Freund beynahe ſchon in den 
F Zuͤgen; die Augen waren ſchon gebrochen, 
prache und Gehör war ihm vergangen, und er 
Def, technol. Enc. LXXIV TH. Skann ⸗ 
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kannte keinen mehr, Luther erſchrack hierüber heftig, 
wandte fein Angeſicht von ihm weg, trat ans Fenfter, 
und betete auf das andächtigfte zu Gott, big er unter 
dem Gebete zu einer Zuverfiche gelangte, und. in- dies 
ſer wieder zu feinem Freunde fich zuruͤck wenden konnte. 
Er nahm den in legten Zügen liegenden Melanchthon 
‚ bey der Hand, und rief ihm zus „Sey getroft. Phi⸗ 
lippe, du mirft nicht fterben, ob Gott [yon Urſache 
‚hätte zu tödten: fo will er doc) nicht den Tod des 
Sünder, fondern, daß er fich befehre und lebe“ u.f.w. - 
Leber diefen Zuruf fange Melanchthon an, gleich“ 
fam wieder aufzuleben, Fommt auch allmählig wieder 
zu Kräften, und wird endlic) völlig gefund. | 
Von dieſer feiner Krankheit bezeuge Melanchthon 
felbft in einem Briefe an einen Freund: Er fey von 
einer fchreiflichen Kranfheit befallen worden, die bloß 
von einem Gemürhsfunmer hergerühret, den ihm eine 
* fremde Sache verurfacht habe, und er würde an der: 
ſelben geftorben feyn, wenn er nicht durch die Anfunfe 
- Luthers dem Tode gleichfam aus dem Rachen getif« 
ſen worden wäre (*). | 
Würde nun Melanchthon wirklich geftorben ſehn, 
und eben darum die Urfacye feines Todes, nähmlicy 
den Gemüthsfummer nicht mehr haben entdecken koͤn⸗ 
“nen, fo würden die Verehrer des Mativirärftellens 
gewiß ein Triumphgefchrey erhoben haben, und es 
wäre dieſe heillofe Kunft noch immer mehr befördert 
.. worden, — | | 
Allein, gefeßt, es würde einem leichtgläubigen 
Menſchen entweder durch die Aftrologie, oder auf eine 
andere närrifche Weife gefagt, er würde auf einen bes 
ſtimmten Tag, ja in einer beftimmten Stunde fterben, 
und der Erfolg beftätigee duccy Zufall die Wahrheit 
| — die⸗ 


(*) Secke nborf, in Commentario de Lurheranismo, Lib, 
‚UI, feet, 21, 9. 83, pı 315, , 
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diefer Ausſage; ſo würde freylich jedermann auf bie 
vorhergegangene Weiffagung fchließen, weil man bie 
Verbindung diefer Weiffägung mit dem zutreffenden 
: Erfolge nicht fogleich einzufehen vermag: Indeſſen 
fehen wir, daß ein’philofophifcher Grund angegeben 
‚werden fönne, warum fie eingetroffen. Der Menfch, 
dem angedeutet worden, als ob er auf einen beſtimm⸗ 
. ten Tag, auf eine beftimmte Stunde fterben würde, 
kann aus Furcht, weil er glaubte, die Weiffagung 
ſey richtig. — ſich mit Gewißheit einen ſolchen Aus⸗ 
* gang der Sache denfen, — Er zählt daher alle Tage, 

. amd ‚erwartet leichtgläubig genug, befonders went » 
entweder ein eingebildetes, oder auch wirkliches Fleis 

nes Uebel feinen Körper befällt, die angezeigte Zeit feis 

nes Todes, Je naͤher der Tag, je näher die Stunde 
des zu der Zeit angezeigten Todes herannaher, deſto 


furchtſamer ift der Geräufchte, und die Todesfchrefz 


ken begleiten diefen Leicht: und Schwachglaubigen ims 
mer lebhafter in feiner regen Vorſtellung. Es wird 
folglicy auch in feinen Säften und Merven bey einges 
: bildeter Annäherung ‚des Todes die größefte Bene 
gung und Erfchürterung entſtehen. - Eine folcye hef— 
: tige und unordentliche Bewegung kann aber audy dert 
Tod felbft verurfachen; und dann wäre denn freylich 
nichtg weiter, als die Leichtyläubigfeit des Menſchen 
- Schuld daran. 

3) Wenn wir annehmen, daß ung unſere kuͤnfti⸗ 
gen traurigen Scyicffale bekannt feyn follen, nun ſo 


. verlangen mir in der That nichts anders, alst Gott 


. folle unfer ganzes Leben verbittern. Jetzt bin ich 
- Gottlob! gern und lebe vergnügt; wuͤßte ich aber, 

daß ich z. B. in den naͤchſten Jahren nach einer lang« 
wierigen und ſchmerzhaften Krankheit fterben] ſollte; 
ſo würde mir dieſer einzige Gedanke alle noch übrige 
; Rebenszeit verbitcrn. Was für Schrecdfen müßte 
ſich nicht über meine Seele a. wenn ic) vors 
— 2 aus⸗ 


N 


324 Seichteläubigkeit: 


— 
ausſaͤhe, daß alle Wetter des Ungluͤcks in der folgen⸗ 
den und herannahenden Zeit mich umgeben, und auf 
mich als den Mittelpunct zuſtrahlen würden? Hätte 
‚Enejus Pompejus fich über alle feine große Ehren 
und Thaten, wohl.freuen Fönnen, wenn er vorher ges 
mußt hätte, was für ein jammerpoller Untergang ihm 
bevorftände?: Mit was für Qual würde Caͤſar fein 
Leben hingebradye Haben, wenn er vorher erfahren, 
er würde von Leuten, welche er für feine Freunde hielt, 
auf dem Rathhauſe ermorder werden, und fid) nie⸗ 
mand feiner annehmen? Wenn jemand dem Bürgers 
meifter M. Marcellus viele Jahre vorher gefage hätte, 
er würde Schiffbruch leiden, und elendiglich. im Meere 
umfommen; fo würde er bey allen feinen Siegen und 
Triumphen ſeines Lebens nicht froh geworden fenn. 
Welche Mutter würde es ſich mit Erziehung ihrer 
Kinder ſauer werden laffen, wenn fie noch fo liebenss - 
. würdig wären, ſich über fie erfreuen, wenn fie vorher 
müßte, daß fie diefelben alle: nad) einander an den 
: Blattern verlieren würde? Sie würde diefe Pfän- 
der ohne Thränen nie. anfehen, oder an ihre Bruft 
druͤcken koͤnnen. 
Wuͤrde eine uͤbermuͤthige Graͤfinn von L... deren 
Rolle allen Biedern im Staate bedenklich ſchien, es 
haben wiſſen koͤnnen, daß ihre intendirten Anſchlaͤge, 
einem der erſten Reiche nicht allein eine ungeheure 
Summe Geldes zu entziehen, ſondern auch eben die⸗ 
ſem Reiche noch einen groͤßeren, unnennbaren Scha⸗ 
den zuzufuͤgen, nie bey der Wachſamkeit noch immer 
trreuerer Hofleute durchgehen koͤnnten — daß fie mie 
ihrem fait majeftätifchem Prunfe am Ende fidy fo 
arımfelig — im ficherer aber auch billiger Verwah⸗ 
rung befinden würde — fo möchte fie fihon laͤngſt 
vielleicht auf hundertfältige Weife Anftalten gemacht ha⸗ 
ben, um fich mit ihrem aufammengeraften Bermögen des 
Staass, in. den entfernteiten Ländern in MORE zu 
etzen 
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ſetzen — — fo würde fie von kleinen Summen Gel—⸗ 
des nicht noch zuruͤck gehalten worden ſeyn, die die 
Millionen vollzählig machen ſollten, um ihrem verdien⸗ 
ten Untergange, wenigſtens in ſolcher auffallenden 
Aualitaͤt, entgegen zu gehen. — — — 

Alles das Gute, was uns der Hoͤchſte im Allgemei⸗ 
nen — alfo auf der einen, oder der andern Seite vers 
leihet, und was überhaupt zum Glück oder zur Wohl: 
fahrt der Menfchen dient, würde fich doch immer in 
Gift und Unglück verwandeln, und, wenn ich fo fa« 
gen foll: das Kreus, das an fic) nur ein Pfund wiegt, 
wuͤrde zu einer Centnerlaft werden. Dank fey es alfo 
der Borfehung, daß ſie ung den Befig einer gemifjen 
Vorherſehung der zufünftigen zufälligen Creigniffe 
entzogen, und den Eingang in den Tempel der Zukunft, 
Her Sr Vorhang verdunfele hat!’ 

oO wie der Leicht: und Aberglaube, die ſchwach⸗ 
ſichtigen Menfchen auf der einen Seite unter Furcht 
und Hoffnungen peinigen, fo wie fie von der denfelben 
in allen ihren fonft fo rafchen und gefunden Handlun« 
gen mit einem Mahle unterbrochen und unthätig ge: 
mache werden; eben fo leicht kann auich durch ſolche 
Mißgeburt des Verftandes oder des Willens, derfelbe 
zu der allerunvernünftigften Handlung übergeben, Die 
doch im der Abſicht gefchieht, um ſich ein gewiſſes 
Gluͤck zu erwerben, oder, um von einem gewiſſen Lie» 
bel befreyet zu werben. 3.3. einer der fürchterlichften 
Fälle diefer Are ift mic immer der gewefen, da nicht 
allein auf dem Sande, fondern auch manches Mahl in 
den Städten, mern ein Menfch mit dem Uebel des 
immerwaͤhrend ftinfenden Athems behaftet ift, die, 
Harnpropheten und Quackſalberinnen, denen Ange— 
börigen den entfeglichen Rath ertheilen: Acht zu ges 
ben, wann einer Leiche zuweilen der Schaum aus 
dem Munde tritt, (welches ben verfchiedenen Todes⸗ 

arten der Falk fern Eann,) Hiervon dem Unglüdlichen 
Ka u 2 eine 


. ) 
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‚. eine Portion heimlich unter das. Betränf zu mi« 
ſchen, und foldes ihn unwiſſend verſchlucken zu 
aſſen. — — Sch bin verfichere, wenn mancher Pas 
tient nicht von diejem Gifte ſtirbt, de zu 
noch weit unerträglichere Hebel erhält, da der Schaum 
von manchem Todten das ftärfjte Gift eines lebend 
Menfchen feyn kann — daß auf der andern Seite 
wieder mancher, fobald er die mit ihm vorgenommes 
ne Grauſamkeit erführe, fidh gewiß vor Efel zu Tode 
brechen würde, Sollten aber üble Beſchaffenheiten 
des Magens und der Eingeweide, oder verfaulte Nah⸗ 
rungsmittel in denfelben die Urfache des ſtinkenden 
Athems feyn, fo daß der Körper gemaltfamer Auslees 
rungen bedürfte; warum nimmt man denn niche feine 
guflucht zu ſchicklichern Mitteln, die doch fait jeder 
ader ſchon kennt, wenn er nicht ganz Mafchine iſt? 
Aber leider! der gemeime Mann glaubt noch bäufig 
. an. die fürchterlichen Euren der Scharfrichterfnechte, 
- Marfefchreyer u. dgl, mehr, als an den gewiſſenhaf⸗ 
ten geſchickten Arze, ja, als an die bündigen, mit 
der reinen Bernunft felbft übereinflinmmenden Lehren 
der Religion, Es liege aber in eben angeführter Eur 
nichts weiter zum Grunde, als die, unbegreifliche Ders 
fiyerung; das, fobald die Leiche, von welcher der 
baum genommen, vermwefete, auch der flinfende 
chem vergehen würde, —. Man fegt alfo unwiſſend 
und leichtgläubig den Grund der Eur nicht in der Kraft 
der Materie und der daher rührenden Wirfung auf 
den Körper des Patienten, fondern in einer weit her⸗ 
geholten, übernatürlichen, aber auch eben fo unglaub⸗ 
lichen Sache. | | 
Die Berfaflee der deutſchen Encyklopaͤdie ꝛc. 
welche weitläuftiger dom Aberglauben handeln, als es 
in unferer dconomifch » technologiſchen Encyklopaͤdie 
anfangs hat — koͤnnen, geben die ſchicklichſten 
Regeln an, dem Aberglauben im Volke die Ma * 
neh⸗ 
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nehmen; ſind aber auch davon uͤberzeugt, daß der 
Aberglaube aus der Leichtglaͤubigkeit zum Theil fließe, 
wenn fie ſagen (*)}: „Ueberhaupt aber iſt der Mangel 
„des eignen Machdenfens eine der ergiebigften Quel⸗ 
„ten des Aberglaubens, und der Vorurtheile. Man 
„it nicht angewiefen worden, Erfahrungen anzuftels 
„ten, oder Diejenigen, die fich von felbit darbierben, zu 
„benutzen. Man verftentdie Kunjt niche, richtige 
„Schlüffe daraus zu ziehen, und Wahrheiten mit eins 
„ander zu vergleihen. Was Wunder alfo, wenn 
„man bey einer jeden ungewöhnlichen Begebenbeit auf 
„ſeltſame Urſachen verfällt, wenn man dem fleif und 
„feſt anhängt, was das liebe Alterehum binterlaffer 
„bat, oder Leute behauptet haben, für welcdye man aus 
„allerlen Urſachen Hochachtung hat. Zu den Vorur⸗ 
„theilen diefer Gattung muß man noch folgende hinzus 
„fügen: Erſtlich, man ift zulgichtgläubig, und übere 
„redet fich, daß dieſes oder jenes moͤglich fen, Das man 
„doch nicht gehörig kennt, oder deifen Unmoͤglichkeit 
„man durch Hülfe anderer fehr befannter und unlaug- 
„barer Beyſpiele fehr leicht einſehen koͤnnte. Aus 
„dieſer Quelle fließt der Aberglaube von dem Feſtma— 
„hen, von dem Unſichtbarmachen, und von der Wir⸗ 
„fung der Geſpenſter, nach welcher fie ſich zur naͤhm⸗ 
„lichen ae und cn dem nähmlichen Drte von einer 
„Derfon eben, und von zehn andern nicht fehen laf- 
„en,u.f.f. Zum andern, man ift zu un: oder hart« 
„glaubig, man hält ohne weitere Unterfuchung und 
„Erfenntniffe eine Sache für Menfchen unmöglich, Die 
„doch wohl von ihnen vorgenommen werden Fann. 
„Man nimmt affo den Beyſtand höherer Geifter zu 
„Hnülte, wenn mandie Begebenheit felbft nicht läugs 
„uen Fann, Aus diefem Grunde hat man Gelehrte, 
„Künftter, Teafchenfpieler, are felten ber Susan 

4 „Des 


(*) Am "angeführten Orte, Th. 1, ©. 33. 
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beſchudigt, und Betrüger haben ſich dieſes Vorur⸗ 
„ebeil wohl zu Nutze zu machen gewußt. Drittens, 
„man übereile fich im Schließen, und hält zwey Din« 
nge, die bey einander find, oder auf einander folgen — 

„. „das eine für die Lrfache, dag andere für die Wirs 
> „fung. Aus diefem Grunde ſchließt man, daß die Erz 
‚„Iheinung eines Kometen Krieg bedeute, weil wirk⸗ 
‚ „lich auf eine ehemahlige Erſcheinung Krieg erfolge 
„war, Eben fo hat man manche ehrliche alte Frau 
„als die Urheberinn eines Ungluͤcks angefehen, das in 
„einem Haufe, oder in einem Biehftalle vorgefallen 
„it, weil eben diefe Furz zuvor darin gewejen war. 
‚ „Diertens, man hält ſich berechtigt, fogleich auf eine 
„übernatürliche Wirfung, infonderheie der Geijter zu 
„ſchließen, wenn man die Urfache einer Begebenheit 
„nicht zu finden weiß. Man hört z. B. ein gewiſſes 
„Gepolter, man finnet nach, wo es herrühren möge, 
„und weil man die Quelle nicht entdecken Fann, fo 
„muß die Wirfung nothwendig von — 6 
„berrühren.. Und wenn man ſolchen Leuten jagt, daß 
„ja wohl andere‘ Urfachen vorhanden feyn Fönnten, fo 
„fragen fie higig: mas es denn gemwefen fey, wenn es 

. „fein Gefpenft feyn follte. Kannman ihnen nunnidye 
„auf der Stelle eine andere ihnen beareifliche Urſache 
„anführen, als wozu oft Zeit und nähere Erfundiguns 
„gen nöthig find, fo bleiben fie bey ihrer Meinung. 
„Endlic) ift auch der Mifverftand vieler alten Aus— 
„Iprüche und gemeiner Regeln an mandyem Aberglau— 
„ben Schuld. Die Alten gaben oft eine Kegel an, 
„die fehr gegründet war, woben fie aber die eigentliche 
„Urfacye nicht wußten, fondern fich mit der Durch die 
„Erfahrung beftätigten Wahrheit begnügten, oder die 
„Urfacye nicht angaben, und wohl gar, um die Sache 
„ehrwuͤrdiger und munderbarer zu machen, die Kegel 
„als eine Art von Religionswahrheit vorftellten. In 
„diefes Zach gehören manche jogenannte Yanernre- 
* Tr ae, 
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.sgeln, von der Beftellung der Felder, ber Ausfaat:ges 


wiſſer Gewächfe bey diefem und jenem Lichte, dei 


Einaͤrntung derfelben zu gewiffen Zeiten, welche eben 


„nicht alle ungegründer find. Ferner, allerley Haus» 
„haltungetünfe, welche ihre gute Urfachen haben, wo⸗ 
„bey man aber allerley Nebengebräuche hinzugefügt 
„bat, theils die wahre Urfache zu verbergen, theils Die 


SSacche felbft wichtiger vorzuftellen, und fo ferner.“ 


Will. man. aber die Leichtgläubigkeir ſammt dem 


. Aberglauben der Menfchen vertilgen, fo würde es auf 


., folgende Säge anfommen:: 


1. Wenn ein Sactum feine unläugbare Kichtige 


. Feit bat: fo bat man Urſache es zu glauben, ob 
- ., man auch gleich.die Möglichkeit davon nichreinfieher. 


» Der Leichtgläubige fowohl als Abergläubige, behilft 


ne — 


“ri 


ſich gern. mit der Ausflucht, daß man vieles glauben 
muͤſſe, wovon man nicht einfehe, wie e8 damit zugebe. 
‚Es hi vieles in der Natur verborgen, das man nicht 


begreifen koͤnne, wie es möglich fey; genug, ‚die Ur« 


„. altern haben es fchon gefagt, andere Leute glauben es 


auch; — ja er geht fo weit, und hält dafür, es fey 
beffer man glaube zu viel als zu wenig. 
. Dies ijt aber ein Abgrund, worin fo viele fonft 


‚ vernünftige und würdige Menfchen verfinfen, Man 
kann immer und gern zugeben, daß in der Natur vie- 


les, recht vieles verborgen fey, wovon die Möglichkeit 


‚ nicht Er jey; allein folcyes gehört Hier nicht 


her. will daher einige alltägliche S&ge der leicht⸗ 


und abergläubigen Menſchen nehmen. 3. DB. ber 


— ja der felbft Gewehrgerechte Jaͤger, ift manches 


Mahl von der irrigen Meinung angeſteckt, daß: ein 


«. Gewehr nicht zerfpringe, die Ladung mag aud) noch 


fd, groß feyn, wenn man drey Brodfrumen in den 
Lauf hinunter laufen. läßt, und dabey die drey hoͤch⸗ 


ſten Nahmen nenne. — Eine junge Frau foll leichter 
gebaͤhren, wenn fie vor * Trauung die Bänder an 


5 ihren 
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ihren Schuhen aufloͤſet; auch ſoll die Frau das Re⸗ 
giment über ihren Mann befommen, wenn fie ihren 
Fuß waͤhrend der Trauung vorwärts feßt; oder, wenn 
es ihr gelingt, indem fie fich die Hände geben, die 
Hand des Mannes umzumenden, daß fie gegen die 
Erre gerichtee ift, die Hand der Braut aber fich oben 
befindet — u. dal. mehr. Hätte es mit allen diefen 
Sachen feine unläugbare Richtigfeit, fo würde es Lin: 
ſinn feyn, die immer angeführten Kräfte zu besmei« 
fen. Das Wefen der Vernunft beſteht nicht ftets in 
der Fähigfeie, eine Sache vollfommen zu begreifen, 
* fondern vielmehr in dem Bermögen, fie der richtigen, 
“ unumftößlichen Gründe und Urfachen wegen für wahr 
- zu halten. Man weiß z. B. nicht, wie die Sonne 
- leuchte und wärme — aber, das weiß man dod) ges 
wiß, daß folches geſchieht. So find mehrere a 
Erſcheinungen fein Blendwerf. Wenn das Daſeyn 
der wahren Magie, die durch Hülfe Der Geifter bewirfe - 
werden foll, durch unläugbare Facta erwiefen werden 
Fönnte; fo würde die bloße Unmwahrfcheinlichfeit nichts 
helfen. Ein einziges Beyfpiel, wo es gewiß ift, daß 
Geifter wirklich im Spiele gewefen, daß Todte wirk⸗ 
lich durch Hülfe der Magie aus dem Grabe gerufen 
' worden, und erfchienen find, wuͤrde alle Theorie über - 
den Haufen werfen, allein, daran fehlt es den Ber 
£heidigern der Magie gänzlich, und man Fann einen- 
- jeden Zauberpatron ganz ficher auffordern, nur ein 
Beyſpiel von der Art, beſtaͤtigt anzuführen. Wenn 
man alle Zaubergefchicyten unpartheyifcy unterſucht, 
‚wird man durchgängig finden, daß es entweder eine 
natürliche Magie, oder ein Betrug geweſen, oder die 
ganze Sache wohl gar erdichrer war. Man fomme 
Daher befanntlidy auf eine dreyfache Weife zu der 
Glaubwürdigkeit einer Sache: 
a, durch Hilfe der Sinne, mit weldyen man, 
wenn fie niche bejchädige find, die Dinge und | 
J es 
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Befchaffenheit wahrnimmt. In diefer Hinfiche hören 
. wir den Wind, und erfahren feine großen und mannig⸗ 

faltigen Wirfungen; ob mir gleich eigentlic) nicht 
willen, wie er entſteht, wo er verftärft, und wo er fich 
endigen wird. — Wir empfinden die Kälte; allein, 
woher fie eigenelic) entjtebe, hat noch Fein Maturfor: 
fcher beſtimmt angeben koͤnnen. — Aber fein Menfch 


bat es je gefeben, daß irgend jemand auf einem blo- 


Diebe oder andere böfe Leute mit bloßen Worten, ob- 
ne. daß fie es wiffen, bannen — oder daß man fich, 
ohne fonftige erforderliche Mittel, und alfo mit bloßen 
Segenfprüchen vor Slinten: und andern Schüffen ficher 
und feit machen — oder, daß man mit bloßen Wor- 
ten Feuer befprechen fönne. Dies find aber Feine augen⸗ 
fheinlichen, oder in die Sinne fallenden Wahrheiten, 


Ben Beſen in der Luft davon geritten — daß Bi: 


als die vorher angeführte von dem Winde, folglich 


kann eg auch niche verlange werden, daß fie folcyen 
Glauben verdienen, 


b. Es gründet fid) auch die Glaubwürdigkeit auf 


Vernunftſchluͤſſe. Man hält das, was für wahr an« 
‚gegeben wird, gegen andere Wahrheiten, die mar 
jchon aus eben folcyen Bernunftgründen weiß und für 
„wahr hält, und gegen die vorigen Erfahrungen von 
folden Dingen, deren Umftände, Urſachen und Wir: 
Fungen man unterfuchen will. Wenn das, was man 
beweiſen will, wirklich dadurch bemwiefen, und deut 
licher wird, dann ift eg ein deutlicher Schluß; würde 
aber das, was. man beweifen-mwill, gar nicht daraus 
- folgen, fo wäre es ein unrichtiger Schluß, wie z. B. 
folgender: Weil Ehriftus mie zwölf Perfonen an 
einem. Tifche gewefen, und.einer davon bald geftorben 
ift, alfo muß auch, wenn am jeder andern Tafel drey— 


x s 


ebn Perfonen fpeifen, eine davon daſſelbe Jahr 


erben, — 


cE⸗ 


I 


232. Leichtäldubigkeik, = 


E. Es iſt etwas glaubwürdig um des Zeugniſſes 
desjenigen willen, der da redet oder ſchreibt; allein es 


kommt hier auch auf die Beſchaffenheit des Zeugen 


an, ob man ihm glauben fann, oder nicht. Er muß 


» Die Wahrheit fagen Fönnen und wollen‘, zu weldyer Uns 
terſuchung aber vieles gehoͤret, da alle Menfchen ir⸗ 
" ren Fönnen. Ä 


2. Wenn uns, befonders aus der Beifterwelt, 


Wunderdinge erzählt werden, wo man gar Feine 


moͤglichkeit ſieht, daß die Wirkung von diefer- Urs 


ſache berfommen Fönne: fo wollen wir hundert 


_ 


Mahl langfamer feyn zu glauben, als wenn uns ets 


was natuͤrlich Begreiflihes verfihere wird. Hier⸗ 
* ber fann man alle die Gefchichten von Erfcheinungen, 
von Verwandlungen der Menfchen, und überhaupt 
alle Herenmährchen rechnen. Malebranche erklaͤrt 
ſich über die Hexengeſchichten folgendermaßen (*): 
„Ein Schäfer erzähle nach dem Abendeffen feiner Frau 


„und Kindern im Stalle die Geſchichte der Hexenzuſam⸗ 


 „menfunft. Da feine Einbildungskraft durch den. 


- 


f „Wein ziemlidy erbige ift; fo glaubt er derfelben oft 


*21 


beygewohnt zu haben, und redet von ihr ſehr lebhaft 


„und nachdruͤcklich. Seine natürliche Gabe zu plaus 


1 


„dern, erhoͤhet durch die Aufmerkſamkeit feiner ganzen 


„Familie auf einen unerhört fürchterlichen Gegenftand, 
' „muß in ihrer franfen Einbildungsfraft ungewöhnliche 
“ „Züge erwecken, und es ift natürlich, daß feine Frau 


„und Kinder über das, was fie hören, in Erftaunen 


zgeſetzt, demfelben nachdenfen, und es glauben. Ihr 
“ „Mann, ihr Vater erzählt etwas, was’ er felbft gefe- 
Zhen, felbit gethan hat; fie lieben und ſchaͤtzen ihn, 


„warum -follten fie ihm nicht glauben? Der Hirte wie- 

„derholt es öfters, Die Imagination der Mutter und 

. X GR : . Din „Der 

Kr) Don der Wahrheit, B. 1, 6. 364 Lad der Meberferung, 
Hale 1776. | 


* 
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„der Kinder erhalten davon tiefer® Züge, ſie gewoͤh⸗ 
„nen ſich daran, dag Fuͤrchterliche verliert ſich Die Ue⸗ 
p»berzeugung bleibe — aus Neugierde wollen fie, auch 
' „diefer Geremonie mit. beywohnen. Sie falben.fich, 
i: „legen fich ins Bette, diefe Vorbereitungen erhitzen fie 
„noch mehr; die durch die Erzählung des Schäfers 
„bereits gemachten Eindrücke im Gebirne —— 
„dergeſtalt, daß fie Die ganze Feyerlichkeit im Schlafe 
„Io zu fehen glauben, wie er es ihnen erzähle hatte. 
„Sie flehen des Morgens auf, fragen und. fagen vin- 
„ander, was fie er So beftärft einer den an⸗ 

„dern, und. wer die jtärffte Einbildungsfraft hat, er⸗ 
„mangelt nicht, in wenig Nächten das ganze Bild der 
„Herenzufammenkunft zu entwerfen. Nun ſind die 
Hexen da, die der Hirte entſtehen ließ, und. werden 

‚nficdy gewiß vermehren, ‚wenn die Furche-dergleichen 
„Erzählungen nicht unterdruͤckt. Ya es hat Zauberer: 
„gegeben , welche heiliglich verficherten, daß fie zur 
„Herenverfammlung geben würden, die fo. überzeugt 
„davon find, als wenn fie fehon ein Par Ritte mitge⸗ 
„macht hätten, daß, wenn man fie aus dem Schlafe 
„erweckte, und fie überzeugte, .daß fie nidye aus dem 
\ „Bette gefommen. wären, fie es fchlechterdings nicht 
„glauben wollen.“ | 
Mancher, der nicht ganz vom Leicht: und Aber 

glauben überwältigt worden, bebt beym Anhören der 
Gefpenfter» und Herengefchichten zurück, weil er die 
Moͤglichkeit nicht völlig einfehen, und fichs 5. B. niche 
erklären Fann, wie Leute auf. folche rafenden Gedanfen 
von hoͤlliſchen Euftreifen, von Verwandlungen, von 


dem Hinausfahren aus dem Schoriteine aufıeinem Ber 


fenftiele reitend, und dergleichen mebr, fallen, ja, nie 
ber gemeine Mann folches fo hoch und theuer nod) in 
einigen Gegenden mit dem Zufage verfichern Fönne, 
daß man fein. Haupr aber mit der ſogenannten Seren. 
falbe zuvor einfalben muͤſſe. Er erwaͤgt aber ni 
a 
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daß eben dieſe Salbe von gemeinen aber gottloſen 
Leuten unter andern auch mit einem Zuſatze von klein 
zerriebenen Bilſenkoͤrnern, (in der platten Sprache 
Duldill) verfertige werde, die, wenn fie an das Haupt 
des Menfchen kommt, ihn beraubt und in einen tiefen 
Schlaf verfegt. ‘Seine ganze Einbildungsfraft war 
zuvor mit Herenfachen angefüllt, er traͤumt daher auch 
: in der Betaͤubung nichts anders — und, wenn er 
- mie der Salbe zu grob gekommen, fo fchwille ihm 
der Kopf. Die Betäubung aber ijt fo ftarf, daß er, 
ohtigeachtet des großen Schmerzens, nicht erwachen 
Ekann. Er träume alfo nun, daß er die Lofung zur 
Abfahrt nicht richtig ausgefprochen, und fliege und 
preilt allenhalben gegen Wände, Bäume, Thuͤrme 
u. dgl. unter ſchrecklichen Schmerzen, Beym Eriva- 
chen befindet er fi) matt, fieberhaft, gefchwollen 
u. ſ. 1, aber tft weit entfernt, nur je fein Ungluͤck auf 
Die Salbe zu fchieben, fondern feine lebhaften gehab⸗ 
ten Träume, und dag fichebare Uebel, vermögen ihn 
vielmehr — feſt darauf zu leben, und zu ſterben, 

daß die Sache ſich wirklich fo wundervoll verhielte (). 
3. Man ſchreibe niemahls Dinge, Geiſtern, 
oder uͤbernatuͤrlichen Urſachen zu, die aus ben Kraͤf⸗— 
ten der Rörper und überhaupt aus der Natur er⸗ 
Flärt werden koͤnnen und muͤſſen. Ich babe im Art, 
Leichtfertigkeit unter andern aud) einiger gewilfens 
Iofen Fleiſcher gedacht, welche durd) einen geheimer 
Druck ein Haupt Vieh Franf machen fönnen, ohne 
daß der Befiger deffelben die Urfache der Kranfheir zu 
errathen im Stande ift. Eben diefer Unfug wird von 
leicytgläubigen Leuten häufig aud) für Herereyen, und 
für Einfluß böfer Geifter gehalten, Doch mehr aber 
1 jene 
— Bone Amtes a Beibinger, m Kr 

ums cı onat 

a Sand, VII. 9— GS. 125, * u — 


— 
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jene bbſe Kunſt, da fchlechte: Menſchen ihren Nach⸗ 
barn, oder uͤberhaupt denen, welchen ſie kein Fortkom⸗ 
men in der Welt goͤnnen, heimlich junges und altes 
Vieh umbringen. Man ſagt: der Mann oder das 
alte Weib habe nur in den Stall hineingeſehen, und 
das Vieh ſey geſtorben, oder mit Laͤuſen befallen; 
ſolches koͤnne doch nicht mit guten Dingen zugehen, 
und der — oder die — muͤſſe mit dem Teufel in einem 
Bündniffe ſtehen. So ging es z. B. einmahl einer 
adlichen Herrſchaft auf dem Lande. Es war ihr nicht 
moͤglich Enten aufzuziehen; wenn ſie hoͤchſtens ſo 
groß als Tauben waren, fand man fie alle des Mor⸗ 
ens todt, und die Köpfe auf den Rücken gedrehet 
iegen. Die Sadye fam aber aus, und es fand fir, 
daß ein böfes Weib nicht allein in den Stall, fondern 
aud) befonders inmwendig dicht vor der. Schwelle, 
welche etwas ‚hoch war, Nieſewurz geftreuer hatte. 
So mie nun die jungen Enten, welche noch nicht 

. ‚fliegen fonnten, über die Schwelle in den Stall hinein« 
purzelten, ftäubte ihnen diefes Pulver entgegen, und 


fie ftarben. Eben auf ähnliche Art verhält ſichs auch 


mit dem übrigen fogenannten Beberen des Biehes, 
welches der Leichtgläubige für etwas Uebernatuͤrliches 
bat. Es gebrauchen böfe Menfchen zuweilen die 
oben erwähnte. Herenfalbe, welche fie mit noch ver⸗ 
ſchiedenen giftigen und fehr fchädlichen Zufäßen ver- 
: mehren, fuchen dem Haupte Bieh anzufommen, und 
beftreichen ihm heimlich die Mandeln und die Kehle _ 
damit. Die Freßluſt vergeht dem Viehe darnach, 

» felbft bey. dem beiten Futter. Der Hals und die Kehle 
ſchwellen unfer Schmerzen, fo daß es fich nicht lecken 
und. reinigen Fan. Hieraus ift die allererfte Folge, 
wenn das Vieh nicht ſtirbt, Daß es Ungeziefer.erhält, 
Man verfälltfo wenig auf die wahrfcheinliche als wirk⸗ 
liche Urſache diefes Unfalles, und zum allerwenigften 
behilfe man ſich damit, daß es von boͤſen u 

| “ 
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er reg und in welcher Art, bleibt unun⸗ 
er ‚1: P6 5 ICH Doro Ba 7, BR 1,3 
— Micht felten geben nun in folchen Fällen gemeine 
> BViehärzte, Marftfchreyer und Henfersfnechte Wun⸗ 
Sderdinge vom fic aus, und erwerben fich durch ihre 
::porgegebenen Kunſtſtuͤcke ein übermäßiges Zutrauen 
„bey: den armen Landleuten, denen fie Stundenlang 
won heimlichen Anzeigen, Heilmitteln, Abtreibungen, 
Beſprechen, Käuchern u. dgl. vorplaudern. Sie mah⸗ 
len alleriey Figuren, "gaufeln Kreusftreiche, machen 
allerley Wendungen mit dem Haupte, bald verſtum⸗ 
men, bald murmeln fie; und wenn fie nicht ganz Erz- 
betruͤger find, brauchen fie natürliche Mittel, um Men: 
ſchen und Vieh zu helfen, welches fie aber mit Fleiß 
verbergen, um ihrer Kunft den Anftrich eines wunder» 
thätigen Huͤlfsmittels zu geben, und das unwiſſende 

Volk auf ihre Seite zu bringen, worin fie um fo glücks 

licher find, als das Volk nur gar zu geneigt ift, allem 

beyzuſtimmen, was feltfam, abentheuerlich.und wun⸗ 

derbar ift.: . 

IJe weniger oft ein Befucher des Franfen Viehes 
verſteht, deſto mehr prahle er mit geheimen Sadyen. 
‚Er verachtet alles, was vernünftige Bücher Darüber 

lehren, und: hält ſich an ein Dugend Recepte und 

Pflafter, die er auch den Menfchen ohne Unterfcyied 

anrath. Aber wie felten, wie Foftbar wird von ihm 
Huͤlfe gefchaffe! und gefchiehr es, fo hinterlaͤßt fie 

häufig ein anderes Uebel, worunter aud) dag gezaͤhlet 
‚werden muß, daß man ihrer fehr ſchwer wieder los 
werden Fann, da fie noch immer etwas zu probiven 
wiſſen. 
4.. Ohne in dem Flaren göttlichen Worte, oder 
in der vernünftigen Erkenntniß der Natur einen zu⸗ 
zeichenden Brund zu haben, fehreibe man Körpern, 

Wörtern, Siguren, Zeichen, Zahlen, u. dgl, fo we⸗ 

nig nuͤtzliche als ſchaͤdliche Wirkungen zu. Sr | 

en, mu 


muß man aber auch wieder zugeben, daß Koͤr⸗ 
per in dieſer oder jener Dispoſition unglaubliche Wir 
fungen bervorbringen Fönmen, und man daher im Ur: 
theilen und Widerfprechen fehr behutſam feyn müffe, 
Ddamit man nicht von foldyen, ‚die eine dergleichen Sa⸗ 
.. shebeffer kennen, beichämer werde, Won allen Wife 
- ‚fenfchaften werden uns Beyſpiele Diefer Art angeboten. 
Es iſt daher dem, ‚der die Kraft der Elecrricität nicht 

kennt, ber Berfuch, ohne Zuthun irgend einer brens 
‚menden Materie, bloß mit dem Finger, Weingeift in 
nen ſetzen zu koͤnnen, böcyit wunderbar. Dem 











3 des Himmels durch Huͤlfe der Wetterleiter eine 
nſchaͤdliche Richtung und ſichern Gang zu geben, war 
Eexhedem unglaublich, und noch mag es mancher. für 


ch halten. So find noch viele wunderbare 
e in der Natur verborgen, die fidy erft mit: der 
eit entwickeln werben. 
Der Leicht⸗ und Abergläubige behilft ſich indeſſen 
damit, daß er glaubt, die Koͤrper, Woͤr⸗ 
Zeichen und Zeiten hätten zwar nicht allemapl 
„diejenigen Eigenſchaften, die ihnen beygelegt 
KR ; allein, die Welt fey mit Geiſtern argefülle, 
die ſich hierbey gefchäftig erzeigten, und die verlangten 
oder erwarteten Wirkungen zu Stande braͤchten, um 
Die Leute zu bintergehen. Diefe und ähnliche, aus 
em Leichtglauben hergenommenen Grundfäße find 
ſo mehr verwerflich, als die reine Philofopbie 
dergleichen fchon laͤngſt, nicht allein gaͤnzlich verwor⸗ 
—4 uch ans in der Sache ſelbſt gegruͤndeten 
ER Süßen unmwiderleglic) anders und rich⸗ 
wiefen hat. Deun, beweife jemand z. DB. Er 
daß in ben Zahlen 3, 7, oder. 13, eine ganz be 
fondere Zah —X Man beweiße, wie bemiefen 
werden muß daß die mannfüchtige Dirne Durch Bley⸗ 
gießen, oder Salzhaͤufchen fegen, am Abend vor 
Sein ur unumſtoͤßlichen Gewißheit ihrer 
ef,technol, Enc, LXXIV TH, D)) Hoffe 
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Hoffnungen, oder überhaupt zur ſichern Beftiedigurg 
ihrer Neugierde gelange! _ Bar 
Diefes gehört indeffen, entweder zu fpaßhaften 
Unterhaltungen, oder — wenn fie wirflidy geglaubt 
werden, jur Schwachheit der Menfchen, der noch ab⸗ 
geholfen, und diemit nicht vieler Mühegehoben werden. | 
fann. Wemn aber nody jege der Flug feyn wöllende 
Bürger im Staate bey feinen vorzunehmenden Hand: 
fungen, auf Zeichen des Himmels, auf gewiffe,' im - 
Kalender nur oft nach Willkuͤr bemerfteTage, und auf 
gewiſſe Wörter, Zeichen und Figuren fehen, wenn er 
fogar Gluͤck oder Ungluͤck daraus vorher fagen will, fo 
iſſt er herzlich zu bedauern, ind bedarf des Unterrichts, 
um nicht laͤnger unter ſolcher bangen Furchtſamkeit 
ſein Leben hinzubringen, aber auch die Seinigen nicht 
mit ſolchen albernen Sachen anzuſtecken. Hieruͤber 
wird unter Zeichen mehr geſagt werden. > 
5. Man muß dem Worte Bortes, gottesdien 
lichen Vebungen, und andern beym Bottesdienfte 
gebräuchlichen Stöden, Feine andere Kraft zuſchrei⸗ 
ben, als ihnen in Gottes Wort felbft gegeben iſt. 
In Hinficht diefes Satzes will id) des Herrn Superin⸗ 
tendenten Kellers Worte felbft herfegen (): 
= Der Aberalänbige Hält dafür, daß, wenn er die Wors 
te aus ıflen Buch Mof. 3, v. 15: „Ich will Feindſchaft 
„fegen,* u. f. w. an feine Kammerthüre anfdreibe, die 
— und Geſpenſter dadurch abgehalten wuͤrden, in die 
ammer zu kommen. Die Worte: „Da ſchrie das 
Volk zu Moſe, und Mo ſes bat den Kern, da ver⸗ 
„fchwand Das Feuer,“ 4 B. Moſ. a1, 2. ſeyen dienlich 
das Feuer zu loͤſchen. Wer den royten Pſalm rüclings 
fpreche, koͤnne feinen Feind todt beten. Die Anfangs⸗ 
buchftaben des Evangelii Johannis, gefchrieben- oder 
gedruckt, am Halfe getragen , bewahre vor dein Fikber. 
Die Juden sragen auch einige Sprüche am fih, und * 
| | zu 


¶) Grab den Abergiaubene, ste und ote Saumi. © 5. 
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rufen ſich auf die Worte Salomons: „ZFaͤnge ſle an 
deinen Hals,* Spr. Sal. 6, 21. denen es die Chriſten 
Bir nachmachen. Wenn der König Ludwig Xi. im 
ranfreich eine böfe That vorzunehmen willens war, bat 
er Gott auf den Knien um Beyſtand; und wenn er jes 
mand ſeines Eigenthums berauben wollte, verfprach er 
der Jungfrau Maria einen Theil davon (). Erifpin 
ſtiehſt daß Leder, und verfchenft die Schube an Arme. 
Es giebt noch immer Leute, die das fogenannte Chriſto⸗ 
phelß- Geber fprechen, und fich dadurch einer fchnellen 
rg pr größten Reichthum getröften. Die heilige Dos 
ie trägt man als ein Verwahrungsmittel gegen Gefah— 
zen und Krankheiten bey fich herum. Wenn man einen 
Franken Kinde etwas aus einem geweiheten Kelche eins 
giebt, bricht fich die Krankheit. — Taufwaſſer iſt gut 
wider Zahnweh (*). Eın Kind, dem nach der Geburt 
ein Blatt aus der Bibel auf die Bruft gebunden wird, . 
goird fromm, weiſe und gelehrt. Wachslichter, die auf dem 
Altare geſtanden und — werden, vertreiben er 
| 2 es 


©) Holibergs vermifchre Briefe, Ih. 2, ©. 257. 


(**) €8 erinmert mich der Herr Superintendene Keller, im 

i bes Taufmaflers, an folgende Anekdote: Als vor 
erwa 4 Jahren eine adliche Herrichaft in der Prigmig ein 
Fräulein taufen ließ, bat der Küfter fichs bey den Anweſen⸗ 
den in der Küche aus, daß man ihn bev der Zubereitung 
des Taufwaſſers allein laſſen möchte, Es geſchah. Aber 
Die gegenwärtig geweſenen fahen durchs Schluͤſſelloch, und 
bemerfren nun, daß der Halbehrmürdige das Waſſer mit 
‚wielen Verdrehungen des Kopfes, unter Murmeln und ger 
machten Kreuzen, einweihete. — Nach vollendeter Taufe 
bar er fi einen Platz aus, mo Feine Sonne ſchien. Es 
wurde ihm dazu im Keller ein Ort angemwiefen;, er goß das 
Waſſer dort in eine Ecke hin, und verficherte un in myſti⸗ 
ſcher Zuverſicht, daß das gnaͤdige Fräulein nie von der 
Sonne gebrannt werden würde, — 


Eben diefer Unfinn, naͤhmlich das Taufwaſſer an einen 
| en Ort zu «gießen, if aber auch faft allen Wehmüte 
‚tern eigen, Wielleicht ifi der Gehrauch, das Waſſer an «is 
nen ermas verborgenen Ort zu gießen, daher entfianden, 
damit abergläubige Leute fo wenig Das Waſſer erbatten, 
als den Ort, mo es bieibt, erfahren: follen; — und ebor 
Diefe Löbliche Adfiche iR wiederum von der Dunmibeis au 
Abergiauben verwandelt worden, $. 


> 
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> Hepen und Göfpenfter (); das Zeichen des Kreujes — 
bie böfen Geiſſer. Pantoffeln unter ver Bettſtelle kreuz⸗ 
weiſe geftellet, "halten den Alp zurück. Getaufte Giüffen 
“vertreiben die Gewitter. (Siehe Tg. LXXIII, im Artikel 

" Keichengeläute,) 2 

Wenn man meint, eine gewiſſe Uebung in gottesdienſt⸗ 
lichen Sachen fey und zum ewigen Heile dienlich; dieſe 
Hebung möge dann befchaffen ſeyn, wie fie wolle: fo er: 
wartet man zwar mit beitem Grunde alled Gute von ei: 
nem fleten Fleiß im andächtigen vernunft- und bibelmaͤßi⸗ 
gen Gebete; aber, wenn man nur die Biertelftunden, die 
Worte, die Seiten im Gebetbuche gleichfam Gott Hor- 
zähle: fo hat man feinen Lohn dahin. Die Taufe und das 
Nachtmahl find erwecklich und nüglih; aber wenn man 
glaubt, das heilige Nachtmahl tilge die Sünden, und die 
heilige Taufe gebe den Kindern eine neue Seele; oder das 
Eilen zur Taufe ſey viel wichfiger, als hernach das Eilen 
mit vernünftigem Unterricht und Zucht; fo iſts Aber: 
glaube. Man treibt, daß das Kind bald möglichft zur 
Taufe fomme; nun das ift gewiffermaßen gut; aber wenn 
eben diefe Aeltern ihr Gott aufgeopfertes Kind lang ge: 
nug ohne gute Anmeifung und Zucht laffen, und für ihr 
Vieh und Hausbaltung mehr, als für ihre Kinder for: 
gen: fo ift nicht recht. Dort ruͤhmt fich eine Mutter 
vor den Leuten, ihr, kleines Kınd von drey, vier, fünf 
Jahren fönne fchon beten; aber fie ift unbefümmert, 
wenn dad Kind daneben- lügen lernt, und Schimpfreden 
ausſtoͤßt. Es giebt Leute, die fich ein Gemiffen machen, 
ihr Gebet einmahl abzufürzen, oder, im Nothfalle gänzs - 
lich aufzufchieben ; die fich aber im ihrem Gewiſſen nichts 
daraus machen, gerade in dem halben Tage, an dem fie 
fo ordentlich ihr Geber verrichtet Haben, den Nächften zu 
vervortbeilen, zu verläumden. — Mankher: befchenft 
die Waifenfinder, und fegt fein ganzes: Vertrauen in ihr 
Gebet. In Eroätien glaubt man, für die geheimen Vers 
brechen einen mehr als hinlänglichen Erſatz durch die 
Saften zu hun. In den Faften beſteht ihr Gottesdienſt. 
Die Faften find ihre größte Tugend; fo wie diefelben zu 
brechen, in ihren Augen das abfchenlichfte von a 
ot ern 


(*) Eine ähnliche Idee fehe man Th. LXXI det Encyklo, 
padie, unter Keihenliht, — — — 


— 


— 
— 
- 
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ſtern ik, Man hat Färzlich ein Beyſpiel geſehen, DaB der 


Anführer einer Raͤuberbande von den Seimigen ſelbſt, 


‚ weiche ſich aus Mord und Straßenraub nichts machten, 
* getödtet worden, weil er an einem Fafttage, bey Ermans 
gelung ded Waſſers, feinen Durft mie Mich geldfcht 
" hatte (*). 


Ich glaube zu diefem Capitel mit Zug und Recht 


audy jene gefährlihen Syſteme — jene fanatiſch⸗ 
 myflifch theologischen Doctrinen, die nod) immer in 
der Welt umber ſchleichen, und alle die hier hinein; 


fchlagenden Bücher rechnen zu Eönnen, die von geift« 


‚lichen, vielleicht au) manches Mahl blödfinnigen 


‚ Schwärmern, welche ſelbſt nicht einmahl wußten und 


; erflären fonnten, was fie fchrieben, unter dem Volke 


- 


er 


befannt gemacht worden find. Hier will ich Feine 


Religion nennen, noch viel weniger derfelben etwas 


vorwerfen, weil nie die geheiligre Religion, fondern 


uur die Menfchen felbft es find, welche ungereimte 
„ Dinge mit Gewalt in deren Heiligehum begraben wol⸗ 


‚fchet, als ob die heilige Schrift vermittelt der in e 
‚enthaltenen Worte, Fräftig genug fen, alle moͤgli 


len. Hierdurch wird die Wahrheit in undurchdring- 
lihe Nebel gehüllet, und das Volk in der Art getäu- 


e 
Uebel im menſchlichen Leben heben zu Fönnen — wäh 
rend dag ein Unglüc überhand nehmen, und ganze 


“ — das traurige Opfer der allerſtrafbarſten Taͤu⸗ 


chung von Seiten der Volkslehrer und ihrer Leicht⸗ 


glaͤubigkeit werden, 


Der Herr Doctor Henke hat uns in feinem Archiv 


„ für die neuefte Kirchengeſchichte, (5 B. 2 St. Wei- 
mar 1798, ©. 349 fgg.,) gezeigt, wie. man im Hoch⸗ 


ftift Hildesheim (vielleicht aber doch wohl nur bis zum 
Sahre 1752 — ) bemuͤhet ift, die ſchreckliche Krank: 
heit der Zundswuth am ra bloß vermittelſt 

3 reli⸗ 


) Schloͤ jers Staatsanzeigen, Goͤtt. 1783, ©. 367. 
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religioͤſer Gebräuche, heilen zu wollen. — — Was 
‘ er hierüber uns berichter, ift folgendes: 


| In der neueften katholiſchen Kirchen: Agende für das 
Hochſtift Hildesheim (*), finder ſich eım eigenes, ziemlich 
langes Capitel, von Kegeln und Formeln, für alle Ars - 
ten priefterlicher Einfeanungen, 3. E. des Werhwafler, 
Galjes, der Lichter, auch eined neuen Brunnens, Schife 
fed, Brautbetted, eines heilige Drte befuchenden, od 
Daher zurücffommmenden Pilgers, u. ſ. w. Auch wie Dbft, 
Del, Futterkraut, Ever, u. f. w. eingefegnet werden 
müffen, findet man da vorgefchrieben. Das merfwürs 
digſte ift aber doch die Benediction wider den Biß von 
tollen Zunden, und wider Aranfheiten und Gebrechen, 
fowohl an Mienfchen, als an Vieh. - Gewiß enthalten 
auch andere Earholifche Ritual: Bücher diefed Städ; es 
ift aber, als eine der öffentlich in diefer Kirche gut geheißes 
nen, mit bifhöflicher Vollmacht angeordneten, auch noch 
jest immerfort üblichen, Anftalten, die zur Nahrung des 
ſchaͤdlichſten Aberglaubend unter dem Volke abzielem, 
vielleicht nicht fo bekannt, als ed verdient. (Die Agende 
{ ——— geſchtieben, und es erfolgt hier die Ueber⸗ 
gung. Ä | 


Gegnungen wider den Biß eines tollen Hundes, 
und wider die Kranfheiten und Gebrecyen des 
Viehes ſowohl als der Menſchen. 


Gegengift für die, welche durch einen folchen Big 
in der Haut verlegt find: 1) daß fie fich des Sacra⸗ 
ments der Beichte und des Abendmahls bedienen; 
2) daß fie innerhalb 9 Tagen ihre ARleider nicht auszies 
ben, und immer nur ein Rleid tragen; 3) daß jle 
während diefer Zeit auf Strob fchlafen; 4) fich des 
Sleifches enthalten, und nur Fiſchwerk und Falte Eyer 
effen; 5) überall Feine warme, fondern nur Ealte 
Epeifen; auch 6) Pein frifches, fondern altes Brod 
zu ſich nehmen; 7) ihr eigenes Befchirr haben, dars 
| \ aus 


(*) Agenda ecclefise Hildefimenfis — juſſu es auctoritate 
entis Auguſti. — Hildes, 1752, 
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aus ſie eſſen und trinken; 8) während dieſer 9 Tage 
nehmen fie drey Mahl, Morgens, Mittags und 
Abends, vom geweiheten Brodte, Waffer und Salze, 
und fprechen eben fo oft 9 Miahl das Vaterunfer und 
den englifchen Gruß (alfo täglicy 27 Mahl, und ins 
nerhalb 9 Tagen 216 Mahl); 9) man veranftalte (für 
die. Gebühr) daß eine Meſſe gelefen werde, dem heil. 
Hubertus zu Ehren, und diefer Meſſe müfjen die 
Derwundeten, oder Gebiffenen, perfönlich bepywohnen; 
10) den Tag des heil. Hubertus müffen fie jährlich 
feperlich und mit aller Andacht begeben, fo pünctlich, - 
daß fie auch nicht einmahl eine Thure öffnen (*). 


Damit nun meine Lefer mit gefunder Vernunft 
und Beurtheilungsfraft fetbft urtheilen Fönnen und 
mögen, ob foldye Mittel ein fo großes natürliches Ue⸗ 
bel heben und abhelfen koͤnnen, ſo will ich die uͤbrigen 
en bierfelbft nady der Leberfegung folgen lafs 
en. Alſo: 


NA. Anwei · 


(*) Der heilige Hubert mar der erſte Biſchof der gu Cuͤttich 
wohnte; denn feine Vorgänger im Amte hatten ihrem 
€ Stuhl su Tongern. Seine fabelhafte Lebensgefchichte fins 
| det man in Barthol, Fifeti Flores ecelefiae Leodienlis & 
vitae et elogia fanctorum qui hanc dioecefin ornarunt. 
(Iufulis, 1647, fol.) p. 23. Als er zu Rom im Jahre 701 
eingeweihet ward, brachten Engel eine prächtige, ſeidene, 
mir Gold durchwirkte Stola, von der Mutter Gottes her⸗ 
ab, und als er um erften Mahle das Hochamt verrichtete, 
ſcheutte ibm der heilige P co. einen goldenen Schlüffel, 
und zugleich die Kraft, Mondſuͤchtige und Raſende zu hei⸗ 
ten. Durch dieie Stola und durch dieſen Schlüffel find 
zum bis auf unfere Zeiten unsählbar viele Wunderthaten, 
und aanz erftauntich viele Hülfen, vornehmtich an folchen 
Unglacklichen verrichtet worden, Die von einem tollen Hun⸗ 
deigebiffen waren. P. le Brun hifoire eritigue de pra- 
tiques fuperftitieufes, T. II. p.ı. — Gein Fefttaa äle 
auf den zien November. Auch fehbe man: Mucfübrliches 
Aeiligenlericon zc. Eol. 978, woſelbſt ebenfaus eıne Furze 
achricht von diefem heil. Hubert (denn c# nieht noch 

fünf andere das Nabımens) zu finden iR. 


a 

SDiecichtglaͤubigkelt. 
Anweifung für den Prieſter. 

Der Prieſter bleibe auch nach geendigtem Gottes⸗ 

dienſte im prieſterlichen Feyerkleide, und weihe Brod, 

Salz und Waſſer, auf folgende Weife, Kr ſtimme an: 

“.„Unfere Hälfe ım Nahmen des Herrn! Antw. Der Him⸗ 


mel und Erde gemacht hat. Pr. Der Herr fey mit euch! 
* Antw, Und mit deinem Geifl.“. | 


Weihung ded Salzed. „Ich befchwäre dich, Ber 
„ſchoͤpf des Salzes, bey dem währhaftirten Gott, 
.. „bey dem lebendigen Bott, Fbep dem heiligen Bott, 
„bey dem Bott aller Creatur, daß du werdeft zu einem 
„Salze, welches bejchworen ift, aussurotten und zu 
‚„vertreiben die Wut und ihre giftige Anfterfung, dem 
„boten Feind, und jede Gewalt der Faulniß defjelben, 
„auch jede Krankheit unter Menſchen ſowohl als Vieh, 
„damit alles dasjenige, was du menfchlichen Bedärfs 
„niſſen zu gewähren-gewürdiget haft, in voller Kraft 
„zu unferm UNutzen gedeihen, und damit die NTenfchen, _ 
„gefund am Rörper und an der Seele, dir einen wohls 
‚‚„gefälligen Dienft darbringen, Durch die Kraft unſers 
„Herrn Jeſu Chrifti, Durch welchen alle Dinge gefchafs 
„ren find und gedeihen, der da Eommen wird, zu rich⸗ 
„tern Lebendige und Todte, und die arge Welt durch 
„das Feuer. Amen.“ 


Weihung des Brodts. „Segne gerr dieſes Ber 
„ſchoͤpf des * Brodts, wie du geſegnet halt fuͤnf Brodte 
„in der Wuͤſte, damit Menſchen und Thiere, die das 
„von genießen, die Geſundheit dee Keibes und der Sews 
„te erhalten mögen, durch unfern Herrn Jeſum Chris 
„ſtum deinen Sohn, der mit dir lebet und regieret im 
—— des heil. Geiſtes. Gott in alle Ewigkeit. 
„Amen.“ 


Weihung des Waſſers. „Ich beſchwoͤre dich, Ge⸗ 
„ſchoͤpf des Waſſers, im Nahmen Gottes des allmaͤch⸗ 
„eigen Vaters, Tim Kahmen Jeſu Chriſti feines Soh⸗ 

„nes, F und im LZahmen Des heiligen Geiſtes, "F daß 
„alle giftige Anfteung der Wuth, und alle unreinen 
„GBeifter, und jeder Anlauf des Satans überwunden 
„und vertrieben werden mögen, und daß du ſeyſt ein 


„Waſſer, das befprochen ift, zu verjagen und zu zer⸗ 
„ſtreuen 


7777 ern 


nſteeuen die Wuth, das Gift und die Anſteckung deſſel⸗ 
„ben, ‚auch jede Krankheit an Menſchen und Vieh, 
‘ „und die Tücke der böfen Geiſter, und jedes Blendwerk 
„des Seindes, und die Anſteckung der Wuth, auch gleis 
"cher Weife den Feind felbft. mie Würzeln und Stiel 
aus zurotten vermögeft, Durch die Kraft unfrs Herrn 
Jeſũu Chriſti, der da Eommen wird zu richten Lebende 
„und Todte, und die ange Welt durchs Feuer.“ 
s Sieraaf vermifche der Priefter das: Salz, Brodt 
‚und: Wafler, und fpreche dabey: „Diefe —*— 
„von. Salz, Brodt und Waffer, komme fo Aeni 
„als Thieren wohl zur Befundheit. Die Stimme des 
„Hren über den Waffern! Der (Bott der Ehren dons 
"„nert, der Jerr auf großen Waſſern! Menſchen und 
„Vieh willft du gefund machen, Gert, wie du vermebs 
„ret haſt, deine Barmherzigkeit, o Gott! Du thuft 
„deine Hand auf, und fättigft alles, was lebet,, mit 
| „Wohlgefallen. “ 
Tunñ werden beym Segen und Kreuzmachen über 
das Brodt und Waffer, folgende Worte geiprochen: 
Jeſus von Nazareth, König der Juden, Jeſus, Maria, 
„Johannes“ 
Segens ſpruch über Brodt und Waſſer. „Unſichtba⸗ 
Suter und unerforfchlicher Bott, der du über alle. Dinge 
„ausgegoſſen bift, wir flehen demüthig zu deiner Liebe 
„und Barmherzigkeit, Durch den heiligen und furchts 
„baren YIahmen deines Sohnes, daß du über diefe 
„Gefchöpfe des Brodtes und Waffers deiner Segen + 
 „ausgießen wolleft, durch die Kraft deiner unfichtbas 
„ren Wirkung, damit Menſchen, gleicherweife auch 
„Thiere, die du der LZothdurft der Menſchen abzuhel⸗ 
„fen gewürdigeft haft, wenn fie von diefem Brodte und 
„Waſſer etwas nehmen und genießen, Diefes Dem Se F 
„gen und deine Zeili Fgung unverlegt bleiben, und 
„vor aller Vergiftung, auch vor jedem Anlauf des Vers 
- „fuchers unter deinem Schuge, verwahret werden, 
„Durch Chriftum unfern Seren. Amen.“ 
-  Kajfet uns beten: „Serr, Bott, allmächtiger Pas 
‚ „ter, durch welchen alles regieret wird, was wir zum 
„Gebrauch des Lebens befigen, fegTne auch diefe 
„Creaturen, Brodt und Woaffer, zu verjagen den bös 
„fen Feind und die e.. der Wuth, die — 


5 
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Biß eimts tollen Zundes Menſchen oder 
„gen Thieren beygebracht iſt, und lege hinein eine heil⸗ 
" „ame Arzeney, durch die Kraft des Nahmens deines 
‚\„bochgelobten Sohnes Jefu Chrifti,: damit es zur Ges 
ſundheit gereiche denen, die Davon nehmen, Menſchen 
„ſowohl als Thieren, durch) denjenigen, der da kom⸗ 
„men wird 3u richten u. f. w, Ä 
Ich erlaube mir hierbey nur dies Einzige anzu⸗ 
° merken: Ein Mittel wider ein phyſiſches Uebel kann 
nur auf zweyerley Art wirfen, entweder durch dem 
fehr ftarfen Glauben und Vertrauen auf das Medica« 
ment — — oder durch die Kraft der Beftandtheile 
des Medicamentes felbft, diegerade dDazugeordnet und 
eingerichtet find, die Matur des Körpers in folche 
Dispoſition zu verfeßen, daß fie im Stande ift, fich 
eines ſolchen Uebels zu entledigen. — Aber es wird 
auch eben der Grundfag geäußert, daß der Teufel mie 
dieſen Liebeln auch etwas zu thun haben folle — und, 
. wäre e8 der Fall (jo wie er es niche ift), fo koͤnnte der 
doc) nur durch eigenes Geber und Glauben baupts 
fachlich vertrieben werden. — — Woher erhalten 
- denn nun bie armen Thiere diefen Glauben, die doch 
nimmermehr fo glauben, moch vielmeniger beten Fön« 
nen? Giebt man nun vor, daß diefes Mittel audy bey 
Thieren probas feyn foll, fo hilft es alfo nicht durch 
den Glauben, folglich durcy die Beſtandtheile des 
Medicamentes, und auf diefe Weife wären die vielen 
Kreuze und weitläuftigen Segnungen unnüß, weil - 
Diefe die Beſtandtheile der natürlichen Gewächfe Feine 
andere Befchaffenheit geben koͤnnen. Im Brodte, 
Waſſer und Salze, liegen bloß nährende, reinigende, 
und etwas freibende Kräfte. Das Waſſer, in mehr 
als gewöhnlichen Maße zu fidy genommen, treibt etz 
was Schweiß und den Urin, und das Salz in größe 
rer Portion führt ab, und bey allzuhänfigem Gebrau« 
che ſchwaͤcht 28 und verdirbt das Blut. Es fönnen 
daher diefe Mittel nicht hinlänglich feyn, jene rn 
| liche 
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liche Krankheit zu heilen, (wohl aber, wenn die Krank⸗ 
heit eingebildet iſt, und man nur von einem vermeint⸗ 
lich tollen Sunde gebiſſen worden, wobey dann eine 
gute Diät auch gut zu Statten kommt,) und in dieſer 
Ruͤckſicht fol alfo das Wort Gottes die fehlenden 
Siräfte erfegen? — Meinem Bedünfen nad) hat Gott 
ebendeshalb, weilin Brodt, Waffer, Salz, und anderen 
unferer gewöhnlichen Nahrungsmittel, nicht fo viel 
Kräfte liegen, um folche enefegliche Krankheit heilen 
zu koͤnnen, uns ſchon durch Aerzte und Naturfundigen 
anderweitige Mittel befannt werden laflen, und in die⸗ 
fer Ruͤckſicht ift es allemahl hoͤchſt fündlidy, die dazu 
von Gott beftellten und uns gegebenen Mittel zu ver> 
achten, und biergegen vermittelft ftürmender Gebete 
zu verlangen, daß er neue Wunder thun, und Ges 
fchöpfen foldye Kräfte beylegen foll, die fie feit der 
Schöpfung nod) nicht gehabt haben, damit nur eine 
gewiffe gewinn- und rubmfüchtige Menfchenflaffe das 
bey profitire. — Uebrigeng Fann man im XXViften Th. 
der Encyklopaͤdie, auch den Artifel Hundswuth 
nachfehen, woſelbſt ausführlidy hiervon gehandelt 
worden. 

Laſſet uns beten: „Ertheile reichen Se Tr gen, 
„o zzerr! über diefe Creaturen, Brodt und Waſſer, 
„daß fle ein beilfames Mittel werden wider Das Gift 
„der Wuth, fowohl für Menſchen, ale für Thiere, 
„und daß fie allen und jeden, die irgend davon etwas 
„zu fich nehmen, wohl befommen, zur Geſundheit 
„und Benefung, und sur Erhaltung der fünf Sirme, 
„Iowohl der äußern, als der innern, der du konnnen 
„wirft zu richten u... w. 

Laffet uns beten: „Zerr, heiliger Vater! befchüge 
„die Menſchen N. befchüge unfer Vieh, befchüge alles, 
„was lebt, befchüne barmberzig deine Gaben, wende 
„liebreich ab die Anftecfung der Wuth, die durch den 
„Big toller Zunde bewirkt wird, wende ab Diebe, 
„Straßenräuber, wilde Thiere, Krankheit, Biffe, Vers 

„ſtrickungen, Tuͤcke und Bosheit, gottlofe a 
’ » 
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„ichädliche Reden, feindfelige Blicke, Zexereyen und 
„alle Verfuchungen, durch diefe Lreaturen des Brodts 
„und Waffers, Rraft der Anrufung des Vaters, F und 
„des Sohnes, F und des heiligen Beiftes, T dem allein 
„die Ehre, und der Ruhm, und die Yacht ift, nebft 
„dir und demfelben deinem Sohne, in alle Ewigkeit, 
„nen,“ 
Hierauf werde das Mvangelium des heil. Johannis 
gelefen: Im Anfang war das Wort x. 
NB. Von vorbefagten Brodte und Waffer nehme 
man neun auf einander folgende Tage ein wenig, und 
ſpreche drey Vaterunfer und Avemaria, zu Ehren der 
bochheiligen DrepfaltigFeit und des heil. Huberts. 


Hieruͤber fährt Herr Doctor Henke fort, und 
mache eine allen Bernünftigen aller Religionen nicht 
umwiderlaufende Anmerfung. Ich habe vorhin ſchon 
emerft, daß ich mie die Religion dafür anfehe, was 
ſuͤndliche Menfchen thun; denn es giebt in allen Re: 
* figionen, die im Grunde doc) in der Hauptfache uͤber⸗ 
einkommen, fchlechte und verabfcheuungsmürdige 
Menfchen, die das leichrgläubige Volk, welches aller 
mweitern Kenntniffe beraube ift, nicht allein außerft, 
felbft oft mic deſſen böchitem Ungluͤcke, zu täufcyen 
. fuchen,. oder die felbit jo unmiffend, fo vernunftlos 
find, als die leblofen Gefchöpfe, denen fiein dem lächere 
lichen Traume, oder vermictelft ihrer Ertafe, Wuns 
‘ berfrafte beylegen wollen, — fondern lediglic) Dafür 
| —* daß nicht geſunde mit reiner Moral verknuͤpfte 
ernunft allein — vielmehr Bosheit, Gewinn⸗ und. 
Ehrſucht, und dergleichen Dinge mehr, als Bloͤdſinn 
und Schwaͤrmerey, zum Untergange vieler Menſchen ſol⸗ 
ches erdacht haben. Dieſerhalb ſagt Herr D. Henke: 
EEin reicher Stoff zu wichtigen Betrachtungen! Schon 
als Probe einer heidnifchen Battologie in der chriftlichen 
Kirche merkwürdig! Aber, was fol man von der Sache 
ſelbſt fagen? welche Frucht hat man fich von allen Bemuͤ⸗ 


bangen, dem Aberglauben zu fteuern, zu perfprechen, 
wenn 


a m ai, ei, quidam aqua, 


Lelchediacigtet.. gu 





m er in der Kirche feine Zuflucht, und in dem Stande 


Meppriefter und chuͤtzer finder und 
behält? md, maß föniten —— dheits Cate⸗ 


er oder Noth: und Hilfsbüchlein helfen, wenmdaß 


und — 5* auf eine feiner Trägheitt 
* Weiſe, ſein auf magiſche Kraft 
a zu fegen! — Doch möge jeder auf⸗ 


— 533 fe zu diefer wichtigen Urkunde des Glaubens 
und der Praris in der katholiſchen Kirche unſerer Zeiten, 


alle die Winfe, und Geufjer, und Ausrufungszeichen, 
ſich ſelbſt hinzu denken, welche der Inhalt erfordert und 
J t; ad eine Bemerkung fey und erlaubt beyzu⸗ 


und. zu den Zeiten der Kirchenverbefferung, wur⸗ 
— und Einweihungen von Salz, Brodt, 
Ba erzen, Bildern und dergleichen, zwar auch haͤu⸗ 
"fig don Prieftern und Mönchen verrichtet, und mit Er- 
wartungen außerordentlicher Wirkung begleitet; aber, 
daß fie vom den Kirchenobern empfohlen, oder gar verord> 
net, und D daß die Berfahrungdarten und Formeln, die da⸗ 
bey zu gebrauchen, vorge efchrieben worden wären, findet 
man allerdings nicht, Wie aber fo viele andere abergläus 
er Meinungen und Gebräuche, hauptfächlich erft durch 
den Jefuiterorden, recht aus Troß gegen jeden Tadel der 

pr er, und: aus Eifer fir das Reich der Dummheit, in 
u *8** eingefuͤhrt, und im Umlauf gebracht 

auch durch denſelben Einfluß be⸗ 
Segnungsgebraͤuche, wie der angefuͤhrte 
nl Ya Sanction erhalten. In einer 
al: Spnode vom Jahre 1536, wird es 

rückſich für Mißbrauch erklärt und verboten, daß 
Votk angeführr werde, auf'geweihete Dinge ein be: 
"fondered Bertrauen zu richten, und nahmentlich gefegnete 






. —* lj,. und dergleichen, gegen Viehkrankheiten 


2; 0.9. Aber late dachte Erzbiſchof Her- 
; ee spun mann 


4 ’C) Quidguid en et Mpertiionem facjat et quo po- 


Nr ulus a Deo ad collocandum in externis iflis alıquam- 
duciam adduci pollit, prohibemus, quale inter alia 

(ale, cereis 'herbis benedicıis 
‚pecoribus fuperflitiofius abutnntur etc, 
im concil, Germ; T. Vrp. 235.» 






— 
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mann in Coln Über ſolche Gegenſtaͤnde anders, als alle 
ſeine Nachfolger; und nahmentlich unter ihnen, der: 
ſelbe Clemens Auguſt, der die Hildeöheimifche Kir: 
chen⸗Agende publicirt hat. Meg 
Mit dieſem Mittel fowohl, als vielleicht mit tau⸗ 
end andern dergleichen, hat e8 wahrfcheinlich die Be⸗ 
Wwoandtniß, daß man vorgiebe, es fen durch göttliche 
Offenbarung verordnet worden, wie deren fich der 
heilige Hubertus: verfchiedentlich berühmt haben 
oll — fogar daß ihm Ehriftus, da er noch ein Heide 
ewefen, (man meint, er fey ein Sohn des Herjogs 
Ohren von Guienne,) auf der Jagd an eine \ 
Hirſchgeweihe erfchienen, uud ihm — Bef fe 
ertheilt A fol. — — Gewoͤhnlich aber ift folches 
der Behelf aller Schwärmer, und — — (nur mit 
einem gelinden Nahmen belegt,) Täufchenden. Cine 
mittelbare göttliche Offenbarung finder allerdings 
noch jetzt Statt, wenn wir nicht laͤugnen, daß Gore 
Schöpfer, Erhalter und Regierer der trdifchen Dinge 
fey, wie auch den Menfchen erlaubt und Fähigkeiten 
gegeben hat, vermittelft der Vernunft immer tiefer, 
ſowohl in das Wefen der Geifter, als indie Saushal 
tung der Natur bineinzublicken; allein einer unmittel⸗ 
baren Offenbarung zu jeßiger Zeit ſich noch rühmen zu 
wollen, ift ein ftarfes Stuͤck, wobey man fich in Acht 
nehmen muß, don vernünftigen Theologen und Ppilo- 
fopben nicht als ein Schwärmer angefehen zu werden. _ 
Der Herr Doctor und: Profeſſor der Theologie, & F. 
Ammon hat die gelehrre Welt mir einer Abhandlung 
befchenfr: von dem Urfprunge und der Befchaffen: 
heit einer unmittelbaren görclichen Offenbarung, 
Göttingen 1797, worin er darzurhun fucht, wie fol- 
che geichebe, and möglich ſey; und feine Grundfäge - 
find folgende: ° ru 
„Die meiſten Kräfte und Gefege unſers Weſens, 
„unfee. Sinne, Geahtiß, Einbildungskraft, Ber: 
„and, 
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„fand, und felbft unfere empirifche Vernunft, wirfen 
„fammtlic) innerbalb der Zeit und des Raums. Nur 
„unfer ſich allmählig aus der Sinnlichkeit herausbil. 
„vendes moralifches Sch, und unfer Gewiſſen, diefes 
„göttliche Gefeg eines reinen, frenen Willens, ift über 
„die Reihe mechanifcher Urfachen und Wirfungen er⸗ 
), und bringe unfer Wefen der Gottheit nahe. 
„Durd) die reine, freye, energifche Wirkſamkeit des 
„Moralgefeges in uns, und durch das unbedingte 
„Machtgebot deflelben, im Berhältniffe zu der Forde» 
„ung tnferer Neigungen und DBegierden, entſteht 
„richt nurder Glaube an das Dafeyn einer moralifchen 
„die Welt regierenden Gottheit, fondern auch der 
„Glaube an eine würdige Verehrung derfelben, durch 
„die Betrachtung des Sittengefeges, als eines gött. 
„lichen Gebots (**).  - Wenn nun durch den heiligen 
„und mächtigen Willen Gottes alle Kräfte und Ge 
„feße der Natur fortdauern, und von ihm abhangen; 
„jo Fönnen auch die moralifchen Kräfte und Geſetze 
„unfers Wefens, unferer Freyheit unbenommen, nur 
„durch diefen heiligen Willen Gottes fortdauern, und 
„unter unferer eigenen freyen Mitwirfung, eine immer 
„größere Lebhaftigfeit und Stärke erhalten (***), 


„Se 


C) Sonft pflegt es noch befanne ju ſeyn, daß die Dispofition 
des Körpers ungemein viel zu den Meuferungen des Ichs 
oder der Seele beytrage — — und es iſt nicht zu vermu⸗ 
then, wenn ein Menſch ſich auch amar in einem boben Gra— 
de verläugnen kann, daß er den Zufarumenkang der Seele 
mit dem Leibe anders, als gemaltfamermweife aufhebe — 
nähmlich durch die Zernichtung feiner Mafchine, 

Cr) Dies iſt gerade die Gefinnung, welche jeder rechtichaffene 
Menfh haben muß, um. in feinem Herzen überzeugt zu 
Ba man verehrte und Diene feinem Gott nach allen feinen 

en, 


C*") Auch diefes wird sugeneben ; allein der: Menfch wird in 
Hinſicht moralifcher 3 higkeiten hur bis zu dem Grade voli- 
tommen, ald die Kräfte jeiner am Körper geſeſſelten Eeste 
reichen — — das heißt, nur menfchisch vohfonmen, —* 

ale 


„Segen wir nun voraus, daß ein Menſch fidy durch 
„unausgefegte DBervollfommuung feiner moralifchen 
„Natur über den phufifchen Naturzwang, immer mehr 
„zur Freyheit emporhebe: fo kommt er nicht nur dem 
„ziele feiner Beltimmung, der Heiligfeit Gottes, im ⸗ 
„mer näher, fondern es mülfen nun aud) nothwendig 
„göttliche Gefinnungen, und durch die Forderungen fei- 
„nes lebhaft wirfenden Moralgefeges, göttliche Kennt- 
„niffe in feiner Seele entftehen , und — der edlere 
„Theil feines Wefens ſchwingt ſich durch feine moras 
Aſche Ausbildung zu der Höhe empor, wo die alles - 
„umfafiende Kraft der Botibeit nicht mehr uns 
„mittelbar durch finnlicdye Berührungen feiner Ems 
„pfindungen und Gefuͤhle in der, und durch die Na⸗ 
„tur, fondern durch geijtige Berührung feines morali« 
„Ichen Ich auf ihn wirken kann (*). So entjtehtinihm 


„das 


alles was übermenfchlich ift, ift auch vor ibm, feiner Schwaͤ⸗ 
che halber, fo lange als er Menfch ift, verborgen, 


<*) Hierdurch fcheint die unmittelbare Wirkung Gottes auf die 
Seele anderer Menfchen geläugner zu werden, und nur jur 
geftanden zu ſeyn, daß Gott bloß und allein auf die hier 
beichriebenen mirfen Fönne. — — Meines Eraditens iſt 
biefer bier befchriebene Zuftand meiter nichts, ald der Zus 
ftand eines eremplarifch frommen und heiligen Mannes; 
aus welchem aber bey meitem mech nicht folger, daß feine 
Seele ſich unmittelbar an die Bortbeit ſchmiege, und von ; 
derfelben Offenbarungen (Befanntmachungen übernatürlicher 
Mahrbeiten von Gott, nad Adelung) su erhalten, ſich 
ruͤhmen fünne. Gelangt ein folcher, märe_er auch nicht ge⸗ 
trade ein Schwärmer, mie es doch oft der Fall ift, au größer 
ren Ueberzeugungen, ale mancher andere, von feiner naben 
Verbindung mit Gott, durch immer mehr anmachfende Ers 
kenntniſſe und felbibemußte Ueberzeugungen, daß er einen 
gnädigen Gott habe, der fein Beſtreben, immer vollkomme⸗ 
ner zu werden, und feinen Willen immer mehr au errullen, 
ſchon jet bier fichtbar lohnet, und künftig in alle Ewigkeit 
ibm gewiß eine unausfprechliche Fufriedenheit fchenfen mers 
de, fo iſt Diefes dennoch Feine unmittelbare Offenbarung von 
Gott — — oder man möchte denn unter Offenbarung 
den Zuftend eines in und mit Gott zufriedenen, weiten 
und freudigen Chriften verfteben. Dann würde aber das 
Wort Offenbraung hier gicht an feinem rechten. Orte Repen. 
* | er 
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das Bewußtſeyn — nicht Gefühl, denn dieſe Wirk⸗ 
amt eit Gottes fühle man nicht — von der Gegen⸗ 
„wart gemwiffer goͤttlicher Vorſtellungen und Ideen, zu 
„„melchen er fic) den Weg nicht allein durch eigenes 
„Nachdenken gebahnt hat; fie drängen fid) ihm uner- 
 zwartet und mit außerordentlicher Lebbaftigfeit-auf, 
“ „ex findet fie der Wuͤrde der Gottheit angemeffen,. und 
„feinen Zeitgenoffen wohlthätig: Er betrachten fie alfo 
„als Kenntniffe und Belehrungen von Gott, und fühle 
„iugleich den unmiderftehlichen, moralifchen Beruf, 
„fie feinen Zeitgenoffen mitzutbeilen. Go entfteht in 


: ‚„ber-Seele des Bertrauten der Gottheit eine unmit- 


„teldare Offenbarung u. f. w. / 
Wenn es wirflic) bis zu diefer Stunde noch der- 
gleichen unmittelbare Offenbarungen geben follte,. fo 
wäre diefe obige Erklärung derfelben, vielleicht die ein⸗ 
zige, die der Sache am nächften Fame; allein — eben 
dieſe Erflärung giebt auch zu. mehreren Säßen, die 
ganz natürlich Daraus gefolgert werden Fönnen, uns 
gehindert Anlaß. Sie foll beweifen, daß die, noch 
san ihrer Hülle haftende menfchliche Seele, ſich durch 
Uebung mit dem Geiffe aller Geifter, in der Art vers 
einigen fönne, um von ihm ohne Gebrauch nafürli« 
‚cher Gefühle, und ohne fonftige natürliche Seelenhand- 
lungen, die indejjen in einem Urtbeilen, und 
ee un ll: 


‚Der Here Verfaffer unterfcheidet hier fehr billig Bewußt⸗ 
ſeyn vom Gerübl — allein erfteres. beruhet allemahl auf 
wirklichen/ oder vermeinten Kenntniffen — und — wie leicht 

- ann ein feuriged Temperament in diefer Hinficht num nicht 
getaͤuſcht werden? — — Haben mir nicht hundert und 
mebrere Beyſpiele, daß ſelbſt Schmärmer fich haben mars 
gern laffen? — — ‘finden mir’ nicht Fälle in Menge, daß 
Leute von ſonſt gefunden Begriffen in dieſem einzigen Pans 
ete; der unmittelbar ihnen gemordenen- Dffenbarungen, für 
wahnfinnig nehalten, und genau beobachtet merden muͤſſen, 
daß fie (nermöge vermeinter Offenbarung) ihren Naächiten 
nicht fchaden? — — E 
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Vollbringen ded Beſchloſſenen beftehen, unmittelbar, 
daß hieße, gerade von Geiſt zu Geift, noch ganz fonft 
fremde Wahrheiten und Thatſachen, entgegen zu neh⸗ 
men. — Daß dieſe Kraft folcher Mittheilumgen um 
endlich in der Mache und Größe Gottes liege, und 
.. daß Gott auf die Seele des Menfchen wirke, laͤugue 
ich keinesweges; ob aber der Menſch durch fein bio- 
bes eigenes Wollen und Beftreben dahin gelange, um 
auf eine anderweitige Are zu Kenntniffen zu gelangen, 
als es fonft beym Menfchen gefchieht, muß erft erwies 
ſen werden. — — Hätte es aber feine Richtigkeit, 
und fönnte die menfchliche Seele fid) willfürlich in 
dieſer Hinfiche mit einem Geifte fo genau vereinigen, 
“um verborgene Dinge von ihm zu erfahren, fo Fönnte 
ee es auch mit mehreren, da es mehrere Geifter 
giebt — ja — fo fönnte der böfe Menfch fich auch 
mit den böfen Geiftern, die doch auch nicht ganz weg⸗ 
pphiloſophirt werden Fönnen, in eben folcher Art verei- 
nigen; und mas würde hieraus entfliehen? — Nichts 
mehr und nichts weniger als — der alte abgedroſche⸗ 
ne ehemahlige Glaube an Hexereyen und Bündniffen 
der Menſchen mie dem Teufel, müffe von neuem wies 
der aufgewärmt werden; — movor aber Gort uns, 

und alle Fommende Zeiten, in Gnaden behüten wolle! ! 
Wenn ehemahls in den ——— Faͤllen, die 
bie Wohlfahrt des ganzen menſchüchen Geſchiechts 
betrafen, und wo es noͤthig war, der noch ſo ſehr ro⸗ 
den Bernunft mit nachdrüclicherer Kraft, als es jege 
raucht, unter die Arme zu greifen, Gott durch) feine 
heilige Engel, nad) Angabe der Schrift, gewiſſe Ges 
danfen einflößere — fo berechtige ung diefeg niche 
zu fchließen, daß dergleichen bey geringfügigern Sa- 
chen, die ſchon mittelbarer Weiſe entdecke werden 
Fönnen, (indem wir alles, was der Menſch zur Be- 
förderung feiner zeitlichen und ewigen en. 
; , P: 
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bedarf, ſchon laͤngſt durch den groͤßeſten Geſandten 
Gottes wiſſen und befißen,) noch geſchehen werde. 
9 Mir haben aud) noch im menfchlichen Leben zu⸗ 
weilen Vorfälle, die faft das aͤhnlichſte Gepräge uns 
mittelbarer göttlicher Offenbarung an fich fragen, 
und die denjenigen, welchen folcye begegnet, lebenslang 
vor Augen ftehen, indem der auf fie gemachte Eindruck 
unauslöfchlich ift, fo wie fie auch in dem Augenblicke 
für göttliche Dffenbarungen angenommen wurden. 
Mur ein Benfpiel von diefer Art: An einem ſchwuͤhlen 
Machmittage ftand ein junger Menfch gegen Abend in 
"einem Fleinen Kahne, am Ufer eines großen Waſſers, 
> gwifchen Binfen verdeckt, um Enten zu fchießen. Hier 
war zugleich auch die Mündung eines Fluffes; er harte 
das Ruder in den Grund geſteckt, und den Kahn dar« 


.. an befeftigt, damit er nicht fortgetrieben würde. Ge 


witterwolken ftanden über ihn, aber dennoch faumete er 
nmit der Ruͤckkehr. Nun flieg der Wind mit einem Mahl 
auf, und der Kahn wurde ploͤtzlich durch ihn und Mit⸗ 
— wirkung des Stroms losgeriffen. Alle in diefer Ge 
° fahr ergriffenen Binfen riffen ab und der Kahn ging 
‘auf den ffürmenden Wellen den weiten Gewaͤſſern zu. 
Mir dem Gewehre zu rudern wollte nichts helfen — 
der junge Menſch ermattete unter diefer Angft, die 
Wellen fchlugen ſchon in den Kahn, und droheten ihm 
nun alle Augenblick den fürchterlichiten Tod. In dies 
fer nausfprechlichen Anaft und Noth ſeufzte er mie 
aller Seelenfraft zu Gore um Rettung. Wie ein 
Blitz fo ſchnell erfcheiner nun in feiner Seele eine Flare 
+ Borftellung von einem ſchmahlen Brette, welches der 
Wind und die Wellen an feinen Kahn getrieben, und 
er wird in eben dem Augenblicke auch von einen ſchnel⸗ 
Ten ummiderftehlichen Triebe — durch einen gewiſſen 
Zwang, dahin vermochte, fid) nad) der Seite hin um« 
zuſehen, imo er diefes fchmahle Brett auch wirflich 
fand und fic) damit ans - ruderte. — Daß ar 
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Rettungsgeſchichte vermoͤge goͤttlicher Zulaſſung ja 


ſelbſt vermoͤge gerade bier beſonders geſchehener goͤtt⸗ 


„licher Huͤlfe, vorfiel, die in der, dieſem Augenblick der 
Seele. vertiehenen Kraft beftand, fich deffen nun: be» 


wußt zu. ſeyn, weſſen fie fich vorher bey andern Gedan⸗ 
fen, nicht fo deutlich bewußt war, naͤhmlich, daß fie 
vielleicht daffelbe Brett am Ufer — vielleicht felbft-auf 
dem Wafjer fchon vorher. nur nicht in der Art angefe- 
ben, daß fie ſich dabey lebhaft vorgeftellt Haben follte: 


. „Siehe das iſt dag Brett, womit du dich zuletzt ret- 
Ften ſollſt!“ iſt auf feinen Fall zu laugnen. Wir 


wiffen, daß gewiffe wahre und untrügliche Refultate 


. im unferer Seele entfteben, deren Urfache mir- ung 
. nicht bewußt find, auch nicht lebhaft bewußt feyn 
‚. können, ob fie gleich in einer, unſerm derzeitigen lebe. 
. haften Bewußtſeyn, gänzlicy- entfchlüpften Gtiede, 
der im dumpfem Gefühle für diefe Sache gebabten 
Ideenkette, beftand. Wollte man aber diefes und 


‚ dergleichen ähnliche Fälle unmittelbare Offenbarungen 


nennen, fo.müßte man die Art und Weiſe, wie fie ge: 


ſchehen, doch nur ähnlich erklären, als man witkliche 
Ahndungen erkläre. Man ſehe Encyklopaͤdie 
"xp. LXXIII, ©. 406. 


Religioͤſer Leicht⸗ und Aberglaube exiſtiret noch 


| überall, und es find niche nur- einzelne Religionsglie⸗ 
. ber, fondern. auch zum Theil ganze Secten, davon 


angeftecft, die dem Borgeben nad), die eigentliche 


- Wahrheit fuchen, fie aber fo. wenig Fennen,. als ken⸗ 


‚ nen lernen. wollen, fondern bloß: auf ſehr ſchwan⸗ 
. Eenden Gründen: gebauet, dafürhalten, und diefes 


Dafuͤrhalten dann zu allgemeinen Regeln und Grund- 


‚ fügen,der Vernunft und des Glaubens machen. 


Von den allgemein befannten: will ich gerade 


hier nicht reden,, weıl ſchon manches Bernunftwidrige 


beftrieten worden, allein, von einem Bölfchen, welches 
nicht fo allgen,ein bekannt iſt. - Es liege napmlich un 
’ sel: 


f 
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Elmarkab ein feſtes Schloß, nicht weit von Ladikia 
oder Laodicea, eine Tagereife öjtlich vom Libanon, 
woſelbſt man ein Volk ancrifft, welches ſich Galilaͤer 
nennt. Diefe Balilder, oder u Sabaͤer genatint, 
machen eine Zahl von dreyzehn bis viergehntaufend 
aus, wohnen hier uud da in Dörfern zerftreut, nud 
erlegen Schoß an die Pforte, wovon fie die eine Hälfte 
an den Gouverneur zu Aleppo, und die andere an den 
zu Tripolisdi: Syria abliefern. Sie find fenft 
ſehr qute Leute, freundfchaftlicy genen jedermann, 
fanft, nicht rachgierig, ihrer Gaftfrenheit wegen gegen 
Fremde berühmt, keuſch, ſehr friedfertig unterenran- 
der, und nie gegen die Negierung aufruͤhriſch. Bor 
etwa anderthalbhundert Jahren find’fie aus Galilaͤa 
gekommen, und haben fich da, wo fie jeßt wohnen, 
niedergelaffen. Sie werden Galiläer genannt, weil 
ihre Secte in Baliläa entſtanden ift; fie heißen fogar 
auch wohl Nazaraͤer. — Keinen Nahmen aber ver 
dienen fie weniger, als den Nahmen Ehriften. 
Sie behaupten, ihre Religion fey eben diefelbe, 


welche Johannes der Täufer gehabt hat. An ihren 


Seiten, welche mit den Feſten der Chriften einerley 
find, Eleiden fie ſich in Kameelfelle, ſchlafen auf Ka» 
meelfellen, und eſſen Kameelfleifch, wie auch Honig 
und Heuſchrecken. Dieſe leßtern werden auf eine 
Schnur gereiht, und im Ofen gebraten,‘ worauf ſſe 
nebſt dem Honig auf eine Schuͤſſel gelegt werden, ſo 


daß der Honig in der Mitte und die Heuſchrecken rund 


umber zu liegen kommen. An ihren Feſttagen machen 
fie mie ſolchen Schuͤſſeln auch Geſchenke an ihre 
Feunde, und fheilen dergleichen als Almoſen an die 
Nomen, oder folcye, die felbft nicht im Stande find, 
ſich dies heilige Gericht anzufchaffen, aus. — 

Ihre Kirchen find gut gebauet, fteinern, huͤbſch; 
aber ohne Bilder und Gemaͤhlde. Inwendig ſieht 
man einen kleinen ehoͤheten unter einem Bogen, 
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der Kirchthuͤre gegenuͤber. Hier ſitzt der Prieſter waͤh⸗ 
rend des ganzen Gottesdienſtes, vor einem kleinen 
Tiſche, auf welchem eine ſteinerne Schuͤſſel mit Honig 
nnd Heuſchrecken ſteht. — Der Gottesdienſt wird 
folgendermaßen gehalten: Der Priefter ſitzt auf feinem 
Stuhle, ftügt fi) mit dem Kopfe auf dem rechten Ars 
me, fo daß er die Hand unter den Kinnbaden legt, 
und liefet in einem, in galiläifcher, oder altfyrifcher 
-. Sprache, gefchriebenen Buche. Dies thun feine 
Zuhörer ebenfalls, und zwar jo, daß fie dabey auf 
der Erde liegen, denn Stühle oder Bänfe giebt es in 
der Kirche gar nicht. Der Priefter liefee, und die 
Gemeine antwortet, jeder der Reihe nach, abwedyfelud, 
- aus feinem Buche. Zum Schluffe geber jeder in ges 
böriger Ordnung zum, Priefter, fällt auf die Kniee, bes 
kommt den Segen, wobey der Priefter ihm die rechte 
Hand auf den Kopf legt, tritt hinauf, ißt von dem 
Honig,. mit einem von den auf dem befagten Tis 
5: liegenden zehn Löffeln, nimmt aud) eine Heu⸗ 
fehrecfe, und geht darauf weg. Mer nidye in die 
Kirche kommen kann, träge einem feiner Freunde auf, 
ihm ein wenig Honig, und eine Heufchreefe mitzubrin« 
gen. Dies gefchieht auch, muß aber vorher waͤh⸗ 
rend bes Niederfniens dem Priefter angezeigt werden, 
welcher alsdann mit dem Segen Erlaubniß dazu 


iebe (*), 
e Die 


(*) In einigen Reifebefchreibungen ſowohl, als in ben Gefchich- 
en der Miffionarien, findet man von den Heuſchrecken 
Arabiens und des gelobten Landes, daf fie fo groß ſeyn fols 
len, als Sperlinge, von melhen Johannes gegeffen has 
ben fol. — — Diefe Sabder, melde durchaus in allen 
ſich nad dem Tobannes bilden, werden gewiß auch dia 
naͤhmliche Art Heuſchrecken als ein Heiligthum fpeifen, von 
welchen fie glauben, dab Johannes fie gegeffen babe. — ı 
Mären fie num fo groß, als vorher angeführt worden, fo 
möchte es doch fehr ichwer fallen, eine fo arofie ſteinerne 

‚Schüffel auf einen Tiſch su fegen, von welcher alle Anwe⸗ 
fende in der Kirche, und die zu Haufe gebliebenen ** 
egiies 
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—Die Sabaͤer haben ein heiliges Geſetz, daß jedes 
Haus, wenn die Reihe es trifft, ſo viel Honig und Heu⸗ 
ſchrecken, wie zum Gottesdienſt jedes Mahl gebraucht 
: wird, als ein Opfer an die Kirche liefern muß, — 
Ihre Taufe wird in der’ Kitche, in Gegenwart 
‚mehrerer Perfonen, verrichtet. Sie haben nur zwey 
Taufzeugen, eine Mannsperfon und eine Frauenspers 
fon ; ein dritter fragt das on. Priefter hin, Dies 
ſer taucht es drey Mahl ins Waffer, buͤckt fich dabey 
jedes Mahl, und fpriche in alefyrifcher oder fabäifcher 
Sprache die Wörte: Ich taufe dich mit der Taufe, 
mit welcher Johannes der Täufer taufte. Die Taufe 
"wird am goften Tage nach der Geburt des Kindes vor⸗ 
genommen. Nachdem der Priefter das Kind, wie 
gefagt, eingetaudye hat, wird es aufs neue eingewik⸗ 
Felt, und der Mannsperfon unter den beyden Taufzeu⸗ 
gen aufdie Schulter gebunden. Diefer fängt nebft 
feinem Mitgevatter, und allen andern Anmefenden an, 
anter Tanz und Gefang, einer nad) dem andern, um 
den Priefter zu laufen, der nunmehr mitten in der 
Kircye auf feinem, zu diefem Ende vom Altare dahin 
gebrachten Stuhle fißt; zugleich muficiven fie auch das 
‚bey mit zwey Stüren von einem gewiffen Metalle, 
die fie am einander fchlagen, welches aͤhnlich Flingt, 
als wenn man mit Pleinen Glocken lautete. Während 
dieſer Handlung find fie vorzüglic) fröhlich. 
: Gott nennen fie in ihren Predigten den Herrn des 
Lichts, den Bönig des Lichts, und nennen auch 
haufig die Nahmen der Väter und Propheten. Auf 
die Frage, wofür fie Chriftum halten, antworten fie: 
wir glauben nicht an ibn, und thun auch nicht das 
| 3.4 Ge⸗ 
——A— 


n zc. an Gjoͤrwell in Stockholm, 6B. 2 Heft, wo⸗ 
u — uoch weit Mehreres von diefer abergläubigen Se⸗ 
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SGegentheil; und wer an ihn glaube, den verdammen 
wir nicht, und thun auch nicht das Gegentheil; das 
‘aber glauben wir, daß, wer an den Herrn des Lichts, 
und an Johannes Taufe glaube, deſſen Seele nad) 
dem Tode feines Lichts theilhaftig, wer es aber nicht 
thut, deffen Seele aud) nach den Tode wirklich ges 
ftraft werde; mas den Körper betrifft, ift derfeibe nur 
für diefe Welt gefchaffen, welche ewig feyn.wird. — 
Ein gewiffee Conti, maronitifcher Geiftlicher aus 
Aleppo hat fie gefragt, warum fie die Kinder in der 
Zaufedrey Mahl ins Wafler taudfen, da folches dod) 
ausfehe, als ob fie die Dreyeinigfeic glaubten, wor⸗ 
auf ihre Antwort gewefen: Dies ſey ein Gebrauch, 
der von Johannes des Täufers Schülern zu ihnen ges 
Fommen; fie tauften nicht im Nahmen des Vaters, 
‚des Sohnes, und-des heiligen Geiftes; — welche 
Worte Johannes bey feiner. Taufe gebraucht babe, 
wüßten fie nicht; deswegen handelten fie am beiten, 
wenn fie bey Berrichtung ihrer Taufe nur .fagten: - 
„ich taufe dic, mir derfelben Taufe, womit Johan— 

nes der Täufer feine Jünger taufte.“ — 
| Bon ihren Priejtern erwarten fie alles, weil diefe 
Herzte und auch Zauberer find. Wenn jemand von 
ihnen fehr krank iſt, ſchickt er zum Priefter, welcher, 
wenn er kommt, dem Kranken die Hand auf den Kopf 
legt, ihm in die Ohren und ins Geſicht bläfer, darauf 
die Arme ausſtreckt, mit Kreide vermifchtes Waſſer 
vor ihn Hin ſetzt, drey Mahl in daffelbe ſpuckt und 
blaͤſet, verſchiedene Tropfen von einem brennenden 
Wachslichte hinein fallen läßt, und endlich dem Pa⸗ 
tienten zu trinken giebt, und zugleich ein Stuͤck Honig 
und eine Heufchrede ibm reiche. . Auch giebt er ihnen 
Kamgelmilch zu .trinfen. Endlich arbeitet der Prie: 
ſter mit feinen Händen auf dem Rücken des Kranken, 
als wenn er Teig knetete. "Wenn er hinausgeht, kom⸗ 
men alle Angehörige des Kranken in gehe Gie- 
ung 


” 
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lung herein, und der Prieſter nimmt auf ihrem Kopfe 


and Rücken eben dieſelbe Operation, als: bey jenem, 
vor, wobey er ihnen allen in feiner galitäifchen Spras 


che den Segen ertheilt. Auch iſt es eine gewöhnliche 


Eur unter ihnen, daß fie ein Stuͤck Eifen, etiva ein 


Pfund fchwer, glühend machen, und foldyes Dem Krans 
fen auf die Hande, Arme, Füße und andere Theile 
des Reibes legen. Bey den Amtsverrichtungen, und 
überhaupt bey allen heiligen Handlungen, beiteht'die 
gefammte priefterliche Kleidung aus Kameelfellen, von 
welchen die raue Seite nad) außen gekehrt ift. Viel» 


leicht Halten fie die Kleidung eben fo für ein wefent- 


lidyes Neligionsftüf, als manche andere Religions» 
partheyen. — et 
Wuͤnſcht jemand unter ihnen ſich in irgend einem 
Haufe mit einem Mäddyen Umgang, fo gebt er auch 
zum Priefter, der ihm als Zauberer dazu verhelfen fol. 
Er erhaͤlt nun einen in galifäifcyer Sprache gefchriebes 
nen ‘Brief von dem Priefter, begiebt fic) darauf nach 
Haufe, zerreißt das Papier, wirft die eine Hälfte ing 
Feuer, ſtellt fich über den Rauch, und befindet ſich 


alsdann augenblilid an dem gewünfchten Orte. 


Wenn er von da wieder weg will, macht ers mit der 
andern Hälfte eben fo, als mit jener, und. kommt 
auch in eben der Gefchmindigfeif . wieder nach 


x 


Hauſe. — — — Vielleicht kann dieſe Sache auf 


aͤhnliche Art zugehen, als es mit det ſogenannten He⸗ 
xenſalbe geſchieht, wovon ich im Vorhergehenden han» 


deltez daß naͤhmlich Die Menſchen von einem betaͤu⸗ 
benden Rauche oder Dunſte, der von gewiſſen, dem 
Papiere mitgetheilten, Ingredienzien entſteht, in eine 
ſtarke Extaſe verſetzt werden, wie wir dergleichen 
Faͤlle auch bey manchen Geifterbefchwörungen finden. 
In ihre Gräber degen die Sabaͤer neben einem 
fo eben begrabenen Todten zwey Brodtfuchen, einen 
weißen und einen ſchwarzen, jenen bey feiner rechten, 
. | 5 und 
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und diefen ben feiner linfen Hand. Darauf fage der 
 Priefter zum Todten: Sieh, hier haft du alles, was 


7 du bedarfjt; wenn der gute Engel zu dir Fommt, 


ſollſt du ihm von diefem frifchen Brodte, und von 
diefem reinen Waſſer geben; wenn aber der böfe 
fEngel zu dir kommt, follft du ihm von diefem bars 
aa ſchwarzen Brodte und diefem unreinen Waſſer 
geben. 
| Ferner legen fie insg Grab, Geld in ein Fleines 
Tuch gewickelt, mehr oder weniger, je machdem die 
Angehörigen des Todten mehr oder weniger bemittelt 
ſind. Die Sabäer find der Meinung, daß ihr Feib 
‚in Staub verwandelt, ihre Seele aber früher oder 
‚ fpäter aufs neue mit einem andern Leibe geboren 
wird, und freuen fich mehr zum Sterbetage, als zum 
Hocyzeittage, weil fie glauben, daß fie im andern Le- 
ben glücklicher, als in diefem werden. Sie hegen auch 
die Ueberzeugung, daß die Seele im Tode das Andens 
fen an alles verlieret, das Grab ausgenommen, 100 
der Leib nebft dem Gelde hingelegt worden. Wenn 
fie daher zum andern Mahle in die Welt kommen, ge« 
ben fie zum Grabe, um das Geld zu befommen, 
welches fie im andern Leben zu ihrem Behufe gebrau« 
chen. Bon der Stunde des Todes bis zum gten Tas 
ge legen fie die Kleider umd den Turban des Todten auf 
ein Pferd, und ziehen fo im ganzen Dorfe herum. 
Ale feine Anverwandten und Freunde folgen dieſem 
Pferde nach), werfen meiße Schnupftücher, in welchen 
genähete Blumen zu fehen find, in die Luft, und fas 
gen: Goͤrgoͤs oder Ibrahim,, oder wie er fonft hei ' 
Ben mag, iſt nicht code, fondern Fommt, wenn Bott 
will, zum andern Mahl fiegend in die Welt zu uns 
zuruͤck; du Meer der Büte bift von uns gefunden; 
du Serr der Bnnade, laß ihn noch gefunden werden, 
meinen Anverwandten! 


An 
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Am dritten Tage nach feinem Abfterben richten fie 
ein großes Gaſtgehot für diejenigen an, die ihm zum 
‚ Grabe begleitet haben, welche bisweilen eine Zahl von 
zwey bis dreyhundert Perfonen ausmadyen. Sie fet- 
zen einen fehr großen Tifch ohne Fuß oder Geftell auf 
die Erde, auch ohne Tiſchtuch, Schuffeln, Teller, 
Löffel und Meſſer. Teller und Schüffeln werden 
dagegen auch auf die bloße Erde geſetzt. Ihr Eſſen 

beſteht alsdann in gekochten Schafen, die aber ganz ge⸗ 
laſſen werden, fo daß nichts davon abgeſchnitten iſt, wie 
auch in einem von Fleiſchbruͤhe und Reiß bereiteten 
Gerichte, nebſt gekochtem oder gebratenem Gemengſel 
von Fleiſch und Reiß. Dies find ihre Gerichte; au⸗ 
Berden weiter nichts als Brodt. Uebrigens effen fie 
mit den Händen ohne Löffel und Meſſer. Wenn fie 
von dem Tiſche aufftehen, fagen fie alle mit einem 
Munde: Gott gebe ihn uns in Frieden wieder; dar 
auf wifchen fie nad) der Mahlzeit, dem Berftorbenen 
zu Ehren, mit ihren Händen, ohne fie gewaſchen zu ha⸗ 
‚ ben, fidy das Geficht und den Bart ab. Diefes hun 
fie im Sterbehaufe. Darnach gehen die Prieiter, von 
allen übrigen begleitet, zum Grabe. Die Priefter 
tragen alsdann mit Honig und Heufchrecfen angefüllte _ 
große Schüffeln auf dem Kopfe. Während der Pros 
ceſſion und beym Grabe, theilen alle, jeder nad) feinen 
Amftänden, Almofen an die Armen aus. Inwendig 
im Grabe aber reichen die Priefter, einem jeden, An« 
weſenden Honig und Heufchrecden, als ein heiliges 
Odygyfer; worauf fie anfangen, einen Lobgefang in alt« 

ſyriſcher Sprache zur Ehre der Seele des Verſtorbe⸗ 
nen zu fingen. — | | 
BGanzß fonderbar geht es bey ihren Heirathen zu, 
und das Auffallendfte dabey ift; nachdem der Geiſtliche 
fie unter Geber und Segen in fabäifcher Sprache an- 
geredet bat, nimme der näcyite Anverwandte des 
Braͤutigams, päterlicyer Seite, ihr auf die Schultern, 
| und 
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und zwar ſo, als wenn er. anf ihm ritte; eben dies thut 
der nächſte Anverwandte der Braut, muͤtterlicher 
Seite, mit ihr. Wer nun in Zukunft einſt Prieſter 
zu werden gedenkt, nimmt den Prieſter auf gleiche 
Weiſe auf den Rüden Auf dieſe Weiſe tragen fie 
fie drey Mahl um die Kirche, unter Geſang, Tanz, 
und Muſik, mit Kupferplatten, welche ſie zuſammen⸗ 
ſchlagen, und alle Anweſende machen dieſes heilige 
Spiel mit. — In derſelben Macht, da fie die Braut 
in das Haus des Braͤutigams fuͤhren, waſchen ſie ſie 
vorher zu Haufe ſorgfaͤltig mit warmen Waſſer und 
Seife. Darauf nehmen ſie eine gewiſſe Art Kraut, 
das ctuͤrkiſchroth faͤrbt, und legen es in Waſſer. 
Wenn es recht naß ift, fegen fie Die Blätter davon Der 
Braut auf Geficye, Wangen, Lippen, Hals, beyde 
+ Brüfte, Arne und Beine. Darauf drüden fie mit 
einem großen Petjchafte von hartem Holze, worin 
Blumen eingeſchnitten find, die Blätter-dicht auf die 
Haut; und diefe laſſen ein Gepräge zurück, das nie . 
mahls vergeht, fondern bleibe, fo lange man lebt. 
Man muß aber merken, daß nicht alle Braͤute an al⸗ 
len befagten heilen des Körpers fich ſtaͤmpeln laſſen; 
fondern einige nehmen das Öepräge nur an einem oder 
dem andern Theile. — 
‚Bon dieſen Galilaͤern oder Sabaͤern koͤnnte hier 
noch vieles geſagt werden, wenn es der Zweck gegen⸗ 
waͤrtigen Artikels erlaubte. Ich wollte eigentlich hier⸗ 
durch zeigen, wie ganze Gejellfehaften durch Leicht. 
und Mderglauben gereist werden Fönnen, die allerſon⸗ 
—derbarſte Religion zu -biloen. Kin Hauptgrundſatz 
unter ihnen ift, daß fie glauben: es koͤnne durchaus 
fein wahrer Gottesdienft ohne Lichter, Heufchrecfen 
und Honig gehalten werden... Bon ihren Glaubens« 
artifeln und Ausübung des Gortesdienites muß id) 
noch fürzlic) dies anführen, - So wie fie ihren Glau⸗ 
ben auf die Lehre Johannes des —— — 
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en, feyern-fie zu. gleicher Zeit, als bie morgenländis 
ſche, oder.griechifche Kirche, ihm zu Ehren, drey bes’ 
: » fondere Feſttage im Jahre, naͤhmlich einen zum Ans 
denken feiner Geburt, den ‚andern zum Audenfen feis 

> ner Taufe, den dritten zum Andenken feines Todes. ı 
Am erſten Focyen fie Getreide, . vermifchen es mit 
+ Henfchredfen, Honig, gedoͤrrten Weintrauben, jungen : 
Tannenäpfeln, Wurzeln u. dgl. füllen damit Schü 

ſeln an, und. fchicfen fie einander zum Gefchenfe. 
An diefem Tage effen fie nicdyts anders. Jedes Haus 
nimmt eine Schüffel von.diefem Effen, ſetzt ein Kiche 
hinein,. legt ſie auf den Kopf, trägt fie zur Kirche, 
und: feßt fie. mitten in der: Kirche auf einen Tifch. 
- Um diefen.geben alle im feyerlichen Aufzuge, und zwar 
‚unter Tanz, Trompetenblaſen und Freudenliedern. 
Endlich nimmt der Priefter diefe Schüffef auf, und 
giebt jedem von den Anmwefenden eine Handvoll von 

dieſem gefochten, vermifchten Getreide. Was übri 
< bleibt, jchütter er in einen Sack, unditräge es nad) 
Haufe. An dieſem Tage ift große Freude, welche im 
Tanze, Spiel und andern Beluſtigungen beiteht. 
Sowohl zu Haufe als in der Kirche rufen alle Män- 
mer und Weiber, Alte und unge: Laßt unsifreuen 
and fröhlich ſeyn; heute iſt unfer Vater und Geis 
land Johannes geboren und in’ die Welt gefons 

. men, ‚der. Boredes Lichts und der Wahrheit. 
Am zweyten Fefte, oder an Johannes Tauftage, 
erneuern ſie an ſich felbft jeine Taufe, und zwar auf 
‚folgendes Weife: Alle, ſowohl Männer als. Weiber, 
kleine und große, gehemian diefem ihrem größten Fefte 
dahin, wo Waffer ift. Sie enffleiden fich alle auf 
einmahl, werfen fich.ins Waller, und baden ſich unter 
" GeberumbLohgefängen.: Darauf fommt de’ Priefter, 
hat eine hohe Müse non: Rameelfellen auf dem Kopfe, 
und eisen Wimpel in der Hand. Er ſtellt ſich an den 
Rand des Waſſers, nimmt ein Gefaͤß, fuͤllt es, mit 
Id Waſſer, 


— 


3 


— 
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Waſſer, und fängt an, jeden der aus dem Bade kommt, 
damit zu befprengen, und fagt: Ich erneure eure 
Taufe im Nahmen unfers Daters und Seilandes 
Sohannes des Täufers, und wıe er den Meſſias mit 
einer lebendigen Taufe im Jordan, nebft dem Dolfe 
Iſtrael, die Juden, taufte und fie erlöfere, wird er 
auch euch auf eben die Art erlöfen, Amen. Wenn 
er dies alles geendige m geht er felbit ins Waffer, 
und waͤſcht fich gleichergeftalt, wie afle. andere es 
‚thaten. Darauf verfügen fie fich alle unter Tanz, 
Trompetenſchall und Freudengefang zur Kirche, wo 
fie in Proceflion um den mie Honig und Heufchreden 
. befegten Tiſch, mit den Händen Flatfchen, fich neigen, 
und eben diefelben Freudensbezeigungen anſtellen, als 
zuvor. Endlich giebt der Priefter einem jeden von ih- - | 
nen eine Heuſchrecke und ein Fleines Stuͤck Honig in 
feinem Wachfe. An diefem Tage des Abends fchicke 
jedes Haus den: Priefter zu effen, nähmlich einen Brodt⸗ 
kuchen, eine Schüffel mit gefochtem Fleifche, und 

anderes. N 
Anm dritten Fefttage, oder Johannes Sterbetage, 
find alle Gaſſen und Häufer mit Gram und Berrübs 
niß angefüllee. Ihr Jammern und Klagen auf dem 
- Wege zur Kirche fchütten fie daſelbſt noch reichlicher 
in diefen Worten aus: Der tyrannifche Herodes bat 
am beutigen Tage, unfern Dater und Erloͤſer Jo⸗ 
hannes den Täufer enthauptet, laßt uns feinen Tod 
bitterlich beweinen; unfer Brodt fey heute Thraͤ⸗ 
‚nen, und unfere Rede Risgelieder. Darauf fangen 
ale an, mit erhabener Stimme zu rufen: Gott vers. 
mehre Herodes Strafen und Plagen, und alle Ans 
weſende antworten darauf: Amen. An:diefem Tage 
‚machen fie einen erfchredlichen Lärm zu Haufe, auf 

den Straßen und in der Kirche. — 

Ein Feſt wird auch noch dem Johannes zu Eh⸗ 
ven gefenert. Dies ift dem Andenken eines a 
werfs 


— 
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werks geheiligt, dag er in Galilaͤa gethan haben foll, 
Zu feiner Zeit Fam aus der Eee Tiberias oft ein 
Krofodill ans Land, der den Menfchen viel Schaden 
. that, diefen tödtete Johannes der Täufer, — — Die 
Galilaͤer ſahen diefes als ein großes Wundermwerf an, 
und haben feit diefer Zeit.einen Tag zu deſſen Gedächt- 
niß gefeyert. Dieſer Fefktag falle jährlich auf den 
ısten Februar, und wird hauptfächlidy in Galiläa ge- 
feyert. Sie haben dort eine alte große Kirche, Die 
aus vier Mauern ohne Dach befteher, und in eingr 


| Wuͤſte, ohngefähr 10 Stunden Weges vom Berge 


Tabor, auf der Seite nach Jerufalem liegt. Dies‘ 
ift die Stelle, wo Johannes der Täufer fein Wun- 
derwerk am Krofodille bewies. Hierhin nehmen die 
Galilaͤer alle Jahr eine Wallfahrt in der großen Fa⸗ 
ſtenzeit der Chriften vor... Ben diefer gebt es folgen; 
dermaßen zu. Funfzig bis ſechszig Mannsperfonen 
. verfammeln fich an einem Orte, ebe fie fich auf die 
Keife begeben; bisweilen nehmen fie auch ihre Weiber 
und Kinder mit fi. Die meiften geben barfuß; jeder 
trägt auf dem Ruͤcken einen Saf mit Eßwaaren und 
Waſſer. Ihre Reifefoft ift Mehl, gedörrte Trauben, 
Nuͤſſe, Käfe, Heufchrecfen und Honig. jeder zwölfte 

‘trägt an feinem Stabe einen Wimpel; und dies ift 

ihre Fahne. Wenn fie in Galilaa zu der Stelle foms 
men, wo ihr Tempel fteht, zuͤnden fie Lidyt an, wel⸗ 
* ſie mitgebracht haben; und diejenigen, welche die 
impel tragen, ſetzen ſolche über die Kirchthüre, ‚und 
. „unter. denfelben geben fie alle durch. in der Kirche 
find fie fehr eberbierhig, Füffen die Mauern, und vers 

richten ihr Geber, indem fie fich bücken, und fich auf - 
die Be ſchlagen. Ein jeder von ihnen fpriche diefe 
Worte: Friede fey mic dir, Johannes, ich bringe 
dir auch Gruͤße von meiner Mutter Abbut, meiner 
Srau Hedla, meinem Bruder Khebli, meiner Schwe: 
fier Hoͤsme u. ſ. w. So ftehen fie alle, und. nennen 
die 
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die Nahmen aller ihrer Verwandten und Angehörigen, 
die nicht gegenwaͤrtig find; und wenn fie ſich auf der 
Ruͤckreiſe erinnern, daß fie vergeflen haben, von 
' jemanden den Gruß zu beitellen, jo kehren fie um, um 
fid) auch deſſen zu entledigen. 
Ihre ganze Andacht beftehe lediglich in Grüßen, 
ı Anzünden des Lichts, und Küffen der Mauern. End» 
ie ‚gehen fie im Aufzuge in.die Kirche auf ihre ges 
woͤhnliche Weife, und ejien dort ihr Sakrament, wel: 
ches in Honig und Heufchrecfen befteht. 
| Bismweilen nehmen fie auch aus ihrem Lande 
Leute mit dahin, die verwirrt im Kopfe find. Dieſe 
ftellen fie in Sohannes Kirche hin, und fagen zu ihm: | 
Friede fey mic dir du heiliger Johannes! Wirbaben 
eine Biite an dich: wir find hierher gefommen, um 
dir unfer Elend zu erzählen, diefen deinen Kindern, 
Darer Johannes, ift der Derftand verriickt worden, - 
wir find verbunden gewefen, fie zu dir zu führen; 
wir bitten dich, unfer Zaupt, du wolleft fie in 
“ Bnaden anfehen, und ihre Dernunft wieder berftel: 
len; wir wiffen, daß du heilig und wunderthaͤtig 
biſt, wenn du willft, kannſt du fie heilen.  Gie 
bleiben darauf die Nacht hindurch bier, und wenn 
alsdann der Wahnfinnige feine Verſtand nicht be» 
kommt, fo halten fie fich an dieſem Orte noch zwey oder 
brey Tage auf. - Wenn er aber im diefer Zeit nicht zu 
- ‚feinen Sinnen fommt, fangen fie an mit Johannes 
zu zanfen, und fagen: Du falfcyer Prophet, aus 
deiner Hand Fomme nichts; dir bift nicht wilrdig, 
daß man um deinerwillen hierher reife... Darts 
-. nach heben fie Steine auf, werfen fie gegendie Mauern, 
und behandeln ihren Heiligen mit Schmach. So 
wird dies Feſt in Galiläa gefeyert. Von denen aber, 
“die nicht Gelegenheit haben, diefe Reife. zu machen, 
wird es auf folgende Art gefeyert. Sie treiben zur 
Kirche Pferde, Efel, Mauleſel, Dchfen, Kühe, Schafe 
und 


* 
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und Ziegen, und laſſen ſie in — unter Tanz, 
Geſang und Trompetenklang um dieſel 


e herumgehen. 
Wer Schafe oder Ziegen hat, giebt eins davon an die 
Kirche; wer aber großes Vieh befigt, giebt von Hun⸗ 


dert nur immer eins. 

So wird diefes Felt gefeyert und befchloffen, und 
man fieht daraus, wie die Begriffe fo mancher Voͤl⸗ 
ker, ‚die fich gewiß beſſer als wir uns dünfen, noch fo 


ganz in der Kindheit mit ihrem Glauben und Begriffe 
von dem Dienfte des hoͤchſten Weſens ſind. ben 


dieſen geht es gewiß gerade fo, als es taufend von 


meinen Glaubensbrüdern geht — die Vernunft, wenn 


welche vorhanden ift, wird im eigentlichiten Verſtande 


aus Peichtgläubigfeit, unter den Gehorſam des Glaus 
bens gefangen genommen, und ift Diefes, dann mag 
der Bernünftigite reden, mas er will, er finder fo wes 
nig Gehör, als Beherzigung. Doc) läßt eg ſich in 
der Religion felbft noch immer ehe Profelyten machen, 
gerade weit die Menfchen glauben und nicht denfen, 
als in dem unüberfehbaren Neicye der Natur. Wenn 


3 D..diefen, oder auch mehreren andern Leuten, zwar - 


in aufgeflärten Regionen geboren, aber, doch nicht 
piel Flüger, die Beobachtungen des gelehrten J), Della 


; Torre befannt gemacht würden, der mit feinen außer- 
; ordentlichen Bergrößerungsgläfern die Bluttheilchen 


an den thierifchen Körpern noch mehr beobachten Fann, 


als es zuvor von andern Naturforfchern gefchehen ; — 


wrenn ihnen gefagt wird: fonft glaubte man allgemein, 


die Theilchen des Blutes beftehen aus Fleinen Kugeln, 
und nun finder man ein ganz Anderes, Sie fehen 
aus, wie Fleine Ringe oder Reifen, die in der Mitte 
leer oder länglicy find — fie wären in einer beſtaͤndi⸗ 
gen Bewegung, tollten ab, und an, fie vereinigten 
fich, und: fonderten fich wieder ab, und behielten doch 
allezeit ihre ringförmige Figur, mit dem leeren Raume 
in der Mitte, - Die Fleinen Ringe öffneren fich, wenn 

Oek. technol. Enc. LXXIV Th, Aa uͤber⸗ 


‘870 Eeichtglaͤubigkeit. 
uͤberhaupt dus Blut gedruͤckt werde, oder gingen ent⸗ 
zwey, und würden zu einer Kette — ſie ſchloͤſſen ſich 
nachdem aber wieder, und die Ringe formirten ſich, 
— wie zuvor; — ferner, das Blut behielte feine Ninge, 
wenn e3 auch mie Waffer vermifche würde, ſie loͤſeten 
ſich aber in ihren zufammenrhängenden Iheilen auf, 
‚ wenn zu viel Waffer dazu Fame. Wenn aus'diefer 
Erfcheinung num der Gebrauch des Waffers in Kranfs 
beiten, erklärt würde, die aus langfamen und ver: 
dicktem Geblüte entitehen, indem das Waffer die Ringe 
Fleiner und gefchicfter mache, in alle größere und Flei- 
nere Gefäße einzulaufen, wodurch das Zufammentins 
nen verhindert, und der Faͤulniß vorgebeugt wird. — 
Ich fage, wenn diefe und unzählige andere Berrach- 
tungen in der Natur der Dinge Leuten von folchen Be; 
griffen, und einem folchen Willen, eine Sache zu glaus 
en, oder nicht, erfläret werden; fo ift dennoch die 
Mühe vergebens — der Marktſchreyer, das alte Weib, 
oder des Scharfrichters Knecht, bat häufig - mehr 
"Glauben, als der redliche gefchickte Mann. Man 
gebt leider im entftehenden alle, bey Blödfinn, falle _ 
üchtigen Zufällen, oder dergleichen unzäblig andern 
ingen, die vom verdicften, verfchleimten oder über- 
haupt verdorbenen Geblüte enrftehen Fönnen, fo wie 
die Sabäer mit den Wahnfinnigen zur Johannis 
Bapelle trieben, aucy hier entweder zu Wunderbaͤu⸗ 
‚men‘ (*) oder zu einem Nichtplage, wenn ein armer 
— | Suͤn⸗ 
(*) Man nennt im gemeinen Leben einen ſolchen Baum einen 
Wunderbaum, wo aus einer Wurzel jmey Stämme ents 
ftauden, die ſich erſt getrennt haben, und hernach bogenar- 
tig mıeder zuſammenfuͤgen. Iſt das Loch nun fo groß, daß 
ein Menfch hindurch riechen kann, fo it er zur Eur aut. 
Dlinde, Labme, Verrüdte, Schwindfüchtige, und Gott 
weiß was fonft noch für Kranke, wallfahrten nach folchen 
Bäumen bin, und fuchen dort Troft und Hulfe, ch weiß 
ein Laͤndchen, worin ein frommer Fürft eiuft regrerte, da 


abs auch einem ſolchen Baum, und fogar aus eutlegenen 
ropinzen fremder Staaten, kamen Krauke aller a 9 
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RSuͤnder abgethan wird, um den Kranken von deſſen 
Blute trinken zu laſſen, und hofft auf dieſe Weiſe ehe 
und ſicherer Huͤlfe, als von der Hand eines erfahrnen 
>» ‚Arztes; die Urſachen dieſer —** alle, liegen 
lediglich darin, daß man leichtglaͤubig und irrig, ae 
allein dem göttlicyen Worte, fondern auch gottesdienfts 
lichen Liebungen, und andern religiöfen Dingen, mehr 
„ Kraft zufchreibt, als eg wirklich der Wille des Schoͤ— 
pfers von je her geweſen iſt. A 
6. Wenn man Leichtgläubigfeit und Aberglaus 
ben vermeiden will, fo muß man gewiffe natuͤrliche 
Erſcheinungen nicht als Zeichen Eünftiger und moras 
liſcher Begebenheiten anſehen, mit welchen fie. in 
» Feiner Derbindung ftehen. | Fu 
Wir Fönnen zwar nicht laͤugnen, daß es nicht in 
der Natur folche Erfcheinungen gebe, die Zeichen be⸗ 
- fonderer bevorftehenden Begebenheiten ſeyn follten, 
die aber oft in einer fehr unmerflichen und entfernten 
Verbindung ftehen. Wenn 5. B. eine alte Kegel vers 
fihert, daß, wofern die Johannisbeere und der Hol« 
ber gut abbluben, der Herbſt mwohlgerathen werde, 
fo ift die Hoffnung nicht ganz ungegründet; ja, verfchies 
dene Weingärtner gehen noch weiter, und behaupten, 
wenn der Epheu um Weihnachten gut ftehe, daß alsdann 
im folgenden jahre der a wohl gerathe. Stehet 
a 2 der 


wallfahrteten nach dieſem Wunderbaume. Der Gebrauch 
dieſer Eur beſtand darin, daß die Kranfen drey Mahl it 
den drey hoͤchſten Nahmen, durch das Koch Friechen mußten, 
und wer es nicht konnte, wurde mit Hilfe anderer durchge⸗ 
zogen. Einige davon follen wirklich bergeftellet morden 
feyn, woran die Reiſe, die Verduderungen, und die Dabep 
vorfallende Strapaye wohl Schuld feyn mag. Die Krüger 
und Dorffchenken im der Nachbarſchaft profitirten Daben;z 
‚ allein, der rechtfchaffene Fürft, Bort habe ibm felig! miwllre 
den Unfua nicht, und lief den Baum abbauen. 1m ſich 
‚ eine deurliche Botftellung von einen folchen Baume machen 
zu Fönnen, fo’ fehe man die Kinur 4322, . Man findee ſoſche 
wohl am eheſten unter den Buchen. 


ai. geichtgläubigfe, 


; ' 


der Ephen um jene Zeit ſchoön, fo iſt dieſes ein Jeichen, 
daß es einen guten Nachſommer gegeben, und das 


Haolz des Weinſtockes habe zeitigen koͤnnen, mithin ein 
| ae Herbft in Hinficht des Weines, auf das folgende 


ahr zu hoffen ſey. Mur der Thor fieht den guten 
tand des Epheues als die Urfache eines folgenden 


guten Herbites an. Iſt jenes, daß der Hohlunder und 


nicht abfallen; fo 


die Johannisbeere gut verblühen, und nach) der Blüche 
* auch der Weinſtock, der mit je⸗ 


nem zugleich bluͤhet, gute Zeit zu blühen gehabt. Das 
meiſte aber bey dem Weinftocfe kommt auf ein gutes 


Bluͤhen an. Thöricht aber ift jene alte Regel: Wenn 
e8 am Urbanstage regnet, daß alsdann der Herbft miß- 
rathe; denn der Regen an diefem Tage hat Feine Ein» 


wirkung auf die Trauben; es wäre denn, daß in einer - 


Gegend die Trauben fehon um den Urbanstag blüheten, 
und daß durch anhaltenden Falten Regen die Weine 
ſtoͤcke Schaden litten. In einer ſichtbaren Berbins 
dung hingegen ſtehet die Morgenroͤthe mit einer 
nahe bevorſtehenden veraͤnderlichen, und die Abendroͤthe 


mit einer ſchoͤnen Witterung. So auch das Steigen 


und Fallen des Wetterglaſes, das ungewoͤhnliche haus 


fige Krähen der Hähne, das Quaken der Laubfroͤſche, 


und viele andere, hieher gehörige Dinge. 

Was aber den obigen Sag felbft betrifft, fo Fönmte 
man bier noch unzähliger im Schwange gehender 
Dinge erwähnen, die im Volke noch nicht ausgerottet 
find, ja ſelbſt waren fies vor einiger Zeit unter einigen 
feichten Gelehrten noch nicht. Hierher gehören vers 
ſchiedene merfwürdige und efelhafte Kranfheiten,. bey 
denen mancher bedenflicy den Kopf ſchuͤttelt und ge» 
— ——— ſagt: Es muß doch nichts Gutes ſeyn. — 

um Beyſpiel kann man nur die Zdufefuche (Phthi- 
riaſis) nehmen. Die Naturgeſchichte der Laus ift im 
LXViſten Theile der EncyFlopädie, S. 244, fgg: abs 
gehandelt, Weil derjenige, der das Linglüc bat, 
von 
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von diefer graufamen Krankheit befallen ju feyn, - auf 
die allerbedauernsmürdigfte Art leidet, und weil er fel« 
ten geheilt roird, fondern gewöhnlich den elenden Tod, 


Dieſes will ich in fo fern einräumen, als der große 
Vater der Natur, diefe in ihrem einmahl Feftgefe 
.. Gange gehen und fortwirfen läßt, woher auch ein 


x von diefen Inſecten ausgemergelt, und faft lebendig 
verzehrt, fterben muß; fo muß hiervon etwas an- 


geführte werden. Mac) gewöhnlicher Sage iſt 
dieſe Krankheit eine befondere Strafe Gottes. — 


etzten 


Maenſch, vermittelſt feiner geführten Lebensart, feinen 


— 


Körper in ſolche Dispoſition verſetzen kann, Daß ge⸗ 
rade dieſe Krankheit entſtehen muß. Es iſt alſo die⸗ 


ſes eine mittelbare, und keinesweges eine unmittelbare 
Sttafe Gottes. Wer aber fo weit geht, zu glauben, 


daß Sort esdem Teufel, oder deſſen Berbündeten er» 
laube, einen Menfchen mit folcher Kranfheit zu bele⸗ 
gen, der irret, macht hierdurch den Teufel zum Schöpfer 


» ‚lebender Kreaturen, und ga eine gleiche Gewalt mit 
‚« Gott bey, weldyes wider Reli 


teligion und Vernunft ift. 
So wie die Infuſionsthierchen nicht aus, ſondern 


in der Jafuſion erzeugt werden, umd wie eg erwiefen, 
daß fein Thier aus der Faͤulniß entftehe (*), fo ilt es 
: auch ſchon außer Streit, bey allen Kennern der Natur, 


daß jede Laus durch ihres Gleichen hervorgebracht 
werde. Bey vollfommen gefunden Menfchen wird 
man felten eine Menge Läufe finden, und wenn auch 
ein Gefunder von ohngefaͤhr dergleichen befömmt, fo 
verlaffen fie ihn bey neböriger Reinigung doc) wieder. 
Hingegen bemerkt man, daß bey Kindern mie böfen 


Köpfen, in manchen Waifenhäufern, wo nicht die 


größefte Reinigkeit kann beobachtet werden, bey Men⸗ 
ſchen die fich unfauber Haften, nicht gut ausdunſten, 
| | Aa z die 


— (*) Delius, Beobachtungen von der Erzeugung, ©. 6. 
Nuͤrnb. 1767, 8. 
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die Haare wenig kaͤmmen, und felten die Wäfche wech⸗ 
fein, imgleichen bey cachectifchen Menfchen die Cäufe 
ſchon mehr einniften, und ſich ungemein fchnell fort: 
pflanzen. Die wahre Länfefucht ift ein befanntes Le: 
bel ver Armee, weil hier nicht die größte Sauberkeit in 
- Abfiche der Wäfche, und der Reinigung des Körpers 
Fann erhalten werden. Der befannte Kniphof (*) 
fagt: daß die große Menge Läufe insgemein ein Ges 
fährte der feuchten KRräse fy. Herkules Saroıtia 
bemerkt, daß ficy die Läufe bey dem Weichjelzopf; 
“ (Plica,) ungemein vermehren. Wenn fidy bey denen, 
welche eine langwierige Rranfheit von der faulenden 
Art ausgeſtanden, eine Menge Läufe auf dem Kopfe 
einfinden, fo verfpricht ihnen das eine Linderung der 
Krankheit. - Sallmuth hat beobachtet, daß bey des 
nen, die von einem gewiffen faulen (Fieber, (Synocha 
- puerida,) genefen, ungemein viel Läufe fich einfinden, 
und daß fie bey bösartigen Fiebern- gleichſam epides 
miſch find. Sterbende aber verlieren die Läufe, fie 
verlaffen den Kopf, und Friechen auf dem Hauptkuͤſſen 
' herum, wovon die praftifchen Aerzte zur Urſache ange« 
ben, daß fie es’ aus Mangel der ihnen angenehmen 
Ausduͤnſtung thaͤten. Diefe, Erfahrung hat ſich bis 
hieher noch ſtets als richtig befinden laſſen, und man 
hat es nody oft als ein richtiges Kennzeichen des Tor 
des anſehen Fönnen, wenn die Päufe auf den Achſeln 
oder den Herzgruben gefunden worden, daß es als» 
dann nicht lange mehr bis zur Todesftunde bin ift. 
Bey cachectifchen, ſchwindſuͤchtigen Menfchen, 
- amd wo Materie, Eiter, Jauche, u. dal. vorhanden 
ift, wo nicht nur das Fett und Blut allein, fondern 
auch das Fleifch und die Haut verderben, haben nach 
- allen Bemerfungen die Laufe ihre meifte Mache, und _ 
ihr beftes Fortkommen. Adolphi will Bun — 
F Lauſe⸗ 


(*) Differt, de peicnlis ete. Eaf, 1759, 
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Lau ſeſucht epibemifch bemerkt haben. Alberti hat ein 


—boͤſes Geſchwuͤr am Kopfe beſchrieben, daß durch die 


große Menge Laͤuſe ungemein verſchlimmert worden. 


Man ſieht fäglich, wie ſchwer wegen der vielen Laufe 
die Grindföpfe der Kinder zu heilen find. Die Läufe 


freſſen fid) oft tief ein. Die Läufefucht wird von den 
Schriftſtellern als ein cachectifcher Zuftand des Kör- 


pers befchrieben. Der berühmte Souvage rechnet 


ebenfalls die Laͤuſeſucht unter die Cacherien, und 


> Kuiphof erzähle aus dem Blondel von einem Hole 
laͤuder, daß deflen Haut dergeftalt voller Läufe gewe⸗ 


fen, daß er aus der flachen Hand, der Naſe, den Aus 


gen, dem Kinne, dem ‘Barte, der Bruft, u. f. w. eine 
ei Menge lebendiger und Friechender Läufe 
ba 


hervorziehen Fönnen, daß er aber auch gänzlidy 


curirt worden, nachdem er zwey Monathe lang, fich | 
:. des Achner Bades bediener. 


Die innere Läufefucht befchreibt uns Souvage 
folgendermaßen: Sie ift, fagt er, derjenige Zufall, 


in welchem entweder Läufe allein, aus verfchiedenen 
Theilen des Körpers zum Vorſchein fommen, als aus 
—den Augen, der Nafe, dem Munde, mit dem-Urine, 


Speichel, Stuhlgange, u; f. m. wovon die Kranfen 


erbaͤrmlich geplagt werden, ſich abzehren, und umfom« 


nen. Außer den Laufen kommen zuweilen noch vers 


ſchiedene andere Inſecten aus allen vorhin benannten 
Dheilen des Körpers hervor, wie Lefevre beobachret 


en 


hat. . Er fahe 1728 und das folgende Jahr, bey ei: 
nen Rranfen täglich aus den Augen, Obren, Hintern, 


‚der. Harnröhre u. f. w. Läufe, und noch verfchiedene 


andere Inſecten zum Borfchein Fommen, von denen 


v.& Heren Souvage.die Kupferftiche miteheilte, Es 


wurden verfchiedene Mittel angewendet, zulegt auch 


Mercurialmittel. Nachdem der Kranfe ı5 Tage falie 


u 


virt, war er von diefen Gefchöpfen frey. Da aber die 


Salivation aufhörte, Famen die Inſecten wieder, und 


a4 der 


“ 
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der Kranke war ohne Schlaf, zehrte fich ab, und ſtarb. 
Es ift daher dasjenige, was man fonit böfe oder 
Serenläufe nennt, nichts weiter als die fehr natürliche 
Faufefucht. eh . 
Die Schöpfung einer Laus ift ein eben fo großes 
Wunder, als die Schöpfung eines Menſchen, eines 
Elepbanten, oder fonft eines Thieres, das niemand 


ſchaffet, als dasjenige große Wefen, welches wir den 


wahren Gott nennen. Es find daher. auch die foge- 
nannten böfen, Seren: oder Teufelsläufe, fo wie alle 
andere Thiere, durch ihres Gleichen entflanden. Aus 
eben diefer Urſache ifts auch lächerlich, wenn behaup⸗ 


"set wird, daß man einen Topf voll Flöhe machen 
koͤnne, bloß ans Sägefpäne und Urin. — In gemif 


fer Hinficht kann man folcyes wohl fagen, in fo fern 
man nur * glaubt, daß einzig ſchon daraus dieſe 
Thiere entſtehen, und ſolches zu glauben jemanden 


Praha will. Die Flöhe niſten nicht beym Men« 


fchen, fondern fie legen ihre Eyer, wenn fie feine Gele⸗ 
genheit in ſchmutzigen Zimmern haben, in den Holz: 
fällen, in Mift, in Kehrige, oder auch ſelbſt in 
Sägefpäne, wenn fie nur wider Kälte, und fafte, all» 
zu viele Näffe gefchüge find. Nimmt man.nun ſolche 
Sägeipäne, und gießt noch dazu, nachdem fie in ei⸗ 


nen Topf gepade find, Urin darauf, welcher die 


Späne erhist, fo ifts ganz natürlich, daß die darun⸗ 
ter liegenden Eyer ausaebrüter werden muͤſſen. Haͤtte 


aber ein folcher, von dem der Urin genommen morden, 


die Fäufefucye gehabt, fo möchte es auch eben fo leiche 


moͤglich feyn, daß aus den Sägefpänen Läufe 


Floͤhe zufammen entftänden (*). Ä 
Bor 


(9 Ron der ehemahls fo fteif und feſt geglaubten Floͤhmachered, 
ı findet man in D. Poſſelts wiſſenſchaftliches Magazin 
. Muritufklärung, zten Baudes ates Stück, 1787, ©. 327, 
- sin ‚austliches Anterfuchungss Protocol, weldes feine auf 


J 


8 
n 
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Wot etwa ao und einigen Jahren wurde ſelbſt von 
manchen Volkslehrern noch ſonderbar gedacht und oͤf⸗ 


entlich in der Gemeine ſehr zweydeutig geredet, wenn 
ch in derſelben ein Kranker befand, der mehr als 
krank zu ſeyn ſchien. — — Hiervon will ich ein 


Beyſpiel anfuͤhren (*): 


Zu Apolda, einer der Univerſitaͤt Jena zugehoͤrigen 


Stadt, von ohngefähr 4000 Einwohnern, verfiel im Aus 


guſt 1748 ein funfiehmläßriger Knabe, Nahmens FJo⸗ 
u a5 ** 


Hann 


.. felfenden Jubaltd wegen, hier eingerüdt ıu werden ders 
Acctuum N. den a7ften Jılmi ao. 1697: 


. “ 


ü Be Hacdenie einige verdaͤchtige Reden von Philinp 
— © - 


1 


chrerlein Anna, feines Alters 7 Jahr und etliche 
Monarb, im Dorf allhier erfchollen, ob ſollte es fich in 
der Schul gegen die Rinder, auch gegen J.of N, vers 


nehmen laſſen, ‚daß feine. Alımuster oder Fraͤugen, 


Hanns Hoden Witwe, wie fie insgemein genennei 
wird, zu dem Rind follte gefage baden: Komm .ber 
Anggen, ich will Dich lehren Floͤh machen. | 


E Ex So wurde befagtes Kind erfordert, und weirkkufs 
. gig en obgedachter Reden uefragt, ſagte, es.bnbe 


da babe fie zu ihm gefage: Annaen, wenn du willfe 
lernen Floͤh machen, fo will iche dich fernen; ee babe 

aber fill geichwiegen und folches niche zu lernen ber 
sgehret, babe wohl gefühlte, daß ‚viel Floͤhe im Bett 
gewefen, und es auch gebillen; fein Fraͤugen babe 
zwar ein Richt gehabt, und es wollen lernen Slöhe 
machen, es babe ſich aber unters Bert verfteckt, und 
olches nicht 3u lernen begebrer. Hanuß Hoden 
Wittwe ee orderc, ud ihr obgeduchte, von ihrer 

ET ——3 uͤhrte verdaͤchtige Reden vorgehalten, ſag⸗ 


vorm * einmahl bey feinem Fraͤugen geſchlafen, 


44 IN fie w 
vboſen Thaten ſicher | Be 
VWeil man nun in diefer Sache Peinen Grund Haben 
Fann, das Kind in feinen Ausfagen auch nicht gemels 
der, Daß eu wirklich geſehen, dab fein Srkugen etwas 
Boͤſes gerhan, fo ift die Sache bie zu beffern Beweis 
und Brund diesmahl ausgelegt, dem Schulteiß aber 
aufgegeben worden, auf die alte Hockin wohl Acht 
haben zu laſſen. — — — | 
(*) Aus dem Auecdorenbuch für meine lieben Amtebrüder, 
Priefter und Kevisen, Leipjig, 2785, Kb. 2,:& 


dies 3 AA — ⸗ 


.4 


J 


ste ih in ihrem, Gewiſſen vor dergleichen 
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: Hann Goͤtttlieb Heinike, in eine unvermuthete Krank⸗ 


heit. Er beklagte ſich uͤber Ruͤckenreißen, uͤble Laune und 
Mangel an Eßluſt. Die Mutter, eine Wittwe, beſorgte 


mit ihren Freunden nichts Widriges, da das ſo ganz ge⸗ 


woͤhnliche Zufaͤlle waͤren, die nur allzu leicht uns armen 
Menſchenkindern begegnen koͤnnen; allein, die Krankheit 
nahm täglich fo ſehr uͤberhand, daß der arme Wicht nicht 


langer ausdauern Eonnte.: Er warf ſich traurig und uns 


muthsvoll aufs Lager, ward von nie empfundenen, uns 
mer peinlichern Schmerzen gefoltert, und praͤgte durch 
laute jammervolle Klagen allen Umſtehenden tiefen ſeelen⸗ 


ſchneidenden Kummer ein. Und bey allen Klagen über 


unerträgliche Schmerzen bemerfte man nichts Entfiellens 
des in feiner Gefichtsbildung, und nicht die geringfte Abs - 
nahme feiner Kräfte. Die vorige Eßluſt fand fich im Ges 


gentheile wieder, er aß gewaltig viel, und flärfer als 


jemahls. —— 
Aber bald aͤußerten ſich gefaͤhrlichere Symptomen. 
Der Patient klagte uͤber Abnahme, und bald uͤber gaͤnz⸗ 


lichen Mangel feiner Seh: und Hoͤrkraft, riß ſich auf dem 


Lager hin und her, fuhr auf und nieder, und raſete ſo 


wuͤthend herum, daß man ihn ſeines Verſtandes verluſtig 


zu ſeyn achtete, und mit angeſpannten Kraͤften vom Auf⸗ 
und Niederfahren ahhalten mußte. — Da dieſes vor⸗ 


‚ging, hielt es der Diakon Rinder für Amts: und Bes 


zufspflicht, fein armes und geplagtes Pfarrkind zu befus 
chen, und wo möglich durch die Eräftigften Troftgründe zu 
beruhigen; Der Patient war gerad. damahls vom Paros 
xismus frey, man Elopfte ihn, ‚weil er taub und fehlos 
war, an die Stirne, um ihm dadurch die Gegenwart des 
Predigers empfindbar zu machen. Db er gleich-in der dus 


 Berfien Entfräftung, und wie betäubt da zu liegen fchien, 
ſo redete er doch fehr verftändig und herzhaft, und behau⸗ 


ptete gegen alle Widerſpruͤche, man babe ihn blind, 


"taub, Fraftlos, und ganz contract gehext. Aus diefer 


feichten und unlautern Duelle fchien andy die Mutter die 
Krankheit ihres Sohnes Herzuleiten. — Der Prediger, 
den noch nie ein Zweifel gegen die Möglichkeit der höhern 


Magie eingefallen war, twagte es hier nicht, den Glauben 


a Hexerey verdächtig. nnd wankend zu machen. Er 


ſuch te die Mutter durch die Vorfielung zu beruhigen: 


Sie folle doch ja nicht glauben, daß der boͤſe Feind u 


N 
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- Höfe Leute, ohne göttliche Zulaffung ide und ihrem Kinde 
- Schaden zufügen könnten; fie folle nur fleißig an die 
Worte zurück denken: ohne deinen Willen kann mir nichts 
begegnen, du Fannft verfinchen und auch wieder fegnen, 
u. ſ. w. (M und den Ausgang der Sache den weifen Vers 
fügungen Gottes überlaffen. Er fiel hierauf mit.allen 
Anweſenden auf die Knie, flehete mit ihnen gemeinfchafts _ 
lich zu. Gott um Huͤlfe und Errettung, ertheilte zulegt 
: dem Patienten den priefterlichen Segen, ‚und hub fich 
Davon. 

Der durch diefen Zufpruch wegen feiner Bewußtloſig⸗ 
keit ungetroͤſtete Kranke, begann bald feine Role von 
neuem zu fpieten. Er arbeitete einft in einem fo heftigen 
Paroxismus, dag man fich genöthiger fahe, dem Prediger 
eitigft herbey zu rufen. Er erfchien, — und gleich bey 
feinem Eintritte ind Zimmer ward der Kranfe zum Ers 
ftaunen fchnell vom Lager an die Stubendedfe angewors 
fen, wo er ein Par Augenblicke verweilte. Die Worte, 
‚die .der Prediger bey feinem Eintritte mit aller Anſtreu⸗ 
gung der Stimme ausſprach: Fuͤhr uns Gerr! in Ver: 
fuchung nicht, wenn uns der böfe ‚Seind -anficht, 
u. f. w. — braten ihn fogleich hernieder. Er fank 
kraftlos von der Decke berab, und verhielt fich eine Zeit 
fang ſtill und ruhig, ward aber doch nicht von der Plage 
befreyet. — Sobald der Parorismus begann, konnten 
ihn kaum drey bis vier handfefte Keute halten, und wenn 
er nun nach langem Wüthen etwas ruhiger zu werden ans 
fing, fo zog ihm eine unfichtbare Macht — der Teufel, 
wie manıglaubte, — Arme, Füße, Kopf und alle Glies 
der, fo fe zufammen, daß er im Bette ganz zuſammen 
gerundet, in Form einer Kugel liegen mußte. - Niemand 
fonnte die fo zufammen geketteten Blieder mit vereinigter 

Kraft 
- (Rinder fuchte feine leidenden Bruͤder durch Liederverſe 
. aufjnrichten, — ein Kunfigriff, den mebrere feiner Amtes 
| brüder, befonders auf dem Lande, machahmen. ihre Res 
den beym Krankenbeſuch find arößtentbeils aus bekannten 
Liedern zufammengefest. — Dem gemeinen Mann, der 
fein Geſangbuch der Bibel an die Seite Kellt, kaun nun 
wohl ein folcher gereiniter Vortrag rühren; aber den ger 
übtern werben mit Borficht andgem er den Zuftande Des 
Leiden den —— Verheihungen der Schrift weit ſtaͤr⸗ 

kern Eindruck machen. 
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Kraft aus einander bringen, bis ſich zuletzt der Koͤrper 


freywillig loͤſete (*). Dieſes jammervolle Schauſpiel war 


4 Wochen hindurch alle Tage, und zuletzt abwechſelnd 


faſt alle zwey Stunden, fichtdar. — Das Volk drang 


. & _ 


— 


haufenweiſe in die Wohnung der ungluͤcklichen Mutter, 
und oft waren etliche hundert Zuſchauer zugegen. 

Da der peinlich gefolterte Knabe oft und viel von He⸗ 
xerey ſprach, und ſogar waͤhrend des Paroxismus verſi⸗ 
cherte, daß eine alte Zauberinn auf ihn zuſchrie, und ihm 
noch weit größere und qualvollere Leiden anfündige, trug 


die befümmerte Mutter fein Bedenken, einen Mann aufs 


zufuchen, der fich aufs Teufeldbannen und Zauberlöfen 
meifterhaft verfiände. Sie fand ihn in der Derfon eines 


. eefartöbergifchen Bürgers. Diefer Funftrechte Arzt, der 
' wie alle Eircumforaneen für geringe und unbedeutende 
- Heilmittel viel Geld zu verdienen fuchte, ließ fich nicht 
lange bitten. Er Fam — ſah den bezauberten Juns 


gen — verfuchte fein antimagifches Kunftftücf, und zog 
nach glücklich geendigtem MWerfuche als Ueberwinder des 
Teufels und feines gefürchteten Heeres — mir Lorbeern 


umkraͤnzt, und mit einer Beute von 10 Thalern belas 


den, — in feine Heimath zuräd. — — Er begann fein 
geheimmißvolles Werf am zoſten Dctober des angezeigten 


77asſten Jahres, in Gegenwart vieler hohen und nieder 


ohner Apoldens. Mach verfchiedenen erbaulichen 


Gebeten, die mit Schriftfiellen abwechfelten, zog erden 


1 


Patienten vom Lager und hielt ihn viertehalb Stunden 


lang über ein Kohlfeuer, in welches ein Mengſel von uns 
bekannten Kräutern und andern unnüßen, ſtark und übel 


dampfenden Dingen aufgefchüttet ward. Als der Rauch 


die Füße zn erwärmen anfing, konnte der Beherte ohne 
jemandes Hülfe wieder auftreten, — nach und nach, ins 
nerhalb einiger Minuten, wich die Dunkelheit von feinen 


Augen, — dad Gehör fand füch wieder, und — der uns 


faubere Geift fuhr auf einmahl aus, — der Knabe war 


‚Nach viertehalbflündigem Näuchern frifh und gefund. 
nach viertehalbſtundig ſch Be 


(*) Beynahe alle dieſe Symptomen äußerten fich 1714 an vers 
fchiedenen erjgebirgigen Kindern in und bey der Stadt 
Annaberg. Theologen und erste machten Darüber viele 
Streitigkeiten, und miemand wußte, — was aus den Kim 
dern werden würde, und — wo es hinaus wollte. 
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WMWaͤhrend des Actus, da der Wunderthaͤter im beſten 
Rauchern war, drängte ſich eine zahlloſe Menge Kinder 
und Ermwachfene ind Zimmer, fo daß man vor dem unges 
ftümen Zudringen des Volkes kaum fußen, fiehen und 
athmen konnte. Unter andern ward ein altes Weib aus 
der Stadt, die von der nahe anliegenden Mühle zurück 
fam, durch das unaufbärliche Zufammentaufen und wüs 
thende Toben des Molfes herbey gelorft. Sie fam, um 
u feben, was im Haufe ihrer Gevarterinn vorging; aber 
ald ward ihr die Eur zu langweilig, weil der Pfendodos 
ctor viele wunderbare Geftus und rächfelbafte Eeremonien 
nach jedem viertellündigen Raͤuchern mit einmifchte, — 
ſie fürchtete, fie würde vor Gerichte, wenn etwa die Sas 
che näher unterfucht werden follte, ein Zeugniß ablegen 
möffen, — auch mochte ihr vielleicht der übel duftende - 
Dampf, der die ganze Stube anfüllete, nicht wohl beha⸗ 
gen, — fur; — fie konnte nicht länger ausdauern, — 
- 8 ward ihr bange ums Herz. Mit fichtbarer Aengſtilich⸗ 
feit arbeitete fie fi durch den umſtehenden Trupp hin⸗ 
durch, und wollte hinaus in die freye Luft. 


Der beftelite Thuͤrhuͤter ftieß fie, — wie es fo die Art 
der Leute ift — mit Scheltworten und Drohungen zus 
rück; fie mußte ohne Weigerung in der, Stube bleiben, — 
jegt werde niemand aus: und eingelaflen, man müfle zus 
vor die Here ausfpäben, u. f.w. Das arme Weib bebte 
und bangte ob den Drohungen des bartherzigen und uns 
erbittlichen Mannes, und zitterte heftiglich — Alle Ums 
- lebenden, die im dicfen Rauch gehüllt mit gefpannter 
Sehkraft auf den wunderthätigen Dann hingafften, wur⸗ 
den durch die drohende Stimme des zürnenden Wächter® 
plößlih aus ihrem gedanfenlofen Traume gefcheusht. 
Sie hörten dad Wort Gere (fo dene ich mir wenigftens 
die Sache), wiederholten ed, und alle fprachen ed. nach, 
und nun ward das = Weib wider ihr Verfchulden, als 
Mitgenoffinn ded Satans, — als Here.der erfien Groͤ⸗ 
Be, — als Stifterinn des Ungluͤcks, das den Kranfen 
betraf, allenthalben außgefchrien. Wiffet ihr, wer die 
8exe ift? — fprach einer zu dem andern, — ich wills 
- euch fagen, wenn ihrs nicht wißt, es ift die umd die, Der 
alten Heinifen ihre Gevatterinn, fie hat den Böfen, 
Gott jey bey uns! u. f. w. Und dies Gerücht erſcholl 
von 


Zor Reidhleldubigkei 


von Hand zu Haus, im alle umliegende Gegenden, und 
Scverbreitete fich bis ind Holfteinifche. | 
Der Knabe ward indeflen durch verborgene Kunſt von 
‚‘ » feiner Plage befreyet, — war munter und gefund, — 
ſahe/ hörte, ging, fand, redete und geberdete fich, nach- 
+: dem’ er vom Zauber gelöfet war, wie irgend ein anderz3 
> vernünftiges Menfchenfind zu thun pflegt. Der men 
fchenfreundliche Arzt erhielt, wie. obgedacht, pro Audio & 
labore, ro baare Thaler. druist zu 
Kaum war der wundervolle Actus, faſt bis zur Be⸗ 
taubung und Erfticfung aller Anwefenden, vollendet, fo 
- ließ man den Diacon Rinder herbey rufen. Der Dann 
wußte ohnftreitig fehon, was vorgegangen war, denn in 
" Heinen Städten wird jede wichtige und minder wichtige 
—Machricht in Straßen und an allen Zäunen ausgeſtreut, 
° und die Begebenheit, die ſich am dußerfien Ende der ° 
- - Stadt zuträgt, dringt in wenig Minuten in alle Häufer 
sein — Wußte er aber den Verlauf der Sache, fo war . 
-. 08 unter diefen Umſtaͤnden rathfamer, daß.er zu Haufe 


blieb, mwenigftens fo Sange,: bis fich das Wolf verlaufen 


batte. Unterdeſſen Eonnte er einen verjländigen Mann, 
der dem erbaulichen Actus von Anfang bis zu Ende beys 
gewohnt hatte, nach allen Umftänden befragen, fonnte 
auch wohl gelegentlich einen gefchickten Arzt zu Rathe 
sieben. Aber dies alles that er micht, er eilte hin, um 
den twieder aufgelebten Knaben zu fehen, fand ihn bey 
feiner Ankunft am Bette ſtehen, — fo gefund und aufges 
° beitert, al& ob ihm nie etwas gefehlt Härte. | 
E Gerade, da er der zabilofen Menge Menfchen,, die 
um ibn ber verfammlet waren, feine Kranfheitsgefchichte 
mit allen einzelnen Leiden, und die fonderbare Eurart, 
umftändlich erzählte, — trat Kinder in die Stube. 
Alles wich befcheiden zurück und machte ibm Kaum, — 
ein Beweis, daß man damahls den Predigern größere 
Ehrerbiethung und Hochachtung erzeigte, ‚als leider! in 
unferm ‚profanen Zeitalter zu gefcheben pflegt. Statt 
Daß er die verfammelten Pfarrkinder, wegen ihrer aus- 
fchweifenden und unbezähmten Neugierde, und wegen 
Veradfäumung ihrer Berufsgefchäfte, frafte, ſtatt daß 
er wider Aberglauben, Verlaͤumdung, kieblofe Urtbeile, 
Hererey, Geifterbann, und überhaupt wider allzugroße 


Anhänglichkeis an dem Teufel, und allem feinen. efen 
Fr » | un 


— 
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und Werken, mie Würde und Anſtand eiferte, — ſuchte 
er vielmehr das Volk im Vertrauen auf den wunderthaͤ⸗ 
tigen Arzt und ſeine antidiaboliſchen Curen zu beſtaͤrken. 
Er freuete ſich über die ſchnelle Wiedergeneſung des. 
Kranken, der ſchon am Rande des Grabes hoffunngslos 
zu weilen ſchien, wuͤnſchte, daß feine durch ein Wunder 
+ ber göttlichen Almacht wieder erlangte Gefundheit, von 
langer — langer Dauer ſeyn möchte, forderte ein Ges 
ſangbuch, und begann den feftlichen Humnus: . Sep Lob 
und Ehr dem höchften But, u. f. w. in welchem alle Ans 
wefendeiherzhaft einſtimmeten. Er erinnerte darauf das 
wieder aufgelebte Pfarrkind, die Mutter und alle Umſte⸗ 
benden an ihre Verbindlichfeiten, fprach dem priefterlichen 
Gegen, und begab fich re bene gefta & peracta, nad 
Haufe. — Der Knabe empfand noch dann und wann 
- Krämpfe und Verzuckungen in Armen und Beinen, des 
nen man aber, mach der Vorſchrift des wunderthaͤtigen 
Arztes, durch wiederholted Näuchern glücklich abhalf. 
“Der Vorfall fohien dem Diacon Kinder fo widiig, 
daß er fich entfchloß, Öffentlich mit feiner Gemeine davon 
zu ſprechen, und fein Urtheil über einen fo ganz unges 
‚wöhntichen Auftritt in einem feiner Lehrborträge näher 
bekannt zu machen. Dies gefchah vorläufig am mächfts 
fommenden Sonntage, da man nach dem verbefferten 
Kalender den zten November fehrieb. Er befchloß geras. 
> de feine bisherigen Predigten über das andere Hauptſtuͤck 
des Katechismus, und machte von dem legten Worten: 
Das ift gewißlich wahr, den nach meiner Empfindung 
ganpunsichicflichen Uebergang auf die Tenfeleyen der vos 
rigen Woche. „Alles, fptach er, was uns in den drey 
„Artikeln zu glauben vorgehalten. wird, ift ungezmweifelte 
„Wahrheit; aber was unter den Leuten- für gewiß und 
„unmiberfprechlich ausgegeben wird, ift oft falfch und ers 
„dichtet, -- Fhr wiffer, meine Zuhörer ,- was in dieſer Wo⸗ 
„he unter uns gefchehen und gefprochen worden ift, ‚wie 
„man eine gewiffe Perſon unjerer Stadt der Zauberen bes 
„ſchuldigen wil. Zwar mag ich ihr Adoocat nicht wer: 
„den, fie har mich auch nicht darum erfucht, noch will ich 
„ſonſt jemand vertbeidigen, weil ich nicht wiſſen kann, 
Wwas jeder in feinem Herzen hat.“ (Heißt das nun nicht 
"Die leichtgläubigen: Leute in ıhrem irrigen Wahne beſtar⸗ 
Een, und die als Zauberinn aus geſchrieene Perſon vorſaͤtz⸗ 
a, lich 
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Sich verdächlig machen? — Konnte nicht der Mann mit 
unfern feharffichtigen Wolfspredigern fagen: Lieben feu: 
te, ihr wollt Elug ſeyn, — glaubt doc ſolch dummes 
Zeug nicht, laſſet euch doch micht mir fehenden Augen 
bienden, und Dinge aufbeften, die wider die Vernunft 
find. Es giebt feine Hexen, fo wahr Gott im Himmel 
lebt, es giebt feine Heren, — aud die alte verdädtig 
fcheinende Frau iſt feine, — wahrlich nicht, es iſt ein 
gut ehrlich Weib, u. fe w. — Dann würde ich ihm, 
auch bey dem unförmlichiten Ausdrud, auch beym nie- 
brigften Volkston meinen Beyfall nicht: verfagen Fün- 
nen.) — — „Aber das mußt ich euch doch fagen, ihr 
„folle euch nicht vorfäglich am achten Gebot verfündis 
„gen — — Außerdem muß ich euch aus einem Schreis 
„ben, fo ich heute vom ehrenveften Nath aus Eckarts— 
„berge erhalten babe, folgendes befannt machen: Der | 
„Doctor, anf mwelchen ihr euch beruft, iſt daſelbſt gericht: | 
„lich vernommen worden, und bat verfichert, will es auch 
„eidlich befräfrigen, daß er von aefagter Verfon nichts, 
„als alles Liebes und Gutes wiſſe, daß er fie für eine ehr— 
„liche und rechtfchaffene Frau erfenne, daß er zu ihr inder 
„Datientenftube gar nichts geredet, u. f. w, — mithin 
„it meine herzliche Ermabnung an euch: halter mit ſol⸗ 
„ben lieblofen Urtheilen zurück, und mwanter, bis ung 
„Gott nähere Anzeigen darüber thue. ch meines Or; 
„tes fehe die ganze Sache, Rranfheit und Cuwyscale ein 
„Gebeimniß an (7). — —  Läffer und Gott hierin mehr 
„erfahren — — daß Schändung feined Nahmens, Zau⸗ 
„berey oder Teufelsftücfe auf einer oder der andern Geite 
„vorgegangen wären, fo wollen wir auch mit der Wahr: 
„beit dawider fo bervorbrechen, daß ſich unfere Kirchs 
„mauern, — unfere dicken Krchmauern — dagegen Dies 
„gen follen. est aber jchweige ich, machts auch fo, 
„und bringt eure Kinder und Stadt nicht ſelbſt im ein boͤ⸗ 


ſes Geſchrey.“ 
———— Die⸗ 


C) Diefes freymüthige Geſtaͤndniß befeſtigte den ungeuͤbten Zus 
hörer in feiner irrigen Reinnng, daß mäbmlich die Kraut⸗ 
beit ein Wer? des leidioen Teufele, und die Schnelle wich 

Uche Eur — bas Merk. eines von Gott erleuchteten Wun⸗ 


RR fn. u 


\ 
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Dilieſes Geſchrey verbreitete fih von Tage zu Tage ims 
mer weiter. Alle Bewohner Apoldens und der ganzen 
umliegenden Gegend, fprachen in Wirchöhäufern, bey 
Volksverſammlungen, von nichts als Deren, befchreyen, 
Seufelbannen, Zauberlöfen, von wunderthätigen Euren, 
von der fpmpathetifchen Kraft ded Raͤucherns zur Vers 
treıbung unfauberer Geifter, u. ſ. w. Sie wuͤnſchten der 
verdaͤchtigen Zauberinn alles Ungluͤck auf den Kopf, weil 
ſie befuͤrchteten, ſie moͤchten auch einſt durch ihre loſe Kunſt 


— 


krumm und lahm gehext werden, und dann zu aller Ar⸗ 


- beit ungeſchickt ihr Brodt vor den Thären fuchen müfs 
— fen. — Der Prediger felbft ward durch dieſes unnüge 
Volksgeſchwaͤtz beynah bethoͤret. Er glaubte, es koͤnnte 


+ Doch wohl etwas an der Sache fenn, weil doch alle Welt 


ſenh doch wohl nicht fo unfchuldia, und in der höhern Jans 
berfunft fo ganz unerfahren,, als fie fich äußerlich anſtelle. 
> Man fönne niemand ind Herz fehen, auch Satanas ber- 
ſtelle fich oft in einen Engel des Lichts, die Frau habe 
vielleicht ſelbſt in der Mebereilung ein Bar bevenfliche 
Worte von ihren magifchen Kunfiflücfen mit unter laufen 
laſſen, oder irgend einem Freunde dad Geheimniß gebeich- 
tet; der Verdacht der Hererey würde fich doch ſonſt nicht 
fo weit ausgebreitet haben, würde fonft nicht fobald in 
alle Bier und Weinhäufer eingedrungen feyn, n. f. w. 
Run hielt er es für Pflicht, wider Entehrung des 
Nahmens Gotted, Zauberey und Teufelsſtuͤcke loszuzie⸗ 
hen, und mit der Wahrheit ſo donnernd, niederſchlagend 
und alles erſchuͤtternd hervor zu.drechen, daß ſich die dik⸗ 
fen Kirchmauern biegen müßten. Dies gefchah am ızten 
. November ded 1748ſten Jahres, in einem öffentlichen 
Mortraae, worin er das ſchnoͤde Lafter der Hererey im feis 
ner veradfcheuungstwärdigen Geftalt, und nad feinen 
furchtbaren Strafen, anfchaulich zu machen fuchte. Er 
wählte zu diefem Behufe die bekannte Stelle 2 Mof. 2, 
18. Die Zauberinnen follt du nicht leben laffen, die, 


fo laut und ungefcheut davon rede, die verbächtige F 


meiner Einſicht nach, gar nicht auf unſere Zeiten anwend⸗ 


bar ift, zur Grundlage feined Vortrages, und ließ auf 


anhaltendes Verlangen vieler rechtfchaffenen —— | 
ie 


glieder, diefe grüindliche Arbeit im Druck ausgehen. 

erfchien zu Jena unter der Auffchrift: Eine Here nach 

ihrer gräßlichen Geftalt und gerechten Strafe, — — 
Def. technol, Euc. LXXIV TH, Bb Ich 
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Ich laſſe mich aber uͤberhaupt auf ſolche Thatſa⸗ 


chen, Die von Leichtglaͤubigkeit und Aberglauben han⸗ 
deln, in dieſem Artikel deshalb weitlaͤuftiger ein, weil 


gl u 


3 
J 


„Wort Zexe,“ ſpricht er, „ſtehet zwar nicht in der Bi⸗ 


die Encyklopaͤdie nicht allein von Gelehrten, ſondern 
auch von Unftudierten auf dem Lande zum Theil gern 
gelefen wird, welche ſich in vieler Hinficht daraus zur 
beichren fuchen, und gerade diefen, denfe ich, muß 
man eine berührte Sache nicht allein mehr erörtern, 
fondern aud) auf allen Fall deutlicyer entfalten, als 
es fonft fir einen Gelehrten von Profeffion nöthig 
wäre, damit fie die gewuͤnſchten Aufflärungen davon 
erhalten. Der Verfolg diefer angeführten Gefchichte 
befindet fich in oben angeführtem Anecdotenbuch, ıc. 
Th. 3, S. 29 fag., unter der Auffchrife: Revifion 
einer Serenpredigt, aus der Witte unfers erleuchtes 


ten Jahrhunderts. 


Haͤtte der Berfaffer in der rühmlichen Abſicht 
wider Zauberen gepredigt, um dem berrfchenden Aber; 
fauben in feiner Gemeine zu fteuern, und fchädlichen 
orurtheilen entgegen zu arbeiten,“ fo würde man ihn 


.eben fo wenig tadeln Fönnen, als unfere neuere Volks⸗ 


lehrer, die Gefpenfterfuccht, Lottoſucht, Glauben an 
Afterarzte und Circumforaneen, Bertrauen auf magi« 
ſche Heilmittel u. f. w. zum Inhalte ihrer öffentlichen 
Lehroorträge machen; allein er eifert nicht immer wis 
der höhere Magie und wider den irrigen Wahn, daß 
Menfchen durch verborgene Zauberfünfte einander 
fhaden Fönnten, weil er glaubte von der Wahrheit 
und Möglichfeitder Zauberey feftüberzeuge zu feyn ; — 
er fuche vielmehr feine Zuhörer in ihrem irrigen 
Wahne zu beftärfen, und nur dahin zu arbeiten, daß 
fie fich nicht mie dem Teufel zu nahe befannt machen, 
und felbft das Heren verfuchen möchten. — m Lies ° 
bergange zu feiner Abhandlung bemuͤhet er fich, den 
Gebrauch des Wortes Zexe zu rechtfertigen. „Das 


„bel 
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„bel, denn, ihr mögts, meine Zuhörer, fuchen im 
„alten oder neuen Teftamente, fo werdet ihrs nicht an⸗ 


„ereffen, doc) find Anzeigen und Befchreibungen gen -. 
‚ „mug darin.“ — — Er beruft ſich hier auf die Here. 
- 38 KEndor, und auf eine ganze Zauberrotte, die Saul 


aus dem Lande jagte. — — Diefe alle waren ja Bes 
trüger und nicht Zauberer, nach dem eigentlich genoms 
menen Sinne des Worts; — auch auf die Einwoh⸗ 


her zu Ylinive, und zu Epheſus, — und, fo viel - 


mau nad) dem richtigen Verſtande der Sache heraus. 
äubringen vermag, waren es zum Theil, Aftrologen, 
Nativitaͤtſteller, Wabrfager aus Geſichts⸗ und Sans 
dezägen, Punctirer, Traumdeuter u. dgl. — ein 
‚Gewerbe, das huc) in nnfern Tagen noch nicht abge⸗ 

ſtorben iſt, das von vielen aus der vornehmen und ties 
bern Volksklaſſe zur Beruͤckung der Einfältigen unges 
ſcheut getrieben wird. 


Nach feinem Uebergange beginnet er die Sexe zu 
wmahlen, und zeiget: 

J. ihre graͤßliche Beftalt, — 

U, ihre gerechte Strafe. — 


Nach einem Gebete, — in welchem er Gott bit» 
set, daß er feine lieben Pfarrfinder vor den Graͤuein 
der Zauberey, und ihren ſchaͤdlichen Wirkungen, und 
.. vor fatanifcyen Berbindungen verwahren wolle, — 

beginne er feinen Vortrag in folgenden Worten: 
„Schiene jemanden der Nähme Here zu fürchterlich, 
„oder zu deutſch, denn Fönnen wir einen gelindern das 
„für fegen, und fie heißen eine Unboldinn, weil ders 
„gleichen Perfonen ihrer Grauſamkeit halber, weder 
„ihrem eigenen Sleifche und Blute, noch einem froms 


„men Menfchen, Hold find, oder weil fie das Gegen⸗ 
„bild von jener freundlichen Prophetinn Zuld« feyn 


„mögen“. Das Wort Here leitet er von Sea. dem 
Napmen einer Ymazoninn ber, Um aber eine furze 
2 "Mes 


— 
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AUeberſicht dieſer lächerlich traurigen Predigt zu geben, 
und zu zeigen; wie ſchwach, wie leicht: —— 
big felbft in ſchon aufgeklaͤrten Zeiten ein Bolfslehrer 
noch ſeyn kann, will ic) die Hauptſaͤtze dieſer Predigt 
einruͤcken, ‚und wuͤnſche herzlich, daß auch der unge⸗ 
„sehrte Leſer, die darin vorgetragenen Grundſaͤtze eben 
ſo laͤcherlich — eben ſo unſinnig und abgeſchmackt ſin⸗ 

den moͤge, als ſelbſt der Gelehrte. Er faͤhrt demnach 
ſort, und behauptet: — 


Von ihrer graͤßlichen Geſtalt zeuge 
1. ihre Benennung. Sie heißt im Texte, wenn man 
das Wort aus der arabifchen Eprache erläutert: - Eine 
Entdeckerinn verborgener Dinge. — — Es werden ba- 
ber die Deren in der Schrift Entdecferinnen der Heimlich⸗ 
. Zeiten genennet, nicht, weil fie verborgene brauchbare 
Kenntniſſe und Dinge ausfpähen, die Gottes Ehre und | 
daß gemeine Befte befördern, fondern weil fie ſich folder 
Kuͤnſte rühmen, in der That aber Gottes Ehre verduns 
keln, und ihren Nebenmenfchen durch fatanifche Gauke⸗ 
leyen in ein ſo verführerifches Labyrinth locken, daß means 
cher darüber des ewigen Lichtes verluftig, und mit ihnen 
in die hoͤlliſche Finfternig gefchmiffen wird. — Kurz, 
Heren find Leute von der allergräufichften Geflalt, die 
man mit Recht verdeutfchen fol, Zauberinn, o weich ein 
gräßlicher Nahbme! — LKeibeigene des Teufels, welch 
ein abfcheulicher Titel! — Schwarzfünftlerinn, welch 

eine fchandvolle Benennung! — — — 

So philoſophirt der Berfaffer über die verfchiedes 
nen Nahmen der Heren, und macht aus diefen Benen⸗ 
zungen ihre gräßlidye Geſialt anſchaulich. — — 

Von dieſer grauſenvollen Geſtalt zeugen auch 
en. 2. ihre Unternehmungen. Cine Hexe oder Unholdinn 
| — nad dem Tode, und bringe über Menſchen und 

Vieh, durch Vorfchub des leidigen Teufels, allerley lins 
gl — — Sie tritt mit dem Satan, dem Gotteds 
und Menfchenfeinde, in ein genaues Buͤndniß Chier wers 

' den Schriften zum Zeugniß angeführt, die gerade im der 
ſtaͤrkſten Hexenepoche zum Vorſchein Famen), nn 
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fich feinem Willen, entfagt ihrer fo theuer vom Gott ders 

liehenen Taufgnade, entſagt der ganzen hochheiligen 
Dreyeinigfeit, — — dagegen gelobet fie durch Unter: 
ſchreibung mit ihrem eigenen Blute, daß fie dem gräuli« 


chen Zöllenhund, dem Teufel dienen, Gott ihren Schoͤ⸗ 


pfer auf alle mögliche Arc fhänden, ihrem Nächten , wo 
fie. nur kann, fhaden, des Teufeld Leibeigene in alle Ewig⸗ 
feit ſeyn und bleiben wolle. — 


Dies alles Fonnte der Verfaſſer feinen Zuhoͤrern 
fagen, ohne zu erröthen, und ohne vorher zu unterſu⸗ 
chen, ob diefe den Heren vormahls gemachten Befchuls 
digungen Grund haben, und mit der gefunden Ver⸗ 
nunft beſtehen fönnen, oder nicht. — Mit diefen un⸗ 
erwiefenen Vorwuͤrfen verbindet er folgende nachdruͤck⸗ 
liche Ermabnung, die ung ihn, als einen unaufgeflär« 
ten Eiferer kennbar made: 

O ihr Unmenſchen unter ven Menfchen! O ihr Höchft 

ungluͤcklichen Seelen! Wie iſts moͤglich — — daß ihr 
euch ſelbſt ſo verunſtaltet, das ſchoͤne Ebenbild Gottes 
leichtfertig weg werfen, und mit gutem Bedacht und Wil⸗ 
len die haͤßliche Larve des Teufels anziehen koͤnnet? — 
Ihr ganz verblendeten und betrogenen Leute, ihr bejau⸗ 
ert andere, und laſſet euch ſelbſt vom argliſtigen Hoͤl⸗ 


* lenfeinde auf die groͤbſte Art ſo bezaubern, daß ihr den 


GSluch vor dem Segen, den Tod vor dem Leben, bie Hölle 

vor dem Himmel wähle. Ach! kehret um, — kehret 
doch ja im Zeiten noch um, und lernet durch die Erleüch⸗ 
tung des heil. Geiftes euer ſchreckliches Leibes⸗ und Sces 
lenelend erfenuen. Denn gewiß — — ein Baſilisk ift 
eine häßliche Erentur, weil er andere Thiere neben ih - 


durch den Anblick vergiften kann, — — ihr — ihr feyd 


noch häßlicher, fintemahl mann Erempel hat, daß ihr nicht 
etwa unvernünftige Thiere, fondern Menfchen durch euer 
Unhauchen dermaßen vergiftet, daß fte in Furzer Zeit da⸗ 
von geftorben. Da zu Koftnig eine auf dem Scheiters 
haufen verbrannt werben follte, rief:fie ven Schinders 
knecht zu ſich, (wie unedel!) ald wollte fie ihm ein Trink⸗ 
geld geben, bließ ihn aber an, davon er fogleich ausfägig 
und nad drey Tagen todt war. — Ein Drache ifi eine 
abfcheuliche fliegende zung ? die Feuer fpeyet und eis 
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gen langen Schwanz hat, (mach dem bekannten Bilde im 
der Kinderfibel,) ihr — ihr feyd moch abfcheulicher, dies 
weil ihr ein fleriged Neid» und Zornfeuer auf fromme 
Kinder Gottes fpeyer, und viele Dörfer, Städte und, 
Sandfihaften mit dem langen Schwanze allerley Uns 
gluͤcks überziehet, u. f. w. 

Eine meifterhafte Allegorie, nach dem thörichten 
Bolfswahn, daß die Hexen zumeilen als feurige Dra⸗ 
chen die ſtillen Wohnungen des Landmannes umfchves _ 
<.. ben und vielleichye gar mit ihrem gluͤhenden Schweife 

: in Brand ſtecken! (Esift in vielen Dörfern Gebrauch), 

wenn man einen Drachen ziehen fiehet, daß man als⸗ 

: dann ein Rad von einem Wagen vn und man 
glaubt, dev Drache muͤſſe ſich alsdenn feiner Schaͤtze 

» entladen. Vieleicht ſtammt daher auch die thörigre 
Gewohnheit in einigen Dörfern, daß man unbrauchs 

' »bäre Pflugeäder an den großen Hauschüren ftets aufr 

gehängt fiehet. — ) | 

| Es iſt zu bewundern, da der Redner fo nahe an 

dem Mufenfige Jena fid) befand, daß er dennoch mit 

» fo viet Unfinn reden konnte. Was für Begriffe mußs 

ten ſich aufgeflärte Zuhörer von feinen Einfichten-ma- 
chen, wenn fie ihn nit fo vieler Heftigfeit wider Ber 

brechen zu Felde ziehen fahen, deren amgeblicye 

Schandthaten nicht einmahl gedacht werden, viel wes 
niger wirklich gefchehen Fönnen. Wie tief mußte 

nicht Der größte Iheil der anmwefenden Gemeine in 

Aberglauben verfinfen, da ohnedies oft die meiften 

Gemeinglieder in fleinen Städten und Dörfern leichte 

glaͤubig jedes Wort des Geiftlichen, ohne weitere Prüs 

* für entſcheidende Wahrheit anzunehmen ge— 

Wohnt find. | 

Welchen unerfeglichen Schaden kann nicht ein 
Prediger überhaupt in jolcher Hinficht, bey der allge⸗ 

' "meinen Achtung feiner Gemeine ftiften, wenn er von 

VBorurtheilen gefeffelt wird, und dabey ein fo ungeftüs 


r 
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mer Eiferer iſt, daß er ſich nicht mäßigen kann, feineirri« 
gen Meinungen für ſich zu behalten, und ͤffentlich an 
der Stätte, wo er practifche, allgemein brauchbare Leh⸗ 
. ren und Wahrheiten verfündigen foll, ganz wider die 
Abfichten feines Berufs, Irrthum und Aberglauben 
verbreitet! Er führer feine Gemeine unbemerkt auf. 
gefahrvolle Abwege, wovor er fie doc) warnen follte, 
und erfchweret die Amtsarbeiten feiner Nachfolger, die 


nun mie unglaubficher Mühe das Unfraut wieder auge 


gäten müffen, das er fo forglos ausſtreuete. 


Dreer zweyte Theil diefer Predige führt noch fait 

‚mehr Unfinn mie ih. Er handelt darin von der ges 

rechten Strafe der Seren, und bedient fich Darin unter 
andern folgender Worte und Ueberzeugungsmitrel: . 


Gott ſelbſt beſtimmt fie (die Strafe) in unferm Tert, 
„wenn er dem ifraelitifchen Volke die Vorſchrift ertheilt: 
Die Zauberinnen follt du nicht lebenlaffen. Die Dbrig- 

keit fol nicht fAumen, gerichtlich wider fie zu verfahren, 
fie fol fie mit dem Tode beftrafen, weil es hoͤchſt unbillig 
ift, daß dergleichen Ereaturen dad Leben haben, die Gott 
ſchaͤnden, dem Nächten Schaden zufügen, und dem Tens 
fel das Schindermeffer nachtragen. — — a, ja! — 
die Strafe — die Feuerftrafe iſt für die uͤberwieſene Here 
recht. — Nur hin! — sur bin mit ihr auf den Scheis 
terhaufen! — die Here darauf gefeßt, feft angebunden, 
den Haufen angefteckt, zu Afche verbrannt, die Afche in 
“die Luft gefireut, daß nichts — gar nichts von ihr übrig 
bleibt. - Nur Hin mit der Hexe, nur hin! die Strafe iſt 
gereht! — — | 
Wenn der bochgelahrte Verfaſſer hier bie vers 
meintliche Here in feinem Orte im Sinne hatte, dee 
man doch im geringſten nichts Böfes nachſagen Fonnte, 
and deren Unſchuld von jedem Bernünftigen erfannt 
wurde; fo. handelte er ſchon in diefer Hinſicht allein 
Sunſinnig und graufam. ‚Wollte er aber im allgemei« 
men nur das ganze vermeintliche Hexenpublikum ver⸗ 
dammen, :fo war dennoch fein Lirtheilfpruch menfcher- 
2 Bb 4 feind⸗ 


392 Seichtglaͤubigkeit. 


feindlich, und die beſtimmte Strafe diefes nur einge 
bildeten Laſters grauſenvoll. Ein Mann, der auf 


— 


ſchuldloſe Geſchoͤpfe ſo wuͤthend losſtuͤrmen kann, der ſich 
freuet, wenn er ſie im Geiſte an einen Pfahl gebunden, 


unter der auflodernden Flaͤmme winſeln hoͤret, beſitzt 
alle Eigenſchaften eines verabſcheuungswuͤrdigen Men⸗ 
ſchen. Menſchliches Elend kann ihr nicht rühren, 


die Klagen der unterdruͤckten Unſchuld nicht erweichen. 
Ohne Empfindung ſiehet er Tauſende hinrichten, bey 


gelindem Feuer braten, und zu Pulver verbrennen, 


und er glaubt ein gutes Werk zu ſtiften, wenn er Ver⸗ 


daͤchtige ausſpaͤhen und ihnen zum Tode verhelfen 


kann. — Das von einem Lehrer der fanften Relis 


gion Jeſu fagen zu müffen, ifttraurig!! 
Zu welcher Innung ein folcher, und ähnliche Sees 


lenhirten gehören, dieinihrer Einbildung groß, gelehrt, 
. weife und mächtig find, nimmt man fogleidy) in der 


Rede fchon wahr; denn diefe ift eine Auslegerinn der _ 


: Seele, und desjenigen, was hauptfächlich in ihr vor« 
gehet, (daher: Nuvita de ventis, de tauris narrat 


arator, — ) daher wird die Denfungsart durch Worte 


‚ verrathen, — die Gedanfen aber find die nächften 
. Seelenwirfungen, und folglich auch die ficherften Merk⸗ 
. mable der menfcdylichen Gemuͤthsbeſchaffenheit. Aus 


diefer Lirfache redet der Wechsler nur von pro Centen 


"und Agio, und fein Geift wird nach und nad) eine 
bloße Kechentafel, fo daß er für Feine andere Sache 


einen Sinn hat. Dem chriftlichen Kornjuden liege 


nur Theurung und Wucher im Kopfe, andere wiſſen 


nur von Jagdhunden und Pferden zu unterhalten, 


“und Unterhaltung zu nehmen; denn, fie denken nur 


hunde: und pferdemäßig, und behandeln aus biefer 


angemohnten Eigenfchaft ihre Nebenmenſchen eben fo. 
Die Seele eines Scywacy- und Leichrglänbige 
wird bald nady der Lage ihres Körpers geftimmt, und 


darnach denke fie alsdann auch; denn nichts m 
* | er⸗ 
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Berftande, mas nicht vorher gewiffermaßen in ber 
Sinnlichkeit war, - woher die Gegenftände alle 
mahl in das Gemüth einen Eindencf machen. Je 
öfter wir einerley Dinge vor ung haben, fehen, hören, 
oder ſonſt empfinden, defto größer und ftärfer ift der 
Einfluß in unſere Gemüthsbefchaffenheit, welchen 

dieſe oft wiederholte Empfindungen verurfachen. Das 

ber fommt, daß viele Menfchen in verfchiedenen Stän- 

den, wohin auch der des Machrichterfnechts zu rech⸗ 

nen ift, nicyts anders fehen und denken, als Wun- 

‚den, Blut und Leichen bey Menfchen und Vieh. 
Eben diefes bildet ihre Denfungsart zu einer gewiſſen 

Grauſamkeit, welche jedoch ihre verfcyiedenen Stufen 

at. Komme aber noch ein natürlicher Anfas zur 

Lutgierigfeit hinzu, fo Fönnen in allem Verſtande, 

Wuͤtriche daraus werden. Fehlt aber diefe Naturnei⸗ 

gung, findet. ficy vielmehr ein Hang zum Gegentheil, 

naͤhmlich eine natürliche Weichherzigkeit, fo wird diefe 

jedody durch die Scymerzerwerfenden und blutigen 
« Berufsgejchafte oft allmählig unterdrüdt. — Em⸗ 
pfindet er gleidy unter feinen quälenden und tödtenden 
‚» Händen fein Bergnügen eines Nero oder Domitiang, 
fo wird er doch nad) und nad) gewohnt werden, auc) 
ſogar ireig, dasjenige mit kaltem Blute zu hun, wo» 
vor fidy anfangs feine ganze Natur entfegte. 

Bon den Fleiſchern in England will man wiſſen, 
daß dieſe nicht zu der Zahl der 12 Gefchwornen, oder 
Blutrichter, genommen werden, weldye man fonft 
zur Prüfung eines gefällten Bluturtheils, aus aller- 

band Zünften zu wählen pflegt, eben um der vorzüge 

lichen Neigung zur Graufamfeit willen, welche man 
2 an ihnen, vermöge ihrer Lebensart, zu vermuchen 
glaubt. — 

Will man anf die gelindefte Art mic denen Lehrern 
verfahren, die fogleich in ihrer: Gemeine, ohne allen 
Beritand, Urtheil ſprechen, und verdammen, jo möchte 

Bb5 man 
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"man dies Betragen von ihrer gehabten Erziehung und 
nachmahligen Lage herleiten. Hat ein überhaupt nur 
| Bier Kopf geraume Zeit unter der Fuchtel eines un⸗ 
wiſſenden, aber ſtolzen und gebieterifchen Dorfſchul⸗ 
meiſters geſtanden — oder muß er felbft einen aͤhn⸗ 


[2 424 


lichen Poften geraume Jahre verſehen, und ſich mit 


der ungezogenen Jugend herumbalgen, fo-ift nichts 


leichter, als daß dieſe ſaure Lebensart in ſeinen Geiſt 


und Körper einen merklichen Einfluß babe. Aber 
* auch daher ift der Dorffchulmeifter nicht felten ein 
- Monarch in feiner Einbildung. Das täglicy ge 
" wohnte Herrfchen, Befehlen und Strafen, auf der ei 


nen, und der blinde Gehorſam, das Zittern und Bes . - 


- ben, auf der andern Seite, müffen natürlich eine nie» 


drige Seele erheben — und ich glaube, daß ich. nicht 


irre, wenn id) aud) hiervon manche Widerfeglichfeit 


der Kürter und Schulmeijter auf dem Lande, gegen 
- ihre Prediger abzuleiten, geneigt ware. Denn, wenn 
gleich das Zepter ihres Reichs auch nur hinter den 
Zaͤunen gefchnitten worden, fo Dienet es doch zu einem 


fucchtbaren Zeichen ihrer Hobeit, welches den Unter⸗ 


x gebenen aufeinefpmbolifche und thaͤtige Art, die tieffte 
. Unterwerfung empfichlet. 


Härte der Diafon Rinder niche unter foldyen 
Umſtanden feine geſetzten Jahre erreicht, und entftand 


nicht aus einer folchen ehemahligen Lage fein unver- 
“ nünftiges Urtheil, fo mußte e8 gewiß doch daher ent⸗ 


ſtehen, wenn er bey diefer Gelegenheit, die fich ereignete, 
mie ſchwachem unaufgeflärten Berftande in alle Heren- 


proceſſe des vorigen Jahrhunderts leichegläubig fich hin · 


will ich nur bloß einen Sag.anführen, weil er Hin und 


einſtudierte, welches aus feinen angeführten Berveifen 
und Zeugnijfen genugfam erhellet. Der Leicht» und 


Aberglaube führten ihn hier bis zur Grauſamkeit, 


und fo begann er in diefer elenden Stimmung auch den 


Schluß des zweyten Theils feiner Predige: Hiervon 


wife 


/ 
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wieder don nicht ganz Fultivirten Leuten noch geglaubt 


wird. Er fage: „Mächit dem liegen ja ihre (der 


„Heren) Teufelswerfe offenbar genug am Tage, wenn 
„fie den Leuten Ölasıverf, Leder, Speckſchwarten indie 
„Deine; und Nadeln, Zwede, Kornähren, Froͤſche, 
„Mäufe u. dgl. durch Hülfe des allgemeinen Mens 
„Ichenfeindes in die Arme beren. Wo follen- diefe 
„Dinge, die man ja nicht in Zweifel ziehen Fann, ans 
„ders herruͤhren, als von der böfen ‘Brut der Unhol⸗ 
„den?“ (*) Zum Beweiſe beruft ſich der Redner aufdas 
eigene Geftandniß der Heren, bey gerichtlichen Verhoͤ⸗ 
ven, und auf die Lehrbücher der ganzen Teufelszunft, 
die er aber anzuführen fich nicht getrauer, um nicht 


feine von Hererey noch unbefangenen Zuhörer nad) 


verhotener Speife lüjtern zu machen. 

Es ift überhaupt, wie ich in diefem Artikel ſchon 
zum oͤftern angeführt habe, die Meinung des gemeinen 
Mannes noch heut zu Tage, daß eine ihm. unerflär- 
bare Krankheit, fogleicy den Heren, oder dem Teufel, 
äugefchrieben wird, und die Patienten ſuchen ſich fogar 
ſelbſt, vielleicht, um eine Art von Beruhigung dadurch 
zu erhalten, — oder doch aus andern Gründen, wo⸗ 
von ic) in der Folge weiter reden werde,davon zu über: 
zeugen; umd in dieſer Hinficht hat Unzer Recht, wenn 
er; ſagt; „Viele Menfchen leiden mehr von den 
„Kranfheiten, welche fie zu haben glauben, als von 
„denen, welche fie wirklich haben. Wuͤßten fie man- 
„es Mahl die wahre Befchaffenheit ihrer Krankhei⸗ 
„ten, fo würden fie in einigen Fällen unendlich mehr, 
„und in andern unendlid) weniger leiden (**).“ 

Zu foldyen eingebildeten Undingen kann man zuerft 
den Alp, das Alpdrüden, (im ‚Miederfächfifchen 

dat 
€*) Um fich in dieſer Hinficht au belehren, fehe mau M. Les fe 
auserlefene Abhandlungen, practiichen und- hirurgis 


fdyen Inbalte ıc. Luͤbeck und Leipjig, 1774. 
(*) Des. Arst, ater B. 3761. S. 462. 
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dat Moarrieden) rechnen. Der Sage nach iſt dieſes 
eine unfoͤrmliche Beſtie, welche des Nachts den Leu⸗ 
ten in den Betten erſcheint, auf fie fällt, fie drücke, 
peinigt, fchlägt, Fneipt, und ſich von ihnen tragen 
laͤßt. Diefe Sage wird ned) jegt von vielen taufend 
Maenſchen geglaubt, und, was will man auch wohl 
= dagegen einwenden, daß es einen Alp gebe — wenn 
man die blauen Flecke, (diefe werden auch Aeidyenzei- 
chen genannt,) die Striemen, die Wunden, und-fo viel 
andere Spuren einer erlittenen Gewaltthaͤtigkeit an 
Leuten ſieht, welche des Nachts von einem Alpe ger 
ſchlagen, gepeitfcht, gefragt, und aufs übelfte gemiß⸗ 
Handelt worden find? — — Wie kann ein Alp hand⸗ 

greiflichere Beweife feines Dafeyns geben? — — 
Es ift wahr. Wenn eine Fran mit dergleichen . 
Beweisthuͤmern darthaͤte, daß fie einen böfen Mann 
hätte, ſo glaube ich nicht, daß es jemand ir. Zweifel 
ziehen würde. — Auch diejes ziehen leicytgläubige 
' Derfonen eben ſo wenig in Zweifel; weil fie glauben, 
daß es gerade darum einen Alp gebe, weil fie in dem 
Wahne rs ‚ nadygelaflene Spuren von feiner Ges 
genwart aufweiſen zu fönnen. Es beftehtdiefes wun⸗ 
derbare Thier aber nur bloß in der Einbildung; denn 
die Aerzte haben gefunden, daß ein ängftlichet Traum, 
welcher von ganz natürlichen Urfachen herrüßtet, alle 
dieſe Gewalthätigfeiteh an einem Schlafenden aus- 
* üben fann. Wenn bollblütige Leute mit dem Kopfe 
zu niedrig, oder zu lange auf dem Rücken liegen, fo 
‘ empfinden fie eine Beängftigung, weil ihnen das 
Arhembolen befchmerlich wird, und diefe beſchwer⸗ 
liche Empfindung fegt die Einbildungsfraft in Bewer 
gung, welche fich mit leichter Mühe Gefpenfter und 
Undholde erdidyter, denen man die Qualen zur Laſt legt, 
die nam aus fidy ſelbſt leidet. Daß diefes Die wahre 
Erklaͤrung der Alpe fen, erhellet daraus, meil ſich ein 
Jeder den Alp durch die Kunſt machen kann, . fo ". 
ihm 
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ihm beliebt, "wenn.'er es nur ſo einrichret, daß er im 
Schlofe große Beaͤngſtigungen ausſtehen muß. 
Wenn man fich nach einer ſtarken Mahlzeit von lauter 
bläbenden Speifen, zu einer Zeit, Da man ſehr voll» 
blütig-ift, mir fehmermürbigen Gedanfen in ein jchlecht- 
gemachtes Bett auf den Ruͤcken, und mit dem Kopfe 
zu niedrig legt; fo wird man bald zu träumen anfans 
gen, daß ung eine ungeheure Geſtalt mit ihrer Laſt er- 
druͤcken, ung die Bruſt zufanmenfchnüren, Die Glieder 
feſt halten, und uns erfliden, und umbringen: wolle: 
Man empfindet alle dieſe Sachen wirklich. Mur das 
eedichtete Gefpenft, wovon man fie herleitet, ift falfch. 
Daher ift eg fein Wunder, daß man des Morgens.die 
Spuren von m. fieht, welche man 
wirklich erlitten bat. ucch die Befreyung von der | 
Bollblütigfeie, durch Hinlängliche Ermüdung, zu einem 
tiefen und -fanften, und von Träumen frenen Schlafe, 
durch maͤßiges Abendeffen von leichten Speifen, durch 
eine gehörige Page des Körpers zum Schlafe, und 
durd) alledie Mittel, welche das dicke Blut verduͤnnen, 
die Bruſt befreyen, das Athemholen erleichtern , die 
Verdauung befördern, die Hindernifledesimlaufs aus 
dem Wege räumen, und die Krämpfe verbüten, kann 

man den fcheußlichften Alp in Furzer Zeit vertreiben. 
ESeitdem diefes die Aerzte gethan haben, ift er von 
vielen Leuten gewichen. Allein, es fcheint, daß’ er 
fidy nur bloß in die Buden, Keller und eben nicht 
vornehmen Scylafjäle, welche der gemeine Mann bes 
wohnt, zurückgezogen habe. Denn unter dem gerin⸗ 
gen Volke allein findet man ihn noch; aber doc) nicht 
ſeicht mehr fo gräßfich, als vor Alters. Wenn 
einmahl ein Mädchen der Alp drückt, ſo fiehet er doc) 
nod) einem Menfcyen, aber nicht mehr dem Teufel und 
feinen Conforten ähnlich. » Ex druͤckt auch nicht mehr 
> fo heftig, als vor Zeiten, und wegen der Wechſelbaͤlge, 
bie er ehedem wohl hinterlafien. haben foll, iſt gar feine 
—— cor: 


\ ’ 
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Sorge mehr, Denn man hat in den neuern Zeiten don 
ihm oft — die wohlgeſtalteſten Kinder gefehen. — — 
Was die Beſitzungen des Teufels betrifft, ſo kann 

man freylich geradehin nicht laͤugnen, daß es ehe 
mahls nicht dergleichen gegeben haben ſolle — weil 
die heilige Schrift ſie lehret; allein nichts deſto weniger 
kann man glauben, und mit der allergroͤßeften Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit behaupten, daß die ſogenannten heurti⸗ 
gen Beſeſſenen, entweder Betruͤger, oder wahnſin⸗ 
ige Leute find? — und daß die Beſitzung des Sa⸗ 
tans jest mit in die Reihe der falſchen Krankheiten 
gehoͤre. Man hat unendlich viel Beweiſe, daß ſolche 
vermeinte Beſitzungen natuͤrliche Urſachen gehabt has 
ben. Bey allen übrigen aber iſt die Sache nur uns 
unterfuche, und unentfehieden geblieben, und fein 
Maenſch Fanıt ung in der neuen Gefchichte unter richtis 
gen Beweiſen einen Fall zeigen, wo eine: Bewoh⸗ 
nung des Teufels unmwiderfprecylidy dargethan worden 
wäre. Wenn es nicht melancholifcye und halb ver« 
rückte Leute find, die ohne ihr Berfchulden zu der Bes 
figsung fommen, fo wird man wahrnehmen, daß die 
übrigen faft durchgängig dürftige, arme Leute, oder 
gar Bettler find, Die es fehr in der Gewohnheit haben, 
ſich durch verftellte Kranfheiten zu ernaͤhren. 

Weil fie aber wohl willen, daß ein gemeines Fie⸗ 
ber, ein dicfer Arm, ein lahmes Bein u. f. w. bey jet- 
jigen fchlechten Zeiten faft gar nichts gelten, fo legen 
fie fich auf ſolche Krankheiten, die beffer im Preife find, 
und worunter die fallende Sucht, und die Befigung 
böfer Beifter, ihren Mann noch am beften ernähren. — 
Wie oft die fallende Sucht aufs Fünftlichfte nachge⸗ 
mache merde, ift fat unglaublich, und gleichwohl muß 
man geftehen, daß diefe Rolle nicht leicht zu fpielen 
- fen. Die fchwerste unter allen, aber auch die einträgs - 
lichſte, ift die von den Befigungen. Diefe Rolle ers 
fordert etwas Wunderbares und Berfchmigtes, = 
nicht 
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nicht jeder Schelm geboren ift, und. daher wird fie nur 
von ben rechten großen Erzfchelmen geſpielt. Eben 
um deswillen ift es auch nicht allzuleiche, ihren Bes 


trug zu entdecfen, und man kommt defto weniger das 


hinter, je weniger man die Profeflion der Betrüger 
Eennt. Eben darum wird mancher ſchwache Seel- 
orger von ſolchem Nichtswürdigen betrogen. Die 

erzteerfennen aus ſolchen nachgemachten Kranfheis 
- ten, die nicht gehörig geipiele werden, einen-folchen 


Berrug viel eher” Zum Glück ale alnae. | 
ils fo ſchlecht, 


ger den Character des Satans mehren 
daß fie ihn ganz ungefchicke nachahmen. | 
Will man aber die Betrüger nicht rechnen, : fo 
giebts dennoch viele natürlichere und gewiſſere Erklaͤ⸗ 
tungsarten, als dir Befigungen, woraus man die 
fälle folcher Leute herleiten Fan. Die Hauptum« 
Ande, welche fich bey den fogenannten Befeflenen 
äußern, find die, daß fie zufünftige Dinge vorberfa- 
gen, verborgene Sadyen entdecken, fremde und. ihnen 
anbefannte Sprachen fertig reden, — und dabey am 
Leibe viel auszuftehen haben. Die Glieder werden 
‚ihnen auf die entfeglichfte Are verdreher; fie machen 
die ſeltſamſten und fürchterlichften Geberden und Be- 
. wegungen, die wider die Matur zu laufen fcheinen, 
und überhaupt fcheinen alle diefe Unruhen, nicht fos 
wohl Sandlungen, als vielmehr Leiden, folcher 
Elenden zu feyn, gleichfam als ob fie von einer frem« 
den Gewalt geftoßen, geworfen, gepeinigt, in Freude 
und Lachen verfeßt, und aus der Bruſt zu reden ger 
zwungen würden, ohne die Lippen zu regen, daher es 
fo ausfiehet, als ob eine andere Perfon aus ihnen here 
ausredete (*). Diefes leßtere, welches doch durch die 
Bauchſprache allein bewerkſtelliget werden Fann, noch 
mehr aberdas eigene Geftändniß folcher Leute, daß fie ei⸗ 
| nen 

(*) Man ſehe den Art. Weiden, 


/ 
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nen Teufel bey fich führen, veranlaſſet bey den Umſtehen⸗ 
den mebrentheils den Argwohn von einer Befißung; 
Wie fchön und wahr bemerft nicht der verdiente 
Semler in feiner Abfertigung der neuern Geifter, im 
aten Abfchn. von der leiblichen Macht des. Teufels, 
©. 183: „Daß Menfchen über leibliche Befisungen 
„fein Zeugniß ablegen Fönnen, weil der Geift nicht in | 
„des Zeugen Sinne fallen fann. Daher nur Gort 
„es ung Fann bezeugen laſſen, daß in diefem oder jenem 
„Falle, ein Teufel jemand befeffen habe, folglidy find nicht 
„einmahl alle Erzählungen der Evangeliften fichere 
„Anzeigen von wirflicy Befeffenen, fondern nur die, 
„von denen es Jeſus felbft zu erfennen giebt. Die 
„Berichte von Zeugen beweifen alfo nichts weiter als 
„die Moͤglichkeit, nicht aber die WirflichFeit einer ei⸗ 
„gentlich ceuflifchen Wirkung. Dieſe Möglichkeit 
neben der Moͤglichkeit der natuͤrlichen, obgleich 
„ſeltenern Krankheit; des Betruges, entweder des vor⸗ 
„ſetzlichen oder unwiſſentlichen: alfo iſt jetzt für die 
„Tenfelsbefigungen (line petitione principii,) nie 
„ein Beweis für ung da.“ 

Bon allen jetzt angezeigten Zufällen ift Feiner, der 
nidye bey andern ganz natürlichen Krankheiten aud) 
vorfallenfollte. Wie fruchtbar find nicht die Delirans 
ten an Propbezeiungen, und es wäre gewiß nicht 

- gut, wenn dieſe alle der Teufel verrichten follte. Es 
giebt Leute, die die Stunde ihres Todes im Phanta« 
firen angeben, die von ihren Anverwandten genaue 
Machrichten zu geben wiſſen; tolle Zeute, die die wun⸗ 

derbarſten Dinge vorher fagen, und deren Ausfprachen 
zuweilen eintreffen, zuweilen aber fehlen, in welchem 
legteen Falle niemand meiter darauf achte. Man 
finder folcher Geſchichten die Menge, in allen Kaſus⸗ 
büchern. Eben fo ift es mit der Entdecfung verborgener 

* Sachen. , Sin England ift ein unfinniger Menſch ges 
mwefen, der, fo oft man ihn fragte, fagen fonnte, or 

her 
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‚ncher: Tag: eines Monaths vorhanden war, ob er glei 
rm ſeinem Loche verfchloffen, viele jahre in 
Kalender geſehen hatte. Dieſe Wiſſenſchaft verborg⸗ 
mer Dinge, ruͤhrt öfters von Ahndungen (), oft aber 
auch nur von der befondern Aufinerffamkeit her, wo⸗ 
& mit die Kranken bie: Öeberden und Reden der Limftes 
2 benden beobachten. BG 2 ven 
echt Was ein Geſunder nie würde hören koͤnnen, daß 
vernimmt ein Kranker zuweilen mitten im Phantaſi 
xen, wem es gleich in einem Winkel des Zimmers 
anigang leiſe geſprochen wird. Da dieſes oft Leuten wi⸗ 
H derfaͤhrt, Die mie. den angeblichen boͤſen Geiſtern gewiß 
weine Gemeinſchaft haben, ſo iſt es Feine beſondere 
Eigenſchaft der. Beſeſſenen. — Wenn nun die pers 
dachtigen Kranken jo etwas vernehmen, und herna 
anach einer Weile darauf antworten, fo heißt es: ſie ha⸗ 
schen Die: Gedanken der Umſt n durch den Teufel 
erfahren. Was die fremden u. betrifft, wel⸗ 
si che Beſeſſene reden, fo find fie nicht allein andern 
MKranken oft aud) bekannt, fondern es find auch in vier 
len Fällen, eutweder nur ein Gemifch fremder: Töne, 
die zu feiner Sprache gehören, oder zufammengeftops 
.,pelte gemeine. Spridywörter, ‚Sentenjen und Res 
- deusarten, die im gemeinen Leben oft genug vorkom⸗ 
men, daß fie auch einer gemeinen und ungelehrten 
Perſon geläufig. geworden feyn koͤnnen. Folgender 
Fall hat mir menigftens indiefer Hinficht zum unlaͤug⸗ 
baren Beweiſe gedient: : ‚Eine fchon etwas bejahrte 
Tageloͤhnerfrau auf dem Laude, wurde von einer fehr 
heftigen higigen Krankheit befallen, im welcher fie viel 
rraſete, und.in diefer Raſerey ſprach fie nach dem Zeug« 
niſſe des Kuͤſters viel Lateiniſch — fogar ganze Perios 
er HR 3 DR IE TR den, 
(*) Siehe den LXXIII Band der Encyklopaͤdie, ©. 397, fgg. 


im Art. Keichenanzeige; wie auch Unzers Arzt, ater B. 
85 Stud. 


De, technol, Enc. Lxxiv Th. Er 
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den, und niemand konnte ſichs zur Zeit erklaͤren, 
woher dies kam. Von der Wahtheit dieſes Factums 
‚überzeugten ſich aber bei) längerer Dauer der Raſerey 
mehrere Perſonen. Es legte ſich die Hige und auch 
die Krankheit, aber die Frau wußte nicht, daß fie eine 
an ihr ungewoͤhnliche Sprache geredet hatte. Nach 
Berlauf einiger Zeit, da fie ſchon völlig —7 
var; und wieder auf ihte Arbeit ausging, fand ſichs 
elegentlich, woher diefe wunderbare Erfcyeinung ent⸗ 
' —— Sie hatte naͤhmlich in ihrer Jugend, bis 
zu ihrer Confirmation, in einer benachbarten Gemeine 
-bey einem Prediger als Kindermädchen gedient, wel⸗ 
cher feine Söhne felbft im Lateinifchen unterrichtet 
hatte. Sie war fehr häufig mit dem Fleinen Kinde, 
- welches fie ‚gewartet, in der Stube geblieben, wo er 
die übrigen Kinder unterrichtete, und wußte nun, da 
‚fie fidy darauf befann, noch verfchiedenes von diefem 
Unterrichte fowohl felbft, als aud) von dem, was ſie 
von den Lehren des Predigers. und ven Kindern, > in 
Hinſicht mancher lateinifchen Redensarten aufges 
ſchnappt hatte, zu erzählen. ne war alſo jeßtihas 
türlicher, als daß die unverganglicye Seele ſich in dies 
ſem Kranfbeitszuftande der ehemabligen Eindruͤcke er⸗ 
innerte, und davon Beweiſe an den Tag legte. — 
Wer nur: ein wenig von den KRrämpfen und Bers 
zucfungen weiß; mer die Behendigkeit der Bewe⸗ 
gungen aller und jeder, ja der Fleinften Gelenfe in als 
len Theilen des Leibes Fennt, die allen: menfchlichen 
Blauben überfteigt, wer die Geberden des Zunde⸗ 
krampfs, des St. Deitstanzes, und fchon felbft einiger, 
Wahnwitzigen gefehen hat, und wem: die Gemalt der 
fallenden Sucht, und .der Erſtarrung bekannt iſt, 
dem kann in Wahrheit der Teufel jelbft Feinen neuen _ 
Anblick mehr verfchaffen, und er koͤnnte an einem wah⸗ 
en Beſeſſenen nichts-.neues mehr ſehen. Solcher⸗ 
geftals iſt es fehlechrerdings umjonft, auch aus den 
a feld 
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ſeltſamen Geberden, aus den unnatürlichen Bewegun⸗ 


gen, aus der übermenfchlichen Kraft foldyer Leute, auf 


eime wahre Befisung zu fchließen, und es iſt alfo das 


Einzige nur noch übrig, wenn die Perſon felbft klagt, 


daß ſie vom Satan angefochten werde, daß ſie ihn im 


ebe bey fi) fühle, daß er oft lange mit ähe fpräche, 


— 


u dal. Auch dieſes laͤßt ſich beantworten: Ehe die 


heftigen Kränıpfe, die fallende Sucht; die Erſtarrung, 


> md fetbft der Wehnwib ausbrechen,- bemerke moan ge— 


meiniglicy, daß dergleichen Leute fchon lange: vorher 


ngieffinnig und melancholifcd) werden. (Manfeheben Art, 


er . 7 


Beiden.) In dieſer Zeit fammeln fie den Borratbguih: 


ren künftigen tollen Phantafien ein., Sie denfen beftän: 


dig nach, fie machen ſich Gewiflensferupel ; die Spruͤche 
und allerley Geſchichten von boͤſen Geiſtern, fallen ihnen 
ein, und ein Trauriger iſt jederzeit versagt. — Dieſe 


Feigheit bricht endlich in eine Verzweiflung aus und 


witrd von den heftigſten Kraͤmpfen begleitet. Sobald mit 
dieſen die Verruͤckung eintritt, ſo entzündet ſich auf 


einmahl das ganze geſammlete Magazin des Schwer: 


muͤthigen, um die Einbildungsfraft des Wahnmißi- 
gen, :die fehon in Fammen fteht, noch mehr zu erhit⸗ 


zen,‘ Hier giebt es, befonderg bey einfältigen oder all⸗ 


bald aifo folche Leute von — im Anfalle gehabten 
73 & 


zuaberglästbigen Leuten, auch fogar bey: guten from» 
men Chriften, wenn .fie ein wenig jur Schwärmeren 
geneigt, oder nicht die heiteriten. Köpfe‘ ſind, dieſe 
graͤßliche Vorfteflung vom Teufel, ‚den “aber viele im 
Schlafe, oder im unverdächtigen Delirio oft eben. fo 
lebhaft fehen, mit ihm fprecyen, und. fogar, wenn er 
verſchwunden it, feinen Geftanf riechen. — — . 
Wer kenut nicht unfer furchtſames ftolzes Herz, 
das unter dem Joche feiner Leidenfchaften erliegt, das 
vonder Einbildungsfraft gejagt und zerriſſen wird, 
und.das uns alles‘ aufdringen will, was wir ſelbſt mit 
guter Bernunft nicht fir wahrbalten koͤnnen? — So⸗ 


Er⸗ 
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Erſcheinungen erwachen, die ſich allemahl,awie die 
Traͤume, nach dem Zuſtande des: Koͤrpers richten; ſo⸗ 
bald ſie die Berdrehungen ihrer. Glieder; die blauen 
Flecken, die ſie ſich geſchlagen haben, und die ſeltſa⸗ 
me Unordnung ſehen, worin ſich ihre Natur befindet, 
ſso iſt es fein Wunder, wenn ſie dieſes alles fuͤr Wir⸗ 

cungen des Kampfes anſehen, den fie etwa in: ihrer 


taſie mit dem Teufel gehabt haben, — daß ſie 


-jelbft zu glauben:anfangen, ihr Traum ſey etwas anepr, . 
als ein bloßes Geſicht,. · ee 


+. 


*Es giebt aber Leute, die aufirgend eine Urt einen 


"| Xenfel —. ben fich fühlen — und Diefe Sache iftige 
wiß — Allein, alle die das Gluͤck gehabt haben; dag 
ihuen dieſer gefühlte Teufel ausgetrieben worden, ha⸗ 
ben geſtehen muͤſſen, daß es ein ganz anderer Teufel 
ſey, als fie ſich eingebildet haben. Wuͤrmer, von 
allerley Geſtalten, ungeheure Buͤndel Schleim, 


— 


Blutfuͤſſe, die ſich verſtopft hatten u. dgl., waren die 


+ &achen, die endlich zum Vorſchein gefommen find; 
und man hat gemerft, daß auch das bloße Gefpenft 


‚des. Satans — zulegt einen Geftanf hinter ſich 


läßt. — — — Diefes find: Fe gemöhnlichften Ars 
ſſachen der Epilepſie, der Convulfionen, und der hef⸗ 


‚tigen Krämpfe überhaupt; und in der That ift die heut 


zu Tage mandyes Mahl noch vorfallende Befigung 
. weiter nichts, als eine Art convulſiviſcher, feltfamer 


Krämpfe, die fich: im einer Perfon äußern, die über 


Religionsſcrupel ohne Bernunfe, zu lange nachgedacht 
" bat, (denn folcyes geſchieht nicht ohne ſtark angreifens 


de Gewiſſensangſt und ſchaͤdliche Erſchuͤtterung,) und 
darüber tieffinnig, oder thörige, oder wahnwißig ges 
worden iſt. Man bat folches an einigen neuern 


Beyſpielen von fogenannten Befeffenen, die genau ge⸗ 
prüft und unterſucht worden find, Hberzeugend ges 


Woll⸗ 


Wollte man nun die Gabe zu hexen, weldje noch 
vom gemeinen Manne in vielen Gegenden nicht in 
Zweifel gezogen wird — natürlich, als eine Krank⸗ 
2 betrachten, fo gedrt fie mit zu den vermeintlichen 
Zeſitzungen. — Denn es ift noch Feine Here fo un⸗ 
verſchaͤmt geivefen, daß fie ihre Zaubereyen ihrer eig« 
‚nen: Almache zugefchrieben haͤtte. Die Einfalt, 
» Leichtgläubigkeit, und hieraus enftandener Aberglaube, 
Bar ehedem viel alte Weiber verführt, fich felbft als 
eren anzugeben, und die damahligen Flug feyn wol⸗ 
lenden DObrigfeiten bewogen, ſolche elende Leute ver— 
brennen zu laffen. Man trautetefogar auf unmündige 
Kindes Reden, wovon ich ©. 376, in der Anmerfung 
ſchon etwas angeführt, und hier noch ein Fragment 
eines Protocolis anführen will (). 


ei = Adtum.N. den ı8ten April 1681. 
....Wae die Rinder, wegen Ludwig N. Sohn dahier 
in der. Schule haben ausgefagt, was er vor Wort von 
wegen dem Teufel gegen fie hat hören laffen, und der 
. Jung ift nicht älter als 7 Jahr. "> 0 
Wors erfte er gefagt, der Teufel fint auf des 
Heinrich N. Haus und hat.einen Schwanz." 
Vors zweyte hat er gefagt,,der Teufel wäre ihm in 
feinen Zaaren, und bliefe ihm in die Ohren. ‘ 
Vors dritte hat er gefagt, der Teufel hätte ihm feis 
nen Singer entzwep gebrochen oder abgehanen, 
und auch wieder angefegt. ND, Der Singer thue 
ihm noch weh, ift auch krumb. 
WViertens: Der böfe Geift ſchliefe die Nacht bey ihm 
9 — | 
Fuͤnftens: Soll er etliche Rinder entblößt haben, 
und Unzuche mit ihmen treiben wollen, 
2; vor 1’; . Cc 3 5 Sechs⸗ 


tz * > r } 


a7 57 IR 


5 ® ( Sr. D. Poffelt hat dieſes Stuͤck In feinem wiſſenſchaft⸗⸗ 
En lieben Magazin sc. 3 B. 2 St. 1787, ©. 226, .utdr Der 
Aufſchrift : Jorichungsgeiſt, angeführt. ..ı ©? 
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Skrehotens: - Das Rind'hat den. Zeren Pfarrer beym 
% —— nicht vecht an s fondern unter fi) ges 

hu ehen,. . ' u 2 * 

Auf dieſes haben der Zerr Pfarrer und Schulteiß 


4* 


ſagt, weiß ich nicht  .. | 
IN ee ubwig N, 
er Schulmeiſter. 


Dieſer Vorgang, (wahrſcheinlich war es der leib⸗ 
liche Vater, der fein Kind der Inquiſition Übergab — 
ein Schulmeiſter —) wurde hierauf vom ‘Beamten 

unterſucht, allein, das amtliche Unterſuchungsproto⸗ 
coll befindet ſich nicht bey den Acten. — 


Ueber dieſe reichhaltige Materie ſchreibt Herr Se⸗ 
cretair Bertrand zu Koͤnnern in der deutſchen Mo⸗ 
nathsſchrift vom May 1794, S. 28, f99- ſehr wahr 

und richtig, wie folgt: | 
- Wenn wir ung in unſern traufichen Zirfeln, am 
Abend der Walpurgisnacht, mit der Luftkaravane nad 
dem Brocken beluftigen, im voraus die dort erwartete 
Geſellſchaft muftern, und beym Abfchiede mit einem herz⸗ 
lichen Gelächter einander zur Fahre Gluͤck wuͤnſchen — 
fäaͤllt es vielleicht nur wenigen bey, ihren Blick nach der 
Gegenfeite zu ehren, die einen ungleich ftärfern Contraſt 
darbietet — als dad Hlutgerüft neben der Bude eines 
Gauklers. — Es giebt Sachen im Himmel und auf 
Erden — fagt Hamlet — wovon fich unfere Philos 
fophie nichts traͤumen laͤßt! Wohl ‚wahr‘ ‚Aber mit 
eben der Wahrheit koͤnnte mand umkehren. — Der 
Menſch Bam Dinge glauben, wovon nie der a ine 
ers 
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Vernunft etwas träumter Zwar — wer ift wohl, der. 
- nicht ſchier feit-feinem Eintritte in die Ammenftube — 
von den Bündniffen der Zauberer und Deren mit dem 
Teufel, von ihren Buhlſchaften mit einem Suffubus oder 
an —— von Beſen⸗ und Bocksfahrten nach dem Brok⸗ 
(fen, von Wandtungen in Wolf, Hund und Rage, von 
a. Derdfethalern, von Wettermachen (*), Todt=.oder Lahm⸗ 
.' ‚zaubern, — und was ded Geſchwaͤrmes mehr-ift, erzaͤh⸗ 
len hörte? And wem ift3 etwas Frenides, daß jene ge; 
* glaubten daͤmoniſchen Vertraulichkeiten zuletzt auf dem 
—ATrutenheerd ("*) führten? — :, Aber das wie? und war⸗ 
unm? bleibt demjenigen noch immer ein Raͤthſel, der mit 
der Barbarey damahliger Zeiten weniger bekannt if. 
- Den: Mann. von Vernunft empört der Gedanke, daß 
eine Hexenreife nach dem Brocken mit allen Umfländen — 
d von der vielleicht einft feine Wärterinn mit einer zwei⸗ 
felnden Miene ſprach — von Richtern: über Leben und 
dt für ungezweifelte Wahrheit genommen worden; we⸗ 
aigſtens waͤhnt er zur Ehre der Menfchheit, daß man nur 
‚da. zum Scheiterhaufen verdammte, wo fich nebenben 
WVerbrechen angaben, die noch heut.unfere Gefeße mit 
dem: Leben. buͤßen laſſen. Thatfachen müffen bier ſpre⸗ 
tree — oder Schlüffe auf Tharfachen gebaut. Urkunden 
» von der Art, ald die bier beygefügte (diefe folgt S. 35, 
am angeführten Orte), find in diefer Ruͤckſicht ein gemein⸗ 
Infehaftliches Eigenthum des Waterlanded, der Menfchheit, 
sd follten aus dem: verborgenften Winkel bervorgezogen 
„werden; es find. Driginalftücke voll lebendiger Darftels 
Alung — die eine ganze Gallerie hingeftellter Hypotheſen 


J 


— 


„aufwiegen· J 
— Hätten wir die damahligen Richter bloß von Seiten 
thres Verftandes zu beurtheilen, — wir würden: in Un⸗ 
‚»gewißheit bleiben, ‚ob fie mehr Mitleiden .oder Umvillen 
verdienten. Erziehung, Neligionsbdegriffe,  Unkunde der 
Maar, und Mangel an philofophifcher Aufklärung, res 
2. den ihnen. wenigſtens fo. lange das Wort, bi wir de mit 
ELTA ' | 127 Gi dem 
u. 6 iſtlichen Kaiſer war im. bi 
em 7 — —* — “ ra Een — u en 
(9) — fo nannte man die Fehmſtaͤtte oder den Play, mo dit 
Zauberer verbrauut wurden. 6* 
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dem gemeinen Menſchenſinn zerfallen ſehen. ESs iſt im 
unſern Tagen bekannt genug, was kranke Phantaſſte — 
beſonders uͤber die Natur des Weibes, (daher waren die 
mehreſten weibliche Inquiſiten,) vermag; war man aber 
damahls im Stande — Träume für Träume zu halten, 
wenn fie oft die ſchwaͤrmende Maͤnade ſelbſt mir der Wirk⸗ 
lichkeit täufchten? Ein: Weib in der Umarmung eines 
fihibaren Teufels! — Freylich, die Gefchichre iftiets 
was ftarf — aber man hatte ihn nn einmahl, und wer 
‘mar fo fühn, die Gränzen feiner Mache zu beſtimmen? 
Beſucht er aber wirklich — ſey es unter irgend einer Ge⸗ 
ſtalt — das Schlafgemach diefer Damen, fo läßt es ſich 
son einem fo mächtigen Liebhaber ohne Inconſequenz er⸗ 
warten — daß er micht mit leerer Taſche kommen werde, 
Buhlfchaften erzeugen Zujammenfünfte an Dertern des 
Berunägend, — was war fonach natürlicher, als daß 
die Lıebbader mit dem Pferdefuße je und ge ihren Huldins 
nen eur finttliched Banker gaden? Mußte man nıcht end: 
lich jeden Unfug, deffen genauerer Anterfuchung Unwiſſen⸗ 
beit. oder Gemrächlichkeit im Wege fand, auf!die Nechs 
nung jener abenthenerlichen : Galanterie ſchreiben? — 
Aber wenn e8 auch bedenklich fehlen, böre ich manchen 
| meiner Lefer einwenden — die Seheimniffe iener Schlaf; 
+ gemächer zu belaufchen, fo konnte man fich doch in den 
fo berüchtigten Nächten (*) auf das leichteſte von ‚der 
Welt Überzeugen — daß das ganze Truren- Bachanal 
ein Dirngefpinft ſey. Liebe Herren?! euer Schluß würde 
gelten, wenn.der Aberglaube nicht ohne Aufhören neue 
- Nahrung aus ſich felbft hervor zoͤge. Geſetzt, man hatte 
die Entdecfung gewagt, — würde man dadurch andy nur 
um eimen Schritt weiter gekommen ſeyn? Gelbft die 
Euntdecker Härten vielleicht mit dem Ritter von Mancha 
darauf geantwortet: Die Verzauberten laſſen fich von 

niemand feben! -- | ee 
Jetzt aber. fommen wir anf einen Punct — wo:bas 
- Herz des Menfchenfteundes blutet. Wahr ift e8, ed tag 
je und je menſchliche Buhlſchaft, Diebftahl, Giftmifches 
zen, unter jenen Albernheiten verfteckt, und es läßt ſich 
. Beinen Augenblick läugnen, daß die legtere für die Ganb 

as 0 «+ , 1r F — — a 

wu, ; Ä 2 


C) Walpurgiss Johannis ⸗ Gterhansnacht. 


Wwaln das furcht arfte aller Verbrechen reg: 


24 * 
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Ir gpil Die‘ öpfer zählen, von denen jene Laftet fo 


al waren — als die Buhlſchaft der Hoͤllen Hm von 
—*— —— Hexen⸗Proceſſes einen lebhaften iff 


"gt haben ⸗ſtelle man ſich das ſcheußlichſte Inuiſitions⸗ 

here alten feinen Schreifen vor; — * 
dem Geiſte eines Calig ula, — Nachrichten die mit ih⸗ 
nhen wertelferten, — und eine Juſtitz — die ans Gler 


W 


an der Menſchenwuͤrde verziveifein läßt. Schöndeit ind 


gheräwer - 


gend ſchuͤtzten fo wenig vor diefen Tribundlen — . 


Als die Nunzeln der Matronen; und das Benfpieltiehs 


- Öngerer Päpfte (**) ift Hemweis, daß bier Feine menfchliche 


Waͤrde die Verlaͤumder zurück zu ſcheuchen verinochte. 
"Was war beſſeres zu erwarten — wenn Beichtväter bor 
per Ohten der Fuͤrſten, Männer und Raben bon den 
Vanjeln herab, ein immerwaͤhrendes Anatheina gegen di⸗ 






un“ donnerten, — wenn Inquiſitoren (Truͤtenmei⸗ 
fter) ins Land gefchickt wurden, denen man die Köpfe 
Br richteten, wie die Klauen eines erlegten Raub⸗ 


ur! * ahlte ("**), wenn Buben aus ihrem Troß ſelbſt 
Ieee era! it Cr 5 Kg an 
— Wr 134 ar j | ET) . 

TE Der Merfaffer macht hier folgende Anmerkung: Gh habe 
ea 2 ——— —* ein — hoc n ee 


nd 
Antrag des Fiscals? — morauf deuft man mohl?... . 


“ng gehmjäbriges Mädchen in Händen. — (f. die Schrifs 

ng) vom.infug des HSexenproceſſes, berausgegeben von 

ans ar IV.) Eine aus dem. Schnupftuche gemächte 
Yarı 9 

ka EEE aus — ein befanntes Spielwerk, morin ein altes Meib 

Ye, 22 > mega atte, — mar Das corpus-delieri!!! 


— 


Solchem allem mach bittet Fiscalis in Rechten zu erken 


-, „en. und ausjufprechen, das peinlich angeklagte zu Frfun 
RN J— Ver abe — —A— ——— and 


orderlichen Fall mit Auſetzung der Daumfchrauben 
md, ſonſten die tortur Derfelben zu fchänfen, Auch darauf 









an — ehen ſolle, mas Nechtens.“ Die Uninerfitdt, 
an welche die Ycten verſchickt wurden, rettete mach dies uns 
wars Kind, — Ta, ſollte mans glauben, dah eg Kechtss 

7 febr b, die,unfiunia genug — Ag man müffe wer 
u, gem Diefes Nerbrehens — felbft gegen Kinder von imo 
2 ..\ Jahren wauiriren, — Manz, quaelt, 87. 
; Cwuletzt Bibliothekar an Ehriftinens Ho: 
Dr 


fe) your les, grande perflonnages, faullement 
arten upgonuez de Magie, Chap, re — — 
(***) Anonymi gan es von Chomafins. äußert geſchaͤtzten 
Serfafire)" aut, eelnal, ſeu de proc, ar —* 

ub, 


— 
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an heiliger Stätte der Unſchuld auflauerten, um jenen 
nene Beute zuzuführen, — wenn es Geiſtliche gab, wel⸗ 
che Blutliften entwarfen, und hingingen, um bey der Fols 
ter die ermüdete Graufamkeit zu reigen (()!! In die⸗ 
fer. nun lag das ganze fehreckliche Geheimniß einer wills 
fürlichen Gewalt. Der bier beftimmende Artikel unferer 
peinlichen Gerichtsordnung (**) ift — freplich wider die 
Abſicht des biedern Kaiſers — fo hoͤchſt unbeſtimut (7), 
daß er jenen Menſchen das weiteſte Spiel ließ. Doch 
died war noch wenig; — erft mußte man fih von ans 
dern Gefegen los machen, welche auf eine weniger Dunkle 
Ars dein Richter Menſchlichkeit befehlen; es gelang, und 
man erfand einen Grundſatz — worüber die Teufel 
jauchzen mußten. Magie war ein Verbrechen, wobey 
man: den Richter nicht am, die 5* Procedur ge⸗ 
hunden glaubte (erimen exceptum); hieraus ſchuf die Lo⸗ 
gif unſerer Herren die Gewalt — Geſetz und Men— 
fchenpflicht nach Gefallen mit Süßen treten zu koͤn⸗ 
nen. — Edle Seelen, die ihr bey dem mindeften Schmerz 
eurer Brüder mitleidet — und ihr befonders, meine 
weibliche Referinnen! — fiheuet euch nicht, Auf einige 
Augenblicke an meiner Hand die Stätte zu betreten — 
wo fie weinen die Unglüclichen, die feinen Tröfter haben. 
Sehet fie Hier in gräßlichen Gefängniffen der fommenden 
Marter zittern! — „Wie lange zögert der Retter meis 
„ner Unfchuld!“ — Harre nicht Betrüßte! der Mann, 
der deine Vertheidigung wagt — wagt den Scheiterhaus 
fen! — Geht die Lechzende, vom Wachen und Durft 

2 ge» 


Dub. sı. Meyfart, Erinnerung, wie das Kafter der 
SAcrerey auszurorten, Hauptlüdg, $.ır. 

(*) Caut. orim, 19, 2, 8. 26.4. Mepyfart, 8, 10. 

(**) C.C.C. art. 44. „Item, jo jemandt fich erbeut andere 
„menschen jauberen zu lernen, oder jemande zu beſaubern 
„bebrcher, und dem bedroheren dergleichen beſchicht, auch 
„sonderlich gemeyuſchafft' mit zaubern oder jauberim bat, 

„oder mit ſolchen werdechrlichen Dingen, geberden, worten 

„und meifen umböcht, Die sauberen auf fich tragen, und 

— W dieſelbig perfon desfelben fonft auch beruchtigt, das gibt 

eyn redlich anzeiaung der zauberey, und gnugſam urſach 
„iu peinlicher trage ?  ' A 


er) Toviaſũ Diſſeri. de crim. magiae, $. 5 — 56. 


1 
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geplagt, umringt-von Barbaren, die ihre Seele mit Dro⸗ 
bungen jermalmen! — Jetzt tritt der Diener der Reli⸗ 
gion ein. — „Mann, der du an Gottes Statt fommft! 
„ich bin unfchuldig! Nette, wenn du kannſt!“ — Über 
diefer Fam nicht zu tröften, — er fieht die geglaubte Teus 
felsbraut mit Wohlgefallen zur Dein führen. Begleiter fie 
an den unfelıgen Ort, wo man mit Frevel beginnt — 
wovor felbit die Buhlſchweſter zurück fchaudern muß (*), — 
ſeht fie nun — wenn ihr flarf genug feyd — Tag’ und 
Naͤcht' — und wieder Tage unter den Qualen einer wills 
Eürlihen Folter; ihre Standhaftigkeit ſchaͤrft fie mit je⸗ 
der Stunde, nur dann fühle man Erbarınen — wenn die 
Leidende ihr Todesurtheil gefprochen hat, — und beginnt 
von neuem bey jedem Widerrufe (**). 


Hieraus wird mand nun auch ganz verftehen, was bie 
Worte in den Urkunden fagen, wenn es beißt: nach der 
Tortur fterben; — merdens verftchen, wie man jedes 
Maͤhrchen der Spinnfiube zur rechtlihen Wahrheit; zu 
machen wußte. . Das traurigfie bey diefem Unfüge war 
ed noch, daß es aͤußerſt felten ein Mann von Kopf und 
Herz wagte, diefed Ungeheuer zu befämpfen. Um den - 
Geruch der Keßeren zu vermeiden, indem man den ans 
dern 


. 


cr) Man mäbnte, die Heren hätten irgendwo ein Mahl und 
koͤnnten fich gegen Die Schmerzen unempfindlich machen, — 
daher dad Aanrabfchneiden und die Beraftung des Nach⸗ 
richters (inveftigatio Stigmatis diabolicı), 


( Bernünftige Männer brauchen hier nicht an das a potiori 
fit denominatio erinnert zu werden, Es ift sefanut, wie 
wenig Zuverläffigkeit jelbit das römifche Kecht in die Fol⸗ 
ter fegte — 1. 1, $. 23. D, de quaeli, — Gollte jedoch 
einer unferer Eatonen vermeinen — ich härte bier bloß 

- als ein aͤſthetiſcher Geifenfieder geplauderr, der leſe Den ans 
geführten Anonym. 18, 4. 20. und f. und Mepfart, 
Haupt. 17 — 27. nebft angehängten Acten » Fragment; — 
aber man ift es Dem garten Menfchengefützle fchuldig, ſolche 

enfände — mie ein fcheußliches Gerippe hiiter dem 
Borbang zu fielen. — Ein ſchaͤndlicher Mikbrauch mar es 
überdem noch, daß man gegen die klare Vorſchrift der es 
fene — die unter Der Marter Seufjende fragte: Iſt niche 
auch die DB, die ©. die N. auf dem Tanze geweſen? — 
Ein Ja mar dann dem Unmenfchen genug, auch Diefe zur 
Schlachtbank zu führen. 
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dern mederſtürzte; — Beckers (*) Schickſal gab eine 
traurige Warnung, — und nur einem Thom a ſiu s war 
es vorbehalten, das Werk zu vollenden. Die Zahl der 
Hingerichteten iſt Legidn; und die Geſchichte unſeres Or⸗ 
tes , der gegenwaͤrtig nicht über 1600 Einwohner 
zählt, mußte bier zu einer ſchaudervollen Berechnung An- 
laß geben. Ließ micht der Umfland — daß fo wenig das 
Memorial, als die übrigen noch vorhandenen Bruchftüce 
der Stadt: Acten, irgend eines Ähnlichen Vorfalls geden⸗ 
fen — nur auf ein ungewöhnliches Ereigniß den Schluß 
machen (**). Ihr aber, Mädchen und Yünglinge diefer 
Stadt! — Eben ift das zwote Jahrhundert über der 
traurigen Gefchichte verfloffen; ziehet Hin mit ofen bes 
£ränze, wo einft der Trutenbeerd loderte, — freuet euch 
unferer beflern Tage, laßt: Greife und Mütter Theil neh⸗ 
men, — und feyert hier ein würdiges Feft der Vernunft! 


Die diefem Auffage beygefügte Urfunde folge am 
angeführten. Orte, ©. 35, f99- | | 


Weir dürfen wir aber nicht fuchen, fo finden wir 

in diefem Jahrzehend noch eine mörderifche Herenpro- 
cedur, die im Peterkauiſchen Diſtrikt in Suͤdpreußen 
im Jahre 1794 vorgefallen iſt. Jagnika ——— 

| ie 


(*) Er war Prediger in den Niederlanden, zulegt in Amſter⸗ 

Dam, und Berfaffer des bekannten Werts: De betoverde 

_ Wereld. Ran entfente ihn feines Amts; doch ließ ihm | 
— der Stadt noch nach der Abſetzung fein Gehalt 

ortzahlen. 


(*) Bönnern, oder Coͤnnern, eine Mebiatftadt. im Saalfreife 
des Heriogthums Magdeburg, im aten Difiriete, 3 Mei⸗ 
fen von Halle, mit einer Voftitation. Sie unter dem 
Amıte Biebichenftein, hat aber wegen der Eusfernung ib» 
ren eigenen ‚Amts : Stadtonigt. | 


(*’*) 3u Aalle und Gicbidyenftein, wurden feit 1462 mehr 
“nicht als 9 Perfonen wegen Zanberey verbrannt. — von 
Dreyhaupt Beſchreibung des Saalfreifes, Th. 2, 

&. 512, fg. — eilt Umfaud, welcher fehr vorrheilhaft fir 
unfern Saaltreis beweiſen wuͤrde, wenn man bier leider 
nicht die Vollftändigks det Nachrichten ih Imeifel sieben 
müßte Noch eins Inquiſſtinn dieſer Art farb mach der 
Eortur im Befänguiß. Hr j 
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die Wuttwe eines Hirten, achtzig Jahr alt, lebte -im 
Dorfe Chersnica bey einer Tochter und naͤhrte ſich 
meiſtens vom Betteln. ‚Alter, Ungeſtaltheit des Kör- 
pers, rothe Augen, Zudringlichkeit, weiche man bey 
- Perfonen von diefer Klaffe haufig antriffe, und ein 
reidriges Gefchren, ‚welches fie zu Zeiten machte, gas 
ben, nad) den Vorurtheilen der Gegend, ihren Nach 
barn ſchon Anlaß genug, fie für eine Here zu halten, 
Jede Krankheit an Menfchen und Bieh, jede ungluͤck⸗ 
liche Begebenheit, die fic) im Dorfe zutrug, ward ih⸗ 
rer teuflifhen Mitwirkung zugeſchrieben. : Einer 
warnte den andern vor ihrer Gemeinfchaft; Berach. 
tung und Haß begleiteten die Unglückliche, wo fie 
nur. ging. Dr 0 BET UNE 
Einem Einwohner des Dorfs, Matth. Brzisbigz, 
ſtarb feine: fiebzigjährige Mutter ander Auszehrung; 
bald darauf aud) fein Schwager; beyde follten, oder 
vielmehr der böfe Geift, von dem: ſie beſeſſen geweſen 
wären, ſollte kurz vor ihrem Tode ausgerufen haben 
die Dukloska hat mich behert. Auch eine chwe⸗ 
ſter dieſes Przisbis; legte ſich, und ſagte, ſie ſey von 
der Dukloska behert. Staniſchewski, ein Soldat, 
im Dienſte des Erzbiſchofs von Gneſen, der im Dorfe 
auf Execution lag, ein Menſch, der fich unter deu 
Bauern des Orts ein großes Anſehen verſchafft hatte, 
daß ſie auch feine Winfe ohne Widerſetzlichkeit befolg⸗ 
ten, wiegelte den gedachten Przisbisz auf, die Here 
aus dem Dorfe zu jagen. Benyde begaben ſich am 
Schulzen, der damit zufrieden war; daß fie fortge⸗ 
ſchafft würde; nur follte man fie nicht pruͤgeln. Bey⸗ 
de gingen darauf zu der Kranken, die ihnen zurief, ſie 
ſollten die Dukloska ja nicht in ihre Naͤhe kommen 
laſſen, fie würde ſonſt noch mehr bebert werden; die 
Stüden Fleiſch würden ihr vom Leibe fallen; wie vom 
Holzedie Spaͤne. Als fie von der Kranken weggin⸗ 
gen, kam ihnen gerade die Dukloska im Dorfe enr- 
| gegen 
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gegen, vermuthiich (fo ſagte Ptzisbisx nachher aus, 


"am zu feiner Schweſter au geben, und ihr einen neuen 


Teufel einzufegen, : Er: 


erfiel alfo die Alte, und 
warf fie.nieder; der Soldat trat ihr auf die Hände, 
und gab ihre mie einer zufammengebundenen Pferde- 


peitſche, wo er zutraf, “auf den Hintern und Rüden 
wohl neunzig Hiebe; Przisbis; auch einige, mit ei⸗ 


nem einen Zoll dicken Stocke. Denn ſo ſehr ſie bat, 


ſo meinte er doch ſchlagen zu muͤſſen, weil der Soldat 
es befahl. Die Alte ging in ihr Häuschen; das Blut 


lief ihr an den Füßen herunter; der linfe Arm war ihr 


Als Przisbis; ſeiner Schweſter den Vorfall — 


entzwey Dit 


zaͤhlte, rufte der Teufel aus ihr: © gut! gut! Gate. fie 
süchtig. Er bezeugte auch, daß er die Here gefchlagen, 


gar nicht bereuet zu haben, weil er beftändig anfehen 


Sr 
- 


muͤſſen, daß durd) fie feine Schwefter fo krank gewor⸗ 


ſey. Am folgenden Tage ſey der Soldat drey 


WMiahi zu. ihm gekommen, und habe ihn aufgefordert, 


die Canaille noch mehr zu ſchlagen; er habe ſich end» 


lich bereden laſſen. Unterweges: nahmen fie noch ei⸗ 


nen Einwohner mit, Nahmens Duza. Dieſer bes | 
. wäffnete ſich mit einer Miſtgabel; der Soldat hatte 
‚ wieder feine Peitſche; Przisbis; aber nichts derglei« 


chen, meil er nur die Abfiche hatte," die Here zu hal 


i sen. Sie trafen fie im Hemde auf Stroh liegend und 


ſtoͤhnend an. Auf Befehl des Soldaten ward fie'ganz 


nackend berausgefchleppt. Er felbft gab ihr dies Mahl 
. etwa go Schläge, und geborh ihr, zum Dorfe hinaus 


zu. geben. Da fie nicht. wollte, (oder nicht konnte,) 


» nahm Duza eine Egge,- feßte fie darauf, und zog fie, 


mil einigen anderh zum Dorfe hinaus an eine Lehm⸗ 
Fuhle, worin. etwa dren Zuß, (nad) Duza’s Angabe, 


‚ eine halbe Elle,) Waffer ſtand. Die Egge ward ums 


ſchwamm auch auf dem Bauche, ruͤhrte ſich und 


gekippt, um zu ſehen, ob ſie ſchwimmen werde. Sie 


uchte 
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ſuchte ans Land zu kommen. Sie bekam aber noch 
einige Schlaͤge mit einer Stange, womit Jungen aus 
dem Dorfe, die darauf zukamen, und auch mit Stein⸗ 
soürfen bülfveiche Hand. leifteten, Sperlinge ausger 
"nommen. 87 Wie ſich die übrigen verlaufen hat⸗ 
ten, Fam Przisbisz zuruͤck, fand die Perſon im Waſ⸗ 
"fer auf dem Bauche liegen, gab ihr mit einem Knuͤp⸗ 
pel noch) einige Hiebe, um zu feben, ob fie fich noch 
"rühren würde; aber fie war völlig todt, Gegen 
Abend trug er fie herauss: Der Schulze brachte den 
Leichnam in das Haus der Tochter, und von da mit eis 
nem um den Halg gebundenen Strohfeil in ein hinter 
dem Haufe gegrabnes: Loch, wo er verfcharret, am fol: 
genden Tage aber wieder ausgegraben, und obducirt 
wurde, Mad). dem Obductions⸗Atteſt fanden fich 
am Korper mehrere abſolut tödliche Kopf und Bruſt⸗ 
wunden. An. der linfen Seite war die vierte, fünfte 
5: und fechete Rippe fo fehrzerbrochen, als wenn man.fie 
iin einem Mörfer zerftoßen hätte, und die Splittern 

ss davon waren bis in die Lunge gedrungen. Er 
oh Diefer Mord war gleich nad) der Beſitznehmung 
von Südpreußen verübt, als die Gerichte noch nicht 
gehörig organifirt waren. Die Unterfuchung geſchah 
alfo durch dag Regimentegericht von Altı Schwerin, 
mit Zuziehung eines der polnifchen Sprache vollkom⸗ 
men fundigen und beeidigten Dollmerfchers. Det bie 
ſchoͤfliche Soldat hatte ſich gleich fortgemacht, und 
auf Beine Weife wieder entdecke werden fönnen. Bon 
den übrigen Inquiſiten, die insgefammt der katholi⸗ 
ſchen Religion zugethan, und aͤußerſt ſchlecht unter⸗ 
richtet befunden, war der faſt achtzigjaͤhrige Przis⸗ 
bisz, ſeinen eignen Geſtaͤndniſſen, und den Ausſagen 
der übrigen zufolge, der Hauptthaͤter geweſen. Sei⸗ 
ner Uebergeugung nad), war die alte Bertlerinn. eine 
Here, ein Weſen, das mit dein Teufel in Verbindung 
ftand, Teufel einfegen, Krankheiten machen, den Tod 
Ä beſoͤr— 


/ 


befoͤrdern, und allerley Unglück: über Menfchen und 
Vieh bringen Fonnte.: Seine Borftellungen von die ‘ 
ſen Undingen maren von ihm mit der Muttermilc) 
»-eingefogen, und durch die Länge, der Zeit in ihm wie 
verſteinert worden. Die dortigen Geiſtlichen bringen 
» dein “armen. Leuten noch immer foldye Vorftellungen 
— bey, dandeln :größtentheils in ihren Predigten von 
> Zeufeleyen, und lehren, daß man ſich mit dem Zeichen 
des heiligen ‚Kreuzes und mir einem: . Gott fey bey 
unsh:dagegen: verwahren muͤſſe. Der. ungkicliche 
verbleundete Menfch ward in feinem Aberglauben da⸗ 
Durch beſtaͤrkt, daß die Kranfenin der Phantaſie ſelbſt 
ſagten, die Dukloska babe fie behext, und der Teu⸗ 
fel rede aus ipmen, und daß der Soldat, welchen. dag .. 
ganze Dorf für Flüger als alle feine Bewohner hielt, 
- ‚dem es unbedingt glaubte und folgte, fein Gutachten 
dahin gab, die Here müffe fortgepeitfche werden, theils 
“auch: Dadurch, daß man bey der Fortfchleppung des - 
Weibes auf den Schamtheilen defielben feine Haare 
entdeckt hatte. Man theilte ſich hierüber: im Dorfe 
die tiefgelehrte Bemerfung mit: die Heren gaben diefe 
° Haare dem Teufel, ımd dieſer machte ſich daraus feine 
Handſchuhe. | | 
Als ein fehr alter Mann, war Przisbis; — 
hin rg das Widerfinnigite zu glauben, 
Er betrachtete feine Mordthat nicht als’ ein Berbre- 
chen, fondern als ein verdienftlihes Werf, In Hin 
fiche aller diefer -Amftände ward. nun audy von den 
Michrern dahin erkannt, daß er mit der ordentlichen 
Strafe des Todtfchlages, dem Schmwerdte, verfchonet 
* werden müßte, daß er aber doch nicht als ein gänzlich 
“ aller Freyheit und Ueberlegung beraubter, :fondern als 
ein folcher Uebelthaͤter anzuſehen fen, bey dem Schwaͤr⸗ 
merey und Aberglauben die Ueberlegung fruchtlos ges 
macht habe. Es ward auf zehnjährige Feftungsarbeit 
für ihn erkannt. Bon den übrigen Inquiſiten ward 
' uza, 


— 


N — 
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Duza, 50 Jahr alt, von demſelben Aberglauben an⸗ 


geſteckt, zwar nicht des Todtſchlages, aber doch einer 
thaͤtigen Theilnehmung an der That ſchuldig befunden, 
und zur —— auf zwey Jahr verurtheilt. 
Der Schulze Albr. Zufla, dachte und handelte ſchon 
vernuͤnftiger, als die übrigen Bauern; wider einen, 
aufgebrachten Haufen Fonnte er nichts ausrichten; er 
wuͤrde fich felbft einer Verbindung mit der Here vers 
daͤchtig gemacht haben, und felbit in Gefahr gerathen 
feyn, von dem Poͤbel gemißhandelt zn werden. Ihm 
ift halbjährige Feftungsarbeit zuerfannt worden. 

Die weitere Ausführung diefer Erfenntnißgründe . 
finder fich in dem von zwey berlinifchen Kechtsgelehr« 
ten, Herrn Gebeimenrarh, Director und Stadtpräfis 
beiten Eifenberg, und dem Herrn Hoffiscal und, Yus 
ſtiz ⸗· Commiſſar Stengel, herausgegebenen Beytraͤ⸗ 
gen zur Kenntniß der Juſtizverfaſſung und juriſti⸗ 
ſchen Litteratur in den preußifchen Staaten, .B. 1, 
©. 253. Aus dem hier misgecheilten Gutachten ‚ver 
Föniglichen Südpreußifchen Regierung zu Pererfau 
iſt auch die vorbergehende Erzählung entlehnt. Ich 
für meinen Theil habe fie aber aus des Herrn D.Henfe 
Archiv für die neuefte Rirchengeſchichte, 5 B. ı St. 
©. 34, gg. genommen. Die vorher angeführren Her- 
ren Herausgeber der Beytraͤge zur Kenncniß 2zc., 
bringen bey Selegenbeit diefes Criminalfalles am rech ⸗ 
ten Orte die ſehr richtige Bemerfung bey, daß gewiſſe 
Derbrechen endemifch zu feyn ſcheinen. Diefe En⸗ 
demie wird durch die größere oder geringere Cultur 
oder durch Die befondere Nichtung, melche die Cultur 
in diefer oder jener Gegend genommen bat, fo. oder 
anders beftimmt. In cultivirtern Ländern oder Pros 
vinzen find ‚vorzüglich diejenigen Verbrechen. eifibei- 
miſch, zu denen Raffinement gehört, z. B. alle Ar⸗ 
ten des Betrugs. In minder. cultivirten Gegenden 
werden durch Aberglauben Berbrerhen veranlaßt. Es 

VOebk. technol, Enc. LXXIV Th. Dd ließen 
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ließen ſich aus einet fortgeſetzten, ſorgfältigen Beob⸗ 
achtung der ſeit mehreren Jahren in dieſer oder’ jener 
Gegend begangenen Verbrechen ſehr intereſſante, poſy⸗ 
chologiſche, moraliſche, politiſche, topographiſche Res 
ſultate ziehen. — EL LS 
| Jetzt Gottlob! finder man vielleicht Feine Richter 
mehr, die fich die Angaben ſolcher Leute fo ſehr zu 
" Herzen nehmen, daß fie fie verbrennen laſſen; ‚allein 
das Vorurtheil fuͤr die Here fie nod) in dem. Heizen 
des Pöbels fo feſt, daß es fürs erſte nicht ausgerottet 
werden mag. Unzer war daher einft in Gefahr, für 
-- einen Acheiften 2 zu werden, weil er lächelte, 
als ihm ein angefehener Mann von feinem Kinde ſagte: 
„er glaube gewiß, daß es böfe Leute unter Härten, 
„ud, daß es dem Rinde angethan wäre.“ Diefes 
'- Unterhaben, diefes Anchun find Schwärmereyen, 
‚Die böfen Leute find unfchuldig, und die guten, die 
es glauben, find. leichrgläubig, aberglaubig und ein⸗ 
-sofäfeig. Diejenigen Leute, welche im Volke fir Bes 
rufer oder Befchwörerinnen gehalten werden, ſind oͤf⸗ 
ters nicht einmahl von den Nahmen der ihnen beſchul⸗ 
digten Sache unterrichtet. Aber häufiger ſind die 
Anklaͤger die ſogenannten Berufer. — Die Aeltern, 
die Ammen, die Wartfrauen, die Muhmen, Nichten, 
Tanten, us ſ. w. verderben die ſonſt gefunden Kinder; 
und ihre Duͤrrſucht, welches die eigentliche Kinder⸗ 
kranukheit iſt, von der man argwohnt, daß fie ihnen 
aAngethan werde, wird ihnen von diefen ihren Ernaͤh⸗ 
gern und Freunden ie durch die Ueberladung, 
theils durch ſehaͤdliche Speifen; und überhaupt durch 
eine uͤble Erziehung allein beygebracht. Statt deſſen, 
daß wir die Schuld der Verwahrloſung unſerer Kin⸗ 
"DR auf ſeemde Leute ſchieben, denen wir weiter Fein 
‚Ba et Gemeinfchaft. mit. dem: höffifchen Fürften 
n. Dead 


nn 


⸗ 
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mieln, ſollten wir vielmehr unſere eigne unvorſichtige 


Liebe, und unſere Unwiſſenheit in der Kunſt, Kinder 
moraliſch und phyſiſch zu erziehen, gerechteſt anklagen. 


Die ſonderbarſten Gebraͤuche und Sitten, wie 
auch viele unerhoͤrte Grauſamkeiten, die begangen 


worden ſind, und noch begangen werden, find ledig⸗ 


—⸗ 


lic) in der Leichtgläubigfeit und dem daraus entſtehen⸗ 
den Aberglauben der Menfchen zu fuchen. Der uns 
aufgeflärte Menſch ſucht in den gewoͤhnlichſten Ereig⸗ 


niſſen immer etwas uͤbernatuͤrliches, und laͤßt die ein⸗ 


fachſten Wirkungen durch die entfernteſten und fon« 


derbarften Urſachen zu Stande kommen. Die Utfas 
chen, woher eine Frau mit einem todtgebornen Kinde, 


' ‚oder mit Zwillingen niederfommen Fann, laffen fidy 
leicht begreifen, gleichwohl pflegen die Hottentotten, 
wenu der erite Fall eintritt, oder wenn das Kind (bes 
»- fonderg wenn es ein Sohn ift,) während der Geburt 


ſtirbt, ihre Dorfichaft an einen andern Plag zu verſet⸗ 


en. Wenn Zwillinge geboren werden, fo find fie, 
im Fall es Söhne find, außerordentlich vergnügt; find 


es aber Töchter, fo wird die ſchwaͤchſte gerödrer; iſt 
es ein Sohn und. eine Tochter, fo wird die leßtere ent⸗ 


weder auf einen Aft.eines Baumes ausgefegt, oder fie 


> wird mit Bewilligung und auf Befehl des ganzen 


Kraal lebendig begraben. Wenn in Ardra eine Mer 
reffe mit Zwillingen niederfommt, fo wird fie, wie 


Barbot berichtet, für eine, Chebrecherinn gehalten. 


Man kann dort nicht begreifen, daß derfelbe Mann, zwey 


Kinder zugleich zeugen koͤnne. Ob nun wohl im Koͤ⸗ 


nigreichye Benin hingegen Zwillinge für-eine gute Bor- 


* bedeutung gehalten werden, dergleichen Borfälle man 


- fogardem Könige benachricyriger, und weßhalb öffentlie 


che Luſtbarkeiten angeftellewerden ; fo liegt indeflen doch 


in eben diefem Königreiche eine-Stadt, deren Einwoh⸗ 
ner die Mutter und die Smilinge jur Ehre eines Daͤ⸗ 
FOREN n 9439 a d FW 1— 4444 
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mons hinrichten, der den benachbarten Wald bewoh ⸗ 
nen fol). ⸗ DE 

Der Herr Profeffor Hifmann, als Herausgeber 

. unten angeführten Werkes, fagtüber den Kindermord 

am angeführten Orte, S. 167, weiter: 


‚Die Wilden bringen bisweilen ihre Kinder. gleich nach 

der. Geburt nın. Die Weiber am Onnoco waren fo uns - 
gluͤcklich, daß fie ihre Töchter Dadurch. tödteten, daß fie 
die Nabelfchnur zu nahe abſchnitten. Das Chriſtenthum 
bat diefe eingewurzelte böfe Gewohnheit nicht ausrotten 
koͤnnen. Die Taprobaner verdammten, nach Diodor 
(1. 31.) alle neugebornen Kinder zum Tode, oder fie vers . 
flümmelten fie, und im Königreiche. Sopich erwürgte 
man alle ungeftalteten Kinder ohne Gnade. Die Iroke⸗ 
finnen fuchen durch Zufammenpreflung des Bauches, 
dder durchs Kauen einer gemiffen Pflanze, zu frühzeitige . 
Geburten zuhaben. Andre verlaffen ihre Kinder. Die 
Madagaskarinnen fegen alle Kinder, welche am Dinftag, 
Donnerfiag und Freytag geboren werden, in die Wälder 
aus, wo fie Hungers fterben, oder von wilden Ihieren 
jerriffen werden. In Sparta murde dad neugeborne . 
Kind gleich nach der Geburt vom Vater an einen öffent: 
lichen Ort gebracht; hier wurde es von den verfländigficn 
Maͤnnern unterfucht, wenn ed weder gefund, moch fchön 
geſtaltet befunden wurde, fo flürzte man es in eine tiefe 
Höhle. Vaͤter, die ihre Kinder nicht ernähren wollten, 
warfen fie auf den Schindanger; und Romulus vers 
bot das Ausfegen der Söhne und der erſten Töchter , wo⸗ 
fern ſie nicht von den Nachbarn für fehr fchwächlich er: 
fläret worden waren.. In den Gefigen der zwölf Tafeln 
fommt eben diefe Verordnung vor. Nichtd war indeſſen 
unter den Imperatoren gemeiner,, als dad Ausſetzen neu⸗ 
geborner Kinder beyderley Geſchlechts, welches auch uns 
ter Conſt aut in noch immer geduldet wurde (). * 


Demeunnier, über die Sitten der voller, iſter Ban, 
'G. 166, fg. | 


Daß diefer Gebrauch aber wohl nicht ganz allgemein gewe⸗ 

®, fe, ſondern wielleicht: nur als Mißbrauch bin und wieder 
tatt fand, alanbe ich vermittelft bes — 

neh 


| Eeichtgläubigfeit, i 421 | 
Es fcheint, als wenn die alten Gefeßgeber gar Feine 


-Wedenklichfeit bey dem Recht, die Kinder dem Tode zu 
Aberantworten, gehabt, und daß fogar die Väter fich dies 


ſes Mechts bedient, ohne daß fich irgend jemand um ihr 


erfahren befümmerte. (Auch im diefer Dinficht fehe 


man das Gegentheil im Urt. Leichensffnung) Ariſto⸗ 
— teles beſtimmt die Zahl der Bürger. für einen Staat, 


sand er giebt den Kath, man folle, ehe der Foͤtus lebe, 
den Weibern zu frühzeitige Geburten machen, fobald die 
Kinder die im Gefege vorgefchriebene Zahl überfteis 


gen (*). Dieſe von Enthufiasnus für das Vaterland 
s;befenerten Republifaner, hatten feinen Begriff von Mits 


leiden und Erbarmen für dad Individuum, den man bey 
den heutigen Nationen antrifft. Sie liebten ihre Kinder 


weniger ald ihe Vaterland. - Daß gemeine Bolf tödtere 


‚feine Kinder, weil man es überredete, daß fie im Leibe 


der Deutter, und felbft nach der Geburt, noch nicht 
menſchliche Gefchöpfe feyn. Die Barbarey fußte, wie . 
man ſich leicht vorftellen kann, auf diefe Grundfäge, 
und ihre Raiſonneurs fuchten Argumente auf, um fie zu 
rechtfertigen. Der Pſeudoplutarch (DB. V.) berührt 
dieſe Frage; er hebt mit der Unterfuchung an: ob der 
Foͤtus im Mutterleibe ein Thier ſey? Plato antwortet, 


— 


ja! weil er ſich bewegt und naͤhrt. Die Stoiker ſagen, 


‚nein! fondern es verhaͤlt ſich mit ihm, wie mit der Frucht 
- eined Baumes, welche abfällt, wenn fie reif geworden. 


-Empedocles behauptere, er werde nur dann erft zum 
Tier, wenn er bey der Geburt zu athmen anfange. 


Dem Diogenes zufolge, kommt er unbefeelt, aber mit 


einer matürlichen Wärme, zur Welt, welche die Luft im 


— 4 


| 


. ‚bie kLunge 1er und ihn alfobald beſeelt. Herophilus 
Dans daſſelbe Suftem; er lehrte: die Nerven feyn die Urs 
ſachen von ver Bewegung des Kindes im Mutterleibe, 


und es werde erft zum Thier, wenn es nach der Nieder⸗ 


kunft Luft eingeathmet habe; woraus denn folgt, daß 


man feinen Mord begeht, wenn man die Kinder in dem 


Augenblicke ihrer Geburt umbringt. — — 
| Dd 3 Wenn 
bemweifen gu können. Digeft. lib. XI. Tit, VIII. de mor- 


tuo inferendo et fepuleliro aedificando, Man fehe R 
ben Art. geichenäffnung, S. 16. — * 


C Ariftoteles, de Republ, VII. 16. 


—F 
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Wenn man über Fragen der Politik und der Moral 
Unterfuchungen anftelle, fo ſcheint ed, man wolle die 


Menſchen verbindern, * den wahren Grundfägen zurück 
zu geben, und fie dur 


Sophismen irre führen... Wars 
um foll man bey der vorliegenden Materie nicht die ru; 
ge anfwerfen, ob die Obrigkeit der Bevälferung Schrans 
fen fegen dürfe? wenn fie dem gemernen Beſten fo viele 
Krieger aufopfern darf, warum follte He nicht auch die 
Kinder tödren dürfen? Iſt dies etwa ſchrecklicher, als 
die Metzelungen der Krieger?u. f. w. — Der Philoſoph 
würde dıefe Frage mır Recht mit vielen Unterfcherdungen 
und Einfshränfungen beantworten; aber der Gang der 


Geſetzgebung ift dreifter und entfcheidender. — — 


. 


ganz unmoglich. 
der Encyklopaͤdie, im Artifel Leiche, mid) fchon vers 


angeſehen, oder, weßhalb fie gegeben wurden, ift 


Es würde eben Fein großer Philofoph dazu gehös 


ren, dieſe Fluge Frage — zu beantworten, zumahl 


wenn man, wie e8 vernünftig ift, annimmt, daf die 


Krieger, nicht um getödter zu werden — fondern 


Siege und Eroberungen zu machen, ins Feld geftellee 


werden. Die Gejfeße der alten, jegt zum Theil ſchon 


gänzlich erlofchenen Bölfer, allemahl aus dem Ges 
fichrspuncte zu betrachten, aus welchem fie Sr 
ur 

uns heutigeg Tages theils jehr ſchwer, theils aber auch 
i habe im LXXlliften ‘Bande 


ſchiedentlich über verfchiedene Agyprifche und römifche 
Gebräuche und Gefege, in Hınfidyt des Begrabens 
der Todren, erflärt, und gezeigt, daß manche Urfache 
und Entſtehung eines Gebrauches zumeilen fehr gut 
und zwecfhaft, aber durd) die Länge der Zeit, entwe⸗ 
der unbefannt, oder in fabelhafte oder myftifche Ges 
heimniſſe gemwicfele werden fann. Leicht- und Abers 
giaube bilden alsdann die Sache bald um ‚ ‚geben ders 
felben ein falfches Gewand — verftümmeln oder | 
verdrehen fie, und machen fie allmaͤhlig bey verminder« - 

ter Eulcur des Volks zu Religionsfagen. 


Hier 
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rn Hieraus entſtanden auch die ehemahligen, und 
‚bey: einigen wilden Voͤlkern noch gebräuchlichen uns 
ſinnigen und oft ganz widernatürlichen Proben der 
„Unſchuid. Das Schaufpiel,, Blödfinnige zu feben, 
welche nicht begreifen Fönnen, daß die Gottheit: einen 
Verbrecher in Et nehmen koͤnne, und daber «in 
jedem Augenblicke Mirafel zur Entdeckung der Wahrs 
hei erwarten, ift niche unintereffant. Die Wirkun⸗ 
gen eines: folchen Glaubens find der: Unfchuld aͤußerſt 
nachtheilig. Sehe oft muß dem Menfchen freylic) 
ſehr daran gelegen ſeyn, die Wahrheit ausfündig zu 
machen, Da fie die Mittel dazu nicht immer: in ihrer 
Gewalt haben, fo nehmen: fie, in ihrer ‘Beftürzung, 
zur Gottheit ee Zuflucht. Sie ftellen ſich daben vor, 
"dag höchite Weſen muͤſſe nathwendig, auf die zudrings 
lichen’ Fragen der Sterblichen antworten; fie find das 
her dreiſt genug, dies Weſen um die Umkehrung 
des Laufs der Natur und um Berhinderung ihrer Opes 
Sxration zu bitten. — Die urfprünglicdye Eneftehung 
dieſer Erprobungen der Unfchuld muß einer treuen 
Aufrichtigkeit und guten Abfichten ‚zugefchrieben wer⸗ 
. "den; allein in der Folge führten Priefter oder die Obrig⸗ 
keiten gerade ſolche Proben ein, die zu ihren Planen 
am beiten ſtimmen. — : 524 
Alle Völker haben eine Epoche der Barbarey, in 
welcher fie Fe rer Bisweiſen 
Serhaiten fie ſich auch in aufgeklaͤrtern Zeitaltern. Aus 
iger Antigone des Sophokles und as einigen andern | 
walten Schriſtſtellern lernen wir, daß auch die Griechen 
‚fie eingefuͤhrt; und unter den mannigfoltigen Arten 
derſtiben zeichnen: fich hauptſaͤchlich die Feuer⸗ und 
Waſſerprobe und der zweykampf aus. Dieſe find 
nn... am weiteſten getrieben 
vo wenden sand 
I ES giebt Proben der Schuld und der Unfchuld, 
bey welchen man keine Wuunder von ‚der Gottheit ere 
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wartet. Wenn ehedem einen Araber die Treue feiner 


Frau verdächtig; war, und er eine Reife unternahm, 
fo band er Zweige eines Baumes, Alratam genannt, 


uſammen; ; fand er fie, bey feiner Rückfunfe, noch in 
derſelben Lage, ſo ſchloß er daraus, daß feine Frau 


ihm treu ſeyn muſſe. Hierbey muß uns natuͤrlich fol⸗ 


gende Betrachtung beyfallen: Es hat vielleicht in die⸗ 
fen Proben eine. Gradation der Narrheit gegeben; 
vielleicht hat man nicht gleich zu foldyen feine Zufluche 


genommen, die ein. Mirafel vorausſetzen. Da es meh⸗ 
u.zere:derfelben giebt, welche die Gefege der Matur nicht 


v ganz umfehren; fo hat man in_folchen Fällen ein na⸗ 
turliches Creigniß für ein Zeugniß der Gottheit ans 


geſehen. DEE | 
Moſes gab an; man ſolle einer Frau, melche fich 


der Untreue verdaͤchtig Femacht, mit vielen Ceremos 
nien von einem gewiſſen Waſſer zu trinfen geben, — 
ſey fie wirflich ſchuldig, ſo follten ihre Hüften ſchwin⸗ 
den, und der Bauch auffchwellen (*). — Daß gewiſſe 
Getraͤnke ein Aufſchwellen des Leibes verurfachen koͤn⸗ 
nen, iſt begreiflich; nur ſteht diefes mit Schuld und 
Unſchuld in feiner natürlichen Verbindung. Wir wife 
: fen aber überhaupt vom Moſes, daß er ein fehr eins 
fichtsvoller Mann war, und diefes gehörte aud) dazu, 
um ein ſowohl dummes als tuͤckiſches Doll, wie die 
Iſtaeliten damahls waren, zu regieren. Viele natuͤr⸗ 
che Dinge verbarg er ihnen fehr wahrſcheiulich, wo⸗ 
zu ihre die Politik ſchon antreiben mußte,‘ um 
fih, und feine Anordnungen in Refpect zu erhalten, 
Die fie wicht verftanden, folglicdy für Wunder hielten, 
und dann aus Furcht und Glauben an feinen Neden, - 
Das — was fie ſollten. Ir { 
ine Anmerkung von ähnlicher Art wird.von ben 


| Einwohnern der Zufel Jamaica in Vergleich der nr 


= (9%) 4. Mof. Cap. 5, 9.12 — 28. 
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ſel St. Antonio gemacht-(*): Die: Einwohner der 


afrifanifchen Inſel St. Antonio haben nahmlich das 


Öffentliche Bekenntniß abgelegt: „Es ruheein Fluch 
„auf-ihnen, daß fie ewig Unterthanen und Sclaven der 
„weißen Leute feyn follten; das müßten diefe weißen 
„geute alle willen, daß jene ihre von Gott beftimmte 
„Sclaven feyn, welches daher offenbar fey, weil die 
„weißen Männer, wie man ihnen erzählte, alle Jahr 
„nad) Buines kaͤmen, und viele taufend Einwohner als 
„Sclaven wegſührten (*).“ — 

Ob nun gleich dieſer Gedanke ihnen vermuthlich 
von den portugieſiſchen Prieſtern beygebracht ſeyn mag, 


—aum ſie deſto mehr in der Unterthaͤnigkeit und Furcht 


zu erhalten; fo ließe ſich doch hierbey denken, ob nicht, 
wenn die Englaͤnder ſich einigermaßen Muͤhe geben 


wollten, ihren ſeufzenden Kreaturen auf Jamaica 
Begriffe von Gott und Religion beyzubringen, da« 


durch ein weit beſſerer Gehorſam zu erwarten waͤre, 
als bey allen ihren unmenſchlichen Zwangsmitteln, wenn 
fie auch gleich den Sonntag feinem rechten Herrn uͤber⸗ 
laflen müßten. Wenigſtens befinden fich die Portu⸗ 
giefen bey dem, jenen Schwarzen zu St. Anton ein: 
geprägten Aberglauben, fehr wohl, indem dieje guten 


Leute beydem ihnen gelaffenen Schein der Freyheit, je⸗ 


nen doch alle Sclavenarbeiten freymillig verrichten, weil 
fie Chriften find. Die Gefdyicyte von Paraguay 
giebt ung ein anderes Benfpiel von der Macht der bey« 


+ gebrachten Meinungen auf die Seelen. Sollte man 


der hrheit und. der reinen Religion in dieſem 
Stuͤcke nicht auch einige, und zwar große Wirkungen 
Dd 5 zu⸗ 

(*) Beytraͤge zur Sittenlehre, Oekonomie, Arzeneywiſſen⸗ 
ſchaft, Naturlehre und Geicdhichre ꝛc. aus: den weſtli⸗ 


chen Gegenden Deutſchlandes, iſtes Stüd, Maunheim, 
1770, ©. 109, 


v7 er rk auch allgemeine Ziftorie aller Reifen, IV Th. 
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— 
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utrauen důtſen? — Und ſollte dieſes auch nicht ohne 
eb — geſchehen —* ve 


Indeſſen, in Altern Zeiten mußte mohl manches Mahl 
von flugen Leuten aus der Noth eine Tugend gemache 


werden — und ihre Einrichtungen mußten ſich nach 
den Verſtandeskraͤften und Sitten ihres Volks richten, 


> >» wer 


‚mie denen fie ſich auch in Hinficht der Feinheit, 


—— und des Geſchmacks im Verhaͤltniſſe 
— —** 
Um die Unſchuld der Angeklagten ausfuͤndig zu 


machen, bedienen ſich die Negern in Soango eines 


>> 


gta Getränfs, Bonda genannt. - Es find neun 


"Bi8 zehn Bedienten des Bonda, melde gewoͤhnlich 


auf den Hauptſtraßen fißen, Der Klaͤger ſagt ihnen 


— 


die Nahmen der Beklagten‘, und ſchwoͤrt bey dem 


Mobkiſſos, daß feine Ausſagen wahr ſeyn. Die Bes 


klagten werden mit ihren Familien aufgefordert, ‘weil 


die Anklage ſelten eine einzige Perſon, ſondern meh⸗ 
rencheils die ganze Nachbarſchaft trifft. Sie ſtellen 
ſich vor den Staatsbedienten hin, der unterdeſſen von 
Zeit zu Zeit eine kleine Trommel ruͤhrt. Ein jeder em⸗ 
Pfaͤngt feinen Theil von dem Getraͤnke, und wenn er es 
zu ſich genommen, ſo begiebt er ſich wieder auf feinen 


vorigen Platz. Hierauf ſteht der Bediente auf, und 


beruͤhrt fie mit kleinen Staͤben, wobey er fie auffor- 
dert, umzufallen, im Fall ſie ſchuldig find, oder, wenn 


‘fie es nicht find, feſt auf den Füßen zu ſtehen, und 
den Urin zu laſſen. Alsdann hauet er eine von ben 
Wurzeln kᷣntzwey, aus welchen das Getraͤnk zuſam⸗ 
men geſetzt iſt; er wirft ‚die Stuͤckchen vor ſie Bin. 
Jetzt muͤſſen alle Beklagte mit feſten Schritten geben. 


Hat einer von ihnen dag Unglück zu fallen; fo ſtimmt 


die ganze: &efellfchaft ein lautes Geſchrey an, "und 


dankt dem Mofiffos für die vom ihnen erhaltene Auf: 


„„Plärung ‚der. Wahrheit. .. Derjenige wird. nun für 


ſchuldig erfläre, der die wenigfte Kraft befitzt, er 
ift 


% 
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Gift zu ertragen; den uͤbrigen wird ſogleich Gegengift 
= gereicht, und ſie werden mit großen Lobeserhebungen 
wieder im ihre Hütten gebracht; Reiche Perionen 
sipflegen ‚den Gifttrank einem von ihren Sclaven zu 
geben. Wenn dieſer fälle, fo muß der Herr ihn ſelbſt 
trinken. Battel verſichert, dieſe Probe der Unſchuld 
wuͤrde in LSoango alle Woche veranſtaltet, und es 
komme eine große Menge unſchuldiger Menſchen dar⸗ 
uͤber um. 

Dieſe ungluͤcklichen Menſchen von fo ſchwachem 
WBerſtande, daß ſie aufs Gewiſſe oder Ungewiſſe Gift 
trinken, um der Wahrheit die Ehre zu geben, wuͤr⸗ 
Den gewiß auch auf andere. Are aus Einfalt zum Be⸗ 
Fenntniß zu: beivegen fenn. Ich befinne mich, daß 
ein Pächter, dem ein filberner Löffel geftohlen- war, . 
den Diebftahl‘ auf. eine x einfache Are entdecke 
"haben fol. : Er: ließ naͤhmlich vier von feinen Leuten, 
die ſich zuvor in weiße Lafen einhüllen mußten, ein 
dergleichen weißes Lafen, an deffen vier Zipfeln Kno⸗ 
ı ten gefchlagen worden, jeden an einen Rnoten'faflen, 
‘and fo das Laken ausgebreitet halten. Auf die Mitte 
des Lakens legte er ein Bud) und einen Degen. Er 
ſelbſt hatte: auch ein Lafen umgehängt, und las aus 
einem lateinifchen Buche unter vielen bedeutungsvols 
len Mienen und Wendungen. Da er dies vollendet 
hatte, rief er plöglicy: „Yun laffe der los, welcher 
. „den Aöffel bat!“ und — der ehrliche Dieb ließ auch 


t 


den Knoten des Lakens fallen, und bekannte. — — 


Statt: jener vorhin erwähnten grauſamen Un» 
ſchuldsprobe, ijt doch folgende lächerliche Methode 
. der Siamer, die Streitigkeiten auszumachen, ‚befler. 
Beyde Partheyen  verfchluden abführende Pillen. 
Wer fie amtängften im Magen aufbewahrt, "gewinne 
den Proceß. — u * 
Nyendal iſt bey verſchiedenen Unſchuldsproben 
im Koͤnigreiche Benin zugegen geweſen, die * J 
| eicht⸗ 


28 Leihtgldubigleit: 
ELeichtglaͤubigkeit erfunden Hat: - Bey der erſten Art 
dieſer Proben wird der Beſchuldigte vor den Prieſter 
gefuͤhrt, der eine Hahnenfeder beſchmiert, und ſie ihm in 
die Zunge bohrt. Geht die Feder leicht hinein, ſo iſt 
dieſes ein Beweis. der Unſchuld. — Wenn fie hin⸗ 
gegen in der Zunge Widerſtand findet, und den Prie⸗ 
ſter verwirrt macht, fo iſt es ein ſo ſchlimmes Zeichen, 
daß das veruͤbte Verbrechen keines weitern Beweiſes 
bedarf. — Ben der zwoten Probe knetet der Prie⸗ 
ſter ein Stüdchen Erde zuſammen, und ſteckt in die⸗ 
ſelbe ſieben oder acht Hahnenifedern, die die verdaͤchti⸗ 
ge Perſon nad) einander herausziehen muß. Folgen 
die Federn leicht nach, ‚fo iſt dies ein Zeichen der Un» 
ſchuild; hält es hingegen ſchwer ſo iſt inan von der 
‚ Berübung der Frevelthat uͤberzeugt. — Bey der 
> dritten Arc von ‚Probe wird dem Beſchuldigten ein 
gewiſſer Saft vom Pflanzen in:die Augen geſpien. 
Four diefer ihm feinen Schaden, fo wird er losge⸗ 
ſprochen; werden aber die. Augen roth und feurig,: fo 
muß er eine Geldbuße bezahlen. — Ben der vier 
ten fchläge der Priefter den Beklagte drey Mahl mit 
‚einem glühenden fupfernen Ringe aufdiegunge. Im 
| Sad daß er unfchuldig ift, muß Fein Zeichen don 
N nd auf der Zunge wahrgenommen: werden föns 
- nel. — Er 


MNach dem DBerichte- des Nyendal, wurden alle 
Inquiſiten nad) diefen Proben vernrrheilt; und es ift 

: -foldyes natürlich, aber gleichwohl bleiben die Megern 
dabey, wenn fie- gleich durch Vernunft ‚und Erfah 
. zung von der Nichtigkeit diefer albernen Proben uͤber⸗ 
zeugt werden. Die erfte und zwote Probe bangen 
: „offenbar vom Eigenfinn. der Priefter ab, welche nach 
Belieben verdammen und losfprecdyen Finnen. Das 
Wolk dringt nicht auf den Grund diefer Erfcheinun- 
gen; die Idee, ‚die es fich von der Gerechtigkeit Got: 

| tes 
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es mache, entferne die einfachſten Reflectionen aus 
feinem Berftande, — 
Man mag nun mit natuͤrlichen Mitteln den An: 
‘fang gemacht, und erſt in der Folge von der Gottheit 
wunderthaͤtige Beweife gefordert haben, fo gehören . 
doch gewiß die mehreften indie leßtere Elaffe. - Oft. 

‚reiche ein- einziger Irthum zu, und der Menfch ver- 
«fälle in alle gedenfbare Ungereimtheiten. :“ Hieraus 
entſtanden die, felbft in Deutſchland uͤblich geweſenen 
Feuer⸗und Waſſerproben, deren ich oben erwaͤhnt. 

Sie weichen indeſſen in der Art, ſie anzuwenden, 

von einander ſehr ab. Z. B. die Gangas, oder die 
| gpriefte in Congo, bringen an die Haut des Beklag⸗ 
ten ein glühendeg Beil. Teiffe die Auflage zwo Per- 
ſonen, fo wird das ‘Beil zwifchen die Beine beyder 
gelegt, ohne daß fie indeſſen beruhre werden. Wenn 

. das Feuer gar feinen Eindruck zuruͤck läßt, fo iſt es 

ein Bereis von Unſchuld. — Die Balofferiedden 
drey Mahl ein heißes Eifen. Die Inſuloner auf . 
“ Madagaskar legen die Zumge fieben Mahl an ein fol- 
ches Eifen an. Wenn fie fich diefe Probe gefallen 
laſſen und fie aushalten fönnen, fo werden fie für un⸗ 
ſchuldig erflärt. — In Siam wird eine Grube, de 
ren Länge fünf, und deren Breite eine Klafrer beträgt, 
- gemacht, und mit glühenden Kohlen angefüllt, Die 

"Beklagten muͤſſen barfuß von einem Ende bis zum 

andern berfelben gehen, weſſen Fußſohlen dem Feuer 
widerfteben,, der ‚gewinnt feinen Rechtshandel. La 
Loubere merke hierbey-an, daß die Fußſohle der Sia⸗ 
mer, die Feine Schuhe tragen, oft fehr hornartig fen, 
und daß dag Feuer fie nicht befchädige, wenn ſie gleich 
aufdie Rohlen treten. Denn ihrer zwey nehmen den 

Beſchuldigten in die Mitte, fie legen ſich Feft auf feine 

Schultern, um ihn’ dadurch zu verhindern, daß er 

nicht zu geſchwinde mit der Probe fertig werde. Sonft 
Aiſt in Siam auch der Gebrauch, daß die Beklagten 
Zu die 
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die Haͤnde in ſiedendes Del, ioder in eine andere fieben. 
de Materie ſtecken muͤſſen. Einſtens wurde, ſagt 
fa Loubere, ein Franzoſe beſtohlen, er klagte einen 

Siamer an; es hieß, fie müßten beyde geſchmolzenes 









Zinn in die Hand nehmen; ‚die Hand des Granzofen 
wurde durchaus verbrannt, die des. Siamers aber a 
nicht; daher er denn auch frengefprochen wurde. 

» Eben diefer Keifebefchreiber macht folgende Anmer · 
kung: „Die Landeseingebornen fuchen fih, (don = 
 yürihrer jugend, mit Waller und Feuer bekannt zu = 
„machen; eine Borficheigfeit, die fehr natuͤrlich ift.“ = 
"Mill eine Probe nicht helfen, fo werden oft meh« =) 
rere vorgenommen, oder, fie wird langmeiliger ges = 


macht. Sin Malabar wird auf die mit einem Baha⸗ 
nas belegte Hand. des Beklagten, eine im Feuer big 
‚ zur Roͤthe gegluͤhete Art gelegt; man läßt. fie fo lan⸗ 
ge auf der Hand liegen, bis fich die Roͤthe verliert, 
das ift ohngefaͤhr drey Minuten. Alsdann wirft fic) 
der Beſchuldigte auf die Erde, er zeigt ſeine Hand 
vor, welche man ihm einwickelt und beſiegelt. Nach 
acht Tagen werden die Binden abgenommen; iſt keine 
Spur vom Brande zu ſehen, fo wird er frey geſpro⸗ 
chen. Er wird hingegen ſogleich hingerichtet, wenn 
man ein Zeichen vom Feuer an der Hand wahr: 
- nimmt. — | Rt 
Die alten Britten ftellten zwo glühende eiferne 
Stangen in einiger Entfernung, voneinander bin; 
den Beklagten wurden die Augen verbunden; er 
mußte barfuß zwifchen diefen Stangen einhergehen, 
und er. wurde für unfchuldig erklaͤrt, wenn er fich gar 
nicht verbrannte, — Eben diefe Probe ift auch in 
Sranfreich lange üblidy gewefen. Auch faßte der Ber 
„Hlagte ein heißes Eifen an; ‚hierauf, ‚wurde feine 
Hand in einen Sad geſteckt, welchen man verfiegelte, 
und nach drey Tagen wieder eröffnete, Der Deflage , | 


wurde für ſchuldlos erflärt, wenn man Feine Spur 
e vom 
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ee Brande an ihm entdeckte. — ‚Die Proben mie 

Niedendem Dele, Waffer und dergleichen Sachen, haben 

hiermit Aehnlichkeit, weil man unverletzt feyn mußte, 

wenn man unſchuldig ſeyn wollte: Doch waren dieſe 

ſchrecklicher, weil die Wirkungen ſolcher ſiedenden 

Sachen, und beſonders an mehreren Theilen des 

RUHE heftiger wären, als bey manchen einzelnen, 

die vielleicht ſchon auf dergleichen geübt, oder. abge» 

tet waren. Was aber fonft. die Wafferprobe, "bes 

onders in Hinficht des Schwimmens oder Unterfin: 

kens betrifft, fo habe ich davon ſchon beyläufig in dis 
ſem Artifel, und der. fel. Dr. Krünig, ins. Artikel 

Zexe gehandelt. (Eucyklopaͤdie, Th. XXI, ©. 508.) 


Die Religion begünftigte und beftätigte ſogar un -⸗· 


„zer den Ehriften folche Proben, Denn imzehuten und 
. elften Jahrhundert füchten fich viele Abteyen dag 


| 


Beuerpfannen aufzubewahren, ausfcließend zuzueig⸗ 
.. nen. Sie wurden übrigens anfänglidy bloß als au« 
» Berordentlicye Nothmittel gebraucht; fie ſchlichen ſich 
ss aberbald in die Jurisprudenz ein. Die Richter und 
MRechslehrer glaubten, diefe Methode reiche allein zu, 
den Schuldigen vom linfchuldigen auszukennen, und 
in einem: Proceffe zu entdecken, auf welcher Seite 
Recht und Wahrheit fey. Faſt gewöhnlich waren 
diejenigen, welche fidy folcher Proben unterwarfen, 
die ungluͤcklichen Opfer der Elemente, Die Unfchuld 
erwartete von Gore, jedocdy vergebens, daß er, um 
ſie zu retten, Wunder hun follte. ak ami 
In ſpaͤtern Zeiten folgte die Probe-des Zwey⸗ 
ampfs, faſt die fchrecflichfte unter allen, » Ein Volk 
muß ſchon ſehr ans Megeln gewöhnt ſeyn, und wie 
A che Lebensart: muß feine Begriffe ſchon fehr 
verdorben haben, wenn es fich einbilden fol, das 
böchtte Werfen: offenbare die Wahrheit durch Mord» 
thaten, und Dev Unſchuldige muͤſſe immer ein gluͤcklicher 





Recht, das Feuer zu weihen, und die Eiſen und die 
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Kaͤmpfer fern. Alle Völker beten den Gott der Krie⸗ 
ge an. Wenn zwo Armeen ausrüden, um die Erde - 
mit Menſchenblut zu befledfen, fo ruft jede den Herrn 
ber Welt um Hülfe an; und man ftelle ſich alsdann 
bor,..der Befiegte müfle Unrecht haben. +. 


Die Ballier haben feit den Alteften Zeiten durch 
den Zweykampf auszumachen geſucht, telcher von 
zweyen Mitwerbern den Vorzug haben follte, fogar 
beym Tode des Oberdruiden war Feine andere Metbor 
de, feinen Machfolger zu ermählen, üblich, als diefe, 

- Es war natürlich, daß ein fo Friegerifches Volk dem 
Tapferften den Vorzug gab, und die Herzhaftigfeit, 
‚bey jeder Gelegenheit, für einen Vermuthsungsbeweis 
von einer guten Sache hielt. Man führte dieg faft 
bey allen Streitigkeiten ein. Gundebald, der Kö- 
nig der Burgunder, machte im Jahre 501 folgendes 
Geſetz befannt: Der Sieger folle ſowohl in Civil» 
als Eriminal«Proceffen Necht haben... 


- Bon diefer Zeit an findet man an den enropäifchen 
Tribunälen nichts als Kämpfer, und Mörder. Das 
Verbrechen triumphirte, wenn es mie Kühnbeit und 
Much ausgerüftee war; Der Unſchuldige buͤßte fein 
‚Leben auf die fchändlichfte Weife ein, und: nach feinem 

Tode wurde noch fein Andenken gefchände.. Spuren 
diefer Proben findet man von Jahrhundert: zu Jahr- 
hundert; und unter diefen kommen große Ereigniffe 

wor, meldye allein den Geift und die Sitten der damah- _ 
figen Zeit zu mahlen vermögen. Im jahre 908 wur⸗ 
de die Streitfrage aufgemorfen, ob die’ Repräfentas 
tion in gerader Linie bey Erbfolgen Statt haben koͤn⸗ 
me? Die Rechtslehrer waren darüber verfchiebener 
Meinung. Der Raifer Otto der Erſte aber ernannte 

zween Kämpfer, welche fich in feiner Gegenwart ſchla⸗ 
gen mußten, um die Frage zu entſcheiden. Derjeni⸗ 
ge, welcher für bie Repraͤſentation fochte, trug hen 
„og 


* nahe wurde ſeltzeſche open 
Atig Statt haben ſolle. — Ban 
Im euften Forhundert ‚heit n die Beiber, die 
des Ehebruchs beſchuldigt wurden, einen, Kämpfer, 
welcher ſich erbot, : den Klaͤger auf dem Rampfplage 
wi ; zwingen, daß er das. Gewehr firecfen mußte. 
Beſiegte wurde lebendig oder todt, auf eute Flechte 
* ebegt/ und bey den Fluten aufgehangen. Unter der 
egierung- Ludwigs des Rindes, bewiefen die ver⸗ 
anfdyiedenen Gemeinen ſehr oft Durch: ein Duell, daß 
ein gewiſſes Dorf ihnen unterthan fey. ‚Ludwig der 








Seilige brachte eine Veränderung in den Sitten -jeines 


u 


Fahrhunderts zu Stande, indem er unter andern auch 
Die Probe den Zweykampf abzuſchaffen ſuchte. 
Allein die Macht des Glaubens, der Gewohnheit und 
” orurtheile, war noch fo groß, dag er fie in gewiſ⸗ 
Dich fin pda Bi bey Mordthaten, geſtatten mußte. 
ode wurden die. alten Gebräuche wieder 
u het: „Philipp der Schöne, verbot das Duell 
sucbeg: Siviliireltigkeiren von neuen | Allein feine Ver⸗ 
naorduungenmurden nur bey feinen Lebzeiten befolgt; 
snanan bielt,äbn für-einen Gottegläfterer, der fich an die 
von der Gottheit befräftigten Gebräuche wage, Die 
„Rribundle: können überhaupt nur ſchwer erbeffert were . 
—* weil ſie zu ſehr an den alten Formen kleben; ſie 
vor, die Staatsverfaſſung aufrecht zu daten, 
An igen daher die Mißbräuche (*). Mac) 
2 lippe de war alfo das Alte wieder da. Denn 
„ Anter, Der. Regierung Carl VI. verordnete das Parle- 
ment von Paris einen Rue zweyer Edelleute, 
I... Bere um. 
* 
*38 — ————— * 










ıyi“ nen * En ne pie anche sheure — ⸗ 
IArr 9 — —R fagt. Wabrbei 
Yun) y PAR 2 << 8"; : 3 


“rg 


Mi > Ot.unot.ene LXXIV Th. € 


434 Leichtglaͤubigkeit. | 
um badurd auszumachen, ob der eine die Frau des 
andern entführt habe. Eben diefes gefchah im Jahre 
1454, als Jean Picard von feinem Schwiegerfohne 
angeflagt wurde, daß er mit feiner Tochter in einem 
zu vertraulichen Umgange gelebt habe, Dieſe Raſe⸗ 
ven der Zweykaͤmpfe wurde fo groß, daß, unter Hein. 
rich dem Dritten, Duelus und Buͤſſy nad) einenkbe- 
ftimmten Orte hinreiſeten, um ſich zu ſchlagen; ihre 
Vaͤter ſollten dabey die Secundanten ſeyn. 

Die Rechtsgelehrſamkeit ruͤſtete die Geſetze, das 
Duell betreffend, mit allem aus) was Eindruck ma · 
chen konnte. Die daben üblichen Ceremonien waren 
verfchieden und fonderbar, allein das Volk war mit 
dieſet Gerichtsform zufrieden. Man finder in den 
alten Schriftftellern noch verfchiedene Bitrfchriften an 
die Kegenten, un Geftartung des Cartells. Sogar 
die Kirchen und Gemeinden fchlugen ſich; die Cham⸗ 
bre des Comtes, und das Parlement fchlugen fich in 
unferer lieben Frauen Kirche, über den Borfiß: 

Uebrigens hing der Zweykampf ſowohl mis der 
Religion, als mis den Bornreheilen zuſammen; der 
Ermordete wurde nicht begraben; feine Niederlage 
wurde für eine Sentenz des Himmels gehalten; — 
Fein Menſch zweifelte, daß fein Handel unredyt gewe⸗ 
fen. Die Kämpfer wurden fogar — Strafe ange⸗ 
zen; daß fie ihre Pflicht genau ‚erfüllen mußten. 

enn dem Ueberwundenen wurde der Daumen abge: 
fchnitten, weil, fagte man, einer, welcher für Fine 
ſchlechte Sache ftreiter, allerdings beſtraft wer— 
den muß. 

Die Priefter, welche in Gundebalds Zeitalter dag 
Duell bey Strafe des Kirchenbannes verboten hatten, 
führten es in der Folge bey ihren eignen geiftlichen Ger 
richten em, wobey es denn an religiöfen Zuruͤſtungen 
nicht mangelte. Die Kämpfer eınpfingen das Abend» 
mahl, and verbeirachere Männer enthielten fh acht 

RN ar a ©" 
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Tage lang der ehelichen Beywohnung . Diejenigen, 
welche ſich am tapferſten hielten, wurden von: ihnen 
belohnt; und der Tapfere, der ſich drey Mahl geſchla⸗ 
gen, das heißt, drey Menſchen erlegt, wurde von ih⸗ 
nenu losgeſprochen. Dies iſt ſonderbar genug; denn 
in eben dem Zeitalter erklaͤrten die Geiſtlichen diejeni⸗ 
‚gen für ehrlos, die ſich zum dritten Mahie verheira⸗ 
theten. Alles dieſes kam daher, daß die Menſchen 
mehr nach ihren Syſtemen als nach ihrer Vernunft 
handelten. — Die Obrigkeiten und die Prieſter zogen 
von dieſen Proben ihren Vortheil; fie konnten verdam⸗ 
men und losſprechen, und Gottesurtheil beſtaͤtigte ih⸗ 
ren Richterſpruch. — Sie konnten die Wirkungen 
dieſer Proben, nach ihrem Belieben verhindern; keine 
Schlange z. B. verwundet eine Hand, wenn ſie mit 
ewiſſen ſie ermattenden oder betaͤubenden Sachen be⸗ 
—5** worden. Agrippa behauptet, man koͤnne ein 
gluͤhendes Eiſen in die Hand nehmen, den Daumen in 
geſchmolzenes Metall ſtecken, ja ſich ganz ins Feuer 
werfen, ohne irgend einen Nachtheil zu empfin⸗ 
den... — — Der heilige Epiphanius berichtet, die 
aͤgyptiſchen Prieſter haͤtten ſich das Geſicht mit ge- 
wiſſen Arzeneyen gerieben, und es nachher in ſiedendes 
Waſſer geſteckt. — Cordan hat einen Menſchen ge- 
ſehen, welcher ſich Hände und Füße mit geſchmolze⸗ 
nem Bleye wuſch (7). Man wird vermuthlich auch 
in dieſem Zeitalter ſchon allerley Verſuche gemacht ha⸗ 
* Ee 2 en, 

¶ Dieſes Kunſtſtũck verſtehen noch jetzt unſere gemeinſten Ta: 
fchenipieler,, und ſchmelzen ſogar Silbergeld in der Hand 

über ein Licht. — Die Maſſe, welche die Leute verleitet 

au glauben, daß es dergleichen Geſchmolzenes ſey, beſteht 

aus Queckſilber, und einem Zuſatze von ſehr fein zerriebe⸗ 

nem BSleyweiß. Wenn nun eine ſolche Maſſe in einem eir 

fernen Grapen, Oder in einer Pfanſe, auf Feuer ſteht/ und 

noch nicht erhitzt iſt, jo laͤßt ſichs immer ohne Schaden dar⸗ 

in waſchen, und keiner wagts mit eigenen Händen zu unter⸗ 


aa ob die Mäterie uud) brennt? fondern man glaube 
für.lieber, und denft und unterſucht wicht, — 


rar y. 
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po, theils um zu Blenden, theils Aber auch die Wir 
m ungen der Elemente zu verhinderh, ünd man hat ihrer 
auch vermuthlich mehrere entdeckt. : Diefe, dem gemeir 
nen Manne unbekannten Mittel, gaben den Richtern 
eine um fo viel größere Gewalt in die Hände, weil fie 
nun, nach den Wünfchen des Publikums, verddäm- 
men oder losfprechen Fonnten. : Ein ſolcher Betrug 
Bat nothwendig zuweilen befannt werden müffen; 'als 
iein verbiendereMenfchen fehen die Flarften Tharfachen 
nicht, auch war ihnen eine jede Die Gottheit und ihre 
Diener betreffende Unterfuchung verboten. © 
Wielleicht eriftire noch bis diefe Stunde im Kir- 
chenſtaate dergleichen Einfchränfung des Verftarides, 
—und alſo auch des Glaubens. — Deffentlicye Blätter 
’ Benachrichtigen uns von fonderbaren Wundern, diean 
“ heiligen Bildern im Jahre 1796 Ju Ankona gefchehen 
— em follen. — Da in dem Iften Theile der Encyklo⸗ 
paͤdie diefes Orts Feine Erwähnung gethan, weil da⸗ 
mahls der Plan des fel. Hrn. Dr. Krüniß ſich I weit 
bis zur Geographie und Topographie noch nicht hin⸗ 
ausſtreckte, und au bie Suppfementbände noch nicht . 
bearbeitet werden Fönnen, fo glaube ich die bis dahin 
"vorkommenden Derter, um dem Lefer einen deittlis 
chern Begriff von ihnen zu machen, vorläufig etivas ” 
näher befchreiben zu koͤnnen. 
Die Mark Ankona liege im Kirchenftaate,' und 
zwar am adriatiſchen Meere, an welchem alle /halbe 
italiaͤniſche Meile ein Thurm ſteht, der mit einer oder 
zwey Kanonen verſehen iſt, um eine Landung der 
Seeraͤuber entweder anzuzeigen, oder ſelbſt auch zu 
verhindern. Am Strande dieſes Meeres, und beſon⸗ 
ders bey dem Monte Comero oder Conato, zehn ita⸗ 
liaaͤniſche Meilen von Ankona, an dem ſeichten Ufer des 
Meeres, mwofelbft viel lehmigte Erde, und verfchiedene 
Arten von ſchwammichten Steinen anzutreffen, finder 
man eine Ars von Mufcheln, die dort Ballani oder 
| Dallas 
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Ballari genannt werden. Sie ſollen ſich nach ver⸗ 
ſchiedener Schriftſteller Angabe, lebendig in großen 
Steinen aufhalten, und weil ſie etwas aͤhnliches mit 
den Dattelförnern haben, nennt man fie auch: Date 
tili del ATare. Ihre inwendige Farbe jey weiß, und 
äußerlic) wären ſie roth. Manches Mahl follen zo 
bis 30 Stuͤck in einem Steine fidy befinden. . Ar 
manchen Steinen bemerkt manan der Oberfläche Eleine 
Deffnungen, an manchen aber wieder gar nicht, und 
doch follen die Mufcyeln wachfen und leben. Zu 
Ankona würden fie größer als bey Yfonte Conaro, - 
daher fie von leßfem Orte nach jenem in Kaͤhnen ges 
holt, und in den Hafen gelege würden. Die größeften 
zu Anfona wären nicht viel über einen Finger lang. 
Sowohl die Mufchel felbft, als auch der Saft, wel⸗ 
chen fie von fich gebe, glänze im Finftern fo bel, daß 
man gedruckte Shrif dabey lefen Fönne; und fogar 
das Waffer, darin eine ſolche Mufchel zerdruͤckt wor⸗ 
den, gebe in einem Glaſe einen Schein von fich, ‘det 
8 his 12 Stunden anbalte. 
Diefes ift aus Buͤſchings Erdbeſchreibung/ Th. 4, 
©. 374, fag. welches von ihm aus dem Keyßler ges 
nommen worden: - Und eben diefer hat die Meinung, 
daß die gan Fleine Brut, oder fchon die Eyerchen im 
die Löcher der gedachten ſchwammichten Steinefämen, 
toorin fie wüchfen und fortfämen. - Man foll fie viel 
nad) Nom verfenden, allein, es foll auch eine Ges 
wohnbeit dazu gehören, um fie gutſchmeckend zu fin: 
den: Eben diefe Mufcheln werden audy bey Toulon 
gefunden: Wenn man nun annimmt, wie es die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß die Auftern ſich auch an den 
Steinflippen, und dann an einander feftfegen, wo fie, 
"wenn fie nie abgehauen wuͤrden, auch nie zum Theil 

an die reine Luft kommen, und doc) leben — fo ift 
dieſes eben fo leicht möglich, da die auch noch fo Elei« 
nen Röhrchen des ſchwammichten Steines ihnen Luft 

Ge 3 genug 
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genug verſchaffen, und daher waͤre ſolches eben kein 


Sowohl die Stadt Ankona als ihr Gebieth wel· 


ches vor Alters Picenum hieß, bat zur Zeit der Lon⸗ 
gobarden einen Markgrafen zum Statthalter befom« 
mien, daher der Nahme la Marca, oder die Mark von 


Ankona entftanden ift. In der folgenden Zeit ſetzte 


ſie ſich in Freyheit, in welcher ſie bis 1 53 2 blieb, da Lud⸗ 
wig Gonzaga, General des Papſtes Clemens VIII, 


"Nie unter päpftliche Bothmaͤßigkeit brachte. 


Unter mehreren Orten ift nun Ankona die Stadt, 


am Meere belegen, und zwar zwifchen zweyen "Bergen, 
auf deren einem eine Citadelle, und auf dem andern die 
. Domfirhe (von der bier befonders die Rede feyn 
- wird), ftehe. Es ift die Stadt nicht Flein und zum 


Theil ziemlidy gut gebauet, aber bey weitem fo volf« 


reich und vermögend nicht, als fie nad) “Befchaffens 


Es ihrer Lage, und ihres guren Hafens ſeyn Fönnte. 


iefen Hafen hat der Kaifer Trajan anfehnlicy ver» 


‚ beffert; daher ihm vorm auf dem ftärfften Damme, 
. welcher ihn fchüßet, eine Ehrenpforte errichtet wor⸗ 


den, die von fihönem weißbläulichten Marmor, und 


noch von gutem Anfehen ift. Auch dem Papfte Des 


nedict XıV, ift bier ein Ehrenbogen geſetzt. Das 


; Ende des gedachten Hafens ift befeftige, und mit g 
. bis ı2 Kanonen beſezt. Der Hafen. ift zwar gut, - 
. ‚aber man denfe.noch immer auf feine Berbeflerung. 


Die in der Stade befindliche Börfe der Kaufleute, 


iſt ein ſehr fchönes und großes Gebäude, und man 
läßt hier ‚einen jeden, von welcher Religion er auch - . 
feyn mag, außer dem öffentlichen Görtesdienfte, alle 
Freyheit genießen. Vielleicht koͤnnte aber die Hand- 
„lung, welche mehrentheils von dortigen yuden, deren ' 
» Anzahl fid) über 5000 befinden mag, betrieben wird, 


c 


2. die in einem eignen Quartiere dert Stadt wohnen, 
un — 0» 


\ 
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woſelbſt fie eine Synagoge haben, ftärfer und lebhaf⸗ 
ter betrieben. werden. — 

‚Die Juden unterfcheiden ſich dort von den Chri⸗ 
ften durch ein Stückchen hellrothen Tuchs, welches fie 
auf dem Huthe tragen muͤſſen. Es ift hier ein großes 
Lazareth zur Quarantaine, welches theils an der See, 

theils in diefelbe gebauer iſt. Der hiefige Bifchof 
ftehet unmittelbar unter dem Papſte. Außer der 
Cathedral: oder Domfirdye find hier 10 Pfarrfirchen, 
darunter zwey Collegiat- Kirchen find, 12 Moͤnchs⸗ 


und 4 Nonnenklöfter, nebſt einem Haufe der ‘Priefter 


des Dratorii. 

Die Stadt hat ihren Nahen von ben Griechen, 
wegen ihrer Lage befommen, die einem gefrümmten 
Ellenbogen gleiche. Sie fam, wie fhon angeführt 
worden, 1532 unter die päpftliche Borhmäßigkeit ; 
denn der Biſchof von Carla, und Ludwig von Gon- 
zaga, überredeten die Einwohner, Daß fie Die Anles 
gung einer Citadelle erlaubten, welche, dem Borge- 
‚ben nach, die Seeräuber abhalten ſollte; als fie aber 
fertig war, wurde diefelbe wider fie gebraucht, und 
fie mußten ſich unter die paͤpſtliche Herrſchaft bes 
quemen. 


Diefe Stadt Ankona, welche in ihrem Kreiſe die 


vornehmſte iſt, von welcher der heil. Auguſtin, in 


ſeiner gazften Rede über den heil. Stephan fagt:. 


daß fie dag Glück genieße, durch das Erkenntniß des 
Geheimniſſes der Erloͤſung erleuchtet zu jeyn — und 
den wahren Glauben imnmer beybehalten hat — iſt, 
nach den Berichten von dort her, würdig gefchäßt, 
Zeuge von einem in dortiger Domkirche gefchehen 
jenm ſollendem Wunder zu ſeyn, wovon man, wie 


die Ankoner mit Recht fagen Fönnen, in jegigen Zei | 


„ten eine (wirkliche und durch That und Vernunft zu 
“beweifende) Beyſpiele bat. Herr D. Henfe madıt 
e4 


bier: 


J 


« 
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hierüber die Anmerkung (*), daß ſchon im aten Ban- 
de des Archivs, ©. 370, dergl erbaulicher und 
õminoͤſer Erſcheinungen, als wovon hier die Rede 

feyn wird, gedacht worden iſt; weiche, Leute zu 
kona, die Glauben ihrer Aus ſagen verlangen, vor ei⸗ 
niger Zeit ſchon wahrgenommen haben wollen. Zu 

Paderborn, wie auch in Dresden, find ing Deu 
“ überfeste Berichte: hiervon berausgefommen, bon 
welchen letztern die Berliniſche — 
1796, Det. S.374, einen Auszug geliefert hat. 
Herr Henke ſagt obgleich Die Sache nım wohl für 
„die Bürger in Ankona die Aufmunterungsfraft zu 
 „froben ——— verloren hat, welche vielmehr 
„gar ſehr find getaͤuſcht worden, ſo iſt doch damit 
„nicht zugleich für alle, die davon hören und leſen, die 
EErbaulichkeit der Gefchichte vertiſgt, indem fich mun 
„aus dem Erfolge fehen läßt, daß die Augenbemegun: 
nen Den Heiligen in Ankona, von den Betrachter 
„bloß fälfchlich gedeutet worden find, und daß diefe 
„Bilder niche Freude und Entzuͤckungen, fondern 
Zaͤrtliches Mitleiden, zu erfennen geben, nicht Hoff⸗ 

„hung, ſondern Furcht haben erwecken wollen.“ 
Damit man ſich einen deutlichen Begriff von dem 
Vorgange der Sachen machen koͤnne, und damit der: 
jentge, welcher dieje vorgegebene. Wunder als wahre, 
Wunder — oder audy nur als Wahrheit: zu glauben 
berufen ſeyn will; fehe, wie die frohlockenden Anko⸗ 
ner überrafcht worden find, ſo follen die. erbaulichen 
- Begebenheiten nach der Ueberſetzung hierſelbſt woͤrt⸗ 
lich folgen, und ich uͤberlaſſe jedem Glaubensgenoſſen 
iervon, was er will, zu beherzigen, nur moͤchte ich 
loß rathen, die Vernunft nicht allzuſehr unter den 

Gehortſam des Glaubens gefangen zu nehmen. — 
IT nd tor rs if nn. mas ' 


© Ari o für die mewefte Kirchengefhichte, 5 8. 1 Dt. 
———— . Id ge > az v — .. 
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Samſtad den zoften Yun. 1796, faßte das Wolf, in 
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Anſehung der Bedrängnilie, womit die Stadt bedroͤhet 
„wurde, den Entichluß, : feine Zuflucht zu: Gott gu nehs 


> nmen, um von ihm Huͤlfe and Schntz zu erflehen Es 


„bat daher inſtaͤndig, Se. Eminenz Renuzzi, Cardinal⸗ 


—Biſchof dieſer Stadt, möchte die Erſaubniß geben, den 


Kaſten zu eröffnen, worein man den noch unberührten 


„Leib des ſel. Anton Fatati, aus Ankong gebürtig, 


„und im ssten Jahrhundert daſelbſt gemefenen Bıfchof, 
„deilen Verehrung der jeßt regierende Papſt Pius gut 
„gebeißen, vor furzer Zeit gelegt hatte. Als vom Cardis 
„nal zugeflanden war, was die Andacht des Volkes mit 
„vieler Inſtaͤndigkeit und mie Zähren im den Augen be⸗ 
„gehret hatte, uud der Kaften venfeldben Tag um halb 
„8 Ubrdes Abends eröffnet war, begleitete man ihn mit laus 
„ter Stimme, mıt unausfpreblihen Eifer und Seufzen 
„unterflüßt, durch die Hoffnung, vom Himmel erhoͤret 
„su werden. Um .dıefelbe Zeit, ald man nach Gebrauch 
„am Samſtage die Litaney von der Mutter Gottes zu be⸗ 
„ten pflegte, ftanden alle diejenigen auf, welche da gegen 


waͤrtig waren, mo die Leider der Seligen mud unferer 


‘mandern heiligen Patronen fih befinden, und gingen in 


„bie obern Theile der Kirche, um vor dem Bude unfe> 
„rer lieben Frau, genannt Königinn aller Heiligen, auch 


„gemeiniglich unferer lieben Frau des heiligen -Eyriac, 


u beten. Es ſteht auf einen majeftätifchem ihm gewid⸗ 
‚„ineten Ultare, und ift gemahlt auf Tucb, zwey eine halbe 


Hand lang, und zwey Hand breit. In dieſem Augen⸗ 


„blicke goſſen die Herzen der Anweſenden ſich aus, Zaͤh⸗ 
„ren wurden häufig vergoffen; bie Gebete, welche mehr 
nauß dem Herzen, als von den Lippen kamen, waren fo 


Ainbrünſtig, daß man, fo zu reden, der Mutter der 


„Barmherzigkeit Gewalt anthat.: Auf einmahl fah man 
„auf dem Bilde, welches mit gefchloffenen und ein wenig 
„sur Erde geneigten Augen gemahlt ift, daß fich die Aus 


„gen verſchiedene Mahl öffneten; die Augenlieder thaten 


„ih auf und zu, die’ Augäpfel der Glänzenden drehten 
nfich bald nach diefer , bald nach jener Seite hin. Anz 
„fangs beobachteten dieſes Wunder nur ‚wenig Leute, 


 ndielleicht die, mehr andächtigen und unfchuldigen; aber 


„eine Zeitkang darnach, um halb 9 Uhr des Abends, was 
„ren alle davon uͤberzeugt, rg das heilige u; 
| | e5 „ſahen. 
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ſahen. Sobald die ganze Stade vom Mufe dieſes ans 
„genfcheinlichen Mirakels erfuͤlt war, weichem doch, wie 
nes pflegt zu gefchehen, nicht ein jeder Glauben beymefs 
„fen wollte, fondern was man davon erzählte, der Ders 
„läumdung oder fogenannten Zauberey zufchtieb, da lief 
„das Volk haufenweife eilig zu der Domfırche, und ſchier 
ging wieder hinaus, der nicht, voll der Vers 
„wunderung in fich felbft, Zeuge diefes Wunders wurde, 
Ja die geringe Anzahl felbft derjenigen Leute, welche die 
„andern einer Leichtgläubigfeit befchuldigten, wurden zu 
nihrem eigenen Erſtaunen gendthiger, ihren Zwerfel abzus - 
niegen, und zu bekennen, daß die liebreichen Augen der 
„beiligen Maria fich auf eine deutliche und augenfcheitts 
„liche Weife eröffneten und bewegten. 

„Unterdefien vermehrte fih der Zulauf von Tag zu 
„Tag. Als nun der ECardinal, wie auch der Gouverneur 
„diefer Stadt, Herr Capparani, viele anjehnliche 
„Geiſtliche und Adliche, und eine unzählige Menge Pers 
„sonen von Anfehen dazu gekommen waren, blieb die 
„Kirche die ganze Nacht offen, um den Andächtigen, wel⸗ 
„de immer anfamen, genug zu thun. - Sie Eonnten ich 
„uicht enthalten, ihre Blicke auf die Augenlieder, welche 
„ich ohne Unterlaß bewegten, zu heften. Die Geiſtli⸗ 
„hen, welche im Zwifchensaume die Pſalmen und andere 
„Gebete fangen, wurden öfterd gehört durch das Gefchrep 
„des Volks, welches bey jeder Wiederholung der ange: 
„nehmen Eröffnung der Augen das Freudengefchren frey 
„ansftieß, fagend: Sehet bier! Seher bier! Und 
„Amit in Zähren fchwimmenden Augen riefen fie: Zoch⸗ 
„gelobt ſey Maria! und baten einmüthig um ihre 
„Barmherzigkeit und Hülfe, 

„Am Sonntage war niemand, welcher nicht zu der 
„Domkirche eilte, um fein unterthäniged Gebet vor der 
„Nöniginn der Engel abzulegen,. weiche mit einer befons 
„dern Güte Die Andacht unferer Einwohner aufnahm, und 
„wicht aufhörte, fie zu tröften, indem fich immer mehr 

„und mehr das Wunder offenbar und augenfcheinlich 
„machte, wobey dann jederzeit ein Freudengefchrey und 
„rine lebhafte Herzensempfindung hervorbrach⸗ Sehr 
„biele ‚verlangten, um den Schu Mariä der Stadt 
Ammer mehr und mehr zuzuziehen, "daß man das Bild im 
„einen Proceſſion umtragen follte, SR 

2% ſcho 
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„ſchof gab, jedoch mit Genehmhaltung des Capitels, und 
„Einverftändnig des Magiftrats, dazu die Erlaubniß (*). 
„Ste wurde des Morgens um halb 9 Uhr ausaefchrieben, 
„mit der Ankündigung, daß noch den uähnılichen Sonns 
„tag un 6 Uhr des Abends die Proceſſion ſollte gehalten 
„werden. Zuhlreicher, regelmäßiger und auferbaulicher, 

„hätte fie nicht ſeyn koͤnnen, wenn fie auch mehrere Tage - 
„zuvor wäre angefegt gewefen. Eine unendlihe Menge 
„Leute vom Stande und Wirde, welche in befter Drds 
„nung hervor gingen, auch die Brüderfchaften, die Or⸗ 
„Densgeifllichen, der Adel und die Klerifen, machten eis 
„nen rührenden Anblick; denn, über das, daf viele mit 
„Örenmenden Fackeln in den Händen, viele barfuß einher 
„gingen, fo leuchtete auch hervor die größefte Eingezogen⸗ 
„beit, befondere Zeichen der ausdrucksvollen Andacht, 
„daß fie Gort im Geifte und in der Wahrheit anbeteten. - 
„Das heilige Bild ward unter einem Thron von vier 
„Canonifen getragen, welchen Se. Eminenz, der Cardi⸗ 
„nal Bifchof, der Gouverneur, die Magiftratöperfonen, 
„und wohl mehr als zehntaufend andere Menfchen bey: 
„derley Gefchlechts folgten. Da die heilige Jungfrau 
„von der Höhe des Thrones mit Vergnügen anfah dem 
„Glauben der Einwohner von Ankona, und wie fie bes 
Ichaͤftiget waren, fie zu ehren und ihren Beyſtand zu ers 
„fleben, unterließ fie nicht, an allen Orten, wohin fie 
„fan, ihre Gnaden auszuſchütten. Nun, and dann ließ 
„fie fich öfters mit offenen Augen in der Stellung einer 
„Verfon fehen, welche ihre Volk mit einer befohdern 
„Sanftmuth betwunderte, umd unfere Stadt kann fi) 
„wirklich mit Grund die Stadt Mariä mennen. | 

„Als die Eeremonien geendiget, und das Bild unter 
„Bergießung vieler Troft= und Zutrauensoollen Fähren 
„tieder auf feinen gewöhnlichen Platz hingeſetzt war, bes 
„gab man ſich zu dem Reliquien: Kaften unfers Geligen, 
„um den Bepftand deffen zu erhalten, ven wir mie Grund 
„als den Vermittler der erhaltenen Gnade Betrachten, 
„und der uns Hoffnung macht, daß unfere Bitte —* 
X „un 


(*) In Nachrichten von Veapel und Sicilien ar. von D. 
FE Min N 1790, & 3, B. findet man, daß die 
rigkeiten in Italien vielen Aberaglauben, um dad Volt im 

Bube su erhalten, geſtatten muͤſſen. $ 4 
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„und der gerechte Sort im Anfehung unferer nunmehr bes 
„fänftigee. fe. In dem Augenblick nun fahe man neue 


u WBunder: Weber dem Deliquienzflaften des heiligen 


: „Antonii war ein ſteinernes Bild, welches Anna und 
„ihre Tochter Maria mit einem Buche in der Hand vor⸗ 
nitellt..: Die. eine ſowohl als die andere, gleichfalls als 
„Härten fie fich. dazu aufgenuntert, ließen ıhre Augen mie 
* „vielem Glanze über das. Volk hergeben; dadurch ent⸗ 
 „flanden bey dem Volke neue Beſtuͤrzungen, neue Liebeds 
Affecten, und viele Zähren wurden vergoffen. Eben 
„dasnähmliche gefchah auch an einem ſchmerzhaften Liebs 
„Frauen-Bilde, welches auf einem. unterirdifchen Altare 
„flieht, genannt Confeſſion, wie auch an dem Gemaͤhlde 
„unfers vornehmften Patrond, des heiligen Cyriacs, 
„melches über dem ihm gewidmeten Altare, im einer Fleis 
„nen Höhle oder Gewölbe ſteht; auch diefes zeigte mit 
„Veränderung feiner Geftalt ein lächelndes Geſicht voll 
„der Güte, und ſo wurde es zur nÄähmlichen Zeit von vers 
„Ichiedenen Berfonen gefehen, wie fie davon Bericht abges 


„fattet Haben. Man gen daraus, daß er indies 


„fen Umftänden eine befondere Verehrung verlangte, und 
„befchloß, den Kaften, worin fein Leib fchon lange Zeit 
„unberährt gelegen hatte, zueröffnen. Es fchien in diefem 
„Augenblicke, ald wenn er in der Stellung, worin er lag, 
„ſich bewegte, und fich zu feinem geliebten Bolfe wendete. 
In Auſehung fo vieler und fo wunderbarer Begeben⸗ 
„beiten, (zu welchen man noch hinzufegen ınuß, jenes fo 


„oft wiederholte Wunder, nähmlich das Eröffnen und » 
„Zuthun der Augen, des in der CarmelitersKiche von 


„Wachs gemachten Brufibildes der ſchmerzhaften Jungs 
„frau,) kann man fich leicht eine Borfiellung: machen von 
„der Gemüthäbewegung -ded Volks, von der Zunahme 
„des Eifers, von den immerwährenden Befuchungen des 
„Bildes der Königinn alter Heiligen in der Domkirche, 
„von den Opfern an Wachd und Silber, uud von ber 
„Freude, womit dad Volk überhäuft war. Unterdeſſen, 
„was: höher, zu fchägen iſt, war Dies: daß der wahre 
" „Glaube in allen nleishfam neuauflebend, Fräftig und 
„ehätig wurde. Er wirft fhon Veränderung in den 
„Sitten, Sittfamkeit in den Kleidern, Anftändigkeit im 
„Ungange, und unerwartete Werföhnüungen, (Die Meu⸗ 
„Helmbzder haben ihre Dolche und Schießgewehre, wel⸗ 


J 


’ 


e.fie heimlich trugen, ‚af ach ah Te 
1 ba PL Man 





— as Lob unferer lieben Frau — dab man F 
lobten Lande 
——— wo man zu Zeiten des Heiligen ie 


er j 
’ 

4 Fieder. Einige Geiftliche halten in der Dom: 

di fien Reden, andere befchäftigen ich mit 
ren, Die übrigen Chriften mit ihren Geiſtlichen 
t, halten, wie im erfien sörin hun⸗ 








2. „der * obgemeldeter Kirche abwechſelnd Aigen 
RKachtwachen nit Singen und andaͤchtigen Gebeten.: 

Seit zehn Tagen und Nächten haben die Neliglonds ⸗ 
u; at jen und Andachtsuübungen gar nicht nachgelaſ⸗ 
„fen. Die heilige Jungfrau und die Heilige Unna fah: 
ren immer fort, fich gegen unfere Stadt liebräich zu zei⸗ 
+ &ie eröffnen die Augen, und wenden dieſelben 


„ — 
vol der Güte von Zeit zu Zeit nicht allein ſon⸗ 
“Fern wish Ai den vielen Sreinden, die fo hät ‚bes 


 Hnachbärten Städten und Orten hierher gefommöärt, um 
y zdie Wunder zu fehen, welche die Vorfehung Gottes in 
Ki „‚diefer Sradt hervor leuchten läßt. Machdem fie diefels 
ben Flär gefehen, gingen fie fort, lobten Gött,'der wun⸗ 


„derbar in feinen Heiligen ift, und in VBerfündieung feiner x 
* 














Wiewohl nun dieſes Wunder ſchon genug in 
"und andern Provinzen ausgebreitet if, und ob 
wi «8 kon gefehen, und wirklich noch Flar fiehet, und 
et eur von einer Fläinen Anzahl Menfehen, fons 
— ch as Zune Wiſſen⸗ 
alber ber en Zeugen, worunter einige von 
— edenen Secten und Religionen —— t 
; fo foll dennoch diefe Sache ſehr genau und fehr 
e im geiftlichen Gerichte uiiterfucht werden) damit 
— und ewiges Andenken dans aufbe⸗ 
—— 5* 
ich die An zu im aller Hei⸗ 
t rare, — — Ann Hrmegme. 
| „Dies 


— 
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„Dieſe kleine Nachricht iſt befchrieben worden auf 
„Vefehl und mit Gutheißen Er. Eminenz des Cardinal⸗ 
Biſchofs dieſer Stadt, um je mehr und mehr den Ruhm 

„Mariä, welche auf eine fo augenfcheinliche und befon» 
„dere Weife über und mwachet, zu verbreiten, auch um - 
„den immerwährenden Bitten und Anhalten genug zu 
„hun, womit man und um einen aufrichtigen und wahren 
„Auszug der fo ausgezeichneten Gnaden und Gunften von 
„allen Seiten her erfuchet. Ankona, den sten Jul 1796. 
„Diefer gegenwärtige Bericht war fehon gedruckt und 
„bekannt worden. ben zu der Zeit hat man durch re: 
„selmäßige Erfenntniß die Unterfuchung der Sachen bed 
„Bildes Unferer Lieben Srau, und zwar gerichtlich an⸗ 
„gefangen; und eben deswegen, um allen Argwohn des 
ur Semi und der Lift einem jeden zu benehmen, begab 
„fich der Herr Generals Bicarius, begleitet vom bifchöfs 
„lichen Anwald, Notario und drey erfahrnen Mablern, 
„ben Gten Jul. am hellen Tage zu der Domfirce, Man 
„nahm dad Gemählde von feinem Pag, und ald.man is 
„Gegenwart glaubmwiürdiger Zeugen das Glas vor dem⸗ 
„selben fortgenommen hatte, machten die Mahler durch 
„möthige Pruͤfungen die allergenaueften Beobachtungen, 
„Nun fand man nicht allein das Tuch Überall ganz, das. 
„Gemählde finpel und rein, auch ganz unanwendbar zu 
„irgend einer Verblendung oder Gaufeley, fondern man 
„ſah auch noch mit größefter Beftürgung, daß das Bild, 
„welches der General: Vicarius in Händen hielt, um es 
„näher zu unterfuchen, von Zeit zu Zeit verfchiedene 
„Mahl die Augen öffnete, und beym Eröfften die Aug⸗ 
„apfel dergeſtalt umdrehete, daß alle Anweſende bey der 
„ſiee überfallenden Befidrzung in fich eine unausfprechliche 
„Freude empfunden. Einer von diefen Anweſenden, 
„durch fehr anzügliche Andacht gerührt, gab ihr einen 
„Ring von vielem Wertbe, welchen er felbft an die Kro⸗ 
„ne, fo über diefem mirafulöfen Bilde ift, anfegte 
„Nachdem man nun forgfältig das Bild unterſucht 
„hatte, ging man hinunter zu dem unterirdifchen Orte, 
„genannt Lonfeffion, und machte in Gegenwart vöbes 
„nannter Derfonen und der gefchicfteften Werkverſtaͤndi⸗ 
„gen, die genauefle Unterfuchung über das marmerne 
„(die Anna vorftellende) Bild. Auch da fand man Fei- 


„ne Spur von einem zu dem Gefichtsorgan lite 
„liflie 
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„liſtigen Runftwerfe, welches eine. Verblendung "hätte 
„machen können. Man bemerfte ganz Flar, daß die Aus 
„gen. ſich bewegten, und fich zu verfchiedenen Mahlen 
„drebeten, als wenn fie, fo zu fagen, fich erfrenete, ſo⸗ 
„wohl über die Ehre, welche man unſerm feligen Mits 
„bürger, als auch jene, die man der Königinm «allen Ens 
„gein erwiefe, | 

| er ift e8 heut feit dem Anfange der Mirafeln, 
„der ıöte Tag, und von Zeit zu Zeit find wir noch zur 


7 „Verwunderung allır Menfchen Zeugen davon. Gie ers 


„balten, ja fie vermehren in uns die Empfindung der 
„Andacht und Erkenntlichfeit, wovon wir durchdrungen 
ſnd, wegen der. befondern Zuneigungen, welche der 
„Himmel'umferer Stadt zu bezeugen, und würdig ges 
„Aſchaͤtzt hat. Ankona, den zoten Zul. 1796. 
| Arhange Sartory 
me, 0 und Sohn." * 
Aehnliche Wunder hat man auch aus Rom ge⸗ 
meldet, die ſich an vielen Bildern der Maria zu eben 
der Zeit follen gezeigt haben, deren einige auf Tuch, 


andere an die Mauern gemahler find, und ſich in den , 


0 Rirchen und auf den Straßen befinden. an bat 
° dort zehn Tage lang geiftliche Uebungen und drey gto« 
‚We Proceffionen angeſtellt. So oft man dort die Li⸗ 
taney mit Andache und Eifer gebeter, foll die heilige 
Jungfrau ebenfalls ihre Augen geöffnet haben. Dieſe 
angegebenen Wunder will'man am z3ften Jul. 1796, 
nod) immer wahrgenommen haben, von meldyer Zeit 
an man ſich dort im. geiftlichen Gerichte befchäftigte, 
davon autbentifche Zeugniffe zu — =... 

Ich will und Fann über diefe Vorfälle nicht wei⸗ 

ter urcheilen, weil ic) öffentlicy und nn den 
Meiningen, die in diefer Hinfiche im Kirchenſtaate 
berefchen, nicht zugethau, und noch dazu fehr ſchwer 
zu bereden bin, dergleichen Mirafel zu glauben; — 
allein fo viel erlaube ich mir zu fagen, welches mir 
auch alle Bernünftige aller Religionspartheyen, ohne 
= Ä einen 


* —E 
Meder Wen and — BE an 


He bare ns te in der ie 
a FE —*— r zu halten, als wirk 


— * dazu ‚erfordert werden, ’ um das Vo 


en zu machen. — Nnarıyk 
Ich bin in den Geheimniffen diefer Kefigion * 
elngaoihet (obwohl durchaus von einer Reli 
genilich verlangt werden muſſe, daß fi fie gar Feine ( —* 
niſſe haͤtte — —) und kann folglich über die —5 
mindere Verbindung der Ankoner ſowohl als 
mer mit den: heiligen Geiſtern nicht urn, wet 
— an Gott, den Unerſchaffenen, Einzigen Allw 
den und Ebigen allein in Gluͤck und Ungluͤck durch 
En nunft und „meine Meligionsgefeße er 
bin; — allein, es macht mich jene, in eben dem Jahre 
erſchienene Verordnung des Boͤhmiſchen Landesgus 
mberniums; uͤber Abſchaffung der ſeit einiger Zeit ein⸗ 
gerxißnen Mißbraͤuche der Proceſſionen und naͤcht ⸗ 
lichen Andachten, aufmerkſam (*). "Die verehrungs⸗ 
wuͤrdigen Stifter dieſer gedachten weiſen Verordnung 
wiſſen gewiß, was wahre, reine Religion Gottes und 
. Sefu ft, ‚ob fie ſib vahrſcheinuch auch, zu der im 
Kirchenſtaate herrfchenden befennen; und daher ver⸗ 
Ddient ſie hier woͤrtlich hergeſetzt, und — * mehr be⸗ 
kannt gemacht zu. werden. Se aut ſolgender- 
maßeh: TI EBEHFT I; 


Da nian feit einer Zeit FÜR — * 44 —2 
wWenʒels octav bemer that, daß —— die 
e⸗ 

ie ‘ud ’ 
y) nr. Diefe — —* * ar an * 
hr „sah von Prag, au die 8. — nnfchaft oder ee 
7 Ne» Diveerion, und an das Erzbifhöfliche Conſiſto 
vg * ger * e zur ter beransge 5 F 
neueſte 
DD. Henke, Finkea ti A er fie fi H % 
flieg St. ©, 169, jgg. j 
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Religion herabwuͤrdigende Mißbraͤuche mit Proceſſio⸗ 
nen und abentheuerlichen Statugnandachten getrie⸗ 
ben werden, bey denen man ſich unmoͤglich connivendo 
benehmen kann, als 3. B. wenn erſtlich Prozeſſionen 
ſich kreuzen, und dadurch zu Streitigkeiten und wohl 
gar Schlaͤgereyen Anlaß gegeben wird, und wenn 
dweytens kindiſch geputzte Statuen, oder wohl gar 
| —— die unſere heil. Religion laͤcherlich machen 
muͤſſen, Als z. B. die kleine Statue Mariens war, die 
in der einen Zand ein Crucifixbild, und in der andern 
einen großen Rofenfranz hielt, herum getragen wers 
den, wie dies alles, und nach anderer mehreret Unfug, 
durch die heil. Wenzelsoctav geſchah, fo, wird anmit, 
um für die Zufunft zu verhüten, damit das Gerumsies 
‚ben mit Statuen bey dem Feſt eines andern Landes» 
patrons nicht zum Ekel vermehret, und dadurch die 
heil. Religion der Spötterep ausgefezt werde, verords 
ne,da a 
. a) die Statuen, Faͤhne, und andere derley Kirchen, 
‚- geräthfchaften und Zierrathen, mit denen man 

en parade herumzoh’, nicht mehr ausgefolgt; — 

db) die nächtlichen Beleuchtungen und befondern Vers 
zierungen der Statıren, dann Muſiken dabey, neus 

erdings verboten, —’ und daß 


6) die Bewohner Prags über den Unterfchied der nügs 
lichen Procefjionen, die von diefer Kandeoftelle 
einftimmig mit der geiftlichen Behoͤrde, um ents 
weder Bott für feine bereits erwieſenen Wohltha⸗ 
ten zu danken, oder ihn um feinen fernern Beys 
u Fand zu bitten, genehmiget werden, von jenem 
; eigenmächtigen gerumsiehen, durch welches uns 
fere heil., Religion ganz verunftalter wird, durch 

r ihre Seelſorger unterrichtet werden ſollen. 
Der Prager Stadtrath hat daher | 
1. allen Pfarrerh, Sloͤcknern und Rirchendienern, 
unter fchärffter Abndung, und wohl auch anges 
droheter Amotion zu verbieten, Rirchengeräthr 
fchaften, als Statuen, Zähne, u. dgl. auszufol 
gen, außer die Partheyen, die folche verlangen, 
weifen fi) mit der fehriftlichen Erlaubniß, ents 
Oek. technol.Enc. LXXIV TH, Sf weder 
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weder der Ke Stadthanptmannſchaft / oder des 
Pprager Magiſtrats aus, die folche Krlauknif 

auch gewiß nicht ertheilen werden, ‚ohne zuvor 
die hierortige Genehmigung.eingeholt zu haben. 


u. Wird der R, Stadthauptmannſchaft säfästtöden, 


daß fie in Zukunft Feine nächtlichen Beleuchtun⸗ 


gen, außer der mit b, d. vom gten Januar 1794 
wewilligken bey den h. Johann, Staruen au 
Prager Brücke, und vor den Gäffen am Se 
Heil, Johann von Llepomuck, Feine befondere Vers 
. Zierungen der Statuen, dann dabey abzuhaltende 





Muſitken, die ohnehin nach ven noch immer befter _ 


henden höchften Geſetzen verboten find, zu. dulden 
abe, und dies un fo weniger, als bey den in der 


heil. Wenzels⸗Octavp abgehaltenen. Abendandach⸗ 


"gen, ſehr viele Mißbraͤuche bemerkt worden ſind. 
Nur koͤnnte die Polizey/Ditection im Falle, daß 


bey Statnen einige Menſchen, wenn auch efwas 


mach? Sauter beteten, cönnivendo ch benehmen. tTebfts 

bey wird der K. Stadthauptmahnfchaft auch auf: 

getragen, darauf zu fehen, daß ohne gehoͤrige Bes 

willigung Feine Lollecten, fie mögen: was; immer 

für Andachten betreffen, vorgenommen werden, 

“weil dabey allezeit die Collectanten eigeunügige 
Abfichten haben. : 


III. Wird dem Erzbiſchoͤflichen Confifiorium die Wei⸗ 


fung gegeben, an die Pfarrer ‚der, Prager Städte. 
den Auftrag. zu erlaflen, daß ſie ihren Pfarrfine 


‚dern dchte Religionsbegriffe.bepzubringen, und 
fie zu belehren, ſich angelegen ſeyn lafjen follen, 
wie herabwürbigend.es für, unfere heil. Religion 
fey, wenn Chriften mit Vernachlaͤſigung des or, 
dentlichen Gottesdienftes „ wozu die Pfarrkirchen 
beftimmt find, fich mit Lrebenandachten abgeben, 


die nicht nur die Moralitaͤt der Menſchen nicht . 


befoͤrdern, ſondern wohl gar zu A eifungen 
Anlaß geben, wie es. bey naͤchtlichen Statuen⸗ 


Andachten gefchieht, und, die aus. der heil. Reli⸗ 


gion, deren, Ssuptbeftandtbeil die -innerliche Ber 


müthserhebung zu Bott, und Befolgung der Ge⸗ 


fee iſt, ein Spielwerk fuͤr Kinder zu machen 


aſchei⸗ 


ermırır J .. - Be \ 
aJ VIAXJ a ,londa?! 
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gr feheinen;: wovon das häufige, feit einiger Zeit bes 
merkte Zerumziehen mit. Sähnen und Statuen, . 


die wegen ihres grotesfen Anzuges wohl gar Aers 


— gerniß verurſachen, hinlaͤnglichen Beweis geben. 
nd da man überzeugt iſt, daß Aberglauben und 
Andaͤchteley nur dann bey dem Volke Platz greifen 


und uͤberhand nehmen, wenn ſelbes von den wer 


— ſentlichen Religionsgrundfägen nicht behoͤrig un⸗ 
terrichtet iſt, und auch das Schädliche der froͤm⸗ 


melnden Flebenandachten nicht einfieht; fo haben 
die Seelforger öfters in ihrem öffentlichen Unter; 
tichte das Volk und die Gemeinde von dem fchäds 


lichen‘ Unfug des Procefjionirens in den Straßen, 


und Serumziebens mit Sähnen und ganz finnlos 


‚‚angeEleideten Statuen zu überzeugen, welches um 


fo. mehr zu gefchehen hat, als weniger es verzeih⸗ 
lic) wäre, wenn Lehrer der Religion mit aber 
Hläubifchen und die. Religion Yefu ganz herab: 
würdigenden Andächteleyen ein fchädliches Ges 
werbe treiben, und dabey zeitliche Vortheile ſu⸗ 


chen wollten. 
. Man hofft, daß durch diefe der Geiſtlichkeit aufge, 


tragene Volfsbelehrung, und die beyden obigen ad pri- 
mum & fecundum erlaffenen Verordnungen, den nach 
„und nach einreißenden Religionsmißbräuchen für die 


k 3 


ufunft vorgebeugt, und das Befte der Religion und 


‚298, Staats, fo unzertrennbar ift, erzielet werden 


wird. 


Schließlich will ich in diefem Artikel noch anfuͤh⸗ 


ren, wie fo viele unvernünftige Kreaturen durch die 
von Leichtglaͤubigkeit erwachfenen Vorurtheile der 


Menfchen, ein Opfer deren Graufamfeit werden — 
. bloß, weil fieglauben, die Thiere find fchädlich, und weil 
“ fie fo wenig von ihrer Naturgefchichte, als ihrem allges 
„meinen Mugen etwas willen. Es ift ſchon laͤngſt durch 
.. Erfahrung beftätige: Je auggebreiteter und vollftäns 


diger unfere Kenntniſſe im Felde der. fichtbaren Natur 


« werden — jestiefer unfere Blicke im diefe große Haus» 


haltung Gottes dringen ge je mehr wir uns.dem er» 


f 2 rei⸗ 
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reichenswerthen Ziele nähern, die vielgegliederte bes 
lebte und unbelebte Natur um uns ber, ihren einzel= 
nen Theilen, und deren vielfeitigen Berbindungen 
nach, mit umfaffendem Blicfe, wie auf einer Charte 
zu überfcjauen — daß mir auch deito mehr finden 
werden, wie kein Glied in dieſem großen freyen Mas 
turftaate umfonft da ſey — mie das alles ftufenmeife 
und mwechelfeitig auf einander wirfe — mie alles dem 
großen fchöpferifchen Plane gemäß, und niche nad) 
Willkür in einander greife — und, wie alles auf Dies 
fem ihm einmahl vorgefchriebenen — einmahl feftge- 
festen Wege, unter diefem Streben und Gegenftreben 
zu einer großen allgemeinen Bollfommenheit hinwirfe, 
die einmahl der Lirheber der Natur fo, und nicht ans 
ders ordnete, weil er fie für die einzige für dieſen Erde 
ball hielt. 7 
Diefe aus dem großen Buche der Natur abgezog« 
ne, und durch fo viele über daffelbe commentirende 
Schriften betätigte Wahrheit, foll und muß als 
Grundfag denjenigen inumer leiten, der den Werth der 
natürlichen Dinge unterfuchen, und über diefelben ur» 
theilen will. ann wird er niche bloß dabey ſtehen 


bleiben, jeden Maturgegenftand, als Symbol der, 


Mache und Weisheit des Schöpfers, fchon an und 
für ſich zu achten und zu bewundern; . fondern immer 
näher geführt werden, auf den großen, wenn immer 
nicht gleich ganz eingefehenen, und aufgededften Werth, 


den diefer Gegenftand auf feinem Standpuncte durch. 


Beziehung und Einfchränfung aufs Ganze, und def 


fen Theile, hat. — Dann wird er flar einfehen, daß 


eigentlich nichts im der Natur fchlechehin unmig und 
ſchaͤdlich fey , und daß z. B. der Löwe, Adler, die 
Brillenfchlange, der Hanfifchh, Borfenfäfer und an⸗ 
dere Thiere, die wir gewöhnlich Naubthiere und Linges 
| 2 nennen, nicht alg überflüffige und ſchaͤdliche 
biere, fondern als Räder in der großen Welruhr an⸗ 
jur 


+ 


- 
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Ruſehen find, durch deren Mangel die ganze Maſchine, 


wo nicht ſtocken, doch unrichtig geben würde. 
Alle ehemahlige — vielleicht in manchen Orten 


noch jetzige Aufzaͤhlungen und Taxationen der ſchaͤd⸗ 


lichen Thiere oder des ſogenannten Raubzeuges, ſchrei⸗ 


ben ſich theils noch aus den Zeiten einer duͤrftigen 


Naturkunde her, theils ſcheinen ſie, wenn ſie auch 


neu ſind, noch ohne Zuziehung der beſſern und wah⸗ 
rern naturhiſtoriſchen Erfahrungen entworfen zu ſeyn. 
Es ſind Daher: viele nuͤtzliche Thiere für ſchaͤdlich er⸗ 


klaͤrt, und mancher wirklich ſchaͤdlicher Thiere iſt gar 
nicht gedacht worden. enn aber hin und wieder 


auf der einen Seite durch unzulaͤngliche Regulative 
„ber die Bertilgung der ſchaͤdlichen, oder Kaubthiere, 


viele nügliche andere Thiere mit verfolgt werden, fo 


.—_ 


werben aufider andern Seife twieder andere, wo nicht 
gehägt, doch verfchont, (bier rede ich von dem Jäger, 


oder Forſtmann,) die doch vielmehr als jene, den 
> Machitellungen der Forſtmaͤnner empfohlen feyn foll- 


ten. Hierher Fönnte man die [chädlichen Schlangen: 
arten rechnen, die in kultivirten Gegenden weit nad) 


theiliger für das Menfchenmohl werden, als die vers 


wünfchteften Raubthiere. Der Bauer und aud) fonft 
ber Landmann tödtet fie, wenn er fie abreichen kann; 


der Jaͤger ſchonet ihrer aber, weil er bey Ablieferung 
des Kopfes fein Schießgeld erhält, fo wie für den 


Fang mancher vermeinter Naubvögel: — 
Weil in der Encyklopaͤdie die Naturgefchichte ei⸗ 
nes jeden Thieres nad) der Folge des Alphabers abge⸗ 
—— wird, ſo würde es hier uͤberfluͤſſſg ſeyn, alle 
Geſchoͤpfe nach ihren Trieben und Mabrungswitteln 


zu befchreiben, .ich will daher nur von einigen Arten 


der Thiere im Allgemeinen reden, und zeigen, daß bie 
WVerfolgung derſelben aus Unkunde ihrer Naturge⸗ 
ſchichte und aus Leichtglaͤubigkeit geſchehe. Fuͤr alle 


Arten der Sledermaͤuſe * Jaͤger z. * 
J A 3 


ein 
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Fein Schießgeld — der Bauer und baͤuerliche Bürger 
aber verfolgt und quaͤlt ſie, wie eine jede andere Maus 
zu Tode,’ ſobald er ſie erhafcht hat, weil er glaubt, daß 
ſie unter allen Thieren die beruͤchtigſten Speckdiebe 
find. — Dieſer Meinung find auch die gemeinen Ya- 
ger zugethan, und deshalb empfehlen ſie ihren Lehr⸗ 
burſchen, ſich Abends an den Fledermaͤuſen im Flug⸗ 
ſchießen zu uͤben, um dadurch auf dem Schnepfenzuge 
deſto fertiger zu werden. Dieſes iſt aber eben ſo un⸗ 
recht, als wenn man darauf bedacht ſeyn wollte, die 
Schwalben auszurotten; denn die Fledermäufe näh- 
ven fich mebrentheils bloß von fchädlichen Inſecten, 
die ung weit läftiger find, als der vermeinte. Sped« 
diebſtahl; die meijten gehen gar nicht, und wenige 
nur im Mothfalle nach Fertigkeiten, Speck, Talg 
u. dgl. Man brauche fie aber als für uns fo nuͤtzliche 
Thiere nicht zu eödten, fondern man: Fann fie dadurch 
von folchen Dingen abhalten, daß man bey regnigter 
Witterung, wo die Inſeeten mangeln, ihnen den Weg 
Dazu verfchließe.. Gegen eine zu ftarfe Vermehrung - 
derfelben hat audy die Natur ſelbſt fchon Anftalten ge— 
troffen, indem eine abwechſelnde Witterung fie zumei- 
len faft gänzlich aufreibe. Wer fie niche in den Haus» 
fern haben will, darf nur Feine Löcher inden Wänden und 
zwifchen den Brettern leiden, und er ift auf diefe Weiſe 
vor ihnen ficher. - In den Wäldern aber müffen fie 
als fehr nüglicye Thiere ohne alle "Einfchränfung ge⸗ 
fchonet werden, weil es ſchon längft durch Erfahrung 
bekannt ift, daß fie nicht allein eine ungeheure Menge 
Mayfäfer und Borfenfäfer, fondern auch Kiefern- 
fhwärmer, Kiefern» und Fichtenfpinner, Muͤcken 
u, dgl, zu ihrer Nahrung auffuchen. 

em weißen Wiefel ftellt der Landmann gewöhn- 

lich feines Balges wegen nad), nicht um ihn als. ein 
gewöhnliches Rauchwerf zu gebrauchen, fondern, weil 
er glaubt, es koͤnne eine jede Geſchwulſt, ER. 
viebe 


Eeichtglaͤubigkeit. 455 
siehe ſowohl, "als auch bey den Pfeeden/ ſobald man 
Aſie mie den Balge beſtreicht, geſtillet und geheilet 
werden; ja man sr ſogar ſoweit, den Pferden ſowohl 
als Menſchen, ein Lappchen don dem Balge einzugeben, 
aum Bauchſchmerzen dadurch zu vertreiben. Ich will 
— nicht entſcheiden, ob dieſe Eur unmittelbar, oder 
ts gietelbar, oder gar nicht wirkſam ſey, und alſo nur 
zufällig helfe; — ſondern nur uͤberhaupt von den 
Wieſeln anführen, daß fie für die Laubhoͤlzer unfchäßs 
bare Thiere find, "nach deren gänzlichen Vertilgung 
gewiß. Fein junger Schlag wieder entftehen würde. 
Sie find dazu beitimme, der größen Bermehtung ber 
Wald⸗ und Feldmänfe undderMaulwürfe, Graͤnzen zu 
ſetzen. Freylich wird ihnen auch wohl ein junger. 
nuͤtzlicher Vogel, ein Fleiner Hafe, ja im Winter fogar 

(miernohl doch: felten) ein junges’ angefchoffenes, int 
Schnee verfunfenes Reh zu Theil: Allem)! wie ſehr 
verſchwindet dieſer Nachtheil, wenn man bedenkt, 
par nach den genaueſten Beobachtungen gewiß eit 
ſoolches Wieſel 8000 ſchaͤdliche Maͤuſe toͤdtet, ehe es ein 

mnutzliches Auerhenneney verzehrt. In Wäldern und 
auf dem Felde wären ſie alſo vielmehr zu haͤgen, als zu 

Averfolgen. Laſſen fie ſich aber in und bey den Woh⸗ 

nungen der Menſchen nieder ifo ſchaden fie freylich 
durch das Aus ſaufen dev Huͤhnereyer, Toͤdten der Huͤh⸗ 
per und Tauben, und dergleichen mehr, um ſich an ih⸗ 
rem Blute zu ſaͤttigen. Es wuͤrde daher billig dem 

Landmanne und Hausbeſitzer, aber auch dieſem nur 

allein geſtattet werden muͤſſen, ſich dergleichen eben fo, 
wie der Maͤuſe, durch Fallen zu entledigen . — 

Dem armen gel buͤrdet die Leichtglaͤubigkeit man⸗ 

cher Leute auch vieles auf; donn man beſchuldigt ihn, 
a er Weintrauben abreiße/ and die Beeben jer- 
ſtreue, und ſich mie feinem Ruͤcken ſowohl auf dieſem 

"als-auf anderem unter dem Baume liegenden Obſt her⸗ 

umwaͤlze, bis davon an u ru fo viel wer: | 
| ie has 
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| —— haͤngen bleibt, womit er dann beladen 
einer Wohnung zueilen ſoll; und in Hinſicht dieſes 
vermeintlichen Raubes verfolgt man ihn als einen 
Obſtdieb. Es kann ſeyn, daß jemand einmahl den 
Igel mit Weinbeeren oder Obſt in ſeinen Stacheln 
zum gefeben haben mag, fo wie mans auch häufig 
findet, daß er Blätter, Moos, oder andere Sachen 
unmillfürlich von einem- Orte zum andern, auf feinen 
Stacheln, trägt, weil fie in feinem Lager, oder auf 
feinen Gängen, wo er etwa manches; Mahl ein Par 
Schritte ruͤckwaͤrts zu gehen, genoͤthiget wird, an ihm 
hängen bleiben; allein dieſerhalb iſt noch nicht aus; 
gemacht, daß er ſich ſo einen Vorrath zuſammentrage. 
Wer ihn aus dieſer Abſicht in feinen Gärten und Fels 
dern verfolge, der thut unrecht, denn er ijt in der 
Haushaltung der Nacur ein äußert nügliches Thier, 
und ein natürlicher und beſtimmter Feind der Maufe. 
Manche Landleute willen diefes aud) ſchon fehr wohl, 
tragen ihn in ihre Scheunen, und traͤnken ihn mie 
Milch, damit er ihnen die Mäufe wegfangen möge: _ 

m Unter den Bögeln verfolge man ohne Ausnahme 
aud) alle Arten von Eulen, unter den Mahmen der 
Kaubvögel. Der Uhu ift der Verfolgung werth, und 
wenn Die andern auch hin und wieder den Tauben« 
fchlag befuchen, welcyen man fichern kann, oder wenn 
fie auch fonft wohl einen Fleinen Vogel, ja fogar einen 
Jungen Hafen erhafchen, fo nähren fie fich doch faft 
allein von fchädlichen Feldmaͤuſen, und müffen ver» 
ſchont, ja gehägt werden, wenn wir nicht über lang 
oder Furz uns felbft die Feld» und Waldmäufe zur 
£andplage machen wollen. Außer den Mäufen und 
Rasen fangen fie auch Mayfäfer, die fchädlichen 
Abend» und Nachtſchmetterlinge, Fröfche und der« 
gleichen. Bechſtein verfichert, daß er in dem Magen 
der mittlern Ohreule (Horneule, Sırinx OrusLinn.) im« 
mer fünf bis ſechs Gerippe von den, den Gärten, Wiefen 
und 


- 
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ob Xedftch pe erderblichen Waſſaratten, gefunden habe; 
auch, daß ihr ausgeſpiernes Sewoͤlle — aa 
DR ep eg gewefem 


Chen f. ist das Wdeges « ‚oder Vreunöpterge 
 fbleche alles Erbarmen von manchem Landman⸗ 
* — einfügen Gagem verfolgt, und es giebt 


— Geh, bier bis, zu einer — at 
<. seit fammeln, und fie alsdann zuſammen verzehren. 
Dies iſt nun ihre eigne Art, ihren Vorrath zu verber⸗ 
gen, ſo wie das Rabengeſchlecht feine at in al⸗ 
lerley Ritzen und Löcher fteckt, und manche vierfüßige 
Thiere dergleichen verſcharren, oder font verbergen. 
Man teifft aber aus diefer Urſache im Sommer allent» 
.. halben ſolche Sträucher, wo eine Menge: Koß- 
und andere Käfer angefpieße find. — Voͤgel find 
auch für —— en eine Wohlthat, wo das 
Vieb Tag und Nacht int Sommer im Koppeln 
‚gebt. „Dies giebt es befanntlich eine große Menge 
| "Write, weiche das — * uͤngers davon fras 
4* 5 | gen, 


Be "77771177 


t 
— 
24 


gen; und in ſolcher Menge ſind/ daß man ſich kaum beyih: 
—— — ra ran m 
Es iſt wahr, der geope grauue Weuntoͤdter ¶Na⸗ 


nius excubitor Linn.) welcher von dieſer Bogelgat- 
tung allein nur den Wintet/ aͤber bey runs bieibt, hat. 


im Winter keine He je 


— 
u) 


Maulwurfsgrillen 


ch⸗ Roß ⸗ und Maykaͤfer, und daher greift er in 


He 
verzweifelter Hungersnoth Eleine Vogel an/ und fucht 
ſie zu erlegen, ob er wohl auch oft unverichteter Sache 


wieder abziehen muß· Dieſes kann aber beh weitem 
micht gegen den Mutzen gerechnet werden, den er ſtiftet, 
Sound daher waͤre es alſo ſehr billig, ihn aus dem Regiſter 
der ſchaͤdlichen Voͤgel aus zuſtreichen, und ihn als einen 
nuͤtzlichen Vogel zu fchonen.: Es iſt eine gemeine 
Sage: der Vogelſteller and Jaͤger, daß Die kleinen 
grauen, und die. rothkoͤpfigen Wuͤrger, jeden Geſang 
der kleinen Sangvoͤgel nach ahmen ſollen; um dadurch 


dieſe anzulocken, und in diefer Taͤuſchung deſto leid) 


‚ten zu fangen, und: toͤdten zu koͤnnenDaß der 


Wuͤrger oder Neuntoͤdter viele Gefänge und Stimmen 
anderer Voͤgel nachahmet, hat ſeinen Grund, weil er 


nicht allein ein gelehriger, ſondern auch ein immer un⸗ 
ruhiger Vogel iſt, er; möchte denn etwas auf die 
Spur haben, wo er alsdann ſtille ſitzt, und feine 


Sache abſiehet. Auch kann es ſeyn, wenn er fo recht 
ſatt und zufrieden iſt, und alles was er nur Höre nach⸗ 


ſinget, beſonders wenn er in der Gegend feines Neſtes 
ſich »befinder; wo er ‚fein Häuschen dann durch fein - 
ı Weibchen beftele weiß, "daß auf dieſen feinen Gefang 


5 
J 


andere Voͤgel herzugeflogen kommen, welche er aber 
dann nicht in der Gegend, feiner Wohnung leiden will, 


und daß man ihn in folchen: Berbälmiffe fidy oft mit 


„# 


andern Vögeln herumbeißen fieht. Ich habe bey mei⸗ 
nem vormahligen vielfältigen  Fagdgehen” auch: ver- 
jchiedentlich und mit Bergnügen dergleichen betenft, . 
und. fogar, daß er ſich mit verfchiedenen Vögeln in 

| einem 


\ 
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6 einem Do inſtrauche herumgejaget/ die ihm gewachſen 


zu ſeyn ſchienen, alleinzinie hab ic) see daß er 
einen Vogel verfolgte; wenn er dieſen Ott verließ. 
uch weiß ich nicht, daß er die Neſter anderer Vögel 


y | 
ſollte geplimidert Haben ;""derm ju der Zeit, wenn diefe 


beyden Aiten Meuntödret"in unſern Gegenden ſind, 
giebts Juſecten/ Kaͤfer und Gewuͤrme ‘genug für ihn, 
die er lieber und auch leichter erhaſcht, als andere Voͤ⸗ 
gel, und, werden fie im Herbſte ſparſam, fo zieht er, 
wie alle andere Zugvoͤgel, weiter. Es ſollte alſo bil⸗ 


. fig dieſe Vogelart nicht verfolgt, ſondern vielmehr 
verſchont werden, man moͤchte ſie denn eſſen, da fie 
alsdann eben ſo gut, als alle Finkenarten ſchmecken. 


Ich fuͤr meinen Theil habe dieſe Voͤgel in meinen 


Univerſitaͤtsjahren/ nud auchhernach, haͤufig gegeſſen. 
Wer das Bischen Bittere welches alle Finken und die 
Stare an ſich haben, nicht mag, kann ſie auf ander⸗ 


— — 


weitige Art, in den Gegenden, wo man ſie manches 
Mahl in größer Menge antrifft, zurichten, damit ſie 


ſolches ganzlich verlieren. 7 Man’ wirft fie naͤhmlich 


gerupft und ausgenommen in fiedendes Waffer, damit 


fie ein wenig 'anlanfen , trocknet fie wieder rein ab, 


ſpießt fieran hoͤlzerne Spießchen, legt dieſe auf einen 


Roſt über Kohlen, beſtreicht fie ein wenig mit Butter, 


und läße fie halb gar braten. Hierauf nimmt man 


ein Eleines Faͤßchen, in der Größe der Senffäßchen, 
lege unten auf ven Boden erft Lorbeerblärter, Eitronen- 


ſchalen und ganze Würze, hierauf eine Schicht kalt ges 


hen zu, 


einen kuͤh 


wordner Bögel, umd dies fo Tange wechfelsweife, bis 
das Sehen voll ift. Alsdann fchläge marı das Faß» 
hen zu, bohrt oben Löcher hinein, laͤßt Efigfiedenund 
wieder abfühlen, und gieße diefen zu dem Löchern bins 
ein, fi ade Miele endlich feſt zur, feßt die Fäßchen an 
en Ort, und fehte fie öfters um,- "Haben 

fie in dieſer Lage nur eirige Zeit zugebracht; fo Fann 
man fie entweder Falt,; oder auch ein wenig * der 
anne 
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aufgebraten, mit etwas Zucker: beftreuer 


J "Pfanne ı De t, und 
noch ‚etwas Butter hinzu gethan, als ein wirklich 
wohlſchmeckendes Eſſen verzehren. 


— —⸗ 


Voen der. Raben und Reahenan iſts bekannc, 
welchen ungemeinen Mugen fie für die Oekonomie flifs 


tet, woher man den Fleinen Raub der Bänfe- und Huͤh⸗ 


nertuͤchlein nicht rechnen muß / wovor jederibedashtfamer 
a ——* ſich —— wenn in een 


ſchaft nur gehörige Ordnung herrſcht, und er die Ord⸗ 


nung (mie es leider zu haͤufig geſchteht) nicht bloß ein⸗ 


zig und allein darein ſetzt, daß er das junge Vieh dieſer 


Aet des Morgens: aus dem Stalle, und des: Abends 


‚wieder in, den Stall zähle. — den ganzen Tag über 
ſich aber darum nicht kuͤmmert. — Jh will alſo nur 
bloß ſagen, daß man dieſe Gattung der Voͤgel ſchonen, 


und nicht zu vertilgen ſuchen muͤſſe, wie es noch an 
einigen Orten der leicht⸗ und aberglaͤuhige Gebrauch 


> Alt. Wenn der gewoͤhnliche Forſtmann erſt dahin 
waͤre, daß er die Naturgeſchichte ſtudierte, oder 
nur auf die Dinge, die in der Marur täglich: vor⸗ 


gehen, adhtete, fo würde er ſchon laͤngſt erkannt haben, 


Daß. die. vorzüglichften Nahrungsmittel. aller. Raben 


: und Krähenarten, Feldmänfe, Schneden, Engerlin- 


ge, Grillen u. dgl. find, die fie Hinter dem Pfluge des 


. Adermanns auffammeln; :— er würde willen, daß 


‚Diejenigen. Gegenden, wo dieſe Voͤgel in Scyaaren 


wohnen; faſt nie etwas, von den Verwuͤſtungen der 
FSeldmaͤuſe, Mayfäfer u. dgl. leiden, und würde es 


ihnen gern gönnen, daß ſie auch zumeilen-einen jun« 


.. gen Fafan, ein Rebhuhn, oder einen jungen Hafen, 


— 


als. eine feſtliche Mahlzeit verzehrtenn. 
‚Bon dem Guckguck erzaͤhlen die alten Gabeln, daß 


er ſich im Herbſte in einen. Raubvogel, naͤhmlich in 
einen Sperber verwandelte/ und im Fruͤhjahr erſt wie⸗ 


der ein Guckguck werde, daß er die Ener aus demifni⸗ 


gen Neſte freſſe, in welches ex fein. eignes au — 
F ruͤten 


— 


+ 


brüten lege, und daß, zum Danke fe die muͤtterliche 
Pflege, der junge Gucfgudf, wenn er erwachſen fen, 
es eh En —— en 
alten noch jetzt Diefen unſchuldigen Vogel in der Lifte 
* Raubvoͤgel, und er —* Wer ihn aber 
einmahl mit ·Aufmerkſamkeit in der Naͤhe betrachtet 
bat, und weiß auch weiter nichts von feinen: Lebensart, 
der wird ihm in Ruͤckſicht feines Schnabels und ſeiner 
Füße kaum zutrauen, daß er mit einem Sirfchfäfer, 
gefchweige mit einem Vogel fertig werden koͤnne. 
Ueberdies iſt er. noch für die Forft; und Gartenoͤkono⸗ 
mie von -ungemeinem Mugen; denn im Walde ſam⸗ 
melter alle ſchaͤdlichen Käfer und Raupen von den Bäu- 
men ab, und in Obfgärten vertilge er zur Blüchegeic 
eine unzählige Menge der fchädlichen Spann und 
Wickelraupen. = 


Eben fo ift die ganze Spechtgattung mit allen ih⸗ 
ren Arten für die Wald- und Gartendfonomie von 
unbefcjreiblicher Wichtigfeit; und dennoch find diefe 
guten Vögel noch allenehalben der leichtfinnigen Ver⸗ 
folgung der Fäger, und fogar der Knaben, ausgeſetzt 
und preisgegeben, die entweder — immer glauben, 
daß fie Löcher in gefunde Bäume hacken (*), oder des: 
wegen anf fie zornig find, weil fie, wenn fie auf. dem 
Anftande find, durch fie dem Wilde verrathen werden. 
Noch wiljen die Forftverwalter Fein einziges untrügs 
liches Mittel gegen die Wurmtrodniß, die ſich von 
Borkenkaͤfern (**) und andern fchädlichen Se 

er⸗ 


() Wenn man ſich beklagt, daß die Spechte mit ihrem harten 
Schnabel die Bäume befchädigen, und Löcher in diefelben 
backen; fo hat man nicht unterfucht, daß es allemahl an. 
bruchige Bäume find, im melchen ihnen ihr fchasfer Geruch 


Infeeten verrärh. 
(*) Bon dem äußerft fchädlichen BorFenfäfer (Boftrichus ty- 
ögraphus, oder auch Dermelies pormphe: Linn. 
fehe man im, KXXIfen Theile der, ih Ti 
er, 
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herſchteibt, als das Abhauen, Verkohlen, Berbren- 
‚nen: oder Ablohen der angeſteckten Baͤume — und das 
bey verfolgen fie doch noch oben darein dieſe nuͤtzlichen 

Voͤgel, die die Natur zur Vertilgung der Waldverwuͤ⸗ 

ſter beſtimmt hat. Haͤtten ſie nur einmahl den Ma» 

gen eines Spechtes mit Aufmerkſamkeit unterſucht, 
den ſie in einem Fichtenwalde ſchoſſen, ſo wuͤrden ſie 
eine Menge ſolcher ſchaͤblicher Inſecten gefunden ha⸗ 
ben; aber — auch dieſe ſind fo vielen Jaͤgern und 
Forſtleuten nicht bekannt. — Von allen Spechtarten 
will ich hier nur unſern deutſchen Gruͤnſpecht beſon⸗ 
ders nennen. Er iſt einer der ſchoͤnſten Voͤgel, und 
wetteifert in Hinſicht der Schoͤnheit mit dem Eisvo⸗ 
gel, (Alcedo ispida Linn.) und dem Buͤlow, (Orio- 
lus galbula Linn.) und man fann ihn fonft nichts mic 

Recht befchuldigen, als daß er zumeilen im Winter 

die Bienenſtoͤcke beſchaͤdigt, um zu den Bienen zu ge 

langen. Allein, dies kann man ihm durch vielerley 

Mittel leicht verwehren, ohne deswegen mit Pulver 

und Bley gegen ihn auszuziehen. Denn, was man 
auch fagen mag, daß er die gefunden Bäume durch 

Löcherhadfen beichädige, ja fogar aus Muthwillen dies 

thue, fo ift doch alles ungegrüunde. Denn er gebt 

eines Theils nach den genaucften Beobachtungen, 
nichts als ungefunde, wurmfaule Bäume art, denen 
auch ein Spechtloch nichts ſchadet; andern Theils ift 
es freylich wahr, daß er mit der größeften Gejchäftige 
keit diefes Werk treibt, und alle acht bis zwölf Hiebe 
um den Baum berumläuft, nicht aber, wie die Jaͤger⸗ 
fabel fagt, um zu ſehen, ob das Loch bald durchgehe, 
fondern, ob Maden oder Inſecten durch fein Pochen 
X .. zwi⸗ 
Käfer, ©: 763 und. Th. XXXVII. Artikel Kiefer, ©. 

22, f98.5 wie auch Bech ſte in, Kurze aber gruͤndliche 
Muſterung aller bisher mit Recht oder Unrecht von 


dem Jäger als ſchaͤdlich geachteten und getoͤdteten Thie⸗ 
ze ac. Gotha, 1792, 8. ©. 153, f99- 
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ıngteifchen dev Schmid hervorgekrochen ſind; denn dieſe 

— fein ehr fo, wie die Regenwuͤrmer 
das Graben des); Maulwürfs und ſuchen ſich durch 
andie Flucht zu vetten.Er gerfhöre dud) viele Raupen⸗ 
‚Anefter,.: und ſucht im Winter in Städten und Dörfern 
an den Thünmen und Haͤuſern unter: dem Gebaͤlke in 
> den, Lehmwaͤnden und Strohdaͤchern Inſectenklum⸗ 


zu geni 


— als bloß, um fein eßbares Fleiſch 


„Kid, als ſie font wohlthaͤtig find. (Iſt aber nicht dies 
auch fogar der Fall mit jedem häuslichen. Viehe, wenn _ 
„ein Hauswirth fich davon zu viel auf dem Hals las 
‚det? —) , Wohnen aber die Sperlinge nur in mäßis 
ger Anzahl an einem Orte/ ſo find fie mehr, .. ds 

chaͤd⸗ 
AR 


. - 
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ſchaͤdlich, welches jeber richtig beobachtenide Oekonom 
auch bezeugen wird. mad. mn on, 
23 Km Frühjahr: und Sommer ſuchen ſie alle Obſt⸗ 
baͤume durch, leſen die Raupen von den: Bluͤthen und 
Blaͤttern, (beſonders die gruͤnen Wickelraupen) ab, 
und toͤdten eine außerordentliche Menge Mayfäfer, 
Erbſenwuͤrmer und. Heuſchrecken, womit ſie beſonders 
ihte Jungen fuͤttern. Freylich thun fie auch auf der 
andern Seite einzelnen Perſonen, deren Aecker nahe 
an den Dörfern und Staͤdten liegen, großen Schaden 
| . * — und in, —— er ” —— 
Auch geben fie den jungen: Zuckererbſen, den Kirſchen, 
Weinbeeren und mehreren üůchten nach: Allein, allen 
dieſenllebeln kann man durch) befannte Verſcheuchungs⸗ 
‚ » mittel vorbeugen; jo wie auch vermictelft einiger wohl 
angebrachter Berminderungsmittel, vermöge welcher 
man das wohlfchmecfende Fleiſch derfelben zum Ge⸗ 
« nufle.befommt, ohne ſich, wie es von leichrgläubigen 
Menſchen geſchieht, zu fürchten, daß man darnach 
vom Schlage geruͤhrt werde, weil viele Sperlinge von 
dieſem Uebel befallen feyn follen. — Von dieſen letz⸗ 
tern will ich im Artikel Sperling weitlaͤuftig handeln. 
Auch fann man Breidenſtein Naturgeſchichte des 
Sperlings deutſcher Nation, Gießen, 1779, 8. nach⸗ 
ſehen. Unter den Mitteln, den Sperling vom Ger 
treide, Gartenfämereyen, Bäumen, oa rar und 
Scheuren abzuhalten, : finden ſich aber aͤußerſt viele 
abergläubige Proceduren, die von leichtglaͤubigen 
Menfchen vollführe werden, wovon" ich hier einige 
‚anführen, und deren möglichen Erklärung, oder gänz- 
licyen lingeund zeigen will. — 
1. Wenn man Früchte mit aufgefperrtem Munde 
fäet, fo-follen fie fowohl von feinen Sperlinge, als 
andern. Vogel gefreſſen werden. Es iſt dieſes ein 
ganz laͤcherliches Mittel, weil gar kein Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der Urſache und dem — 7 
olge 
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folge auch nur gedacht werden mag. Sonſt haben 
zuweilen die laͤcherlichen ſowohl als abergläubigen 
Mittel hin und wieder noch einen verſteckten Grund, 
ſo daß Aberglaube und Wahrheit mit einander ver⸗ 
knuͤpft ſind, wie z. B. in jenem oͤkonomiſchen Kunſt⸗ 
ſtuͤcke, wo man Zwiebeln zwar wachſend machen, aber 
nicht ſchoſſen laſſen will. In dieſer Hinſicht muͤſſen 
ſie ihre Feuchtigkeiten, die bey ihnen ſehr groß ſind, 
meiſt verloren haben. Deshalb haͤngt man ſie in ei⸗ 
nem Sacke hinter den Ofen, und wendet den Sack 
zu einer gewiſſen Zeit um, damit die obern Zwiebeln 
der Hitze eben ſo lange nahe liegen, als die untern 
daran gelegen haben. Theilt man nun die Zeit vom 
Aufhaͤngen, um Martini Tag, bis zum Stecken der 
Zwiebeln in zwey Hälften, ih Weihnachten ohngefaͤhr 
in der Mitte, und muß die Umwendung des Sacks 
alſo auch um dieſe Zeit geſchehen. Weil man aber 
das nothwendige Stuͤrzen der Zwiebeln vergeſſen 
moͤchte, fo bat man die aberglaͤubige wichtige Beoin ⸗ 
gung — hinzugefuͤgt: Daß dieſes Wenden gerade in 
. ‚der. eriten Ehriftnacht zwiſchen 11 und ı2 Uhr gefche- 
hen müffe. — Es ift alfo diefer abergläubige Zujag 

oß daher entftanden, um leichrfereigen Haushaltern 
die Sache defto wichtiger zu machen, und es hatte 
alſo bier der Aberglaube noch: einen ziemlich verzeih⸗ 
' lichen Grund. Hieraus folgt, wie ichs auch verſchie⸗ 
dentlich von,fonitigen Fabeln, (befonders im Artifel 
- Leichenftein,) ſchon dargethan habe, daß man viele 
aberglaͤubige Dinge nicht allemahl eigenrlih und woͤrt⸗ 
lich verfteheh muͤſſe, welches ich mit folgendem nach 
Aberglauben ſchmeckenden Satze beweiſe: Wer mur- 
de z. B. nicht Sachen und es fuͤr den dummſten Aberglau⸗ 
ben in der ganzen Welt halten, wenn er hoͤrte: um 
einen Garten recht ſchoͤn gruͤnend und bluͤhend zu 
machen, grabe man einen Eſelskopf, oder nur 
Birnſchaͤdel won einem Eſel, mitten in den Garten 
VGOebk. technol. Enc. LXXIV Th. Gg ein. 
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ein. — Verftehe man diefen Sag nicht eigentlich, fo 
bleibt die Sache ganz richtig. Denn, wenn man 
feiß und gute Einficht zum Gartenweſen mit in den 
arten bringt, fo wird in aller Hinficht das Character . 
riftifche des Efels begraben, und der Garten fann 
durch Fleiß blühend werden und in Wohlftand kom⸗ 
men. Dies wollten die lieben Alten durch Anrathen 
diefes Mittels zu verftehen geben, und ift alfo in dies 
fem Berftande fo wenig ein lächerlicher, als abergläu. 
biger Rath. / | 
2. Man läßt die zu fäende Samenfrüchte, durd) 
ein Aftloch, und zwar weiches in einem Brette von 
einem Todtenfarge ift, hindurch laufen. — Dies iſt 
offenbar lächerlich, und bedarf Feiner Widerlegumg, 
weil es auf den Sperling nicht den geringften Bezug 
haben Fann. ns 
3. Man läßt die Saarfrucht durch einen gedörr- 
ten Habichtsfchnabel laufen, und fäet fie ſogleich dar⸗ 
auf aus; hiernad) foll der Acker und alle darauf wach» 
ſende Frucht frey vom Sperlingfraße bleiben. — Auch 
dieſer Borfchlag ift eben — als der vorige. 
Zwar iſt der Habicht ein Raubvogel, und alſo ein Ver⸗ 
folger vieler unter feiner Staͤrke ſich befindenden Bö- - 
gel; allein, fo wie der allerfurchtſamſte Hafe über das 
Gerippe des Wolfs läuft, und die Maus eine erftarrte 
Kage verlacht, fo wird auch Fein gedörrter Schnabel 
von einem Habichte, den noch) dazu der Sperling nicht 
fiehet, und der den dadurch laufenden Früchten weder 
SGeſchmack noch Geruch mittheilen kann, eine folche 
Wirkung haben. 


\ 


4: Man behauptet: Wer eine Kröte bey Na * I: 


zeit, um feinen, Tages vorher mit Früchten und bes 
° fonders mie Hirfe befäeten Acker herumträgt, und ſol⸗ 
che nachmahls mitten in den Acker vergeäbt, der macht, 
daß weder ein Sperling noch ſonſt ein Vogel, ja felbft 
kein Gewuͤrm, den Fruͤchten auf dieſem Acker zu da 
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ben vermag. Mar muß aber, ehe die Früchte ges 
fehnitten werden, die Kröte wieder ausgraben. — 
- Es halten ſich fonft oft genug lebendige Kröten in den 
Aeckern auf, und diefe halten feinen Vogel ab, 
daher ifts ausgemacht, daß eine todte Kröte foldyes 
Wunder noch viel weniger verrichten mürde. — 

5. Eben fo, und vielleicht noch abgeſchmackter ift 
folgende Procevur: Man geht Morgens vor der 
Sonnen Aufgang, ohne daß man etwas geiprochen 


hat, oder vor Ausgang der Sache fpricht, um feinen 


Fruchtacer, worauf die Früchte fich zur Zeitigung ans 
laſſen, herum, beißt an drey Eden eine Aehre ab, ‘an 
der vierten aber nicht. Diefe Aehren nimmt man in 
der Hand mit fort, und wirft fie, im Gehen, nach⸗ 
läffig von fich, am beiten hinter den Rüden. Bon 
Stund an foll fein Sperling mehr auf diefen Acer 
kommen fönnen. Man giebt fogar vor, daß fie zwar 
- Anfälle wagen, den Acer aber nicyt berühren Fönnen, 
ſondern, fobald fie nahe hinzu fommen, fo gefchwinde 
wieder zuruck müßten, als wenn Feuer vor ihnen 
wäre. — — Wer diefe abgebijjerren Aehren in einen 
‘andern Acker wirft, der foll machen, daß die Sperlinge, 
"die er von demfeinigen durch diefe Kunſt vertrieben hat, 
alle in Diefen Acker kommen. Diefes Mittel trägt das 
ı Geptäge des vorigen, und ift, gerade nach diefem Res 
cepte vollführt, ganz Aberglanben, und e8 geben ihm 
dieſe Umstände: vor Sonnen Aufgang —  'unges 
ſprochen — desgleichen, daß man die Aehren, und 
zwar nur an dreyen Ecken des Ackers abbeigen fol — - 
: ‚folches Gepräge. Zr | 
Herr Peofeffor Breidenſtein (*) ſagt von diefem 
Mittel: „Ein vecht erfahrner Landwirth hier zu Gie: 


„gen, und der in allem Betrachte aud) Glauben ver« 


dient, "hat mich deſſen verfichert, daß er es (diefes 
| 3 — — Gg 2 Be 5 „Mit 
(*) Am ang. O. S. 50. ..» 0 ae TEE Pe 7 5 4 
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„Mitteh zu Jeder Stunde des. Tages angewendet, 'aifo 
__ „perfchiedene der gewöhnlichen Umſtaͤnde weggelaſſen, 
„. „und doch allemahl den ermänfchteften Nugen davon 
‚ „verjpürt habe. Ich weiß nicht, was ich hierzu ſagen 
„fol. — — — Mid) dunft, es iſt die Erklärung 
anf diefer Seite leicht. Ein erfahrner Landwirch wird 
auch wiffen, daß er feinen Acer öfters befuchen, und 
beſonders gegen die, Zeit der Reife der Früchte, aus 
vielen Öfonomifcyen Urſachen, die hier zu weicläufeig 
‚ ‚find ei“ felbft unterfuchen muß. Soiche 
oͤftere Befuche leiden die Sperlinge nicht, und fie wer⸗ 
den gewiß allemahl von den fchmahlen Ackerſtuͤcken 
verjagt werben, werm der ‘Befiger rings unıher gebt, 
. und fic) an den Ecken noch fo fange aufhält, - um dore 
‚ eine Aehre abzubeißen. Geſchieht dies aber. auch nur 
einmahl, fo ift der Wirth fonit doch) öfters dort, und 
ſieht zu, ob das Mittel geholfen bat — woher die 
+ Sperlinge lieber von felbft ſchon ein Stüc eher wählen, 
wo fie von dem Hausmwirthe weniger geftört werden, 
‚ weldyes ganz natürlich ift, und in diefer Hinſicht kann 
es auch ein-ermünfchtes Mittel ſeyn, ohne fich die. 
Zähne an. den Aehren zu zerbeißen, oder die. Lippen 
vermittelſt der Schärfe der vertrocfneten Blättern zer⸗ 
fehneiden zu taffen, da ſchon allein die Gegenwarteines 
Menfchen, befonders noch, wenn er einen Stock führer, 
‚ ohne welchen felten der Defonom auf feinem Felde 
—* — if, Vögel von einem Orte wegzu⸗ 
ſcheuchen. — 
—Alle bisher in dieſem Artikel abgehandelte, und 
ſich auf die Leichtglaͤubigkeit der Menſchen beziehende 
. Fälle, ſind mehrentpeils als urſpruͤnglich in der nbe⸗ 
kanntſchaft mit den eigentlic) dahin gehörenden Din« 
‚gen zu fuchen, wie auch dann in dem flörrifchen Wil 
len der Menfchen, nicht.forfchen, nicht beobachten, 
‚nicht lernen und nicht begreifen — fondern kur bloß 
glauben zu wollen, um der Mühe ſelbſt —28 
| über» 
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Aberhoben zu ſeyn. Aus dieſem Grunde wurden weiter 
denkende Koͤpfe ehemahls und noch zuweilen verfolgt, 
weil, fie den traͤgen Seelenkraͤften anderer einige Arbeit 

machten — fie aber zu fehr der Ruhe gewohnt, in 
ihrem einmahligen Nebel eingehuͤllt, ſich nıche fo weit 
in die Höhe zurichten, noch viel weniger dem Schwun⸗ 
ge hellerer Köpfe zu folgen vermochten. — Hi 
durdy wurde Meid und Bosheit ee — und 
was dieſe boshaften Menſchen nun nicht begreifen 
konnten, oder wenn ſie auch ein Laͤppchen davon be; 
griffen hatten, tücfifch dem weniger Gelehrten zu be⸗ 
greifen nicht goͤnneten, weil es wider ihre bisherige 
Lehre ftritt, und alfo ihre vermeintlicye Ehre darunter 
‘ leiden würde, follte nun Unwahrheit, Betrügerey, ja 
\. manches Mahl fogar Keßerey, Hexerey und Gottes⸗ 
‚ Häfterung ſeyn. Esdurftealfo oft in jenen barbarifchen 
"Zeiten ein Weiſer nicht reden, vernünftig in vielen Faͤl⸗ 
len nicht handeln; die allgemeine natuͤrliche Vernunft 
wurde in faft unzerreißbaren Ketten gelegt, und das: 
große ofiene Bud) der Natur bedeckte man mit einem 
undurchdringlichen Schleyer, an deffen Stelle Fa— 
bein und Ungereimbeiten in allen Tempeln der feyn 
 follenden Bernunft aufgethuͤrmt, und dem Volke nad) 
Belieben hiervon Portionen ausgerheilt wurden. — 
"Dies iſt Die Urfacye, woher die Kenntniffe der nafür« 
Achen Körper in umd auf unferer Erde, ob fie wohl 
eine MWiffenfchaft von der allergröhieften Wichtigkeit 
ft, und die ihren unmittelbaren Mugen im gemeinen 
Leben mehr, als irgend einige andere zeiger, fo fpät 
extſt zur jesigen Vollk ommenheit gelangt ift. 

Da wir alles, was wir zum Unterhalte des Lebens 
brauchen, alle Heilungsmittel, Kleidungen, Wohnun⸗ 
Yen, und andere unentbehrliche Beduͤrfniſſe, einzig und 
allein aus dem reichen Schooße der Natur erhalten, 
fo erfordert nicht nur eine Art von Danfbarfeit, dieſe 
mildthaͤtige Mutter Kennen zu lernen, fondern die 
ma 683 Noth⸗ 
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Mothwendigkeit ſelbſt beſiehlt uns, und die Vorſich⸗ 
cigkeit raͤth ung, allen nur möglichen Unterricht einzu⸗ 
ziehen, wie und was don den ſichtbaren Dingen zu ur⸗ 
theilen fey, damit wir im Stande find, aus ihnen 
» dasjenige herauszufuchen, was ung nuͤtzlich iſt, um uns 
davon zulänglichen Vorrath verichaffen zu Fönnen, 
„ > Bortheile, die fie uns darbieten, zu erhalten 
wiſſen. 
Die ſchon bisherige Erfahrung, und die darauf 
. gegründete große Hochachtung für des Scyöpfers, von 
unſerer Seite:nie zu dDurchdringende und unergründlis 
Iche Weisheit, gebietet ung zu glauben, daß Fein 
-- Stein, fein. Eroflumpen fo verächtlich, Fein Gewaͤchs 
: fo geringe, Fein Ungeziefer fo unanſehnlich fey, Daß es 
nicht zu einem gewiffen beflimmten — entferutern 
. oder nähern Mugen für.die menfchlicye Haushaltung 
felbft, beytragen ſollte. Wuͤßten die Menſchen diejes 
alles recht anzuwenden, fo hätte die Wirtyſchaftskunſt 
„ ihre größefte Höhe erreicht, und der Grund zur zeit⸗ 
lichen Glückfeligfeir wäre ſolcher Geſtalt gelegt wor⸗ 
den, jo groß als ſelbiger ſterbliche Menſchen faͤhig 
ſind, wenn ſie ſich derſelben nur ſelbſt theilhaftig ma⸗ 
chen wollen; denn, wir koͤnnen gewiß ſeyn, Daß Gott 
- nicht allein gehörige, fondern auch zulängliche Mittel, 
alle Noch zu fehren, und gegen alle bejondere Män: 
‚gel unfers Körpers, in die Natur gelegt hat. Cs kann 
daher die Maturgefchichte und die Lehre von natürlis 
chen Dingen, von Eeinem Stande zu fehr. unterfucht, 
- befördert und ausgedehnt werden, denn fie beſchaͤftigt 
nachher die übrigen Wiffenichaften und giebt ihnen 
weitern Anlaß und Gelegenheit, auf alle Art zum 
menſchlichen Mugen hoͤchſt anwendbar zu werden. 
Wenn ung von verfcyiedenen Dingen bisher auch 
noch der Nugen für die Hauswirthfchaft unbekannt 
ift, und wir auf der andern Seite wieder verfchiedene 
. finden, die ung fchadlich zu feyn fcheinen, ſo iſt es 
en den⸗ 
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dennoch noͤthig, ſie alle zu kennen, weil man ſonſt die 
ſchaͤdlichen nicht ausrotten, oder ſich vor ihnen huͤten 
kann, ſo daß auch derſelben Kenntniß immer no 
nuͤtzlich bleibt. Ueber dieſes ſehen wir ja taͤglich, da 
der wirkliche Nutzen von verſchiedenen Dingen durch 
neue Verſuche nad) und nach iſt entdeckt worden, 
und daß wir oft ſolche Sachen zu haͤgen und hoch zu 
ſchaͤtzen Urſache gewinnen, die wir zuvor aus Unwiſ—⸗ 
fenbeit und Leichtgläubigfeit, bloß weil es andere eben 
fo Unmiffende lehrten, als fchädliche Thiere, Unkraut 
oder dergleichen, zu verderben gefucht hatten. 

Faſt in allen andern Willenfchaften geht es eben fo 
zu. Sie würden alle bald aufhören, menigitens fehr 
langfam zunehmen, wenn man alles verwürfe und 
verachtete, was nicht fogleic, einigen Mugen zu ver- ' 
fprechen ſchien. Wie viel Beweiſe haben wir nicht, 
daß eine Linterfuchung, die im Anfange gänzlich 
feuchtlos fchien, und nur für eine vergeblidye Meus: 
gierde gehalten wurde, andern unvermuthet Anlaß zu 
herrlichen, einfichtsvollen, und vortheilbringenden Ers 
findungen gegeben bat? — Was nur Wahrheit ift, 
muß alles in den Willenfchaften unwiderſtehlich Plag 
„finden; denn Wahrheit ift er an fich felbft nuͤtzlich, 
fie ftärfee und erbeitert unfere Vernunft, und bahnt 
den Weg zu unzählbaren andern Wahrheiten. 

‚Aber auch diejerhalb müffen alle Wahrheiten defto 
mehr hochgefchägt werden, die wir im Buche der Na⸗ 
tur aufgezeichnet finden, als welche nicht allein unfehle 
bar nuͤtzlich zu wiſſen find, fondern uns auch unfers 
vorzuͤglichſten Vaters, des Schöpfere — 
Macht, Weisheit, Groͤße und Guͤte auf die nach⸗ 
druͤcklichſte Art verehren lehren, welche große Eigen— 
ſchaften oft ſo vortrefflich aus den kleinſten, als aus 
den groͤßten Sachen, mit hellem Glanze ſtrahlen. 
Die unglaubliche Menge von Thieren und Gewaͤch— 
ſen, anderer natürlicher mein nicht einmahl zu ges 
le: g 4 den: 
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denken, Ihre Schonheit, ihte kuͤnſtliche Zuſammen: 


— 


ſetzung, ſonderbate Eigenfchaften und Gejege ihrer 
Haushaltung, eines jeden in ſeiner Art, ihre Gleich⸗ 


heit in — Abſichten, und ihre Unähnlichfeiren 
oder fait ganzfiche Abaͤnderungen — imd was dag 
Vornehmſte it, die vollfommenfte Einrichtung von 
diefem allen zu einem einzigen Hauptzwecke, muͤſſen 
nothivendig jeden aufmerffamen Beobachter in die 
größte Bermunderung fegen. Es wäre fo vermeffen 


- als undanfbar, wenn wir ung einbilden wollten, Die» 


fes alles ſey fo prächtig, fo fchön und fo weislich ein: 


- gerichtet, wur bloß unfer Wohlbehagen allein daran zu 
nehmen — aber nein! wir find deswegen mit Ver⸗ 
nunft und Sinnen begabt, daß wir zugleich die Wun⸗ 


der der Natur aufmerffam betrachten — zwar am. 


dieſer Berrachtung ung vergnügen, welches auch Got⸗ 
tes Freude ift — aber auch ihn den Herrn der Macur 
daraus näher'erfennen und preifen follen.. Entziehen 


wir ung Diefer Schuldigkeit, fo erniedrigen wir uns 
felbft, und machen uns den unedleren Thieren gleich), 


- Die alles vorbey :geben, was ihren Sinnen nicht auf. 


fälle und für fie nicht wohlſchmeckend iſt. 


Leichtigkeit; ift das Abftractunı Des Benmortesieicht, | 


der Zuftand, die Eigenfchaft eines Dinges, da eg 
leicht iſt, ſowohl im eigentlichen Berftande, als auch 


“in allen figürlichen Bedeutungen des Beymwortes; bes 


fonders der Zuftand, da uns eine Sache leicht wird, 
oder wenig Mühe und Anftrengung: erfordert, Dar 


“ber: die Leichtigkeit eines Körpers; mic großer 
Leichtigkeit tanzen — ſich beivegen; die Aeichtigs 
‘Peit, über alle Gefahren biniufchiäpfen ,: oder fich 
> mit Leicheigfeit uͤber Ungemach hinwegzuſetzen; 
"die Leichtigkeit des Pinfele, Brabftidyels, Mei⸗ 
. Bels, die Leichtigkeit zu denken oder zu fehreiben, 


u. ſ. wm. Hier muß ich hoch anführen, daß einige 
Gelehrte ſtatt die Leichtigfeie, die Leichte, —* 
w 
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wollten; — ob bieſes aber angehen mäg; will ich ans 
ordern Gelehrten uͤberlaſſen; ich wenigſtens halte es für 


x 


‚untecht. Uebrigens fehe man den Art. Keıcht. 
eichtigkeit im Heben der Kaften. Die Nothwen⸗ 
digkeit beym Heben ſchwerer Laſten, um ſie an einen 
andern Ort zu bringen, ſich fo viel als moͤglich Erleich ⸗ 
terung in Hinſicht darauf zu verwendender Zeit, Kraft 
und Koſten zu verſchaffen, iſt von jeher ſchon von allen 
Nationen eingeſehen, und, um mehrere Vortheile zu 
erlangen, um den Zweck dieſer Wuͤnſche zu erreichen, 
hat man ſchon laͤngſt die Lehren der Mechanik zu Huͤlfe 


gezogen, und zu dieſem —* viele Maſchinen zu er⸗ 


finden und anzuwenden geſucht. Die Hauptſache 


hierin beruhet lediglich darauf, die Lehre vom Hebel 


immer geſchickter anzuwenden, ſo daß dadurch die 
Kräfte verdoppelt werden. Zu dieſem Behufe find die 
vielen Arten von Krahnen fchon erfunden, und nach 
des Orts Lage angebradye worden, worüber man den 
XLVIſten Theil der Encyklopaͤdie, S. 545, fgg. nach⸗ 
ſehen kann. 

Was aber das leichte und ſchnelle Beladen der 
Frachtwagen betrifft, welche an allen Orten, wo die 
Fracht ſich befindet, geſchieht, und welches oſt viele 
Menſchen und Muͤhe erfordert, ſo iſt in dieſer Abſicht 
von einem gewiſſen Herrn Buſchendorf in Leipsig, 
eine Mafchine befarine gemachte worden, die dies 
muͤhſame Gefchäft fehr erleichtern fell; indem das ge⸗ 
woͤhnliche Beladen der Frachtwagen vermittelft der 
Schrotleiter und mehrerer Hände, etwas landfam von 
Statten gebt, und auch zuweilen mie beträchtlicher 
Gefahr verfnüpft ift. Der Herr Buſchendorf meine 
daher, es wird: in großen Handelsſtaͤdten, und mo 
überhaupt viele Fracht auf die Achfe zu verladen iſt, 
hiet befchriebene Mafchine, welche Die ganze Ladung 


durch Rraftanwendung einiger weniger Menfchen, auf 


einmabl empor hebt, fe-in jeder beliebigen Höhe durch 
695 ſich 
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fich ſelbſt feft haͤlt, und dann langfam auf den Wagen 
- nieder läßt, gute Dienfte teiften, und ihre Aufbauung 
' und Anfchaffung auf vielfache Arc reichlich vergelten. 
- + Die Sigur 4323 zeigt diefe Mafchine von der 
Seite, und. Figur 4324 ftellt fie von der obern Anfiche 
- dar. Sie — aus vier eichenen Saͤulen, welche 
unten Blockraͤder haben, und welche mit Rahmen⸗ 
ſtuͤcken, Riegeln und Kehlbaͤndern zufammengefügt 
und verbunden ſind. In Figur 4325 ſieht man ſie 
‚von hinten mit empor gehobner Laſt; und in Fi⸗ 
< gur. 4326. hat fie diefe Laſt auf den untergefahrnen 
Frachtwagen niedergelegt. Die ganze Fuͤgung und 
- Verbindung des Gerüftes wird aus diefer Zeichnung 
deutlich feyn; woher man hierüber nichts weiter anzus 
- führen braucht. Ä 
"Das Hebewerk beftehe aus zwey Seilmellen a 
und b, ($igur 4323 und 4324,) davon der Durchmefe 
: fer der erften fich zum Durchmeſſer der zweyten, wie 3 
. zu 2 verhält. Diefe- Wellen haben an ihren Enden 
ftarfe gezähnte eiferne Räder u, u, u, u, von einerley 
- Größe und Zahnzahl, ‚welche in die beyden Getriebe 
der Mittelmelle c eingreifen, und alfo durch Umdre⸗ 
hung diefer in Beivegung gelegt werden. Dreht man 
x. Die Mittelmelle, .fo befommen jene Seilwellen, um 
welche die vier Enden. von zwey ftarfen Seilen ges 
ſchlungen find, eine Bewegung, die zwar gleich ge 
ſchwind, aber verfchieden gerichter ift, fo daß,. wenn 
- fi) das Seil an der einen abwicfelt, es fich bey der 
andern aufwickelt. Da nun.der Umfang, der einen 
- Welle größer als der andern ift, fo wird fich auch, 
nachdem nun die große Welle aufmwindet, ‚mehr Seil - 
« aufwickeln, oder mehr Seil abwicfeln, wenn Die Eleine 
" Welle abwickelt. — 
Die beyden Seile f, f, Figur 4323, welche von 
einer Welle zur andern geben, und um jede von der 
inwendigen Geite oben herum gewunden ſind, tragen 
| - zwey 


— 
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zwey Kloben, g, g, welche an einem ſtarken Balken 
h, angefügt, und zwar fo angefügt find, daß ſich 
‚ihre Gabeln drehen fönnen, je nachdem nun die Rich⸗ 

tung der Seile eine Wendung der Rollen verlangt. 
 Berfürzen fic) nun die beyden Seile durch Aufwicke⸗ 
‚ lung an der großen Belle, welche ein und. einhalb 
Mahl fo groß: ift, als die Abwickelung an der kleinen 
. Welle — denn die Peripherien der Wellen verhalten 
ſich wie ihre Ducchmeffer — fo wird der Balken em- 
por gehoben; und verlängern fich die Seile, welches 
der Fall ift, wenn die große Welle abwindet, fo wird - 


Figur zu fehen ift, zur Umfaſſung der Fracht oder fait, 
welche empor - gehoben werden‘ foll, eingehänge 
. werden. 
Will man nun vermictelft. diefer Mafchine- einen 
‚ geoßen Zubrmannswagen beladen, fo bringt man die 
ganze Fracht zuſammen, und legt fie fo an, aufund - 
neben einander, wie fie auf dem Wagen, deſſen Länge 
und Breite man auszumeſſen bat, liegen foll, fchiebt 
dann die Lademafchine darüber, läßt den Tragebal« 
. fen nieder, Bieht die Tragefetten unter der Laſt an 
ben ſchicklichen Orten Durch, und hängt fie auf der an- 
dern Seite wieder in ihre Hafen ein. Iſt dieLaft auf 
dieſe Art ficher, und fo kurz als moͤglich mit dem Tras 
gebalken verbunden, fo fänge man an, fie empor zu 
winden, und zwar fo hoch, (f. Sigur 4325,) daß der 
zu beladende Wagen, wenn die eine Sparrleifte weg⸗ 
- genommen ift, gemächlidy zwifchen die Mafchine hin⸗ 
ein und unter ſie gefchoben werden Fann. 
Dieſes Aufwinden gefchieht nun folgender Geſtalt. 
‚. An der Mictelwelle c, find auf beyden Enden ſtarke 
ſaͤgefoͤrmig gezabnte eiferne Räder d, d, befeitigt, de» 
ren eines jeine Zähne gegen die große belle zu, das 
’ | andes 
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andere aber von ihr abgekehrt hat. Ein gabelfoͤrmi⸗ 


ger Hebel e e, faßt mit ſeiner Schere dieſes Rad, 
indem er ſelbſt vermittelſt eines großen Oehres x,’ x, 
(Figut 4325 und 4326,) mit dem Rade an der Spin⸗ 


del ſteckt, jedoch nicht feſt wie dieſes. Eine beweg⸗ 


liche Hakenkrampe m und y, welche an einem Ende 
an dem Hebel angebefpee iſt, greift.mie dem Hafen am 


‚ andern Ende in die Zähne jenes Rades, umd dreht es, | 


wenn der Hebel auf und nieder gezogen wird, um, mo 


nähmlich ben jeder Hebelaufhebung eine Anzahl Zaͤh⸗ 
ne, da fie abwärts gerichter find, von der Krampe 


uͤberlaufen, und bey der Miederziehung die überlaufe- 


nen Zähne von der eingehaften Krampe vorwärts ges 


drehet werden. Den Hebel hebt die Feder o, nach je- 


dem Niederdrucfe, wenn diefer nachläft, wieder auf, 
damit die Krampe zurücflaufen und wieder neue Zähne 


auffaffen fann. Durch diefen Hebel kann man nun 


ſchon mit einer fehr großen Kraft auf das Saͤgezahn ⸗ 


rad d, und vermitcelft deffelben in fortgehender Ver⸗ 
mehrung durch das Getriebe an der Mittelwelle c auf 
die Wellenräder u, u, u, u, und dann die Seile felbft 


wirken. ' Diefe große Kraft wird aber durch einen 


DZ 


zweyten Hebel k, (Sigur 4325 und 4327) welcher mie 
jenem durch das Geil | und r, verbundeiift,) und 


ſeine Achfe an der einen Säule bey k, (Figur 4323) 


hat, verftärft; und bier ift es eigentlich, wo die 


Kraft angebracht, und die ganze Laft, die ganze Bes 


frachtüng eines Wagens von einem oder ein Par 


ſchen empor gehoben wird. Man hebe num die jenfei- 


tige Hafenframpe y, welche der Umdrehung der Mit⸗ 


telwelle entgegen feyn würde, durch Anziehung der 


Schnur g, (Sigur 4325) auf, und halte fie in diefer 


Lage durch Anhängung der. Schnur unten bey z, an 
den Hebelp. Nun bewege man den Hebel k mit hin- 


laͤnglicher Kraft auf und nieder, fo wird die Mittel: . 
welle ruckweiſe umgedreht, und den Seilwellen a ” 
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bs wird eime folche Bewegung mitgetheilt, daß die _ 

große aufwindet, indeffen die Fleine abwindet; und 
man feße diefe Hebelbewegung fo lange fort, bis die 
Laft Hoch genug empor gehoben ift, NEE u 


Ä Diefe beyden Welten halten fid) nun. durch die zwi⸗ 
fchen liegende Mittelwelle das Gleichgewicht, ſo daß 
die aufgezogene Laft, ſey fie auch noch fo groß, Feine 
Ruͤckbewegung bewirken Fann, und daß folglich nicht 
die mindeſte Sperrung, die nad) jedem Hube einfiele, 
‚ weiter. nöthig if. Mennen wir die lebendige Kraft 
‚am Ende des Hebels k = ı, fo iſt fie. bey. v. (Gig. 
: 4327), und folglidy am Ende des: Hebels e (Fig. 
4325), = 23, bey d (Fig. 4323), == 10, bey u 
Gig. 4324), = 25, und.an der Peripherie der gra« 
:. Ben, Welle, — 31%, fo daß alfo ein dort angebrach- 
ter Gentner, welches noch Jange nicht das Gewicht ei⸗ 
- nes erwachſenen Menfchen von gewöhnlicher Größe 
iſt, hier bey a, auf 30 Centner und druͤber, die Fri⸗ 
etion nicht mirgerechnet, vermag. Wäre nun Die 


ganze Wagenlodung 60 Eentner, fo. truͤge jede: Welle 


30:Gentner, und nur 30 Gentner wären, da bloß die 
große Welle hebt, empor zu heben. Mun: drückt zu- 
gleich: die feine Welle. mic dem halben Gewichte ihrer 
Laft — ı5 Centner, als wodurd) eben das: Stehen 
ı der Wellen'bewirft wird, gegen das Getriebe der Mike 
telwelle niederwaͤrts, und durch dDiefes:gegen das Rad 
der großen Welle aufwaͤrts, wodurch denn jene Kraft 
noch einen beträchtlichen Zuwachs, der die Friction 
uͤbertrifft, und die Hebung erleichtert, erhaͤlt. Man 
fieht alſo, daß man mit dieſer Maſchine eine unerwar⸗ 
tet große Laſt mittelſt einer kleinen, vermittelſt des Ge⸗ 
wichtes eines einzigen Menſchen empor heben, und 
in jeder Höhe durch ſich ſelbſt ſchwebend erhalten kanu, 
wodurch ſie nicht allein zum Wagenbeladen, ſondern 
auch noch zu vielem qudern Gebrauche, wo große = 
en 


\ 


— 
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ften zu eben und auf etwas niederzulaffen find, dien⸗ 
lid) und anwendbar wird. Ä 
Iſt die Fracht, um ‚wieder zur eigentlichen Ans 
wendung diefer Mafchine zurück zu Fehren, body ges 
“nug, wie Sigur 4325 zeigt, empor gehoben, fo ziehe 


° man, wie auch fehon gemeldet worden, den Wagen 


zroifchen die Mafchine hinein (Sigur 4326) und rücft 


dihn an. die gehörige Stelle unter die Laſt, fo daß diefe 


beym Miederlaffen gerade fo zu liegen Fommt, wie fie 


liegen fol. Man fegt nun die Krampe m, auf'die bes- 


reits angeseigte Art durch Abhängung: bey: w, außer 


.. Xhätigkeit, und läßt dafür die Krampe y, durch An⸗ 
haͤngung beyz, an. Man bewegt nun:den zwenten 
Hebel p, welcher eine enrgegengefegte Drehung der 
». Mittelwelle e, und folglich ein Abwinden des Geiles 


an der großen Welle a bewirkt, wodurch dann die Laft 
ſanft niedergelaffen und auf den Wagen gelege- wird. 


“ Nachher zieht man die — Trageketten unter 
ihr hervor, und läßt den 
ſchiebt die Maſchine zurüd. 


agen fahren, oder man 


Um die Kraft zu vermehren, oder zit vermindern, 


.: Fann man die Seile l und r, bey v, v, näher an den 


Ruhepunct, oder weiter davon abbringen. Das erfte 


macht die Bewegung langfamer, und das zweyte bes 
‚ fchleunige fie. © BZ | 


Um auch den Stand der Mafchine deſto mehr zu 
ſichern, kann man Streben 1, 1, ($igur 4327 und 4378) 
an die Säulen anfeßen. Be N 

WVielleicht möchten fi) auch noch einfachere Ma- 
Iſchinen erdenfen laffen, die eben dies verrichten, befon- 
ders wenn" man nidye darauf ſieht, daß die ganze 
Fracht mit einem Mahle auf dem Wagen gefegt wer⸗ 
den ‚foll, ' welches bey diefer Mafchine doch auch in 
‚manchen Stüden Schwierigkeiten und Zeitverluſt ge⸗ 

ben mag, wenn 5. ®., mie es doch oft genug der Fall 

ift, die Frachtguͤter ſich nicht fo, wie. Ballen und Faͤſ⸗ 


ſer, 
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fer, paßlicy zufammen packen laffer, und man fie doch. 


vorher unter der Mafchine ſchon fo zuſammen packen 


muß, wie fie auf dem Wagen liegen follen. . In den 


Kaufmannshaͤuſern, wo man eine ftarfe Winde bat, 


Fönnen vermittelft derfelben ebenfalls große Laften ge 
hoben und mit Reichtigfeit anf den Wagen gefeßt wer 
den. Und da man die Fracht unter die Mafchine zu⸗ 
ſammenbringen muß, welche fich doch auch oft an ver 


: ſchiedenen Orten befindet, ſo kann derjenige, der eine 


Winde in ſolcher Lage hat, daß Wagen darunter 
fahren koͤnnen, ſich derſelben vielfältig zu dieſem Bei 
hufe bedienen, wie es auch haͤufig der Fall iſt. Deſſen 
ohngeachtet iſt aber der Vortheil oben beſchriebener 
Maſchine nicht zu laͤugnen, und er wird ſich beſon⸗ 


ders dann zeigen, wenn fie ſich auf einem Packhofe, 


wo fein Krahn ift, oder überhaupt in einem großen 
Waarenraume befindet, da man fie alsdanıı nach Bes 


lieben von einer Ladung zur andern fortrücken kann. 


Keichtlich; ift ein Adverbium, und bedeutet fo: viel, 


“ 


als: auf eine leichte Art, ohne Mühe, ohne Anftren- 


gung, auch leidye, in den figürlichen Bedeutungen 
+. Diefes Mebenmortes — oder: mas man im gemeinen 
Eeben auch Häufig nennen fann. Der biblifche —* u 


dieſes Wortes iſt bald — ohne viele Mübe, : z. E 


+ Wie er die Stadt leichtlich gewinnen möge, Idch 
2 Die — Speiſe, die do⸗ wie 


daraus man leichtlich ſpuͤren kounte/ 2 —* 3, 


u7u. ſ.f. — 


Leihetn rinn; dieſer kann 1. derjenige Zuſtand des Ge 


amuůcths ſeyn, da man Dinge aus vorſaͤtzlicher Unter⸗ 
laſſung der gehoͤrigen Ueberlegung geringer ſchaͤtzet, 


für — * hält, als fie wirklich find. Daher iſt 


die Redensart: Sein Gluͤck aus Zeichtfinn vers 
x. fherzen; jemanden aus ya ars Leichtſinne belei⸗ 


Sie w. 


| 2.Man | 
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102 Man verſteht unter Leichtfinn auch denjenigen 
m — des Gemuͤthes, da man ohne gegruͤndete Ur⸗ 
ache, aus bloßer Willkuͤr, von einer Vorſtellung, 
oder von einem Grundſatze zum andern uͤbergehet. 
Irn beyden Fällen wird es auch von der Fertigkeit die⸗ 
ſes Zuſtandes gebraucht, welche aber eigentlich das 
Wort Leichtſinnigkeit ausdruͤckt. Im Plattdeut⸗ 
ſchen heißt dieſes Wort Lichtmoot. Man ſehe die 
Artikel Leichtfertig und Leichtfertigkeit, welche 
hiermit ſehr genau verwandt ſind. 
Leichtſinnig; iſt ſowohl ein Adjectivum als Adverbium, 
und gebt ſeine Grade: leichtſinniger und leichtſinnig⸗ 
ſte, durch, wo es fo viel bedeutet, als Leichtſinn ha⸗ 
bend, mweßhalb man diefes Wort verfchiedentlich ge» 


brauchet; z. E. einleichtfinniger Menſch; eine leicht⸗ 


ſinnige Sandlung; leichtſinnige Reden, und derglei⸗ 
chen mehr. Im Plattdeutſchen heißt es lichtmoͤdig, 
a lichehardig, (leichrherzig,) im Schwediſchen lärt- 
nig, - Fr OR 
Das Wort leihrfinnig.fann auch in aller. Ruͤck⸗ 
« ‚fich relativijch betrachter werden, je nachdem die Ber 
: griffe der Menfchen: und Mationen find. . Hierüber 
will ich nur einen Vergleich anſtellen: Der nod) ganz 
an die alten Sagungen hängende Jude Hält es-für eine 
der leichtfinnigften Handlungen in feinem Bolfe, wenn 
feine Glaubensbrüder ohne bededtes- Haupt. frins 
—ken; — ber deutfche Bauer hingegen, und alle dieje⸗ 
nigen, welche fich in. Sitten und “Begriffen nody niche 
weit über ihn erhoben haben, halten-es. wiederum für 
ſehr EEE m ee Gelichters ſich mit 
einer Muͤtze oder uͤberhaupt mit bedecktem Haupte zum 
Eſſen ſetzt. Dieſe letzte Gewohnheit iſt ſehr alt, und 
ſcheint in einer wahren Gottesverehrung ihren Grund 
zu haben, indem man die Gabe Gottes nicht ohne 
Ehrerbietung annehmen wollte. Aber auch eben die⸗ 
ſer Begriff fand bey den Juden State — und nur in 
BEE. der 
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der Ausuͤbung der Devotion gegen den guͤtigen Geber 
er die Berfchiedenheit der Begriffe; und aus diefer 
erfchiedenheit entipringe auch „die darnach eingerichs 
tete Regel, die Gränzen zwifchen dem Leichtfinne und | 
toirflicyem einmahl als richtig angenommenen Wahr⸗ 
beitsfinn. — BE | 
Leichifinnigkeit. Diefes Wort wird auf dreyerley Art 
gebraucht, denn e8 bedeurer ı) eben dag was Leicht: 
fertigteir ſagt, naͤhmlich die Fertigkeit leichtſinnig 
zu feyn, alſo den Reichefinn jelbft, und in diefer Hins 
ficht wäre es ohne Plural gebräuchlich; 2) den Zu: 
ftand des Leichtſinnes felbft, ebenfalls ohne Plural, 
und 3) verſteht man darumter leichtſinnige Hand: 
lungen. | 
Leichtfinnigfeit, Unbeſtaͤndigkeit und Veraͤnderlich⸗ 
feit, bedeuten nad) dem Stofc) faft eineriy. Kin 
leichtfinniger Menfdy wird ſich niemahls mit wahrem 
Ernfte und Eifer auf eine Sache legen, es ift nichts, 
„was er recht zu Herzen nehmen follte. . Ein Unbejtän: 
diger kann zwar im Anfange fehr hitzig und ernftlich 
eine Sache treiben, aber es währet nicht ange. Ein 
Beränderlicher-fälle von einem auf dasandere. .  : 
In der Freundſchaft meiner es alſo ein leichtfinni« 
er Menſch niemahls recht ernſtlich, er iſt kein wahrer 
—1388 und man kann ihm fein Geheimniß anvers 
‚ trauen. Der Unbeftändige, meiner es zwar anfangs 
ernitlicy und gut, aber feine Gefinnung dauert nicht 
lange, nach und nad) wird feine Freundſchaft exfals 
ten. Der Beränderliche iſt zu einer Zeit recht bisig 
in feiner Freundfchaft, und zu einer andern ganz Falt: 
ſinnig. Heute wird er feinem Freunde alles zu Ge⸗ 
fallen ehun, und Morgen alles abfchlagen, bis her 
nach eine Zeit fommt, da feine Freundſchaft gleichſam 
von neuem erwacyee. - : 5 
Derleichrfinnige Menſch nimme, weder ein Gluͤck 
noch ein Unglücf fehr zu Herzen. Der Unbeftändige 
Oek. technof, Enc. LXXIV Th. Hh kaun 


2eichtſtein. 
kann dabey eine große Freude oder Traurigkeit empfin⸗ 
den, allein ſie dauert nicht lange. Der Veraͤnderliche 
freuet ſich einen Augenblick über ein Gluͤck, daß ihm 
begegnet, und gleich darauf hat er es wieder vergeſſen, 
bis etwas vorfaͤllt, welches ihm das zugeſtoßne Gluͤck 
aufs neue wieder in Gedanken bringt, und alſo ſeine 
Freude erneuert. Eben ſo verhaͤlt er ſich auch bey 
dem Ungluͤcke, bald iſt er traurig, bald giebt er ſich wie⸗ 
der zufrieden. 
Sm Artikel Keichtfertigkeit, welcher im Ganzen 
eben das, was Leichtfinnigfeit, ausdrüdt, habe ich 
ſchon verfchiedenes hierher gehörige abgehandelt, und 
id) füge nur noch hinzu, daß der Leichtfinn, oder die 
Leichefinnigfeit, fehr häufig fehon in der gehabten Er⸗ 
ziehung der Menfchen liege. Der Leichtfinn verleitee 
zu Unrecht, Betrügerey und allen Arten menfchlicher 
Bosheit, ja felbft die heutigen allenthalben angefpon- 
nenen Revolutionen, Eönnen häufig nichts weiter als 
Geburten von leichtfinnigen Menfchen ſeyn. Hierbey 
fälle mir. der vortreffliche Gedanke des Herrn Forſtraths 
Enderling ein (*); er redet von dem beftändigen Krie⸗ 
ge der Menfchen mit den Kaubthieren und ſagt: — — 
— „es ift zu vermundern, daß der Hund das einzige 
„Naubtbier ift, welches in diefem Kriege dem Men» 
„Ichen gegen alle Thiere freywillig beyſteht, als ob er 
„allein unter allen Raubthieren die Herrſchaft des 
„Menfchen anzuerkennen, für feine Scyuldigfeit hielte. 
„Wahrbaftig, eine wunderbare liebenstwürdige Eigen- 
„Ichaft, eine Treue, die wohl verdient mit Gewogen⸗ 
„beit belohnt und nachgeahmt zu werden, befonders in 
Wuͤckſicht der Treue gegen den Landeshern! — — 
Leichtſtein, ift ein etwas breites kleines Blech, wel: 
ches die "Bergleute beym Grubenlicht gebrauchen, den 
Tocht damit zu pugen, und vorwärts zu ſchieben. 
| Leich⸗ 

(*) Hatuͤrliche Cameral / Wiffenfhaft, B. © ru. 
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. Keichzeit, iſt diejenige Zeit, in welcher ‚gewöhnlich die 


Fiſche zu leichen pflegen. Was Leid und Zeichen 
deißt, üt fchon.in der Encyklopaͤdie, Th. LXXII, 
©. x6, befchrieben worden, nähmlich wenn in gewiſ⸗ 
fen Zahrszeiten die Milchner und Rogner an feichten 
- Orten, in Flüffen, Seen und Teichen, ihren Samen 
und die Brut von fic) laffen, welche legtere hernach 
von der Sonnenmwärme lebendig wird. Bey den Fi⸗ 
ſchen weicht die thieriſche Defonomie in Hinficht der 

Fortpflanzung von der Einrichtung anderer Landtbiere 
beträchtlich ad. Man hält dafür, daß feine wahre 
Begattung unter den Fifchen gefchehen Eönne, weil fie 
Feine aͤußerlichen Geburtsglieder haben ; indeffen weiß 
man dod) fo viel, daß das männliche Gefchlecht dem 
weiblichen zumeilen nachfolget, daß es ſich ſehr nahe. 
an das Weibchen begiebt, und daß beyde Theile fid) mit 
den Baͤuchen an einander reiben; nachher läßt das 
Weibchen den Rogen von fi, das Männchen folge 
dieſem Striche fehr begierig nach, und läßt feinen 
Samen oder Mild) auf diefen fließen, welches man für 
die Befruchtung haͤlt. Die er... der Fifche 
übertrifft die aller andern Thiere, fo daß man 3 bis 4 
Millionen Eyer bey einem Cabeljau gezaͤhlet har 
benwil. R 

Biele von den Seefifchen verlaffen gegen ihre Leichs 
zeitdas Meer, und fteigen in die Flüffe, um ihren Eyern 
.. eine beſſere Stelle zu verfchaffen; manche Gattungen 
aber, welcye zu entfernt vom Gejtade find, koͤnnen fo 
weit nicht hin kommen, weßhalb fie ihre Eyer auf der 
Oberflache der See ſchwimmen laffen, wo fie von deu 

„ Sonnenitrahlen ausgebrütet werden. Unſre mebre: 
ſten Fische in den Landſeen fuchen um dieſe Zeit über 
ſchwemmte Wiefen, Bäche, Gräben, ja fogardie un: 
betraͤchtlichſten Wafferläufe auf, und gehen flets ge: 
‚gen den Strom. Hier Itehen fie, jo wie auch am 
flachen fandigen Ufer zuweilen fo hoch, daß man deun 

Ha Mücken 
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Ruͤcken aus dem Waſſer ragen ſiehet. Es wuͤrden die 
Fiſche, vermoͤge ihrer bewundernswuͤrdigen Fruchtbar⸗ 
keit, ſich ſehr vermehren, wenn nicht gerade in der 
Leichzeit die Menſchen, (welches hoͤchſt unrecht iſt, 
und wider alle Grundſaͤtze der Haushaltung ſtreitet,) 
ihnen am allerhaͤufigſten nachſtellten, indem ſie ſich jetzt 
von befugten und unbefugten Fiſchern am leichteſten 
fangen laſſen, wozu man alle nur erſinnliche Veran⸗ 
ſtaltungen trifft. ann ſind auch ſchon die Eyer ſo 
mancherley Gefahren unterworfen, und eg werden ih ⸗ 
rer viele Tauſende von andern Fiſchen, Amphibien 
und Waſſervoͤgeln gefreſſen. Viele aber werden vom 
Winde und Wellen an allzu ſeichte Oerter verſchla— 
gen — manches Mahl läuft das Waſſer überhaupt 
auch ab, oder es verfieget dort, wo die Fifche geleiche‘ 
haben, und die Eyer vertrocfnen und verfaulen. Zu 
den Waſſervoͤgeln, die befonders auch die Fifchener 
gern freſſen, gehören alle Arten von Taucher, Gänfe, 

Enten und Schwäne. 

Will man die Leichzeit der Fifche nad) den Mona⸗ 
then beftimmen, fo kann es nad) folgender Nichrfchnur 
efchehen, daß überhaupt alle Fiſche von Oſtern bie 
Sacobi nur leihen, und da fangen befonders im Mos 
nath März die Hechte, Barfche, Lachſe, Neunau⸗ 
gen, (Bricfen,) Häßlinge und Gründlinge an. Im 
April ftreichen außer den vorhergenannten, die Weißs 
fifche, Rothaugen, Elrigen, Schmerlen und Alten 
oder Eltfiſche. Im May fölgen Karpfen und Ka- 
taufchen. Im Junius-fommen nebft vorhergenann» 
ten die Schleihe. Im Julius leichen noch die in den 
beyden vorherigen Monarhen genannten. Im Aus 
guft flreichen die Karpfen zum vierten Mahle, weil 
‚aber diefe Brut nicht fonderlidy mehr ift, fo pflegt man 
fe die Stoppelbrut zu nennen. Die Duappen oder 
alraupen machen in diefer Ordnung eine Ausnahme, 
denn fie ftreichen im December. a | 
as 


£ 
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Was übrigens bey dem Leichen eines jeden Fi- 
fches befonderg zu merfen ift, finder man auch bey jer 
der befondern Fiſchart angemerkt, im Allgemeinen . 
aber fann man ein Mebreres hiervon im Xlliten Theile 
der Encyklopaͤdie, S. 476, fgg. im Artikel Sifch, 
nachfeben. | 


eid, ift ein Adverbium, welches aber ehedem in einem 


größern Umfange der Bedeutung üblich war, als jegt, 
indem e8 einen jeden beträchtlichen Grad der unange- 
nehmen Empfindung, und eine ſolche Eigenſchaft der 
Dinge bedeutete, welche diefelbe verurfahe.. Man 
nahm es. 5. B. für haͤßlich, efelhaft, befchiberlich, 
zornig, Abſcheu empfindend, umd dergl, mehr, von 
welchen Bedeutungen bin und wieder (denn es kam 
auch als ein Beymwort vor), ſowohl im Deurfchen als 
in den verwandten Sprachen, noch Benfpiele vor- 


- fommen. Die leiden Bäfte, die befchwerlichen, ums. 


angenehmen Gäfte, beym Friſch. Das Schwedi« 


ſche led, Islaͤnd. leidur, Angelf. lach, bedeuten fo- 


. wohl gering als häßlich, In Anfehung der äußern Ge 


ſtalt. In Borhorns Stoffen iſt leidlich, abfchyeus 
ficy;  leidlichen, verabfcheuen; und leidfami, der 
Abſcheu; fo wie auch bey dem Kero leidfam,. abs 
ſcheulich iſt. 4 

est gebraucht man diefes Wort gewöhnlich nur 
in engerer Bedeutung, 100 e8 einen geringerh Grad 


: von Gram, Unruhe, Furcht und Reue empfindend, 
. anzeigt, in welcher Fällen es im gemeinen Leben nody 


am häufigften als ein Mebenwort vorfommt; 3. B. 
es iſt mir leid, d.h. ich empfinde Gram, Kummer, 
es dauert mich. Daher die biblifche Redensart: 
Darum laſſet ung das leid feyn, und Bnade fuchen 
mir Thränen, (Judith 8, 12.) welche weiter nichts 


ſagt, als: .taffet uns Reue empfinden. jemanden 


eine Sache leid machen, heißt: einem einen Wider: 
willen gegen eine Sache einflößen, und Die gute 
| | Sb 3 Meis 
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Meinung, welche man fonft für. fie haͤgte, untergra» 
ben; deswegen bedeutet die Redensart: Kaflen Sie 
fi) das nicht leid feyn, auch eben fo viel als wen 
man fagte: ſeyn Sie froh! die Sache ift befler, als 
Sie glauben (*). —— ; 

' Leid, (das) wird im gemeinen Reben für Bram, Trauer, 
Schmerz und Betrübniß, genommen, und finder fich 
jest am. häufigiten in der vertraulichen Spredyart, 
Detfried nimme leid und leidluft in eben diefer Be⸗ 
deutung, fo wie Willeram leir dafür nimmt. Im— 
Miederfächfifchen heifit eg Leed und Leid, aud) 
Leers, oder vielmehr: war Zeers (Daher war Leers 
Daun, oder leeds dohn, jemanden beleidigen); im 
Schwed. Led; im Wallif. Alaech; im Dänifdy. Zee, 
Keede; dieſe Wörter bedeuten aber auch zum Theil 
förperliche Krankheiten, allerley Arten von Unfällen 
und Widermärtigkeiten. Daher fcheint es, daß das 

Wort Zeid zunächft entweder. den lauten Ausbruch 
‚der Schmerzen des Leibes und des Gemüthes, oder 
auch den Ausdruck derfelben in den Geſichts zuͤgen, 
bedeute, und in diefem legten Falle würde die im vo⸗ 
rigen Arcifel angeführte Bedeutung des Beywortes, 
da es für haͤßlich, widerwärtig, gebraucht wurde, Die 

—erſte und.eigentliche feyn. Auch Fann es zu dem 
Worte laut und deifen Berwandtfchaft gehören. 

Unterfucye man das Wort Leid aber meiter in 
fubftantivifcher Bedeutung, fo zeige es, wiewohl in 
einigen nur noch wenigen Fällen des gemeinen Lebens, 
Haß und Widerwillen an.. 3. E. man rede weder 
zu Zicbe nody zu Zeid, wie es in den Eidesformeln 

. beißt, ‘wo es aber auch die folgende Bedeutung der 

“Beleidigung, der Kränfung, erträgt, alfo überhaupt 

unangenehmer Empfindungen, in fo fern fie einem ats 

dern, 

*(*) Man Fann hierüber Stofch verſuch in richtiger Beſtim⸗ 
mung 2c. 3108 Th. ©. 470, weiter nachiehen, 
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dern, und zwar unverſchuldeter Weiſe, zugefügt wor⸗ 
den. Daher fagt man: es foll dir Fein Zeides, oder 
nichts zu Zeide gefhehen. In einem alten Gedichte 
auf Carl den Broßen, heißt es beym Scdilter: Er 
hat mır vile ze Laithe geran. — Dietmar von Alt: 
Swas mir leides ift gefchehen. — In Lieb und 
Leid, in guten und böfen Umftänden, Daher: fi 
Beides hun, welches im gemeinen Leben, Hand an 
fich ſelbſt legen, fidy ſelbſt ermorden, beißt. 


In engerer Bedeutung wird durch Leid auch ein 
Wehklsgen, und figuͤrlich Bram, Bummer, Ber 
truͤbniß und Traurigkeit verftanden; und e® bedeu⸗ 
ten dieſe Woͤrter uͤberhaupt eine unangenehme Ge⸗ 
muͤthsbewegung, welche entweder durch den Verluſt 
. eines Guten, oder die Empfindung eines wirflichen 
Uebels erwecket wird. "Das Wort Traurigkeit bes 
ziehe fich mehr auf die innerliche Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 
* ſelbſt, ja in gewiſſen Fällen fann die Traurigfeit 

loß aus der Gemuͤthsbeſchaffenheit des Menfchen 
entſtehen. Das Wort Betruͤbniß hat allemahl eine 
Beziehung auf die Sache, welche bie Betruͤbniß er- 
weder. Cs kann Feine Betruͤbniß feyn, ohne daß 
fie durch ein zugeftsßenes Unglück verurfachet worden. 
Das Leid hat ein Unrecht oder Beleidigung zum 
Srunde. Diefes mie dem Worte Herz zufammenger 
fest, alfo das Serzeleid, wird durch ein folches Un⸗ 
gluͤck verurſacht, weldyes wir an Perfonen erleben, die 
ung befonderg nahe und zu Kerzen geben. 


Wenn man fagt: diefer Menfch iſt traurig, (6 
ſiehet man bloß auf feine Gemuͤthsbeſchaffenheit, oder 
auf die Traurigkeit felbft, die er empfindet, ohne Da» 
. bey eben vorauszufeßen, daß ihm ein Ungluͤck begeg» 
- net ſey. Hingegen, wenn man fagt: dieſer Menfch 
ift beträbe, fo ſiehet man zugleidy auf Die Sade, 
weiche ihn betruͤbt macht; man jeget voraus, daß 

| | Hh 4 ihm 
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ihm etwas Widtiges, oder Ungluͤckliches, zugefto- 


Ben | 
. Wir haben Leid, fowohl, wenn wir ung ſelbſt 


. etwas Unrechtes gethan haben, da wir ſagen: Ks’ 


ift uns leid; als audy), wenn uns von einem andern 


‚‚ ein Unrecht angerhan worden ift, da wir fayen: Es 
hat uns leid gethan. Daher kommt aud) das Wort 
. beleidigen, ‚jemanden Leid oder Unrecht anthun. Die: 


4,8 


‚fer Begriff fcheint fogar in der Redensart übrig zu 


* 


ſeyn: Leid tragen über einen Todten, weil man 


ehedem unter einigen heidniſchen Voͤlkern die Todten 


beſchuldigte, daß fie unrecht gethan hätten, ihre 


Freunde zu verlaſſen, und fie Daher bey dem Begraͤb⸗ 


niſſe zu befragen pflegte, warum fie geftorben wären, 
da ihnen doc) niemand etwas zuwider gethan, und fie 


alles Noͤthige auf der Welt gehabt hätten? wie id 


‚ dergleichen verfchiedene Benfpiele, . Th. LXXIII, im 


Art. Leichenbegaͤngniß angeführt habe, 


Serzeleid erlebet man an ſolchen Perfonen , die 
uns befouders nahe angehen. eltern haben 5erze⸗ 


: leid an ungerachenen Kindern. Cs ijt ein großes 


Serzeleid für fie, wenn ihnen erwachjene Kinder, von 
> denen fie die befte Hoffnung hatten, durch den Tod 


entriffen werden. Ein- großes Serzeleid für einen 
Ehegatten, wenn er des andern beraubet: wird, — 


Wir fehen alfo allemahl das uns begegnende Leid | 


als ein Unglüdf an, und daher find wir dabey ſowohl 


traurig, als betrübt, Daher die biblifchen Redensar⸗ 


ten: Ich werde mir Zeide hinunter fahren in die 
Grube. (1 Mof.37,35.): Und ward ausdem Siege 
des Tages ein Leid unter dem ganzen Dolf, (2 Sam. 


19,2.) Ich babe ihr Befchrey gehört — ich ha⸗ 


be ihr. Zeid erkannt. (2 Mof. 3, 7.) Und fo aud) 
in audern Stellen mehr, wo auch die Redensart leid- 
| a2 
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ragen, d. i. ram, Kummer, Betrübniß überhaupt 
, empfinden, häufig vorkommt. 
Ä Um jemand leidtragen, heißt alfo ‚daher, eines 
Maenſchen Tod bedauern; hingegen, einem das Leid 
Flagen, wie diefes nod) in einigen Gegenden ge: . 
hräauchlich ift, heißt: condoliren, oder ihm jein Bey» 
: leid bezeigen. Hieraus entſteht wieder die figürliche 
Bedeutung der Trauerfleidung, doch nur im gemei« 
nen Leben, ſowohl Ober- als Niederdeutſchlands; 


- » ferner: im 2eide geben, trauern, oder die Traner« 


. zeit, ja fogar die Trauerfleidung; woher das volle 
"2eid, das Halbleid und das Kleinleid. Micye wenis 
‚ger veritand man ehemahls, und verfteht man zuwei⸗ 
let aud) noch unter Leid, im figurlichen Verſtande, 
das Leichenbegängniß, die Leidhenbegleitung, — 
und in diejer Hinficyt bedeutet: im Leibe geben, in 
der Leichen» Proceflion — in der Nachfolge gehen. — 
Das Leid begleiten, heißt: die Leiche begleiten; folg⸗ 
tich dehnt fich diefer Begriff fogar bis auf den Begriff 
von einer Leihe.aus; alfo ein Maͤnnerleid, eine 
“ männlicye Leiche — ein Weiberleid, eine weibliche 
“Leiche. Hierher gehören auch die zufammengefeßten 
Wörter, weldye in Dber- und Miederdeutfdyland hin 
und wieder noch im Gebrauche find, als: Leidbicter, 
Leidbrief, Leidfrau, Leidhaus, LZeidFleid, Zeids 
flor, u. ſ. w. ſtatt Leichenbitter, Trauerbrief, Klage: 
frau, Trauerhaus, Trauerfleid, Trauerflor, u. ſ. w. 
| Aus diefem allen wird man abnehmen, daß das, 
hochdeutſche Wort Leid, für Sprachforfcher nicht 
allein fehr wichtig, fondern an und für ſich felbft auch 
von einem fehr großen Bedeutungsumfange fey, denn 
es zeiget Kummer, Sram, Reue, Haß, Widerwillen, 
Traurigkeit, Berrübniß, Beleidigung, ja fogar mit 
nod) einigen andern Zufägen verbunden, und dann 
figürlich genommen, die Trauerfleidung, den Trost in 
der Trauer, und — die Leiche felbft an, 
| bs Die 
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Die plattdeutſche Sprache (*), welche man, als 
erwwiefen, für älter als die hochdeutſche anfehen Fanın, 
drücket alle diefe Bedeutungen, wie es ſchon angefuͤh⸗ 
ret worden, mit dem Worte Leed aus, und hierzu ge= 
fellet fich noch eine Hauprbedeutung, (vielleicht, weil 
dieſe Sprache ärmer als ihre Tochter war,) naͤhmlich 
der Begriff von einem Liede, Befange, oder figür- 
lich, weil Gefänge und Lieder Terte haben, von eie 
nem Bedichte, einer ‘de, Romanze, oder Erzaͤh⸗ 

"lung jeder Art in Derfen. Der Plural diefes Wors 
tes heißt Zeeder, oder nad) anderer Mundart Leerä, 
woher ein folcher Mann, der auf dem Lande mit Ges 
dichten, Traumbüchern, u. dgl. berumgeht, een Lee⸗ 
räfiel, oder bey denen, die fchon etwas feiner ſpre⸗ 
chen wollen, een Leedermann, genannt wird, Das 
Gefangbuch nennen viele von den wendiſchen Mach- 
fommen in Niederfachfen: dat hilg Leeräbook, das 
beilige Liederbuch. — wer 

Zu 34 


(*) Es it möglich, daß mancher Pefer, ber den Geift diefer 
Sprache nicht Fennt, oder wenigſtens ihn nicht für ſo wich⸗ 
tig, fo überaus viel einfließend im unfere jetzige hoch deutſche 
Sprache bält, als er doch wirklich iſt, und-desbalb merke 
ich bier au, daß die plattdeurfche Sprache älter ift, als die 
hochdeutiche; ja fogar, daß es Schriftfteller gegeben, die 
bie griechiſche Sprache für eine Tochter der celtiichen, 
oder alten deurihen Sprache, erfläret, und fich dieſes 
nicht haben ausreden laffen wollen. Davon zeuger Jae. 
Kr. Reimmann (Hit, liter. P.T. p, 170)... Auch Joh. 
Borop, mit dem Beynahmen Becamug, dußerre jchon 
vorher folche Grundfäge, als ungesweifelte. Holland war 
in feinen Augen das ehemahlige Paradies — und eine alte 
plartdeurfche Mundart die Mutter aller übrigen Spracen, 
(H, Opit. ogd. quaelt, philolog. I. p. $. Jen, 1672, 4. 
H. Muhlii dillert, de orig. var, Fan, p.29, Kil, 1692, 

3.) Wenn diefe Meinungen nun zwar wohl zu weit getries 

/ ben, fo hat ihnen vielleicht die fehr große Mehnlichkeit eini⸗ 
ger griechifchen Wörter mit einigen plartdeurfchen, ſowobhl 
sm Klange als in der Bedeutung felbit, Anlaf dayu gene, 
ben Man ſehe Zannoveriſche gelehrte Anzeigen, aus 
dem Jahre 1750, St, 51. 
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Ich Habe im Artikel Leichenbegaͤngniß zu zei⸗ 
gen geſucht, daß von je ber, fo weit ung die Ges 
jchichte der Völker befanne iſt, das Klagen um. die 
Todten nach gemiffen Ordnungen eingerichtet mor« 
den, wobey man auch die Thaten und Qugenden des 
Verftorbenen, in gewiflen geordneten Reden verfaßt, 
abfang; aber auch nicht allein die Todtenflagen wur: 
den gejungen, fondern es iſt befannt, daß die Prophes 
ten und Wahrfager ehedem ihre Prophezeiungen 
mit Geſang ausgefprochen haben. Als Bileam weiſ⸗ 
fagen wollte, hub er feine Lieder an, und Moſis Abs 
fehiedsrede-und Segen an das Volk beftand in einem 
Liedve. Samuel fagte dem Saul: es werde ihm ein 
Haufen Propheten begegnen, und vor ihnen her ein 
Pfalter und Paufen und Pfeifen und Harfen und fie 
weiſſagend. — Die Harfenfpieler des Sauls haben 
wahrſcheinlich nicht, ohne dabey Lieder zu fingen, 
geſpielt, welches fich ſchließen läßt, weil Elifa, wie 
‚er weiflagen follte, einen Spielmann forderte, und 
darauf erft, wie muficire worden, heiße es, fey die 
‚ Hand des Herrn aufihn gefommen. Ohne Zweifel 
bat auch die Delphifche Priefterinn mit Gefang ger 
antwortet, indem fie ihre Antwort in Berfen, welche 
zu der Zeit gefungen wurden, — —— Da» 
ber auch ſowohl Apollo eine Leyer, als die Mufer 
muſikaliſche Inſtrumente führen. Orpheus, wel⸗ 
cher einen neuen Gottesdienſt in Griechenland gebracht, 
wird zugleich als ein vortrefflicher Muſicus beſchrieben. 
Die Lehren und Geheimniſſe der Religion, die Thaten 
berühmter Männer, Prophezeiungen — alle diefe 
Dinge waren mit der Dichtfunft in genauer Verbin. 
dung, wurden von den Prieftern aufbewahrt, und 
unter Gefang publicire, wovon auch Vares ſowohl 
einen Dichter als Wahrfager bed | 
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Wenn wir nun zwar den Inhalt unſerer alten Bar⸗ 
denlieder, die ebenfalls Religionsgeheimniſſe, Helden⸗ 
thaten, Prophezeiungen und Geſchichte im Allgemei- 
nen in ſich enthielten, nicht mehr vollſtaͤndig haben, 
ſo wiſſen wir doch ſo viel, daß ſie geſungen, folglich 
muſikaliſch vorgetragen worden, und in dieſer Kuͤck⸗ 
ſicht bedeutet das alte deutſche Wort 2 eed eine jede 
in feyerlicher Bemütheftimmung verfaßte und ab⸗ 
gemefne Rede. Solche Lieder find auch das hohe 
Lied Solomonis, und die Klagelieder eremiä, im 
welchen letztern befonders (E. 3, v. 63,) nody bewies 
- fen iſt, daß bey allen Gelegenheiten Lieder. gejungen 
worden, 


Die Deurfchen verfaßten noch nad) den Zeiten 
Heinrichs des Vogelftellers, ihre Chronifen nad) 
diefer uralten Sitte in Berfen, wovon id) bier das 

Fragment aus einer folhen Chronik anführen will: 
Eyne alde Kroniken =, 
Hore we jen (Aören wir fagen. Je, ja; jen, jahen, 
bejahen.) N 
Dat de Förfte dogentrich (Zugenbreich) 
Neme to WVibe herlich 
Eyno Frowen de heit Mechtild 
De was varı Ringelieim, allo men wilt, 
Grewen Imaıhes Sufter, 
De gewan dem Konige rich 
Dre Sone bherlich, 
Otto, Brun unde Henrich, 
Van den ek hierna fpreken wil, 


Diefes ift die Stelle, (Chronicon Rhythmicum 
Principum Brunsuicenfium Tom. Ill, Scriptorum 
Rerum Brunsvie. Leibnitu, pag. 18, ſeq.) woraug 
einige Gefchichtfchreiber.. haben beweifen wollen, daß 
die Koͤniginn Mechrild, Heinrich des Dogelftellers 
Gemahlinn, die Tochter eines Grafen von Ningelmi, 

oder 


# 
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oder Ringelheim, geweſen ſeyn ſolle. Was die 
biftorifch = genealogiſche Richtigkeit dieſes Liedes be⸗ 
trifft, ſoll hier nicht entſchieden werden, wohl aber ſo 
viel, daß auch dergleichen Materien Kieder (Leeder) 
waren, um ſie faßlicher und eindruͤcklicher zu machen. 
Bey dieſer Gelegenheit kann ich eine Anmerkung 
nicht vorbey laſſen, die mir vielleicht in der Folge nicht 
ſo lebhaft als jetzt ſeyn moͤchte, worauf mich aber das 
plattdeutſche Wort Leed fuͤhret. Es exiſtirt eine alte 


Sage, faſt unter allen Nationen, daß der Schwan: 


vor feinem Ende finge, und bierdurdy feinen naben 


Tod anzeige. In wiefern fchon Plinius, Apulejus 
und Cicero diefe Sage für eine Zabel halten, und fie 


erflären, ‚will icy bier; als befannt, nicht anführen, » 


allein eine mir nidye unmahrfcheinliche Muthmaßung 
äußern, (meil ich Darüber noch nichts Beſtinimtes ges 


lefen babe,) daß das altdeurfche Wort Swanen Leed, 


welches wir im Hochdeutfchen Schwanengefang über- 
fegen, und damit den Begriff jener ehemabligen Sage 
verbinden, nicht diefe vermeinte Bedeutung — oder 
wenigftens nur fehr entfernt figüelich Habe; — daß 
vielmehr die Bedeurüng des Ausdrucks Swanen Leed 
im denjenigen Zeiten des grauen Alterthums aufjus 
ſuchen fen, in welchen die Religionslehren der verfchies 
denen Völker nody faſt uberall einerley,. und nur von 


Mund zu Mund den Nachkommen, alfo durch münd« | 


liche Traditionen, übertragen worden find — und daß 


alle Bölfer der Borzeit, bey denen diefe Sage, ſelbſt 


‚auch in ihren verfchiedenen Sprachen, befannt und 


geltend geweſen, felbige aus einer Urquelle gefchöpfe 


> fönnen. Vielleicht haben andere Bölfer durch 
eranlaffung ihrer Sprache ſchon bald die eigentliche 
Bedeutung diefes Wortes oder Begriffes verloren, 
und nur die alten Deurfchen behielten ihn rein, bis 
ſich die Spracdye änderte, und fie ihn dann wörtlic) 
nahm, und ſich aus der Naturgeſchichte des Schwans 

uͤber⸗ 


\ 
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uͤberzeugte, daß der Vogel Schwan nicht ſinge, und 
die Sage, in der Art verſtanden, eine Fabel fey. 
Cicero (*) erzähle eine Rede des Socrates, wel: 
che er ben Herannahung feines‘ Todes geführe, und 
bedienet ſich hier des Gleichniffes, daß nähmlich, wie 
die Schwäne, welche nicht ohne Urſache dem Apollo 
gewidmet find, weil man glaube, daß fie die Weiſſa⸗ 
. gungsfraft von ihm haben, das Gute in dem Tode 
— ſehen, und daher mit Geſang und Vergnuͤgen 
ſterben ſollen — es alſo auch alle gelehrte und recht⸗ 
ſchaffene Maͤnner machen muͤſſen. Wenn nun gleich 
Cicero und Socrates wußten, daß die Sage vom 
Schwanengeſange ihren erſten Urſprung in der aller⸗ 
aͤlteſten Bilderwiſſenſchaft hatte — daß unter lauter 
Hieroglyphen die Wahrheit von den Prieſtern und da⸗ 
mahligen Verwahrern der Wahrheit (die das Volk 
nicht kannte, und von mehrern andern Voͤlkern her⸗ 
nach zu Fabeln gemacht,) geheim gehalten, und den 
Laien nur das mitgetheilt wurde, was man fuͤr gut 
befand; — ſo laͤßt ſich leicht denken, wie ein ehe⸗ 
mahliger klarer Urbegriff, mit der Zeit ganz verſchro⸗ 
ben worden. Sch. will mich bier nur bloß auf die 
deutfche Sprache einlaffen, um nicht mweitläuftiger zu 
fyn: Schwanen, wabnen, und abnen, (in der 
platteiten Sprache: fwanen oder zwanen, waynn und 
aynn,) haben urfprünglicy eine Hauptbedeutung, und 
jeder, der die Sprache fenne, muß mit mir darin 
übereinfommen, daß foldyes ein gewifles Denken 
jum voraus — ein gerwiffes Ahnden, eine Selbitpro- 
phezeiung; oder in “Beziehung auf äußere Dinge: 
eine Borberfage, Lehre, oder Prophezeiung im Allges 
meinen, bedeute. Man ſagt fogar noch: es ſchwa⸗ 
net, abnde:, oder wahnet mir diefes oder jenes ꝛc. — 
Auch iſts allen wirklichen Gelehrten bekannt, pi 
gehei⸗ 


(*) Tuscul, Quaeſt. L. I, C. 30, 


Leid, : 495 


ER 
geheime, gewaltige und heilige Eigenfchaften man dem 
affer, vermöge der in demfelben wohnenden, und 
mit ihm verbundenen Geiftern, zufchrieb. Die Bries 
chen und Römer hatten Haupt- und Lintergötter des 
Meeres, und faft jeder Fluß und Quelle hatte ihren 
befondern Geift oder Gott, woher ung auch die in 
dem Siße der Geiſter befindlichen fünf Flüffe: Cocy⸗ 
tus, Acheron, Lethe, Phlegerhon und Styr, bes 
Fannt genug find. Die allerälseften Libationen ge _ 
ſchahen mie Waſſer (*), und die deiphifche Priefterinm 
mußte ſich vor einer Antwort in dem caſtaliſchen 
Brunnen gewafchen haben, von welchem es befanne 
ift, daß er dem Gotte des Drafels, Apollo und der 
Muſen geweihet gemefen. Bon den deutfchen Wahr« 
fagerinnen berichtet Plutarch in feinem Cäfar, dag 
- fie die Wirbel, Kreifel und Geräufche der Bäche be⸗ 
obachtet, und darnach zufünftige Dinge-vorher gefar 
get haben. Die Allmannen, oder Alemannier, ha⸗ 
ben nad) dem Agathias Scholafticus, die Fälle D% 
Fluͤſſe zu verföhnen geſucht, und ihnen geopfert; -— 
es hatten aber aud) die mitternächrlichen Bölfer einer 
Haupt: Waffergott, oder Neptun, weldyen fie Not⸗ 
es, Nicken, Nikur, Neccus, ‚und Neccis, nann« 
ten, und ihren Waſſernymphen oder Nixen gaben ſie 
den Nahmen Yieben (*). Die Seeländifche Goͤt⸗ 
tinn Nehalennia, deren fchon im Art. Leichenver⸗ 
brennen gedacht worden, follte wohl eigentlidy dem 
Meumond bedeuten; allein, fie wird aber auch zu⸗ 
gleich, weil man ſchon in den älteften Zeiten vielleicht 
der Gewalt des Mondes die Ebben und Fluthen zus 
ſchrieb, ais Herrfcherinn über das Meer, auch auf 
dem Vordertheil eines Schiffes flehend, (oder audy 
| gar 


(*) Porphyr, de abflin. ı1, 20, 


£**) Keysler, Anı, [eptentr, p. 260, fegg. Kncyklopädie 
ne ee 
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gar den Neptun mit feinem Dreyzack und einem Del⸗ 
phin zur Seite habend,) wie eine Amphitrite, vorges 
ftelle (*), Zu ihren Altären oder heiligen Oertern 
wurden allemahl foldye Gegenden oder Derter euwäh- 
let, wo ein lebendiger Brunnen oder Quelle vorhan⸗ 
den war; bey weldyen auch, meil man glaubte, daß 


die dahin gehörigen Geifter dort vorzüglich hauſeten, 


fo wie gewöhnlich, den Göttern des Waflers geopfert 
wurde (*). Bon siefem ebemahligen Aberglauben 
rühret eg aud) ohne Zweifel ber, daß das fogenannte 
göttliche Gericht des Falten und heißen Waſſers (judi- 
citim Dei aquae ferventis & frigidae), oder, im All» - 
gemeinen, die Wafferprobe (f. Hexe und Keichr: 
glaͤubigkeit), auch nach ſchon längft eingeführrer 
chriſtlichen Religion, noch fo lange Zeit in Deutſch⸗ 
land. Unglüc angerichtet bar (***). | 

Die Urfache diefes Aberglaubens kann nichts an: 
ders gewefen feyn, als: da das fließende Waffer und 


die Quellen den fortgehenden Fluß gleichfam als einen 


Hauch aus dem Innern des ‘Berges oder der Erde 
bervorbringen — ihre Fluthen durd) eine gemiffe in ih⸗ 
nen verborgene Kraft, (denn man Fannte damahls die 


Theorie der Schwere noch nicht fo als jegt,) fort bewegen, .. 
zu Zeiten erheben, zu Zeiten aber die obere Fläche, als 


Lippen öffnen, auch ein Geräufch von fich geben, -und 


dans _ 


(*) Keysler, loc, cit. p. 239. 244. 
(**) Eben daſelbſt, ©. 15. 17. 47. 63. 70. und 72. 


(***) Bey den Negern von Whidah ift der dritte allgenieine Fw 
tifch oder Gort das Meer, und fie verehren daſſelbe unter 
dem Bilde einer Schlange. Iſt das Meer. türmifch, daß 
die Einmohner nicht filchen, oder die Europder ihre Waa— 
ren nicht aus ſetzen können, jo bringen fie ıbm große Obfer, 
indem fie allerhand Arten von Güter hinein werfen. Mat 
ſchlachtet ſogar am Ufer einen Ochſen und ein Schaf, des 
ren Blut man in das Waſſer fließen läfit, und wirft als 
dann einen goldenen Ring, fo weıt ein Mann werfen kann, 

in das Meer. Sammlung aller Reifebefchreibimgen, 
ter Tb. ©. 328, fos. * 


- 
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daneben ſonſt mannigfaltigen Nutzen ben Erbbemop« 
ner verſchaffen; ſo hat man in verſchiedenen Sprachen 
das Waſſer auch nach dieſen verſchiedenen Eiyenfchafs 
ten nicht nur genannt, ſondern ſich in der Meinung 
auch beſtaͤrkt, daß beſonders in dem ſich bewegenden, 
oder fließenden Waſſer, ein gewiſſes geiſtiges und goͤtt⸗ 
liches Weſen verborgen ſey. Nichts war in den Zei⸗ 
ten nun natürlicher, als daß diejenigen Thiere, welche 
befonders das Waller als ihr Hauptelement liebten, 
dafuͤr angefehen wurden, daß fie mit den Geiftern des 
Waſſers in naher Berbindung ftehen müßten. (Bon 
: ben Fifchen hab ich im Artikel Keichenverbrennen 
.. geredet.) Und, wenn die alten Deutfchen.alle jeßt bes 
Fannte Taucherarten nicht Fannten, oder mwenigitens 
für fie feinen. befondern Nahmen hatten, fo‘ fannten 
fie doch gewiß Enten, Gänfe und Schwäne. 

Wenn idy nun zwar nicht glaube, daß eine der . 
alten deutſchen, oder. wie wir fienun nennen, platten 
Sprachen, die Mutter aller übrigen fey, fo dlaube 
ich doch davon uͤberzeugt zu fenn, daß die oborritifche, 
altdeutfche, oder wendiſche Sprache, wovon die Hole 
laͤndiſche, Engliſche, Plattdeutfche und Wendifche 
noch Ueberbleibfel find, eine Ur⸗ oder Mutterſprache 
fen, in welcher einer jeden Sache, von ihrem Bolfe, 
eine ihrer Befihaffenheit gemaͤße Benennung, beyge 

legt wurde, die aber. nur mit der. Zeit durch Mundart 
und darnach erwachfene Begriffe verändert worden, 
Die ‚alt»plattdeurfche Benennung: der Ente ift Aynt 
x oder Avnn, wobon man zuerft im Hochdeutſchen Ant 
> „oder Antvogel machte, ohne wielleicht auf die Urbe⸗ 
- Deutung des ‚Wortes felbft zu feben. Das Wort 
Aynt oder Aynn, führt aber auch den Begriff von 
Ahnden, fich felbft prophezeien, mit fih, und — 
vielleicht hatte man dieſer Are Voͤgel nicht ohne Ueſa⸗ 
che ſolchen bedeutenden deutſchen Nahmen gegeben, 
weil fie mit den Geiſtern des Waſſers immer fo ver⸗ 
Def. technol. Enc. LXXIV Th. -- Ji trant 
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traut umgingen. Die Gans heißt in der altdeutſchen 
Sprache Gos und Gus, im Holländifcyen Goes; ja 
fogar weiß man, daß fie auch Hus genannt worden, 
woher die Prophezeiung des J. Huß noch herrüßrer, 
der gefagt haben foll: Nu brater jy en Gans, um 
hundert Jahr en Zwan, den folt jy wol gebraten 
lan; in welcher er Anfpielung auf feinen und Luthers 
Nahmen macht. So befammr als es ift, daß die Al⸗ 
ten das T und S ehedem häufig verwechfelten, wo⸗ 
durch die Wörter Gos und Gus, God und Gut, wer⸗ 
den können; eben fo befannt ift es aud), daß die Woͤr⸗ 
ter Bod, But, Bad und Bott, in der genaueften 
Verbindung ſtehen, und zum allerwenigften ein gro- 
Ges wohlthaͤtiges Wefen bedeuten, wie id) folches in 
den vorigen Artikeln ſchon bewiefen. Es hat daher 
die erfte deutſche Benennung der Gaus, naͤhmlich Gus 
oder Gos, aller Wahrfcheinlichfeie nach auch Bezug 
auf ihre vermeinte Connectionen mit den ſich einges 
bildeten wohlthaͤtigen Waffergeiftern, und F— wurde 
deshalb ein Nahme beygelegt, den man allenfalls auch 
einem von den guten Geiſtern gab. 

Was aber den wan betrifft, wovon hier ei⸗ 
gentlich die Rede ſeyn ſollte, und iſt, (indem ich nur 
zuvor mir einen ſchicklichen Weg bis hieher bahnen 
zu müffen glaubte,) fo heiße diefer in der alten Pfatt« 
deuefchen Sprache Swan, auch Zwan, und im Hole 
ländifchen Swane, oder Swaen. MWachter leiter das 
Wort Schwan von dem alten deutfchen Worte gwynn 
her, welches weiß bedeuten fol, läugnet aber auch 
nicht, daß man diefen Vogel Elbich, Yifere, Alpitz, 
und Alfı, genannt habe, mweldyes von Alp abftam« 
met (*), und auch diefes bedeutet nicht allein weiß, 
ſondern auch einen Beift, eine Wahrfagerinn, oder 
Sauberinn. Im Art. Leichenopfer hab ich in — 

| | n⸗ 


*) Siehe Wachters Glollarium, 
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Anmerfung, S. 50, fgg. dargethan, daß dag alte 
Wort itz allemapl eine Tefe, etwas Unergründlicyes 
und dergleichen anzeige; dieſemnach würde Alpitz ein 
unergründlicher Geiſt uͤberſetzt werden Fönnen. 

Daß diefe Benennung des Schwanes nicht bon 
obngefähr entſtanden, fondern daß fie in Beziehung 
auf die von ihm gefagten hohen Eigenfchaften ihm - 
beygelegt worden, glaube ich für unbezweifele halten 


zu koͤnnen. 


Der weiße Schwan an ſich, * auf die Bedeu⸗ 
tung feines Nahmens in andern Sprachen zu ſehen, 
fiellce die Seele oder den Geiſt in einem reinen lichten 
Gewande vor; und da, mie ich fchon gezeigt, man im 


-. dem WBaffer ein geiftiges göreliches Wefen zu finden 


laubte, fo hat man audy die Eigenfchaft eines fich be- 
i ändig reinigenden Waſſervogels, den Schwan, zum 
. ‚Bilde eines edlen und reinen Geiftes gemadye. Es 


biele daher in jenen Zeiten, als nody die Götter mie 7 


den Schönen der Erde Buhlſchaften trieben — das 
Volk jene Berjtellung des Jupiters in einen Schwan, 
da er die Leda etwas zu laut Füffere, für Feine ihm 
unanftändige Erſcheinung; wiewohl man aber Urſache 
zu glauben hat, daß der Vater des Caſtor und Pollux 
fein amderer, als ein Priefter gewefen fey, der weiß 
gefleidee war. Der fchönen Mutter der Liebe, Ve⸗ 
nus, hat man nicht allein weiße Tauben, fondern auch 
Schwäne vor ihrem Wagen gegeben. Was die Tau« 
bern betrifft, fo iſts befannt genug, daß fie in der Bils 
derfprache das Bild des Geiftes und der Weiffagung 
waren; hiervon überzeugt ung außer der Mythologie 
nody hin und wieder die Bibel,. und nachher 2 noch 
das Borgeben Mahomeds, der feinen Anhängern 
diefe ihnen befannte Meinung vermittelft abgericyteter 
Tauben anfchaulicher zu machen fuchte. . Unter den 
Schwänen, welche man der Venus beylegte, wurde 
„nicht allein die Kraft zu meiffagen verftanden, welche 
| u RR ir 9 Rs man 


man der Venus eben fo wie andern Göttern zufchrieb, 
fondern auch gereinigte edle Geifter, welche man der 
Benus um fo viel lieber zueignete, als man von ihr 
glaubte, daß fie aus dem Schaume des Meeres ent⸗ 
ftanden, wovon aud) der griechifche Nahme a ppodiry 
hergeleitet wird. | 

Beſonders ift aber in diefer Hinficht merkwuͤrdig, 
‚was in-des Plato Schriften von dem Drpheus bes 
richtet wird. Dieſer war in damahligen Zeiten ein 
großer Gortesgelehrter, und hatte die ägnptifche Theo» 
“ Togie und Geheimniffe zuer nach Griechenland ge- 
bracht, und dafelbft aud) viele neue gotcesdienftliche 
Gebraͤuche eingeführet. Da vorhin aber die Griedyen 
ihre Gebräucye von den Thraciern entlehnt, und bes 
. Tonders die alten Weiber als Priefterinnen und Wahre 


fagerinnen, (wie auch felbft bey den alten Deutſchen,) 


in großem aa ftanden, fo wurden folche: Meue» 
tungen des Orpheus natürlich nicht mit gleichgüftigen 
Augen angefehen, daher erzähle man, daß dieſe thraci⸗ 
(en Weiber den Drpheus zerriffen haben follen. 

eil aber die Hochachtung für ihn, und fein Anden⸗ 


“fen dadurch nicht vermindert wurde, fo foll er nach des 


fato Bericht in einen Schwan verwandelt worden 

eyn, allem Vermuthen nach, um die edle Reinheit 
feines Geiftes anzuzeigen. 

Daß aber auch der Schwan das Bild eines in als 


lem Betrachte fronımen, heiligen und gerechten Pries 
fters geweſen, oder eineg eben fo heiligen Wahrfagers 


oder Propheten, ift außer allem Zweifel (*), Wenig- 


ſtens 


cc) Wenn auch wirklich der Nahnme Luther nicht in ſtrengſter 
Bedeutung ein Schwan heißt, ſo iſt doch ſe viel gewiß, 
daß das Wort ſo viel als rein bedeute; daher ſagt man auch 
noch von einer ſehr gereinigten Sache: ſie iſt lütter und 
rein, welches lauter (ſauber) und rein anjeigen ſoll. 
Stoſch 
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ſtens wurden dieſe Leute für göftlih, und aljo für 
völlig gereinigt vom unmiffenden Bolfe gehalten, und 
trugen auch bey den heiligen Handfungen weiße Kleie 
der. Plinius bemerfe felbft von den altdeutfchen 
Prieftern, daß fie beym Abnehmen des gemeiheten 
Miftels, weiß gefleidee gewefen,; und Strabo be 
ſchreibt die Alirunen oder Allrunen, (melcyes letztere 
fo viel beißt als: alles fagen, entdecken, weiſſagen — 
woher noch unfer Wort raunen, ins Ohr raunen, 
Geheimniſſe entdecfen, kommt,) mit weißer Kleidung 
und greifen Haaren, weil die weiße Farbe der Weijja- 
uns gemweihet war. Aus diefer Urſache find auch die 
chwaͤne dem Apollo, als dem Gotte der Weiffagung 
und der Mufen, gewidmet gewefen; und Lycophron 
nennet den Calchas aus Feiner andern Urſache einen 
Schwan, als, weil er nad Iſaac Tzetzes Anmer—⸗ 
HR, kung, 
Stofch erkläre ſich in ſeinem Verſuch in richtiger Bes 
immung 2c. Th. ı, der neuen Ausgabe, ©. 255, über 
ie Wörter rein und Iauter, welches man dafelojt mei; 
ter macdhlefen kann. Letzteres heißt in der alten deut, 
hen Sprache lutter, und weil vielleicht unfer redliche 
arer Luther davom uͤberzeugt war, daß fein Rahme 
eine ſolche Reinheit des Geiftes anzeige, als man in ber 
Bilderfprache vermittelt eines Schwans auszudrücken pfleg⸗ 
te, fo nahm er nicht allein einen Schwan in fein Wapen, 
fondern die gelehrten Künftlerund Bilduer, welche die Bes 
deutung folcher Hieroglyphen Fannten, ftellten- den fel. Dr. 
Luther uachher auch fo vor, daß ein Schwan ihm zur 
Seite fand, und nach feiner Hand (momit er feine Lehren 
aufjeichnere) mit dem Schnabel langte. Solche bildliche 
Vorftellungen des reinen Geiſtes Luthers, finden wir 
nicht allein zum Zitelblatte einiger mecklenburgifchen Kir—⸗ 

chen: Agenden, ſoudern auch fogar in einigen Evangelieub 
ern für Kiuder; woher ich mich jetzt in meinen maͤnnlichen 
ahren noch erinnere, daß mir es ein unauflösliches Mäth- 
el im meiner erften Kindheit gewefen: warum mam beym 
Luther einen Schwan (oder wofiMP ichs. damahls hielt, eis 
ne Gans,) ftellte; meil ich doch fchon wußte, daß man die 
Gänfe für dumm bielt. Mein damahliger Lehrer, ein wohls 
beftallter Candidatus S, S. Theologiae, wies mich aber 
auf mein Befragen dieſer Sache wegen in der Art siemlich 
nachbrüdlich zur Ruhe, daß ich nur das, was in dem Bus 

che ſtehe, erſt lernen follte, — — — 


⸗ 


⸗ 
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kung, fehr ale und ein Wahrfager geweſen feyn foll . 
an hatte die Idee, je aͤlter die Menſchen wuͤrden, 
und beſonders, wenn ſie dabey weiße Haare erhielten, 
deſto reiner wuͤrden ſie von allem Irdiſchen, und ihr 
Koͤrper bereitete ſich nach gerade zu dem Zuſtande, der 


dem Lichte des Geiſtes ähnlich ſey (**), und dieſes iſt 
es, was das Alterthum bewog, die edelſten reinſten 

Geiſter ſowohl, als die verehrungswuͤrdigſten im Volke, 
unter dem Bilde des Schwans mit Beylegung aller 
det. hier er rten Gigenfchaften und wirkenden 
Kräfte, vorzufte . 


en. 

Daß die altdeutfche Sprache vielen Veraͤnderun⸗ 
gen unterworfen geweſen, Fann Feiner läugnen — 
auch eneftanden unter den alten Deutfchen allmählich 
mehrere Begriffe von einer Sache, die fie vorher nicht 
entwickelt hatten. In diefer Hinficht blieb das Wort 


Alp für eine gewiffe Art vermeintlicher Geifter, die 


junge ſchwermuͤthige Frauenzimmer vom niedern 
Stande noch zu fennen glauben (movon idy aber im 
Art. — ————— auch ſchon geredet); die 


Wörter Elbich, Ylfete, Alpirz und Altt, erlofchen, 
weil die nun ſchon reicher gewordene Sprache ein ans 


deres Wort für diefen Vogel vorraͤthig hatte, und 


% 


. Die war das Wort Zwan oder Swan, welches vielleicht 


Tange nach Ankunft der Sachfenerft fo wiejegt Schwan 


geſchrieben wurde (dergleichen ähnliches Schickſal viele 
deufſche Wörter hatten); und es war, wie id) vorher 


— 


ſchon angefuͤhrt, mit dem Worte Wan (oder Wahn, wie 


wirs jetzt fchreiben,; welches aber in der Urbedeutung 


— —2— 


nicht naͤrriſch, ſondern prophezeiend oder lehrend heißt,) 
einerley; denn por: dem YO murde in der altdeutſchen 


Sprache häufig ein / oder > gefegt, woher was, wes, 
— — wie 
| %) Aldtov; Ornithol, L. 19. 


N) Origenes wider GCelfus, 293. $.7. und Mosheims 
Aumert, Dafelbft. Erfah a Er het | 
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mie und wo ‚ auch fwas, fwes, fwie und ſlwo, ges 


fehrieben wurde (7). Diefes bat. die alce ſaͤchſiſche 


mit der angelfächfifhen Sprache gemein, obgleidy 


beyde Sprachen verfchieden waren und noch find. 


3.3. in dem zıften Artifel des fächfifhen Land» 


‚rechts, (welches dem Jun. Prov. Alem, Edit. Schitler, _ 
c. 278, einverleibet worden,) heißt es No. 5. und 6: 


und ift den umbfezzen nit geuuizzen fo fol ez fchai- 


den ain wazzer urrail; (es ift bier die Rede von der 


MWaflerprobe,) und: fuer (wer) da behalt den fol 


„der richter uuifen (meifen, anmweifen) uf fin gut und 


dem yeman dag dem gat ez an die hant oder loefe 
fi mit zehen pfunden &c. In dem alten fächfifchen 
Achnrechte, finder man wieder das S und Z mit T 
verwechſelt, und überhaupt die Sprache viel plarter; 
(Art, 44. cod. Oldenburg.) auch wird bier ftart 


welche, fwelike gefagt, und flatt wazzer, water; 


3. B. Swelike were men nicht befcheden ne mach 


‚dor ‚de twiunghe (Zeuge) der ummeſeten eder dor 
ir unwitfchup &. — — — — Swar fe fi beyde 
to feggher uude ghelike uppen hilighen behalt fal 


men ene likn delen edder mit Water ordel fe be- 
fcheden &c, — Die Angelfacyfen fagten aber gar 
ftatt etwa, entweder, oder, und der eben Dies be» 


deutenden Wörter, bloß Swa, 3.3. (In LL. Inae, 
‚2.77. in der Klaufel, da den Verbrechern die Wahl 
- gelaffen wird, die Wafferurchel oder Eifenurthel ans 


ſchen teme, temen, betemen, freygeftelle, frenftellen, 
Ji 4 ſich 


zutreten) (**) — and haebbe fe teond (im Plattdeut⸗ 


» 
x 


00 Man kann bier Dithmar von AR, und die Kitterlieder 


‘ . 


des Philander von Sittewald fehen, die nebft vie 
| len andern Dies bejeugen- . 

<"*) Von den. Drbaleen oder Orbdalieu kann man nachfehen 
Eresn. Glofl, Latin. in Ordaleum, und Macktec. Glof. 
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fich felbft überlaffen,) cyre Koͤr/ die Wahl) fon wat. 


ner ordal fira yfen ordal &c. 
Aus diefem bisher Angeführten wird wenigſtens 
fo viel’ erheflen, daß unfere alten Borfahren überhaupt 


die Verwechſelung, das Hinzufegen oder Wegwerfen 


eines oder des andern Buchitaben eben nicht für fo 
große Sünde gehalten, als es. jest bey ums geſchieht; 
auch a daß die Wörter Schwan (Swan) 
und Wahn (wayn) von einerley Bedeutung gervefen 


feyn Fönnen, folglich auch die Verba Schwanen und 


Wahnen, welcdye urſprunglich ein Vorausdenken, 
Propheztien, Belehren von der Zufunft — aber 
auch erinnern, eine aufbehaltene Erinnerung denk⸗ 
wuͤrdiger Sachen bedeuten, einen Sinn haben, wie 


ſchwanet oder wahnet mir diefes oder jenes, - Die 


Beuennungen des Vogels Schwan, Elbfch, Alpitz. 
u. |. w. erlofchen mit der Sprachveränderung, allein, 
weil diefe Nahmen (wenn audy nur vermeinte) hohe 

Eigenſchaften des Bogels anzeigten, und er im der 


Bilderfprache noch immer geltend blieb, fo wurde ihm 
Das neuere Wort Schwan zum Nahmen beygelegt; 
und ich vermurhe daher, daß unfer deurfches Wort 
fhwanen, nicyt von dem Vogel Schwan herfomme, 
(wie es einige Gelehrte wollen, und daher den Aus- 


druf Schwanenlied erflären,) fondern daß: diefer, 


aus oben angeführten Gründen, von dem Worte 
fhwanen benannt worden it. Die Sage von dem 
Swanenleede, (Schmwanenliede,) ift ‚daher mit dem 
Vogel Schwan zwar verwandt, weil.beyde von einer 


Vorbedeutung ihre Benennung haben; allein, es 


ſtammet erftere sicht von dem, Nahmen des legtern ab, 
und es kann die Erflärung des deutſchen Wortes 
Schwanenlied (Swanenleed), wenn man fie auf den 
vermeinten letzten Trauergefang eines Schwanes 
bauen will, daher nicht anders als falſch und unrich⸗ 
tig 


* 


ich ſchon oben angefuͤhret, weil man nocy fagt: Es 
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tig ſeyn. Was Leed heiße, ift oben ſchon erklaͤrt 
worden; daher muß Swanenleed, und, wie wir jeßr 
bochdeutfdy fagen, Schwanengefang , -eine zum Ab⸗ 
fingen verfaßte, oder abgefungene Prophezeilima, eine 
Weiſſagung, oder überhaupt eine von den Weifen, 
Prieſtern oder Wahrjagern im Wolfe, abftammende 
Lehre, zum Abfingen, beißen. | | 
Das deutſche Work Zeid, foll nach verfchiederier 
Sprachkenner Meinung, auch die Mutter des frans 
zoͤſiſchen Wortes Laid oder Lair ſeyn. Hierüber fägt 
Menage (*): Laid, ne vient ni de Lae/us, ni de 

‚llautus, mais de l’allemand Leid, qui fignife, 
affliction, douleur &c. et tour ce qui eft-häitlable, 

' De la Vexpreflion ancienne: Faire laidr & ‘quelg’ün, 
In diefer Formel wurde es. bey den Frangofen eher 
mahls das Wort, wenn bey einem Verbrechen, ehe 
zu den Ordalien gefchritten wurde, der Ankläger zus 
vor dag juramentum calumnige ſchwoͤren, und dar⸗ 
thun mußte, daß ſeine Auklaͤge keinem zu Leide ges 
ſchehe, odet, daß er nicht die boshafte Abſicht Häge, 

vermittelſt feiner Anflage irgend jemand unfchuldig zu 
beleidigen. Diefes mar aud) bey andern Voͤlkern ge: 
braͤuchlich; 3. B. in Charta Z/defonfi Regis Arra- 
g0n..(**), hieß es facramentam calumniae! | 

Leidbitter, ift die veraftere Benennung eines Keichen« 

bittere, Siehe Th. LXXIII der Encyklopaͤdie, 

©. 682. , ® 
In einigen Provinzen ifts unter den gemeinen 
Bürgern Gebraud), daß die eigentlichen Feidtragenden 
aus der Verwandtſchaft nicht durch den gewöhnlichen 
Leichenbitter, wie die übrige Folge, fondern durch eine 
andere Perfon, entiveder aus der Familie, oder der 
Nachbarfchaft, eingeladen werden. In den Artikeln 
— Si 5 Lei⸗ 
"es Mehage, Diction, Etym, ö 
Man ſehe dd Change, Aquae judicidm. 


 » 
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Keichenbesleitung und Leichenfolge ift von denen 
Derfonen, die im Leide geben, fchon gehandelt worden, 
und ic) führe hier nur noch an, daß es zwiſchen einem 
Leichenbitter und einem Leidbitter ein Unterſchied fey, 
fo wie auch ein Unterfcyied zwiſchen denen Perſonen 
iſt, die im Leide gehen, und die als.Leichenbegleiter 
ober Folger die Leiche begleiten, Bey foldyen Borfäl- 
len, mo feine Blutsverwandten vorhanden find, wer» 
den gewoͤhnlich dann die beyden nädyften Nachbarn 
zur Rechten und Linken, und der, weldyer gerade über 
wohnt, zu der Ehre im; Leide zu geben, auserfeben, 
und von dem Leidbitter befonders dazu eingeladen, 
damit fie, als wenn die Leiche nahe Verwandte hätte, 
mit langen Flören und überhaupt in tiefiter Trauer 
unmittelbar hinter der. Leiche geben. **— 

Keide, Laite, Leite, Leede, ſiehe Th. LX, ©. 47, 
. im Art, e. 3— u 
Keiden, ift fo viel als dulden, ausſtehen, und da es ein 

‚verb. irregul, ift, fo bat e8 im Imperf. ich litte, wel⸗ 
ches in etwas härterer Ausfprache: ich litt, gegeben 
wird, Im Imperativ heißt es leide. Man brauche 

dieſes Wort in doppelter Geftalt, und zwar | 
I. als ein Neutrum, mit dem Hülfsworte haben, 

und hier bedeutet es wiederum | 
», eigentlich eim Uebel, welches man nicht ver- 
indern kann, mit Unluft empfinden, Es ift diefes 
Wort alſo auch mit ausdrücflicher Benennung des 
Uebels ſowohl verbunden, 3. E. große Schmerzen 
leiden. Hunger und Durft, Sroft und Size leiden. 
: Mangel und. Noth leiden. Bewalt, Verfolgung, 
Verſpottung und Verachtung leiden. Unrecht leis 
den. Seine verdiente Strafe leiden u. f. fe als 
„auch mit abfoluter Verſchweigung des Uebels; daher 
fagt man: Der Kranke leider fehr. Wer leider, 
muß verzeihen. Der leidende Theil. Chriſtus = 
f 


— 
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2 2 gelitten. Von andern "viel. leiden muͤſſen, 
2 U. “ w. ii ‚ hr ' “ f 
2, Ar weiterer Bedeutung, doch nur in einigen 
. Fällen, mit Verſchwindung des Mebenbegriffes der 
Unluſt, ſo daß bloß der. Begriff der Berurfachungdes 
Uebels von außen, uͤbrig bleibt, wie: Schiffbruch 
leiden. Schaden, Verluſt, Nachtheil leiden. Im⸗ 
gleichen abſolute: Dein Bruder wuͤrde bey dieſem 
Bandel leiden, d. i. zw kurz kommen, Nachtheil lei⸗ 
den, u. ſ. w. — — * 
3. Etwas ohne Verluſt, ohne Widerwillen em⸗ 
pfinden. Hier wuͤrde es wieder genommen werden 
a) eigentlich. Z. B. Das kann ich leiden. So 


warm du es leiden kannſt. Ich kanns leiden. Das 


Schreyen kann ich unmoͤglich leiden. Er kann die⸗ 
ſen Menſchen nicht vor Augen leiden) Jemanden 
unm ſich leiden koͤnnen. In welcher Bedeutung auch 
das Mittelwort gelitten mit dem Zeitworte ſeyn ge⸗ 
brauche wird. Z. B. Er iſt in dieſem Sauſe wohl 
gelitten. Das macht bey aller Welt gelineni; 

) Figuͤrlich wird: Leiden auch in der Stelle des 
Worktes verftatten gebraucht, wo es, der Sache felbft, 
den Umftänden, und den Abſichten gemäß ſeyn, hei⸗ 
en kann. Daher: Dieſer Wein leider Fein Waſſer. 
So viel die Umftände leiden. Die Sache leider Feis 
“nen Verzug. Wenn Zeit und Umftände es foges 
litten Härten, u.f.m. 8 

4. Im weiteſten Verſtande leidet dasjenige Ding, 
oder iſt dasjenige Ding der leidende Theil, im wel⸗ 
chem eine Veraͤnderung von einem andern hervorge⸗ 
bracht wird; da alsdann Leiden dem Thun entgegen 
geſetzt iſt. So ift das Eifen auf dem Amboffe, oder 
auch der Amboß felbft der leidende Theil, im Ge 
ſatze des Hammers. Und in diefer Bedeutung 53 I 
der Sprachkunſt das Paſſivum oder die leidende Gat⸗ 
tung der Zeitwoͤrter, diejenige Gattung, da > 


Pe u >: as 


. Berhältniß bey. ‚einer von andern Hervorgebrachten 
- Beränderung bezeichnen, im Gegenfage der chätigen 
ı oder des Aetivi. Der leidende Gehorfam, in der 
Theologie, welcher gegen den befchließenden Willen 

- Gottes, fo wie der. thaͤtige gegen den befeblenden, ger 


* 


übe wide * 
"U. Als ein Xetidum., u % 


1. Gefchehen laſſen, daß etwas ſey oder gefchehe, 
es nicht hindern; eine Fortfegung der vorigen erſten 
und dritten Bedeufung. In diefem Lande wird 
Fein Wucher gelicten. Diefes kann nicht gelitten 
werden. Sollte ich das von ihm leiden? u. |. w. 
26 Sich ieiden, geduldig. ſeyn; ‚aber es iſt dieſes 
‚fon eine unter uns im: Hochdeutſchen veraltete Be⸗ 
deutung, und wir finden.fie nur noch in der Bibel; 
z. Er Halt feft und leide dich, Sirach 2, 2. Seide 
dich ais ein guter. Streiter Jeſu Chriſti, 2 Tee 
‚mob. 30 0 | 
Ueberhaupt braucht man das Wort Leiden, in fo 
fern es mit dulden gleiche Bedeutung; hat, von der 
Zulaffung oder Geftattung einer Sache. Will man 
- aber eine genauere Vergleichung dieſer Wörter anftels 
len, fo.fcheinet das - Wort Leiden bloß zu erfennen zu 
geben, daß man fich einer Sache nicht widerfege; 
‚dulden aber, daß man fie zugleich erlaube, ober dod) 
gewiſſer Urfachen halber es nicht für. gut finde, fie zu 
verhindern; folglich druͤcket es eine gewiffe Geduld 
und Nachſicht aus, welche man gegen eine Sache 
bat. Z. B. Wenn man ſagt: In dieſem Kande 
werden alle Religionen gelitten, fo zeiget man nur 
an, daß niemand, von welcher Religion er auch feyn 
möge, verhindert werde, ſich in dem Lande nieder zu 
> faffen, und feine Gefege vorhanden find, welche ir» 
gend eine Religion darin verbiehen. In dieſem 
Lande werden. alle Religionen geduldet, u? * 
— g 
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glelch zu erfennen, daß man aus einer Menſchenliebe, 


einem jeden ſeine Gewiſſensfreyheit erlaube, und dar⸗ 


um niemand in Dem Lande zu wohnen verhindere, weil 


wir als Menfcyen unter uns einander lieben, und 
auch mit den irrigen Meinungen en ‚Geduld har 


ben müffen. 


Auf gleiche Weife, wenn man tage: An eirigen 
Öertern werden zur Carnevalszeit allerley Aus: 
fchweiftingen gelitten, fo zeiget man nur bloß an, 
daß die Obrigkeit fie nicht verhindere, und Feine Ge- 
feße da find, welche diefelben ausdruͤcklich verbieten. 
Sagt man aber: Es werden in großen Städten 
die Surenhäufer gedulder, fo giebt ſolches zugleich 
zu verſtehen, daß die Obrigkeit gewiſſe Urſachen habe, 
oder zu haben vermeine, warum ſie dergleichen nicht 
verhindern oder verbieten will, ſondern ſie mit Nach⸗ 
ſicht trage, und Geduld damit habe, u. ſ. w. Wenn 
man aber ſagt: Ich kann dieſes nicht leiden, das 
iſt/ ich Farin es nicht geſtatten, ich werde mich dawi⸗ 


der ſetzen. Ich kann dieſes nicht dulden, will ſo 


viel ſagen: Es iſt fo beſchaffen, daß ich es um gu⸗ 
ter Urſachen willen nicht mit Geduld erfragen kann, 
fondern e8 verhindern muß. 

Diefes Zeitwort Leiden heißt bey dem WB illeram 


“ Aidan;; im einem alten Gedichte auf den heil. Anno (*) 


idin; 


c) & find drey Heilige unter dem Nahmen — bekannt. 
r erhe war Erzbifchof gu Coͤlln. Enr hat 5 Klöfter zu 
in erbauer,. nnd ju Siegeberg, u Gtascofin Weſt⸗ 
pphalen, und zu Saalfeld in Thüringen ebenfalls, Doch nur 
“an jedem Orte eins Die Emmohner'smCöln jagten ibn 
aus der Stadt; allein von den Provinzialen wurde er wies 
der zurück berufen, und die Verbrecher baten um Verjei— 
bung. Sein Tod erfolgte 1075. Die ihm jur Feyer ge 
widmeten Tage find der 24fte May ud arte Decemper, 
Der andere Yin Nahmens war ju Verona gebürtig, 
und aud) dafelbft Biichof. Sein Tod erfolgte zu Verona 
‚um Das Jahr 780, and der ihm geweihete Tag if der 
BR Day. \ * 


| “ | | 
Udin; im Mieberfächfifchen liden, im Schwed. lida, 
im Dänifchen live. (Ihre bemerfer, daß das lateinis 
— * Suffixum latum des Zeitwortes kero, hierher ge⸗ 
ret, ſo wie das Perfectum tuli, von duiden, ehe⸗ 
dem dolen, iſt, und fero, ferre, das plattdeutſche 
Wort bären, tragen, heben, ſeyn ſoll) 
Keiden, (das) iſt ein Hauptwort, welches ſtatt des ſon⸗ 
ſtigen Wortes Leid, in der erſten Bedeutung nun⸗ 
mehr häufig gebraucht wird, und zeigt einen merfli- 
. hen Grad der Unluft eines Uebels wegen, . welches 
man. nicht zu hindern vermag, an. Cs ift alfo Das 
Leiden dem Srobfinn, fo wie die Traurigfeit der 
Freude, entgegen gefeßt; daher begreift man unter 
dem Norte Leiden alle diejenigen Dinge, die in Bes 
treff unferes Gefühls nicht allein unfern Frobfinn, 
unfere natürliche fanfte Ruhe ftören, fondern uns .da- 
bey auf irgend eine Art ſolche Schmerzen verurfachen, 
Die unfer ganzes Ich jo befchäftigen, daß zu der Zeit, 
und fo lange fie dauern, Feine Freude in unferm Her» 
zen auffeimen kann. Man Fann die Leiden auf ver- 
fchiedene Art in Hauptclaffen bringen, man Fann fie 
theilen in wahre und falfche, vernünftige und uns 
vernünftige, verdiente und unverdiente, Eörperliche 
und geiftige, heimliche und Öffentliche, und derglei- 
chen mehr; ja man kann fagen, fie find relativ zu bes 
trachten, und dann folgen alle die hiernach zu ordnen» 
. ben Begriffe, da doch gewiß ein König, vermöge feis 
ner Lage und feines Geiftes, andere Leiden haben kaun, 
als der Privatınann, wenn fie auch gleich in ihrer er- 
fen Entſtehung von einer Art Bedrängniflen, die nur 
bey dem einen wichtig, bey dem andern minder wich 
ng 
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Der dritte heilige Anno, oder auch Hanno genannt, 
war 26fter Bifchof zu Minden. Er fuchte die Reliquien 
der Heiligen febr fleifig zuſammen, und farb 11335. Der 
ihm geweibere Tag iſt der aste Februar. 
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tig (aber auch relative Begriffe) ſind. Auch find die 
Zeiden des Beiftes oder der Seele nur nach Verhält- 
niß derer, die fie berreffen, ftarf oder ſchwach zu nen« 
nen. Ein movalifch und phyſiſch abgehärterer Bauer, 
kann 3.3. beym Tode feines: in aller Hinſicht für ihr 
liebenswürdigften Weibes fo gleichgültig feyn, daß er 
nicht allein ohne die mindefte Rührung dem Prediger 
den Tod anzeigt, fondern, er Fann auch noch auf die 
zu bezahlenden Gebühren handeln — und fi), went 
die Leiche zum Kirchdorfe hingefahren wird, auf den 
Sarg felbft fegen, um nicht geben zu Dürfen, — er 
ſteigt gleichgültig ab, ergreift hernach den erften Spa» 
ten, um den Sarg verfcharren zu helfen, und hoͤrt 
am Abend fchon neue Borfchläge zu anderweitigen 
Verbindungen mit einem gewiffen Behagen an. Dies 
kann nicht ein jeder. Wäre aber ein ſolcher Bauer 
als ein Phitofoph befanne, fo möchte man diefe feine 
Kaltbluͤtigkeit auf die wahre Philofophie ſchieben koͤn⸗ 
nen. Aus allem diefen.erhellet, daß das Leiden von 
vielen Seiten betrachtet werden fann — daß die Art 
der Leiden von unferer derzeitigen -Rage abhange, 
und die Stärfe und Schwäche derfelben in unfern 
erlernten oder angewohnten Gefühlen — fo wie auch 
die Urfache der von uns entweder Förperlic) oder gei« 
fig empfundenen Aeiden, nicht allein die von us 
gend auf gehabte Erziehung, fondern auch die hieraus 
entfprungene Lage, und die damit verbundenen Ein 
pfindungen ift, in fo fern wir aus Liebe zu uns felbft 
alles Wehe zu entfernen geneigt find, und das, mas ' 
uns mehr behagt, mehr Ruhe, Freude und Frohſinn 
giebt, zu wählen und zu befördern, uns aus natuͤrli⸗ 
em Inſtinct angetrieben, bewogen finden. 
Hieraus wird fic ergeben, daß man die Leiden 
füglich nehmen koͤnne: * | 
In Sinfiche der Perfon, welde fie betreffen. 
Es würde hier zu weitläuftig feyn, alle Staͤnde des 
| Men⸗ 
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Menſchen durchzugehen; “allein doch fo viel will ich 
fogen, daß das Relative, welches fich bey dem menfch: 
lichen Leiden finder - — das Glüf und Unglück, und - 
befonderg leßteres, in fo fern es mic einen gewiſſen 
Schmerz empfunden wird, nicht allein in der gehabten | 
Erziehung liege, fondern auch in der Lage, worin wir 
uns’ dur Stand, Geburt, Berdienfte, Erbſchaft 
oder wahre Tugend befinden, zu fuchen fey.. Die Er: 
ziehung, ſowohl die Mutter der Vorurtheile, als auch 
die. Zerftörerinn derſelben, bat faft an allen unfern 
kuͤnftigen Handlungen, felbft nod) in den legten Tagen 
‚? als Greis, fo vielen Anteil, daß man auf dasjenige, 
was fie erfordert, um nicht noch mehr Ungluͤckliche 
und Leidende herum treiben zu ſehen, nicht aufmerfs 
fam genug jeyn kann. Sein ganzes Leben hindurch 
empfindet ein Juͤngling der weiſe und wohl erzogen ift, 
die Sorgfalt, weldye an ihm gewandt worden. Eben 
dieſes teifft aud) das Mädchens dem man gefucye har, 
weiſe Feftigfeic im Charakter, und Begriffe von wah⸗ 
rem Wohl und Wehe, vom wahren. Glüde imd Un⸗ 
glücfe, beyzubringen. 

Das Alterthum errichtete ehemahls dem Gluͤcke 
Altaͤre, um dadurch die Leiden entfernen zu wollen; 
weil nicht allein der Menfch, fondern fogar auch ein 
jedes unvernünftiges Thier ein inneres Beſtreben fühle, 
das Unangenehme zu entfernen, und das Angenehme 
berzuftellen, zu erhalten und zu vervollfommnen; 
und wenn der Menfcy, der Weiſe, durd) ein Leiden in - 
der Seele nicht fo fehr zerrüttenwird, als mancher an⸗ 
dere, fo ift diefes nicht immer die Folge, daß die Leis 

. den ihn nicht anzugreifen vermögen, wie einen Men⸗ 
ſchen der wenige moralifche Gefühle hat, wie ich oben 
von einem Bauer erwähnte — fondern, daf er vere 
möge feiner Weisheit Wehr und Waffen befige, fich 
wider die Stärfe derfelben mit Gründen der Bernuift 


zu vereheidigen. Der Weife weiß, daß es unter den - 
i wire 
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wirkenden Urſachen einige giebe, die man beſtimmt 
nennen kaun, und die baher nothwendig wirken muͤſ⸗ 
»fenz ‚andere hingegen, die nicht ſo beftimme, ſondern 
mehr zufällig: ſind Die handeln und nicht handeln koͤn⸗ 
Amnen, und die ihre Wirkungen nur. bloß durch" eine 
andere, Kraft bervorbringen, denen man ſich auf man⸗ 
cherley Art wernünftig widerfegen kann. Die erſten 
— man nothwendige, und die andern zufaͤllige Ur⸗ 

ſachen. 02 in ar 
„ wo: Bende- Arten von Urſachen koͤnnen aber Mütter 
der menſchlichen Leiden ſeyn und Alte und Junge, 
ſowohl als Maͤnuer und Weiber, koͤnnen Leidende, 
Traurige, Kummervolle und Bettuͤbte ſeyn. Deun, 
bey aller menſchlichen Klugheit, bey der nach menſch -⸗ 

licher Art gelaͤutertſten Weisheit, kann ſelbſt der 

gepruͤfteſte Weiſe, wenn er auch gleich einem Leiden zu 
widerſtehen, und es in der Art zu uͤberwaͤltigen vermag, 
"Daß es ihn nicht außer aller Faſſung bringe, doch oft 
nicht verhindern, daß es entſteht und: ihn trifft. Un» 
sıfere Erkenntniſſe find: bey aller unſerer Klugheit im 
Ganzen dennech ſehr eingefchraufe und dunfel, wenn 
es die Zukunft der ung betreffenden Dinge gilt; und 
‚fie haben Gränzen, »die fich nach dem Verhaͤltniſſe der 
moraliſchen oder phmfilchen‘ Stärfe richten; folglich 
Wwenigſtens —) fehr felsen uͤberſchritten werden kon⸗ 
oe Nach Verhaͤltniß der Erkenntniſſe, und der da⸗ 
mit ſehr häufig vergeſellſchafteten Gefuͤhle, ſtreben wir 
Menſchen alle nach Gluͤck, ſo relativ dieſes auch in 
Betreff eines jeden einzelnen Menſchen ſeyn mag. 
Dieſes mag nun in Ehre, Macht, Reichthum, Schöns 
—* Vergnuͤgen, Wolluſt, Ruhe u. f. wi beſtehen, 
ift die Erlangung eines diefer Dinge die Teiebfeder 
unſerer Handlungen, und die: fehlgefchlagenen Hoffe 
nungen oder Wünfche in Betreff dieſes, die Quelle 
anferer Unruhe, | Susd 239, Han} chun 
Oek. technol.Enc. LXXIV Th, Kk Dieſe 
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Dieſe Gluͤtcksguͤter nur allein/ ohne — 
beyden Seiten ung umzuſehen, ſtellen wir Menſchen 
uns oft als das einzige Ziel aller unſerer Hoffnungen 
vor; wie jagen demſelben oft ohne weitere, Ueberle⸗ 
gungen mit großer Hitze nach, und bemerken micht, 
daß die Mittel, zu unferm Zwecke zu gelangen, eben 
fo muͤhſam als ungewiß find, denn unſer ganzes We⸗ 
ſen hat fich nur einzig fuͤr diefe: Laufſbahn beftimmir, 
ließ daher vielleicht auf allen Seiten bequemere Wege 
zu einem beſſeren Gluͤcke liegen. Man kann zwey 
Urſachen dieſer Erſcheinungen beym Menſchen 
men. Die erſte iſt, daß man zu viel fuͤr ſeine Krafte 
unternimmt, und: die zweyte, daß man eine Sache 
nicht auf die rechte Art anfaͤngt. Erſteres ruͤhrt von 
uͤbertriebenem Stolz und Eigenliebe, von allzugto« 
. gem Vertrauen auf ſich ſelbſt her, wodürch falſche 
Ideen in dem vom Hochmuthe verſchrobenen Ver⸗ 
ande gebildet, und die eigentlichen Kenntniſſe von 
‚feiner Staͤrke und Schwäche nicht allein unterdruͤckt, 
ſondern auch gänzlich gehindert werden. Hoffen und 
Harren unter Unruhe iſt folcher Leute Theil faft bis aus 
s Ende ihres Lebens, ae jene ihre Wünfche in Er- 
-- füllung zu bringen. _ Werden fie am Abend ihrer Tage 
: zumeilen durch endliche Erfahrung und ſo vielen 
Schaden Elüger, dann kommt oft die Neue zu ſpät, 
‚und, fo manche Leinen nehmen ihren Anfang,. oderfind 
: auch fehon wirflid) vorhanden. Was die zweyte Ur- 
‚.fache betrifft, fo wird eine Sache zum glücklichen. 
Zwecke zu gelangen, nicht auf die rechte Art jatige- 
‚fangen: Wenn diefe Art Menfchen auch zwar 
Kraͤfte nicht überfpammen, um zum Glüc zu gelangen, 
Hſo truͤgen fte ſich haufig doch in der Wahl ihrer Dayız 
anzumendenden Mittelz' es fehlet ihnen manches Mahl 
an Much, manches Mahl an gehöriger Einfiche, wenn 
auch fonft der —* Wille vorhanden iſt; ſie ſuchen 
abgeſchmackte, kleinliche Wege, die zum Theil auch zu 
IP Te) I» IDV'rr1 u Ion HR 
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weit um find; fie wagen nicht am rechten Orte, und 
wo fie wieder wagen, da vermögen fie nichte‘,)"und 
fehleppen allgemach ihr Leben unter Wunſchen und 
- Verlangen dahin, bis fie nun wor den Murch verlie⸗ 
ren, ferner zu ſtreben, und ſich Leiden mancher Art 
einfinden, die man nun erſt, da die Hoffnungen ver⸗ 
ſchwunden find, zu fühlen anfängt. Zu 
Beyde Theile, wovon hier die Nede war, koͤnnen 
aber am Ende fich audy eben fo glücklidy finden, wenn 
fie von förperlichen Drangfalen verfchont bleibeit, und 
‚die Erfahrung ihren Berftand und ihr Herz mehr ge- 
bilder hat; demm vs ift ausgeniache, daß das Gluͤck 
und Ungluͤck größtentheils von unſerer Meinung ab⸗ 
hängt, und daß die fi) auf ung beziehenden Sachen 
immer nur dasjenige find, wofür wir ung geftimme 
fühlen, fie zu halten. Die Begriffe mögen aber fo 
verſchieden ſeyn, als fie wollen, fo find und bleiben 
auch immer gewiſſe Güter für diefen oder jenen zum 
' Leben nothwendig, wornach er entweder willfürlich 
ober zwangsweiſe zu ftreben fich verbunden fieht. Die 


E Armuth und der Mangel an denen Dingen, die wir 


für unfer Wohl erfennen, ift die Murter unendlich 
vieler. Unbequemflicyfeiten und Unruhen — fie ift die 
Keindinn und Zerftöreriun großer Handlungen, und hält 
“immer Kraft und Much niedergebeugt, bringt alle ſon⸗ 
ftigen guten Eigenfchaften oft ins außerfte Gedränge — 
zieht uns vielfältig in die Berfammlung folcher Men: 
ſchen, die uns nicht allein unfere Tugend nehmen koͤn⸗ 
nen, fondern uns auch verhindern, dasjenige Gute, 
was wirklich noch an uns ift, womit wir dem Staate, 
unfern Mitbruͤdern und uns auf vielfältige Art nuͤtzen 
koͤnnten, nicht fo an den Tag zu legen, daß mir dort 
bemerkt werden, wo mir unfere irdifche Hilfe und 
unfer zeitliches Gluͤck hernehmen. Dies find größe, 
ſchwer zu überwindende Leiden, und dem, der einen 
Begriff davon bat, — 7 nicht, wenn er * 
9 2 es 
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ſes Drangfal: auf alle vur erxlaubte und erſinnliche 
este füehet. ra res ine oo 
Zwar hat Gott allen lebenden; Geichöpfen das Le 
ben gegeben, folglich auch ung, ſo daß wir es nicht 
von uns ſelbſt Haben; in Hinſicht der uͤbrigen Gluͤcks· 
g&uͤter aber, und in Erlangung den Freuden, und Wer ⸗ 
meidung der Leiden, kann wohl miche- immer fine 
abſolute Beſtimmung von Seiten Gottes, fondern 
vielmehr nur eine Zulaſſung angenonmen werden⸗ and 
aus dieſem Grunde kann man. behaupten, daß der 
Menſch an einem: Theil feiner Schickſale, und votzuͤg · 
lich der widrigen, ſelbſt entweder wiſſentlich oder un⸗ 
wiſſend Schuld. ſey. Hat er die Gabe — die Ver⸗ 
laͤugnung, ibn mag betreffen, was da will, auf die 
Rechnung des Schickſals zu ſchreiben; kann er ſich 
auf alle Weife damit beruhigen, daß fein Schickſal 
es nicht anders gewollt, o lawohl ihm dann in ſeinem 
Traume! und wenn er nur nicht ſtraͤflich träume, fo 
ſtoͤre und. wecke ihn niemand aus ſolchem Traumiez er 
fey weiſe oder albern. rine 
ESEs fließet alſo hieraus, daß man das menſchliche 
Leiden ferner betrachten kann: —X Mr 
| Als. ein. ſich ſelbſt zugesogenes: Leiden. - Ein 
ſchnelles und großes Glück iſt oft dem Gehirne eines 
nicht weiſen Menſchen eben das, was ein ſcharfes 
Meſſer in den Haͤnden eines kleinen Kindes iſt. Die 
Freude, ſich von den Großen der Erde geachtet und 
geſchmeichelt, und vor andern ſeines Gleichen erhohen 
zu ſehen, vergiftet insgemein zum unheilbaren Verder⸗ 
ben. Das Wohlbehagen, und die Suͤßigkeit des 
Gefuͤhls, ſtuͤndlich ſchmecken zu: koͤnnen, wie viel man 
nun uͤber andre ſeines ſonſtigen Gleichen erhaben ſey, 
macht ihm jenen Eſel in der Fabel öfters. gleich, der 
- eine Goͤttinn auf feinen Ruͤcken trug, und die Opfer 
und den Weihrauch, welche man der Goͤttinn brachte, 
ſo anſah, als obs ihm zu Ehren geſchaͤhe. — — 
| 8; diele 
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""Siefe Beute aber Bedenfen mid, wos ſchon Obid eluſt 
fägte: et TREE = — 
2... Cum fueris felix mulios numerabisamicas, , 

de; Tempora li fueriut nubila, folus eris, — 


und haben har keinen Sinn für den Gedanfen: daß 
"die Zeiten fchlechrer werden Fönnen; — ihr ganz 
hirnloſer Stolz, und ihre unfluge Eigenliebe vermag fie 

and) dahin, zu glauben, daß, nicht allein hofmäßig 
„Ersogne — fordern überhaupt das Volk ihnen um 
der Verdienſte ihrer eignen Perfon willen, den fo gern 
geſehenen Weihraudy ſtreuet — fie find weit entferne 
u glatıben, daͤß fie nur unter die mittelmäßigen, noch 


viel weniger unter die fchlechten Menfchen gebören — | 


. - » fondern blähen fidy lediglich in dem auf fie herabfchie: 
ßenden Strahl des Großen, und glauben in unaus— 
ſprechlicher Dummheit: der Glanz rühre von ihnen 
u —* her. In dieſem Paroxismus von vermeinter 
Selbſtgenugſamkeit, verachten und ſchaden, beſonders 
die verruchteſten ſolcher Menſchenklaſſe, allen den guten, 
redlichen uͤnd treuen Individuen im Staate, welche 
nicht mit ihnen find, oder ihnen keinen Weihrauch 
Aſtreuen; und, weil fie Macht, in dieſer Epoche, zu 
* haben, ſo wird ihnen auch von allen kleinen 
iſtern allen Niedertraͤchtigen, allen Verbrechern, 
“md ler Dummitolzen, die wicht eigne Talente bes 
ſitzen, ſich De geltend zu machen, ‘geopfert, fo 
lange die Glorie noch um fie ſchwebt. Much bier find 

fie weit entferne, Schmeichelenen der Falſchen und - 
Dammſten im Bolke für das zu halten, wofuͤr fie ſonſt 
jeder hält, fie Me nun fo ganz, daß fie in eimer 
efe voll Unbeſtandes leben, und träumen fich dem 
miel. — Aes zerfalle nur die Gunſt des 
koßen, oder feine wirkende Kraft — mie bald ber: 
fie dann das ee ſohher Natren, die die 
Geundfeſte Wohls Hiche auf reine‘ Redlichreit 
nur SE 3 und 
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und wahre Tugend, bauen! Die Schmeichler treten 
froſtig zurück, denn fie brauchen des Menfchen nicht 
mehr; die Zalfchen und Undanfbaren lachen fatanifch, 
denn fie, (die verfchlagen waren,) brauchten gerade 
ſolche Einfältige, um zu ihrem Zwecke zu gelangen, und 

» zablten fie ab, womit eg denn auch geſchah — Und die 
Redlichen? Ja dieſe hatten ſich ſchon immer entfernt ge» 
halten, ſind daher auch jetzt nicht mit ihnen bekannt — 
nicht weiter als mit jedem andern Verbrecher, über 
den Natur, Gefege und Billigkeit das Urtheil fpres 
chen, — und, nun wechſeln ſich Die wonnigen Freue 
den in nahmloſe Feiden. — — 
> Allen Menfchen ftebt der Gebrauch der Bernunft 
frey, und fogar auch, noch mehr als. uns, den Wil» 
den, weßhalb ſie ihre eigne Politif haben. Ihre Lage, 
in jo fern jie noch mit keinem Joche belegt find, hal⸗ 
teu lie, für die glüglichfte, denn fie kennen Feine beſſere. 
Ihnen gefalit ihre. Armuth, denn fie miffen, weil fie 

. wenige Beduͤrfniſſe haben, nichts vom Gebrauche des _ 
Keiche ums. ber, wie fehr find wir von ihnen ver⸗ 
ſchieden: ihr Gluͤck iſt, des Reichthums zu entbehren, 
und das unſrige, deſſen zu genießen. — Auf beyden 
Seiten find Gruͤnde, ſowohl für die eine als die an» 
dere Parthen, und hier Handelt jedes Individuum bon 
benden Seiten weiſe amd vecht, wenn es ſich mögs 
il nac) den Maximen feiner Mation richtet, . um 
auch nicht als ein Sonderling zu leiden. ey 
Ben uns wird gewöhnlic) ein Menfch glücklich ge» 
priefen, dem die Geburt ſchon verjchiedene Guͤter 
bengefellet, die ‚entweder in der Geburt von Range, 
oder in der Ererbung eines beträchtlichen Vermoͤ-⸗ 
geng beftehen. Diele Arc Menfchen, unter welchen 
nach Mentchenart auch die Edelſten und Schlechteften 
fepn föunen, merden entweder vermittelt ihres Stan« 
des vor der übrigen Menfchenklaffe empor gehoben, 
oder das ihnen zugefallene foftbare Metall hilft ihnen ver⸗ 

| ER mit 


Mg 


mittelſt ſchlechter Kreaturen auf," die geradelihre fort, 
dauernde Confiitenz auf dieſe Weiſe zu befeſtigen fu: 
chen müflen, weil ſie feinen innern Werth haben, "und 
alſo auf alle moͤgliche Weife fcharren, und eittzufams - 
meln fuchen, damit, wenns einmahl fchief ginge, fie et⸗ 
was im Vorrath haͤtten. Hier kann nach dem Laufe der 
Dinge dev Fall ſeyn, daß die Kräfte der Macene ſin- 
Pen, und dieje ſchon zu leiden anfangen; — auch dag 
das angewandte WVermoͤgen alles war, was eis 
nen nur bloß geltend im Staate machen Fonnte — 
und daß die hohe Geburt ohne Keuntniffe, die doch 
nur dem Staaternügen fönnen, mit entblößtem Ber. 
mögen nun nichts vermag — — und — man denft 
-fichs leicht, da man bloß von Rang und Titel’ nicht efe 
jen, und Feine Familie verforgen kann, was darauf 
erfolgen mag: — Hier rede ich nicht von dei rechten 
Wegen gluͤcklich und nüglich zu werden die jeder ein« 
ſchiagen muß. | 
"Allerdings iſts eine Wohlthat mit den ſogenann -⸗ 
gen Gluͤcksgůtern verſehen zu ſeyn — aber, foll diefe 
Wohlthat zu einer wirklichen Wohlthat des Menfchen 


werden, ſo muß fie auch mit demjenigen Beitreben - 


von Seiten des Beſitzers derfelben verbunden ſeyn, fie 
‚ igerade'fo, wie es der reine, derzeitige gelaͤuterte Gang 
der Matur derfelben erfordert, anzuwenden. Diefes kann 
am füglichften angehen; wenn wir waͤhrend unſre reine 
lautere Vernunft uns dasjenige ſagt, was wireigentlich 
ſind, und in unſerm Wirkungskreiſe gelten, unſern 
ſturmiſchen Leidenſchaften Fein Gehör neben. Wenn 
ſolche Betrachtungen ſchon in der Jugend angeſtellt, 
und auf dieſe Weiſe die Regeln der Vernunft ſchon 
ausgeübt werden, fo ſchuͤtzt man ſich dadurch ſchon 
aufs Alter im worang wider manche Leiden; denn Die 
eingefammleren Lehren der jugend find haufig von 
unauslöfcytichem Eindrucke. Trauet man aber feiner eig» 
nen Bernunfg nicht, u E 
14 man 
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man ‚nicht einen wahren und redlichen Freund finden 
ſollte, wenn man nur ſelbſt will und ſich darnach beträgt, 
‚an deſſen vernünftigen Rath man. ſich halten koͤnnte. 
Er iſt oft geſunder, als der unſrige, weil er von Sei⸗ 
ten des. Freundes: aus einem freyen und nicht ſo be⸗ 
drängten Herzen, und ohne Vorurtheil entſpringt. 
ie,menfchliche Klugheit bat wider die obngefähs 
reuw Zufälle des Lebens faſt keine größere Behutſam⸗ 
keit, als dieſe gefunden; und wenn manches Mahl 
ihre Graͤnzen nur enge ſind, wenn ſie auch oft von ei⸗ 
ner naturlichen Schwaͤche begleitet wird; fo thut ſie 
doch ſtets Das, was ſie thun ſoll, wenn ſie unternuimmt, 
was ſie kann. Die Vorfichtvollendet das Uebrige / ſo 
wie es ihr gefallt; fie hat Triebfedern, ‚die fie. ohne 
uns wirken jaße, weil fie fieht, daß wir Das von ihr er⸗ 
‚ haltene Kleinod, Die Vernunft, nadyallen Kraften und 
zweckmaͤßig anwendens In dieſer Hinfiche regiert fie 
unfer Schyieffal mit unendlicdyer Weisheit, und) ?hut 
nichts von ohngefähr. Eben deshalb; erwartet auch 


ein weiſer Mann mit; ſtandhaftem Muthe alles das 


jenige, ıwas fie zu ſeinem Glucke beſchloſſen hat, und 
wickelt ſich in feine, Tugend und Grundfäge ein, wenn 
der Himmel über, ihm trübe wird; und da feine Auf: 
führung ihm keine Fehler vorzuwerfen vermag; »fo 
troͤſtet fie ihn in ungluͤcklichen Erfolgen, und lehret 
Kon eben ſo geduldig als weiſe im: Leiden’ zu fepn. 
eun, gerade alles dasjenige, was in ſolcher Lage die 
Hoffnungen verringert, befördert auf der andern, Seite 
auch wieder die Ruhe des Herzens, wenn ſichs ſelbſt 
bewußt iſt, alle Kraͤſte nach Vermoͤgen geſpannt zu 
baben. Unendlich ſchwerer wird aber dag: widrige 
Schickſal, wenn man feine Leichtſinnigkeit, Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit, und überhaupt. feine begangenen Fehler noch da⸗ 

zu bereuen muß. 5 
Der Teunkenbold, der; Verſchwender, der Wol⸗ 
luͤſtling, und andere zu einer aͤhnlichen RN 
laſſe 
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Hklaſſe gehörende, muͤſſen ohnſtreitig von einem’ groͤßern 
Leiden, bey herannahenden Drangſalen und Ah fine 
—— ergriffen werden, als derjenige, der 
Sdurch Gewitterſchaden ; reißende Waſſerfluth ober 
durch nn des.Krieges, alles des Seinigen bes 
Rraubt wordenilt. Ich Habe oben fchon der Armuth er⸗ 
waͤhnet/ und, in Wahrheit, fie iſt an und fuͤr fich, 
ohne das traurige Bewußtſeyn, fie fich ſelbſt zugezo⸗ 
gen zu haben, wenn man in dieſes Ungluͤck verfaͤllt, 
»fchonihinweichend, dem Tapferiten den Muth zu bes 
nehmen Die gewoͤhnlichen Gründe, welche die Phi- 
loſophen über die Verachtung der zeitlichen und ver» 
"gänglichen Dinge \anbririgem;, find in dieſer Hinſicht 
‚wicht Hinveichend, denn fie find Feine Münze, womit 
man ſeine Schulden abfragen )| und den elend gemach⸗ 
gen Menfchen, melche ihr zeitliches Wohl und Ber: 
mögen dürch mich verloren, deren Sammer num von 
allen Wänden in meine Ohren ballet, wieder aufhel⸗ 
ofen: zu’ Fönnen. Der Menſch muß der verftocftefte 
Boͤſewicht fen, der hier nicht mie ganzer Fülle feines 
“Herzens die Größe feines fich felbft und andern anges 
richteten Ungluͤcks fühle! ver-Hier zur Linderung feines 
Leidens’ nicht" wenigſtens angſtvoll und ſeufzend 
wunſcht: nur die ungluͤcklich gemachten wieder auf⸗ 
richten zu koͤnnen, um von dieſer Anktage in feinem 

atmen befrehet zu werdenmmt s° ara ans 

Derjenige, welcher hier uͤber die’ Nichtigkeit der 
irdiſchen Guͤter philoſophiren will; ſcheint zweckwidrige 
Waffen zu ergreiffen/ und einen Feind befampfen zu mol» 
Aen, der ſich eben ſo At vor ihm fürchtet,/afs'der reißen 
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‚ Vermögen im Hinterhalt zu haben, iſt hiet noch Lroſt, 
-. wenn ‚einen auch die Freunde verlaſſen. Es iſt es 
‚allein, daß uns fo vielen unerträglichen Unbequemlich⸗ 


keiten enteeißt, worein die Armuth ung ſtuͤrzt, und 
welches ung die Verachtung unſers Gleichen, und oft 


‚- das Mitleiden unferer Obern vermeiden laͤßt. Das 
. „ geößefte Berdienft der Welt, das in dev: Dürftigkeit 
vergraben ift, dürfte wohl eine Goldgrube ſeyn, welche 
‚bisher nody unentdedft geblieben. - :... :: 5 
Die Grauſamkeit des Kaiſers Juſtinian würde 
den Beliſarius nicht zum aͤußerſten gebracht haben, 
wenn er, nachdem er ihm die Ehre ſo vieler Siege ge⸗ 
nommen hatte, ihn nicht zugleich genoͤthigt hätte, an 
eben dem Thore von Rom um Almoſen zu bitten, 
durch welches er oft im —— mit gefangenen 
Koͤnigen, die an ſeinem Wagen befeſtiget waren, ein⸗ 


gezogen war. Aber eben dieſes deutſchen Kaiſers her⸗ 


nachmahliges bedenkliches Schickſal muß unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich ziehen, und es koͤnnte die Frage 
entſtehen, welches feiner Leiden ihm das ‚größefte ges 
weſen: daß er feiner Wauͤrde entſetzt und aus ſeinem 
Reiche vertrieben wurde — oder, daß er ſich hernach 
gezwungen ſahe, im einem Walde in Schwaben 
—— Holz zu ſammeln, un ſein elendes Leben zu 
FHRleen in... 21, IE BILLIGER 
So wie die Gefinnungen der Menfchen verfchigden 
find, ſo ſind es auch die Gefühle — fo die Begierden 
nach einem Gluͤcke, und eben fo die Zufriedenheit, 
. woher auch die Laune, bey Widerwartigkeiten ſich be⸗ 
ſtimmen laͤßt. Nero hatte z. B. feine Luft an ſchwaͤr⸗ 
menden Ergoͤtzlichkeiten. Gr ftellte die Perſon eines 
.» Schaufpielers vor ‚und. brachte ganze Tage zu, wor 
‚ifeinen-Unterthanen auf der Leyer oder andern Saiten; 
ſpielen zu klimpern, auch wohl mit einem Wagen auf 
der Rennbahn des Turnierplatzes die Geſchicklichkeit 
eines Kutſchers zu zeigen. Domitian er 
er) in» 
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hingegen, : fein Gemach zu verriegeln, und, anſtatt 


einen Anſchlag ruͤhmlicher Eroberungen für das roͤmi⸗ 
ſche Volk zu entwerfen, war er mit einem Kriege zus _ 


frieden, den er wider die liegen anitelle. Wenn 
man num dasjenige bey Seite: fegen will, mas in.dies 
ſem beyderley Zeitvertreibe für einen Kaifer ſehr unan ⸗ 
ſtaͤndig iſt, ſo wird man doch auch wahrnehmen, daß 
die Wahl der Ergoͤtzlichkeiten der Menſchen ſich nach 
dem Hange in dieſer oder jener Art gluͤcklich zu ſeyn, 
richte. Man wuͤrde aber auch finden, daß vielleicht 
ein Temperament, wie das des Domitians geduldiger 
bey Kraͤnkungen an der Ehre ſeyn koͤnnte, folglich ein 
Leiden der Art mit mehrerer Gelaſſenheit ertrage,. als 
—— Begierden eines Nero im aͤhnlichen 
alle. 
Der Geiſt eines weiſen Mannes verliert zwar ſei⸗ 


ne Gelaſſenheit nicht, wenn er ſich gleich auch nicht zu 


denen Ehrenſtellen erheben kann, die er glaubt, auf 


ſeine — Verdienſte erlangen zu muͤſſen — ja, er 


wird au 


noch dann gelaſſen ſeyn, wenn die oberſte 


Gewalt glaubt berechtigt zu ſeyn, ſeiner Wuͤrden 
entſetzen zu muͤſſen, wenn er. auch tief den Schmerz ei⸗ 
nes erlittenen Unrechts fuͤhlet; — allein, mit welcher 
Regel der Philoſophie fol und wird er feine Seele 


‚ruhigen, wenn er gerade hierdurdy in alle die Unbe⸗ 


quemlicpfeiten verfinft, die Die größefte Armuth mit 


ſich führe!  _ Das wuͤrde eine fonderbare Vernunft 


ſeyn, die mir zu beweifen gedächte, daß ein fehr ſchlech⸗ 


tes, dünnes und durchloͤchertes Kleid mic) wider pie 


3 


alles eritareende Kälte —* werde, und daß ich ob: 


‚me alle Unxruhe ſeyn müßte, wenn ich beym unerträg« 


lichen Hunger nichts: zu effen haͤtte. — Diefe Art Leis 
den überwiegen alle andere, und find dem (vielleicht 
zu ſpaͤt weile gewordenen) Menſchen um deſto ſchreck⸗ 


daß sr ſie haͤtte vermeiden, und gluͤcklichet ſeyn koͤn— 


licher, wenn er ſich ſelbſt anklagen, und geſtehen muß, 


nen. 
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ner: Ich bin daher ſehr geneigt zu gaubeſt daß jene 


vortreffliche bibliſche Stelle( Matth. 17, v. 24 big 27.) 
welche unſere Religionslehrer mehrentheils nur zum 


Beweiſe deſſen anführen, daß Chriſtus ſich auch frey- 
willig als Unterthan des Staats bekannt habe — 
hauptſachlich darauf abziele, um die Unbequemlich⸗ 


— 


keiten und aus der Armuth fließenden Leiden zu ent ⸗ 


ferien; daß er dieſen Gegenftand für fo wichtig bielte, 
um ihn mit einem Wunder zu begleiten. _ Sein Deuts 
licher Grund ift: „auf daß aber wir fie nicht är« 


t wider us 


zgern,“ 2c. welches nicht anders ng werden 


kann, als: damit ſie nicht aufgebra 


werden, und wir, nach dem gewoͤhnlichen Gange der 


"Dinge, nicht diejenigen Unannehmlichkeiten erfahren, 


welche die Armut begleitet, wenn fie nicht das Ger 
feßmäßige zahlen Fann. " Hr Tih dp 


Es laſſen ſich die Zeiden der Menſchen auch be 


trachten, in fo fern fie von andern zugefüger werden. - 
Es haͤlt nicht ſchwer, niit denjenigen gut zu leben, die 


uns lieben; ſowohl die Natur, als auch die Klugheit 
führer uns dazu an, Aber, wie wir uns mit unſern 
Neidern und Feinden verhalten follen, dazu gehört 


noch etwas mehr. Um vie erftern zur Verzweiflung 


"welche alſo bloß "auf Auen 


ligkeiten erweiſet. 


zu bringen, iſt das beſte Mittel, daß man ihnen eine 
große Redlichkeit entgegen fegt, ihnen niemahls mit 
Stolz begegnet, und ipnen wohl gar zuweilen Gefäl- 
Die Wohlthaten verändern niche 
ſelten die Herzen. Die Nacheiferung kann fich in der 
Seele eines ehrlichen Mannes befinden,“ ohne eben in 
ine den Samen der Tugend zu erſticken. Zivifchen 
ihr und dem Meide ift nur diefer Unterſchied, daß ‚die 
Hacheiferung ein heftiges Verlangen iſt, eben das an 
Verdienft nnd Gluͤck zu fenn, was die andern find; 
Mugen allein fiehet;; da 
hindegen der Meid dag Beſondere hat, daß uns diefes 
Verlangen ber das Vermoͤgen des andern Schmerz 
| em⸗ 
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„empfinden läßt, und daß es uns antreibt, nun ſolches, 
EO ſehr als es uns immer möglich iſt, zu vendingern. 
Dieſes Laſter iſt ein Schaften, der faſt allezeit der Tu⸗ 
gend nachſolget; es wuͤnſcht gemeiniglich mehr Uebel, 
als es deſſen wirklich bezeigt, und derjenige, demidef- 
ſen ſchuldig iſt, leider eben dadurch am meiften. Das 
aiſt sein ſehr ſchlechter Wirth, der. ini feinem: eignen 
Hauſe Feuer anlegt, und der; wenn er widerseihen 
e — ausrichten Fanny, fich. felbft zu Grunde 

richtet. han vba? 
Die andern Beinde find noch weit mehr zu fuͤrch⸗ 
—ten. Es giebt deren zwey Arten: die offenbaren, 
und heimlichen. Die erſtern muͤſſen mit Großmuth 
zuruͤckgetrieben werden; ‚fie haben nicht mehr Recht 
uns anzugreifen, als wir deſſen ‚haben, uns zů verthei⸗ 
digen. Und,ob wir gleich zu leiden (nach einigen 
beſonders ausgelegten Lehren: der Religion verbun⸗ 
den find, ſo kaun uns doch dieſes nicht dahin vermoͤ⸗ 
sogen, zu unſerm und unſerer Familie Unglück, uns 
—* und oͤffentlich beſchimpfen zu laſſen. Die 
MNMatur lehret uns unſer Leben zu beſchuͤtzen, und die 
Vernunft ſagt uns, daß wir unſere Ehre, woraufial- _ 

les Fortkommen beruhet, erhalten müfiens In dieſer 
Hinſicht waͤre die Regel des Caͤſars nicht ſo ganz 
wecklos (7): naͤhmlich, keinen beleidigen/ und nichts 
ertragen —— aber es wuͤrde hier mancher, der ge⸗ 
wohnt iſt Moral zu predigen, ‚ohne fie ſelbſt beherzigt 
zu. haben, und alſo nur predige — — fägen: Chri- 
ſtus habe befohlen, nady.erhaltenem Streiche auf der 
einen Backe, auch die andere darzugeben. Dies iſt 
die gewoͤhnliche Beweisart derer, die ſtatt Gruͤnde ſich 
der Sprichwoͤrter bedienen, und alſo nichts weiter 
denken, ſolglich auch nicht im Stande find, den Sinn 
dieſer Worte dahin zu erklaͤren, daß Chriſtus haupt. 
nn 1:9: 2 © fäd): 
) Neglinkeree, nec perpeti. . Suston! ale 
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ſachlich hier von der Geduld im Leiden der Art rede, 
——— wir nicht wehzren koͤnnen, und durch unver⸗ 
nunfuge Widerſetzlichteit nur vergrößern. 

In gemeinen Leben bedarf ein herzhafter Menſch 
An Hiuſicht der: Worte:Cäfars Feiner Unterweiſung; 
um feine Pflicdye zurban, hat er nur noͤthig, ‚fein Ges 

. ae um Rath zu fragen; wenn er. feine Ehre lieb 
Datz" fo-wird er es niemahls leiden, daß. man ihn un⸗ 
< geröthen ibeleidige; denn, es kann die, Machfiche der 
"Rache noch größere Folgen, als die bloße forsgefegte 
: ‚Beleidigung haben, die fich nicht allein auf den Bes - 
leidigten, ſondern auf viele Mitglieder im Staate be⸗ 
red AIch bediene mich ‚hier des Wortes Rache; 
ich weiß aber dieſen Augenblick Fein ſchicklicheres, 
denn ſie ſoll das zu ergreifende Mittel anzeigen, wel⸗ 
ches dem Feinde die fernere Luft und Macht benimint, 
mich zu beleidigen, ihn ſtrafet und beflert, und zu⸗ 
auch bekaunt macht, daß man unſchuldig und 
fälſchlich angegriffen war, ‚damit der zertretene gute 
Nahme im Volke, wovon fo vieles Wohl abhängt, 
wieder. anfgerichtee werde. Dieſes iſt ein Punct, bey 
welchem Leute von Stande allezeit empfindlich ſeyn 
ee; denn wenn mam einmahl daran verlegt ift, fo 
| En es ſehr ſchwer, ſolches wieder gut zu machen. 
an kann feine Ehre aus Schwachheit verlieren, 
und hundert gute Handlungen find — im Ste, 
fie wieder herzuftellen. 

Um die heimlichen Feinde zuruͤck au Halten, hat 
man ſchon mehreres anzuwenden. Hier iſt es, wo 
ſich der Staatsmann der feinften Klugheitsregein zu 
Sbedienen hat; und nichts, mas das Intereſſe ſeines 
Herrn, das Wohl des Staats, und ſeine Ehre be⸗ 
trifft, verſaumen muß. Da die Art be⸗ Angriffes 
der en Feinde ſehr verſchieden iſt, muß 
man ſich ihnen auf eine ganz außerordentliche Art 
wiberfegen, um nicht, ehe man es Fan nerfieht, vom 


Gluͤcke 


Leiden —X 
Gluͤcke ʒum Leiden herabgeſtuͤrzt zu werden; weil ihre 
Waffen Liſt und Verſtellung ſind; und eben dies ſind 
die beyden Schlangen, die gewoͤhnlich unter Blumen 
« ‚verborgen liegen. Das:befte Mittel ift, ſich zu bes 
mühen, fie zu entdecken, um fie zu vermeiden; allein 
‚fie find audy' um deſto mehr zu fürchten, je ſchwerer 
es fällt, fie zu erfennen, Es giebt nichts itı der Wer, 
„was einem wahren Freunde ähnlicher ſehe/ als.ein ge: 
ſchickter Schmeidler! —— Der eine ſowohl als der 
andere, bediener ſich eben der Mittel um unfere Gunſt 
„zu erhalten, und fie find nur bloß in ihrer Abſicht von 
Reinander unterſchieden. —Der eine ſowohi als der 
“andere verſichert uns ſeiner herzlichen Ergebenheit, 
bietet uns feine Dienſte an, und will uns von feiner 
Treue und Aufrichtigkeit uͤberzeugen. Man erkennet 
ſie bloß vermittelſt der Probe, fo wie man das: Gold 
von dem ſchlechtern Meralle unterfcheider ı Warten 
wir bey: allen mit unferer Vorſicht fo lange, bis 
fie erſt durch ‚wirftiche ſchaͤndliche Handlungen fich 
"öffentlich wider uns erfläre haben, dann ifts oft zu 
fpät, weil fie Häufig auch Durch allzugroße Zutrau— 
lichfeit von unferer Seite, da wir ung von der ver⸗ 
ftellten Sreundfchaft räufchen liefen — unfer eignes 
Schwerdt in Haͤnden haben. 
Die Klugheit ſagt uns, daß wir uns bemuͤhen 
wmuͤſſen unſere Feinde zu entdecken/ um ihnen zuvor zu 
kommen; und hierzu iſt das beſte Mittel, daß wir 
die Aufführung derjenigen, die fich ung nahen, ‘und 
unfere Sreundfchaft ſuchen, wohl prüfen. Haben 
„fie alle nur mögliche Kennzeichen ehrlicher Leute, fo 
"find fie zwar nicht fehr zu fürchten, aber dennoch iſt ihnen 
‚nicht fogleicy zu trauen. Aber wenn man bemerkt, 
daß fie ſich nur irgend gemiffenlofer, trüglicher Hand» 
lungen, fie beftehen aud) worin fie wollen, ſchuldig 
machen, wenn fie frey und ruchlos leben, und man 
an ihnen fowohl Geiz als Ehrgeiz bemerkt; — als⸗ 
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dann iſts Rath ſich vor ihnen zu huͤten. Man erwiedert 
ihre Höflichkeit mit Hoͤflichkeit, und durch. eine ſehr 
erlaubte Verſtellung in dieſem Stuͤcke, die nur nicht 
zu des Naͤchſten Schaden angewandt werden darf, 
wo man nicht ſelbſt ein Verraͤther dieſer Art werden 
will, ziehet man ſie allmaͤhlig in eben daſſelbe Netz, 
welches ſie uns geſtellet hatten. 1J 
In dieſem Puncte gehen manche Italiaͤner, die 
ſich doch dem Hauptſitze des Chriſtenthums und der 
apoſtoliſchen Lehre ruhmen wollen, zu weit. Es beißt: 
wenn unſer Feind bis an die Huͤfte im Waſſer ſteckt, 
ſo muͤſſen wir ihm helfen, und ob er ſich Hier wohl ohne 
unſere Huͤlfe herausarbeitete, fo ſey er: doch Dank⸗ 
barkeit ſchuidig; — wenn er aber bis. ans Kinn im 
Waſſer wäre, ſo rathen fie, daß man ihm auf den 
Kopf. ftoßen folle, am ihm vollends zu erſaͤufen, Damit 
er einem nicht. fernen ſchade Klchl sc non 
Dies ift in aller Hinfisht eine traurige Lehre, und 
wenn fie geltend gemacht: werden: ſollte o waͤre jeder 
rechefchaffene Mann vor keinem Schurken in der Welt 
mehr ſicher. Es ift wahr, wenn wir eine ruhige Seele 
haben „ ſo open ei viel heller, als derjenige, deflen 
Seele durd) Leidenfchaften herumgerrieben. wird, und 
es wird ung auch bey ruhigem Gemüshe viel leichter 
. werden, nicht allein Die Feinde felbitg ſondern auch 
die Art und Größe .ibrer Vergeben wide uns zu ent⸗ 
decken; ja wir koͤnnen bey einer gefegten Gemuͤthsruhe 
uns auch ehe vor ihnen verbergen, und Die uns von ihrer 
Seite zubereiteten Leiden abwehren. Dieſes ſtreitet 
dem Grundſatze von ber Liebe des Nachſten nicht zuwi⸗ 
der, denn dieſe Liebe iſt uns nicht anbefohlen, um uns 
ſelbſt zu Grunde zu richten. Wir ſind uns ſelbſt am 
ta und das Geſetz, welches uns verbierhet, Feine 
Mörder anungfelbft zu. werden, gebietet uns auchunfeer - 
Leben gegen die Grauſamkeit unferer Feinde in Sicher- 
. heit zu fegen. Hätten unfere Feinde das Recht, alles un⸗ 
BE ge⸗ 
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veſtraft gegen uns zu unternehmen, ‘fo würden fich die 
" ällergottlofeften unter dem Deckmantel der Frömmig« 
keit verbergen, um ihre Ungerechtigfeiten defto befler 
ausüben zu Fönnen, vr 
Auf eine andere Arc entfpinnen fich für viele Men⸗ 
ſchen Leiden in zahllofer Menge, wenn eltern, Vor⸗ 
muͤnder oder in der Familie viel geltende Verwandte 
allein die Ehen für die Juͤnglinge und Mädchen bes 
. flimmen. Zwar hänge das höchfte Glück der Ehe 
. von fo vielen Webereinftimmungen ab, daß eg eine 
Thorheit ift, fie alle beyfammıen verlangen zu wollen. 
° Man muß fi) anfänglich nur der mwichrigften ver- 
fichern; finden fi) die andern dabey, fo nimmt mans 
mit Danf an, fehlen fie, fo muß man fie zu entbeh- 
ren wiffen. Das vollfommenfte Glück ift nicht auf 
- Erben; aber das größefte Unglück, und dem man nimmer 
‚ entgehen kann, it, wenn man durd) feine Schuld 
ſich ungluͤcklich fiebt. 
| Es giebt natürliche Uebereinftimmungen, es giebt 
. welche, die es ung durch die Gewohnheit find ;- es 
giebt aber aud) welche, die bloß auf Meinungen beru⸗ 
2 Die Xeltern find Richter über die beyden legtern 
rten; über die eriteren find es die Kinder allein. In 
den Ehen, die das Anfeben der Aeltern ſchließt, wird 
. bloß auf die Uebereinſtimmungen der Gewohnheit und 
der M ggeſehen; Man verheirathet nicht Die Pers 
ſonen, fondern verbindet Die Stände und das Vermoͤ- 
gen. — Aber, das alles Fann ſich ändern; die Perfos 
nen allein bleiben immer; fie haben fid) überall bey 
ſich; und dem Gluͤcke zum Troge kann nur durd) die 
perfönlichen Berhältniffe eine Ehe glücflidy oder une 
glücklich fenn. - MRouffeau äußert daher in Hinficht. der 
ju ſtiftenden Ehen (*) folgende Grundfäge: 3 
RO — 0) 
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Ich Harte mir enft vorgenommen, von fern die Ges 
„faͤhrtinn Emils zu bilden, und jedes von ihnen beyden 
„für den andern und mit dem andern zu erziehen. Indem 
„ich aber darüber weiter nachgedacht, Habe ich gefunden, 
„daß alle diefe zu fruͤhzeitigen Veranftaltungen übel vers 
„fanden werden, und daß es abgeſchmackt fey, Die Vers 
„bindung zweyer Kinder voraus zu befiimmen, ehe man 
„erkennen kann, ob diefe Verbindung in der Ordnung 
„der Natur fey, und ob ſich unter ihmen die Ueberemſtim⸗ 
„mungen finden werden, die fchieflich wären, jene zu hil⸗ 
„den. Man muß dasjenige, was dem wilden Zuflahde 
„natürlich iſt, nicht mit dem verwechfeln, was dem bürs 
„serlichen Zuſtande natürlich iſt. In dem erftern fchicken 
„fich alle Weiber für alle Männer; meil jene und dieſe 
‚„uichtd als die primitive und gemeinfchaftliche Form ha⸗ 
„den; in dem legtern, two jeder Charafter durch die gefells 
„Ichaftlichen Einrichtungen entwickelte werden, und jeder 
„Geiſt feine ihm eigenthümliche und beflimmete Form ers 
„halten, nicht allein durch die Erziehung, fondern auch 
„durch das wohl oder übel geordnete Zuſammentreffen 
„der natürlichen Anlage und der Erziehung, kann war 
„fe nicht anders paren, ald daß man fie eind dem ans 
„dern nahe bringt, um zu fehen, ob fie fich in allem Bes 
„tracht für einander fchicfen, oder daß man wenigſiens 
„der Wahl den Vorzug giebt, durch die man die meiften 

„diefer Mebereinftimmungen erhält. 
„Das Nebel ift, daß der gefeltfehaftliche Zuftand, in⸗ 
„dem er die Charaktere entwickelt, einen lnterfchied zwi⸗ 
„ſchen dem Range macht, und, da die eine diefer Ord⸗ 
„hung der andern nicht ähnlich ift, man, je mehr man 
„die Stände unterfcheidet, defto mehr die Charaktere vers 
irre: Daher die übel geparten Ehen, und alle die 
„Unordnungen, die daraus herfiammen; woraus man ' 
„denn nach einer augenfcheinlichen Folge fieht, daß, je 
„mehr man fih von der Gleichheit entfernt, defto mehr 
„die natürlichen Empfindungen geftört werden, daß, je 
„größer der Abflahd wird, der die größern und kleinern 
„fondert, defto fchlaffer das eheliche Band wird; daß, je 
„mehr ed Reiche und Arme giebt, es deito weniger Väter 
„und Mütter geben kanu. Der Herr und der Knecht has 
„ben Feine Familie mehr; jeder von bepden ſieht nur ſei⸗ 

„hen Stand. 
| | Wellt 
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„Wollt ihr den Mißbräuchen zuvor fommen, nnd 
„glückliche Eden bilden? Erſtickt die Worurtheile, vers 
ngeßt die menfchlichen Einrichtungen, und berathet euch 
“ „mit der Natur. Verbindet nicht Leute, die fich nicht ans 
„ders als in einem gegebenen Stande für einander ſchicken, 
„und die fih nicht mehr für einander ſchicken werden, 
„wenns gefchieht, daß diefer Stand fich verändert, fonts 
„dern Leute, die fich in jedem Stande für einander ſchik⸗ 
„een werden, im dem fie ſich befinden; im jedem Lande, 
„das fie bewohnen; in jedem Range, der ihnen zufallen 
„ann, Ich ſage nicht, Daß die Verbältniffe der Ueber⸗ 
„einfunft in der Ehe gleichgültig find, aber ich fage, daß der 
Einfluß der natürlichen Verhaͤltniſſe fo fehr viel wichtiger 
„ill, als jener, daß er allein über die Schickfale des Lebens 
„entfcheidet, und Daß es dergleichen Uebereinſtimmungen 
„des Geſchmacks, der Laune, der Einpfindung und des 
„Charakters giebt, die einen mweifen Vater, wär er auch 
„ein Fürft, eın Monarch, bewegen müßten, ohne anzu⸗ 
„tteben, feinem Sohne das Mädchen zu geben, mit dem 
„er. alle diefe Lebereinftimmungen hätte). — — — 
„Ya, ich behaupte, daß, ſolte auch alled erdenfliche Uns 
„Glück auf zwey wohlverdiente Garten hineinbrechen, fie 
„eines wahren Gluͤcks genießen werden, mit einander zw 
„weinen, als fie genoffen haben würden, bey allem Gluͤcke 
„der Erde, das Durch die Mißhelligkeit ihrer ‚Derzen vers 
 „giftet worden wäre, 
„Anſtatt alfo von der Kindheit an meinem Emil eine 
„Gattian zu beftimmen, habe ich gearbeitet, diejenige zu 
„erkennen, die ſich für ihn ſchickt. Ich bins nicht, der 
„diefe Beftimmung macht; die Natur iſts; meine Sache 
„ift nur, die Wahl zu finden, die fie gemacht hat. Meine 
- „Sache! ich fage meine, und nicht ded Vaters; denn, 
„indem er mir feinen Sohn anvertrauet, tritt er mir feis 
„nen Dias ab, er fegt mein Recht an die Stelle des feinis 
„nigen; ich bins, Der der wahre Vater Emils ift, ich 
„bins, der ihn zum Menfchen gemacht Hat. Ich würde 
„mich geweigert haben, ihn zu ernehen, wenns mir niche 
nüberlaffen worden wäre, ibn für feine, das heiße, für 
| . 21a „meine 
(*) Dier' acht Nouffeau in aller Hinſicht su weit auf der eis 


nen Seite, worüber ich mich im der Folge erklären werde. 
Ich habe Deapald die Srele ausgelafen, * 
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„meine Wahl zu erziehen. Nur das Vergnugen einen 
„Gluͤcklichen zu. machen, kann dasjenige bezahlen, was es 
„eofter, einen Menfchen in den Stand zu fegen, ed zu 


: „werden. 


„Glaubt nun aber auch nicht, daß ich gewartet habe, 


- „die Sattinn für Emil zu finden, bis ich ihn in den Stand 


„der Pflicht gefegt, fie zu fuchen. Dieſes verftellte Sus 


nchen, iſt nichts als ein Vorwand, ihn die Weiber ken⸗ 


„nen zu lehren, Damit er den Werrh derjenigen fühle, die 
„fich Für ihn ſchickt. Laͤngſt ift fchon fo viel gefunden; 
„vielleicht Hat Emil fie ſchon gefehen; aber er wird fie 
„nicht ehe erkennen, als big es Zeit ift. | 
Obwohl die Gleichheit der Stände in der Ehe nicht 


„noͤthig ift, fo giebt doch diefe Gleichheit, wenn fie fich 


„bey den andern Webereinfimmungen trifft, ihnen einen _ 


„neuen Werth; fie fomm nicht mit einer von ihnemin 


„die Wagefchale, aber fie ertheilt ihr, wenn alle gleich 
„ift, das Uebergewicht. 

„Ein Mann, falls er nicht ein Monarch iſt, kann ſich 
„nicht eine Frau in allen Ständen ſuchen, denn die Vor⸗ 
„urtheile, die er felbft nicht Haben wird, wird er bey ans 


“ „dern finden, und diefes oder jenes Mädchen, dürfte fich 


„vielleiche für ihm fehicfen, die er doch darum nicht ers 
„bielte. Es giebt alfo Kingheitsgrumdfäge, die dad Sus 
„Gen eined verftändigen Vaters einfchränfen muͤſſen. 
„Er muß feinen Zoͤgling nicht über feinen Rang erheben 
„wollen, denn das hänge nicht von ihm ab. Wenn er es 
„auch Fönnte, müßte er e8 doch nicht wollen; denn was 


“ „liegt dem jungen Menfchen, wenigftend meinem, am 
„Stande? Und erhebt er fih, fo fegt er fich allemahl 


„wirklichen Uebeln aus, die er zeitlebens fühlen wird. Ich 


- „fage fogar, daß er nicht einmahl Güter.von verfchiedener 
„Natur mit einander fih muß aufzwingen laffen wollen, 
„als: den Adel und das Geld, weil jedes von beyden we⸗ 


* 


„niger Wert) dem andern beylegt, als es dadurch geſtoͤrt 
„wird; weil ferner man ſich nie über die gemeinfchaftliche 


° „Würdigung eins wird; und endlich, weil der Vorzug, 
“ „den jedes feinem Einfage giebt, Unvrönungen zivifchen 


Iwey Familien, und oft zwifchen zwey Gatten, bereitet. 
„Es ift weiter, im Abficht der Ehe, fehr verfchieden, 
„ob der Mann fich über fich, oder unter fich verbinde. 
„Der erfie Fall ift der Vernunft ganz und gar zuwider; 
| „der 
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AIder zweyte mäher mit ihr verträglich. "Da die Familie 


„mit der Gefellfchaft.nur durch ihr Haupt zufanmenhängt, 


— ‚fd it ed der Stand dieſes Hauptes, was den der ganzen 
Familie ordnet, _ Wenn er fih in einem niedriger 


„Stande verbindet, fo fleigt er nicht hinab, er erhebt feis 


„ne Gattinn; gegentheild, wenn er eine Frau höheren 
„Standes nimmt, fo erniedrige er fie, ohne fich zu’ erhe⸗ 
„ben: alfo giebt. es im erfiern Falle Gutes ohne Uebels, 
„in leßtern aber. nur Uebels ohne Gutes. Ferner iſt es 
„in der Ordnung der. Natur, daß das Weib den Mann 
„gehorche. Wenn er fie mithin von einem untern Range 


‚„nimmt, fo ftimme die natürliche Ordnung und die bürs 


„gerliche Ordnung überein, und alles geht gut. - Das 


„Gegentheil aber gefchieht, wenn der: Mann durch eine 
„Berbindung über ſich, fich in bie ‚Alternative fest, fein 


or „Recht, oder ſeine Erfenntlichfeit zu verlegen, und un⸗ 
... „dankbar oder verachtet zu feyn. Alsdann mache die . 
„.. „dran Anſpruͤche anf das Unfehen, und fich zur Tykan⸗ 


„ninn ihre Hauptes; und der Mann, der zum Sinechte 


geworden, fichet fich zum lächerlichften und elendeften 


„Geſchoͤpfe herabgewuͤrdigt. So find die unglücklichen 


. „Gänftlinge, die die Könige Ufiend mit ihrer Verbindung 


„ehren und quälen, und die, fagt man, wenn fie bey ih⸗ 


„een Frauen fchlafen wollen, nicht anders als zu. den Fuͤ⸗ 


t 


„Ben des Bettes einfriechen dürfen, * 25 — 
Der Abe von Bellegarde-(*) aͤußert in feinem Er⸗ 

ziehungs-Syſteme, unter den Rubriken: Ob man, 
um ſich zu verheirathen, verliebt ſeyn muͤſſe⸗ und, 
ob das Vermoͤgen der Geburt vorzuziehen iſt? 
verſchiedene Grundſaͤtze, die einſeitig betrachtet, auch 
ſehr gut find, um Leiden der Menſchen, die aus Che 
bündniffen herrühren, vorbeugen zu koͤnnen. Indeſ⸗ 
fen, die Grundfäge der Menfchen find oft fo verſchie⸗ 


F r den, als felbft auch die Leiden derfelben ſeyn Fönnen, 
ſo wie aud) diefer Sag — wahr ſeyn kann; — 


denn es iſt bekannt, daß manches Landfraͤulein in der 
— 2193. fin⸗ 


(*) Die vollkommene Erziehung. Aus dem Framdſiſchen. 
Damig, 17603. 


finfterften Ecke eines Staats, welches nothleidende 
duͤrftige Aeltern hat, und kaum ſich anſtaͤndig bedecken 
kann, dennoch im Stande iſt, ohne irgend eine leid⸗ 
liche Ausſicht in die Zukunft zu haben, und dabey 
auch des Kloſters entbehret, die Hand eines braven 
Mannes buͤrgerlichen Standes auszuſchlagen, wenn 
er auch gleich Vermoͤgen beſitzt, eine anſtaͤndige Be⸗ 
dienung hat, und gewiß zum allerwenigſten eben ſo 
ut wie ſie erzogen iſt, und ſie beſſer und anſtaͤndiger 
hoalten kann, als fie es je wuͤrde vermoͤgend ſeyn; — 
und dieſes geſchieht aus keiner andern Urſache, als 
nur nicht dem Adel zu entſagen, der doch in dieſer 
Hinſicht für fie durchaus vor Gott und Menſchen kei⸗ 
ent Werth mehr haben konnte. Mehrentheils find 
dieſe Subjecte im Alter, wenn fie fidy bey den Bere 
Wwandoten herum treiben, oder von fonftigen mitleidigen _ 
Herzen ihres Standes qufgenommen werden, der 
Vorwurf des Spaßes junger keute, und dann, es 
mag gewiß niche felsen gefcheben, dann erft fommen 
fie zue Befinnung. Sie feben, wie glüdlidy der 
Mann, den fie fo weit unter fich hielten, noch immer 
in den Armen feiner Gattinn-lebe, fie finden felbft, 
daß ihre Xeltern oder Angehörigen eine große Thor 
| - begangen, ihnen folche zum lebenslangen Ungläcfe 
ringende Grundſaͤtze beygebracht zu haben , oder gar, 
indem fie folche Berbindung felbft zu hintertreiben ſuch⸗ 
‘ ten, und nun fluchen fie in ihrem Leiden den Urhebern 
ihrer, wer weiß wie lange noch dauernden Marter. 
Aufdiefe Are Fälle fönnen aber Hellegards hier ges 
‘äußerte Grundfäße nicht paſſen; denn er redet haupt⸗ 
ſaͤchlich vom männlichen Gefchlechte, und fagt: „Sos 
- „bald man die Geburt feiner Geliebten erwogen, muß 
„man auch aufihre Perfon fehen. Denn da die Heirath 
„ein unzertvennliches Band ift, fo halte ich denjenigen 
„Menfchen für 5 glücklich, der eine Frau heirathet, 
“die ſowohl dem Geiſte als dem Körper nach ſchoͤn ir 
. 2 
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Es haͤlt ſehr ſchwer, daß ich der Meinung derjenigen 
beytrete, die da behaupten, es fey nicht noͤthig, daß 
„die Liebe folchen wichtigen Kauf fchliege, weil es ge⸗ 
„Fährlich fey, fagen fie, da von der Beförderung uns 
„ferer Ruhe und unferes Gluͤcks die Rede iſt, alsdann 
„eine Leidenſchaft anzuhoͤren, die mir ſolcher Gewalt 
„uͤber uns herrſcht, und uns zu gleicher Zeit blind 
„macht; und da ſie eine Feindinn der Weisheit iſt, ſo 
„koͤnne ſie uns auch weder einen vernuͤnftigen Rath 
„geben, noch uns Vergnuͤgen verſprechen, das eben ſo 
„lange, wie unſere Heirath dauert; weil ſich dieſe 
Leidenſchaft durch den Genuß verringert, und wohl 
„gar ausloͤſcht, und weil uns die Erfahrung lehrer, 
„daß der Beſitz, die Zeit, und die genaue Bekannt⸗ 
zſchaft den Werth der allervortrefflichſten Sachen nach 
„unferer Einbildung verringert. Sie fügen noch hin⸗ 
Zu, daß alles ſich vereinige, um uns von dieſer Lei— 
zdenſchaft los zu machen, daß die Jahre die Schoͤn⸗ 
„beit, die wir anbeten, auslöfchen, und daß derjenige, 
„der fein Mädchen zuvor für fo fchön, wie ein Goͤt - 
„tinn, und für fo meife, wie eine Heilige biele, fich 
„nachher mit einer Frau beläftiger ſiehet, die ihm eben 
„fo haͤßlich als ver Teufel, und eben fo wild umd zor- 
„mig, als eine Priefterinn des Bacchus vorfommt. 
„Hieraus fchließen fie, daß diejenige Gewohnheit fehr 
„vernünftig fey, die die Wahl und die Genehmhaltung 
„bey unferer Heirath unfern Anverwandten und un- 
„fern Bormündern überläßt, und daß ſolche um deſto 
„vernünftiger und richtiger davon urtheilten, weil 
„fie von der Leidenfchaft der Liebe gar nicht eingenoms 
„men wären, und weil fie auf unfer Gluͤck und auf 
„unfern Nusen fähen, | 
„Aber, um auf diefe Schluͤſſe zu antworten, kann 
„man fich wohl etwas fo tyrannilches denfen, als daß 
„man alte Augenblicke feines Lebens, alle unfre Uebel 
„und alle ee mit einer Perfon theie - 
4 „ter 


536 Leiden. 

„ten ſolle, die uns unbekannt und fogar gleichgültig 
„it? Wenn es wahr iſt, daß der Genuß die iebe 
„auslöfche, kann man alfo nicht daraus fehließen, Daß 
„eben diefer Genuß unfere Gleichgültigfeit in Haß ver: 
„wandeln, und daß uns diefe legtere Leidenfchaft, in 
seirien Abgrund voller Mißvergnügen und Berrübniffe 
„kürzen werde? Wenn wir alfo eine Perſon heira- 
„eben; die nur andere für ung gefehen haben, fo ift es 
„nicht anders möglich, als daß fie ung mißfallen muß, 
„und daß wir ung, gleichfam wie Blinde dem größten 

Mißvergnuͤgen, und vieleicht nod) etwas Aergerm 
„überlaffen werden. Und, verfähre man auf diefe 
„Weife mit uns, fo heiße man ung in ein Gefängniß 
„geben, das uns nichts anders als Ketten darbietet, 
„und wovon wir nicht ehe, als wenn wir fterben, be« 
„freyet werden. 


Ä „Es iſt alfo fehr unvernünftig, wenn man unfern 
„Willen, der bey der Heirath fo nothwendig iſt, es 
„fen durch die Wahl oder die Gewalt unferer eltern 
wingen will. Denn unſere Seele ift von Natur fo 
“ „frey, daß die geaufamften Tyrannen der Erde ihr fol« 
„bes nicht nehmen Eönnen. Wennein fchönes Mäd- 
chen gar bald alfe ihre Reize verliert, und eine haͤß⸗ 
„liche Frau wird, fo ift es noch ausgemachter, daß 
: yeinhäßliches Mädchen in der Heirath nicht verfchö- 
gnertwird, und daß ihre Bosheit und ihr übles Ges 
muͤth ehe ſchlimmer als beffer werden wird. Doch, 
„es ift Dies eine Sache, die fehr zweifelhaft ift, und 
“; „die. man auf beyden Seiten beftreiten Fann; des⸗ 
„wegen. ift es beffer, hierbey mein Urtheil zuruͤckzuhal⸗ 
„ten, als folcyes zu außern, Die eritere Meinung 
' „fcheinee mir zur Beförderung feines Gluͤcks ver. 
„münftiger, aber in Anfehung feiner Ruhe viel gefähre 
lichet zu ſeyn. Die legtere hingegen, wenn fie uns 
„auch weniger Vermögen verſchafft, verfpriche * 
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adoch viel mehr Vergnügen, und eine weit beſſere Be⸗ 
„friedigung. | — 
Das Vermoͤgen iſt der letzte Umſtand, den man 


Pbey der Heirath unterſuchen muß. Man ſtreitet 


„nicht über die Größe deſſelben, denn es kann wohl 


“ „feiner läugnen, daß nicht dag größefte am meiften zu 


„wünfchen fey. Allein, ich halte dafür, daß man auch 
„wohl darauf fehen müffe, wo es herrühre. Sich bin 
„nicht, der Meinung des Kaifers Vespaſians, welcher 
„tagte, daß dag Geld, welches er aus den menfchlichen 


„Unflath zöge, eben fogutrieche, alsdasjenige, welches 


‚+ „aus Blumen und Kräuterngezogen wuͤrde (). Wenn 
man eine Verbindung mit einem geringen, Mädchen 


„eingehet, bloß darum, weil fie ung viel Geld mit - 
„bringt, fo. muß man beftändig die Augen aufs Geld 


„haben, amd fie niemahls auf die Familie, richren. 


. Haͤuſer zu entfchuldigen, die in fehr großen — 3** 


* 


X 


ergleichen Verbindungen ſind fuͤr alle diejenigen 


„ſtecken; denn, da dieſes die groͤßeſten und aͤußerſten 


zUebel find, fo entſchließt man ſich auch leicht, die 
aͤußerſten Mittel dagegen anzuwenden, . 


Ob aber ein Mittel, welches man, um einem Un« 


J gluͤcke zu entgehen, faſt aus Verzweiflung ergreift, oder, 
welcyes unſre Angehörigen für uns, entweder in eben 


dieſer Abſicht, oder auch felbft in der guten Meinung, 


unſer Gh 


zu befördern, ergreifen, allemahl zur Bes 
ES +. ruhi⸗ 


(*) Diefer Grundſatz des ven jeint von ganz befondern 
Degriften in Hınficht des Finanzweſens. Dem Megenten 
mus as Geld’, welches aus dem verpachteten Frohnereyen 
fällt, eben fo lieb feyu, und eben die Dinge thun, ala das, 
welches feine Beamte bezahlen. Eben diefe Bewandtniß 
hat es auch mit den Einnahmen eines jeden Staatsbürgers. 
Der, welcher J. DB. feinen Mitt verkauft, erhält für fein 
Geld eben das, mas derjenige erhält, der feine Gärten vers 
pachtet, Ueberhaupt aber paßt das angeführte Gleichniß 
bier nicht, weil die Ehen noch anderweitige Verbindungen, 
als bloß. die Annahme des Vermögens, vorausfehen. — 
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ruhigung und nach Wuͤnſchen ausfällt, fo daß her⸗ 
nach die größeften Leiden daraus erwachfen, wird noch 

immer zweifelhaft bleiben. Der Grundfag mancher 
AAlten, daß Piebe und Verträglichkeit ſich von felbft 
wohl finden werde, wenn .nur erft die Verbindung ge⸗ 
troffen, ift nicht auf alle menfchliche Gemüther an⸗ 
mendbar. Zwar beruhet die mioralifehe und phyſiſche 
Vollkommenheit des Menfchen auf gewiſſen fehr fimpeln 
Grundfägen, die von dem Wefen der Natur überhaupt 
‚und von ihren mannigfaltigen Verhaͤltniſſen gegen die 
übrigen gefchaffnen Dinge abgezogen find, oder viel. 
mehr. jedem unbefangenen Auge aus derfelben ent 
gegen ſpringen. Die menſchliche Natur hat einen eins 
gepflanzten Trieb, fich auszubilden, fidy zu erhalten, 
und ſich fortzupflanzen. Aus diefem Grundtriebe - 
entwickelt fich alles, was an, in und ans dem Menfcher 
Handelt, und die richtige Leitung deffelben, bereitee 
die morafifche und phyſiſche Vollkommenheit des Men⸗ 
fchen. Die Regeln, diefen Trieb zu keiten, find alle 
aus der Erfahrung abgezogen, daher unfehlbar und 
faßlich; alfein, der von vielen andern Zufällen gelei⸗ 
tete menſchliche Wille, fo wie auch. die Richtung des 
Berftandes felbft, beftimmen fehr häufig die Regeln 
“ zur Befriedigung der Maturtriebe, fie mögen denn 
“ manches Mahl auch fo abgeſchmackt feyn, als fie wol⸗ 
len... Zuweilen gluͤckt e8 folchen, zuiveilen aber auch 
nicht, und in diefem legtern Falle erzeugen fie allerley 
Ungemächlichfeiten, die nicht anders als Leiden ges 

nannt werden Fönnen. | Hal 
> Borzüglich ift der Meid der Mebenmenfchen bie 
rößeite und. böfefte Leidenfchaft, wodurch vielen Un⸗ 
Fhuldigen ein oft unerträgliches Leiden bereitet wird. 
Das menfchliche Leben giebt hiervon unzählige Bey⸗ 
fpiele, und fetbft im Innern der Familien, wenn man 
Gelegenheit hat, die Tagesgefchichte derfelben zu pre 
fahren, findet man fo unzaͤhlig ———— = 
Ä nichts 


nichts: mehr und nichts weniger bedeuten, als daß im⸗ 
mer einer dem andern das Grab zu graben gedenft. 
- Goldyes fönnen Brüder und Schweitern thun, ent» 
— weder durch Berführung und Ueberredung ſowohl 
Nihrer Gatten als fremder eben fo elender Perſonen, 
oder durch eignen Neid des verdorbnen Herzens ange⸗ 
trieben — und man giebt dann oft feinen Hand⸗ 
- Jungen einen frommen und heiligen Schein, um fie 
‘vor allen Rechtfchaffenen rechtfertigen zu wollen. - 
. ch) weiß zur Erläuterung diefes Saßes einen 
Vorfall in einer Familie, der binlänglicy beweiſen 
wird, wie einer in feiner Familie fich oft beftrebt, des 
andern Teufel zu feyn: In einer Provinz, die niche - 
unter dem Zepter unfers allgeliebseften Königs von 
Preußen fteht, befand fich ein Furzfichtiger Geiſtlicher 
aufdem Lande, der auf feine Weife, aus verfchieder 
men im ihm und feiner Frau ſehr natürlicy liegenden 
Arfachen, mit feiner. Landwirthſchaft fertig werden, 
folglich auch niche fubfiffiren konnte. Sein unverpei- 
-  ratheter ‘Bruder, der in einer benachbarten Stadt die 
Advokatur trieb, . aber audy gerade deshalb. fidy mit 
. den Weltfindern mehr abgeben mußte, weil, er nicht 
» allein eben fo wenig älterlidyes Bermögen als fein 
«  geifflicher Herr. Bruder beſaß, fondern aud) durchaus 
keine weiteren Einfünfte hatte, als ihm feine Arbeiten 
- einbrachten, ſahe fchon längft ein, daß fein ‘Bruder, 
. wenn er feine Revenuͤen von feinem Fleiße und feiner 
x ı Klugheit in der Landwirthſchaft hernehmen müßte, zu 
- Grunde gehen würde. Er war daher bey einer, in diefer 
.. Stade entftehenden Bafanz einer Pfarre, von ganzer 
Seele darauf bedacht, feinem auf dem Lande ſchmach⸗ 
enden Bruder mit allen Kräften zu diefem Poſten zu 
verhelfen. Hier ifts zu weitlauftig zu erzäblen,: wie 
ſolches gefchah, und wie er, der im Grunde nur wenis 


‚gen Einfluß bey Hofe hatte, doch folcyes binnen Kurzem 


durch Andereins Werk richtete. Es geſchah aber, und 
Ye - der 


der Brüder ſowohl als deſſen Frau geriethen in entjückter 
Freude darüber, und verfptachen ihrem ehrlichen welt⸗ 
lichen Bruder, nicht allein, daß er, fo lange erunverbei« 
ratet wäre, bey ihnen fpeifen fondernouch wohnen folle. 
Der weltliche Bruder nahm anfänglich Feines von 

beyden an, meil er ſich noch) halten konnte. Als aber 
hernach feine Umftände etwas zerrüttee wurden, fand 
er fi) bewogen, menigftens den Mittagsrifch anzus 
nehmen. Als dies gefchab, harten aber ‘Bruder und 
Schwiegerinn Danfbarkeitund Pflicht ſchon vergeffen, 
fiemachten alfo auf alle Art Anftalten, und fuchten alle 
mögliche Gelegenheit des weltlichen Bruders auf eine 
ſchickliche Weife 108 zu werden. . Die Gelegenheit 
fand fich auch bald. Der weltliche Bruder hatte mit 
einem Manne in der Stadt, der vielleicht nicht ganz . 
eremplarifch. lebte, um feines Vortheils willen, viel 
pe Diefer Mann mar oft bey ihm, und aud) 
eines Tages da er nicht ftets' bey ihm feyn Fonnte. 
Während des macht ſich diefer verliebte Mann an eine 
bey dem Advokaten kommende Klientinn, mit welcher er 
ſchon vorher in Verbindung ſtand. Die Hauswirthinn, 
mit welcher keiner von dieſen in Verbindung ſtand, 
wurde doch von einer ganz unklugen Eiferſucht hin⸗ 
geriſſen, um zu unterſuchen, was das fremde Frauen⸗ 
zimmer bey ihrem Miethsmanne oben made; - Beym 
Eintritte ins Zimmer glaubt ſie den fremden Mann mit 
dem Frauenzimmer in verdaͤchtigen Verwickelungen an⸗ 
zutreffen, und ſchlaͤgt Daher einen Laͤrm, daß alle Nach⸗ 
barn zur Thuͤre kommen. Hieraus entſpann ſich nun 
ein Weibergewaͤſch in der Stadt, und der Herr Pfarter, 
' ber diefes auch bald darauf von feiner theuren Ehe⸗ 
hälfte mie manchen lieblofen Noten begleiter, als ein 
neues Stadtmährchen erfuhr, hattenicht fobald folchen 
Greuel gehört, als er auf diefes Gerücht feinen Bruder 
aud) jchon für einen Hurenwirth erklärte, und da die⸗ 
fer darauf zum Effen bey ihm gehen will, — er 
j i m, 


ihm,“ ftoß, nun die geſuchte Gelegenheit gefunden zu 


haben , brüderliche Liebe und den Tiſch (unter “ 


. dem Vorwande, daß fein Gemwiffen beym fernern Um⸗ 
gange mit ihm litte, unter Schimfworten) mit einem 
Mahle auf, und der Bruder fah fich nun für feine 
Treue mit Schmach und Noth belohner,- und wurde 


noch dazu in.der ganzen Stadt als ein verachtungs⸗ 


würdiger Menfch gefchildert. Da er aber durd) im» 
mermwährende Klatfchereyen verfolge ward, fo flieg 

ierdurch fein Leiden, (indem er nun eigentlich Feiner 

efonders, fondern die ganze Stadt häfte angreifen 
muͤſſen, werner gegen jemand Flagbar hätte werden wol⸗ 
len,) fo hoch, daß er nicht allein die Außerfte Armuth, 
fondern auch felbft Hunger und Durft li. Seinen 
Poſten legte er nieder, und fah fich gezwungen, da 
fein guter Nahme von feinem Bruder felbft auf die 


fchändlichfte Are war gemißhandelt worden, faft nackt 


und bloß einen andern Staat zu ſuchen. - Er floh 


daher, mit auf allen Seiten vermmunderem Syerzen, zum ' 


Lande hinaus; und nun zucfte der fromme Geiſtliche 
barmberzig die Achfeln, und bedauerte mit Falten Her⸗ 
zendas Schickſal feines ungerathenen Bruders. — — 
Solcyer Benfpiele von dem, einzelnen Menfchen 
. oder einzelnen Familien zugefügten Leiden, giebt es 
; unzählige, und auch von eben fo verfchiedener Art, 
daß es unmöglich ift, alle die hierher gehörigen Fälle 
zu befchreiben.. Es giebt aber auch ausgebreitetere 


Leiden, die ganze Provinzen und Königreiche betreffen, 
wohin man mit völligem Rechte die heutigen Revolu -· 


tionen und darauf erfolgenden innern und Außern 
Kriege rechnen kann; und, wenn aud) einige Fami⸗ 
lien im Staate dadurd) einigen Nutzen ziehen möd)- 
ten, fo. wird diefer Nutzen, da fo viele tanfend Men⸗ 
fchen auf der andern Seite wiederum ing größefte Un— 
gluͤck geflürge werden, nie gerechnet werden Fönnen — 
denn idy bin niche der Meinung zugethan, daß man 

ein 
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ein von allen Seiten — wahres Gluͤck auf den 
Gerippen, aus dieſer Urſache erſchlagener Nebenmen⸗ 
ſchen, und mit dem Blute der Linfchuldigen gefaͤrbt, 
dauerhaft aufrichten Fönne, wenn noch dazu die Seuf⸗ 
zer der Unfchuldigen und unglücklich gewordenen von. 
Feiner folgenden Zeit erſtickt und erlöfche werden moͤ⸗ 
gen. Nimmt man alle Facta einzeln, und betrachtet 
man fie nach einem gewiffen Zwecke, fo ifts wohl 
wahr, daß es einige gebe, die nicht zu verwerfen- 
find — aber auch diefe einige Fönnten beftehen, ohne 
eine allgemeine Revolution und > gängliche Ummälzung 
aller Berbindungen. 3.38. Wir werden nody feine 
zwanzig Jahre weiter hin feyn, fo wirds ſchon viele 
Dienfhen geben, die ſich mie ihres Lebens Hätten 
freuen koͤnnen, wenn zugleich mit der Revolution 
. auch nicht viele von den Flöfterlichen Gelübden ber 
Keuſchheit wären entbunden worden — vielleicye 
hätte ihre Entftehung nie angefangen, oder ihr Wer⸗ 
den moͤchte auch wohl in der allererften Eonfiftenz, 
oder im noch völlig tauben Embryonenftande unter: 
drückt worden ſeyn. — Diefes und viele andere 
Dinge bedürfen aber Feiner allgemeinen Revolution, 
davon uns die Regierung Joſephs des zZweyten zur 
Genüge überzeugt. - | 
ie die Nevolutionen ganze Länder umbilden, 
wie fie vermiccelft fo mancher Leiden und Drangfale 
der Unterthanen, andere Geftalten zwar, aber niche 
_ immer dauerhaftes Gluͤck gewinnen fönnen, ift in eis 
ner Fleinen Abhandlung, betitelt: Aegypten und Ita⸗ 
- lien. Line Revolutions- Parallele (*), fehr gut ges 
fagt worden, wo es heißt: | 
Das alte Reich des Se ſoſtris hatte frappante Aehn⸗ 


lichkeiten mit dem neuern Italien. Beherrſcht dem Scheis 
| ne 


(*) Polisifches Journal, Jahrg, 1798, ıflen Bandes ıfled Gt, 
©, 18, f99- f 
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ne nach von Monarchen, mar in der That ein Dberpries 
ſter ein Derr der Öffentlichen Meinung, durch die Macht 
der Neligionsgefege. Die Staaten Aegyptens hatten 
Pracht und Shwähe Man fahe dafelbft die Herrlich 
fen Ruinen, die Nefte der alten Kunftwerfe, welche der 
+ Barbarep der Hirtenfönige (Sycfos), die fo wie die Bans 
dalen und Gothen in Sjtalien, in ihrem Einbruche die 
Kunſtwerke der Aegppter verwüfter ‚hatten, entgangen 
waren. Man fahe die Wiffenfchaften bey einigen, die 
Unwiſſenheit bey allen übrigen. Aus Indien waren die 
höheren Kenntniffe nach Aegypten, wie aus der Türfcy 
nad) Italien entflohen. Die Bbilofophen des Alterthums 
ſchoͤpften ihre Weisheit an den Ufern des Nils: fo wurde 
unter dem fchönen Himmel von Florenz die Fackel der 
aa, Ppetehen wieder angezündet (*). 
| u beyden Ländern wurden die Wiffenfchaften in einer 
fremden gelehrten Sprache fortgefegt und bearbeitet; — 
"dort in der Dieroatppbifiien, bier in der Lateiniſchen. 
Beyde waren der Maffe des Volks unbefannt. Ed war 
« auch dad Loos beyder Länder, in ihren refpectiven Zeits 
. altern die Candle zu feyn, durch welche die Reichthuͤmer 
ndiens zu den andern Völfern gebracht wurden. , Wer 
ennet nicht die Handlung Alerandriens? Wer erinnert 
fih nicht, wie Aeghpten, Florenz, Venedig, Genua, 
vor der Entdedung der Fahrt um das Vorgebirge der gu⸗ 
| — Hoffnung, das ganze Commerz von ganz Europa 
atten. 
—Beyh ſo vielen Gleichfoͤrmigkeiten ſollten Aegypten und 
Italien auch beynahe einerley Schickſal erfahren, jenes 
dey den Unruhen Griechenlandes, dieſes bey der gegen⸗ 
waͤrtigen Revolution. Wider ihren Willen, durch den 
Zwang einer andern Macht, ſahen fich beyde Fänder im 
einen verderblichen Krieg vermirfelt. Aegypten, als Pros 
vinz des großen perfifhen Reichs; Italien, zum Theil 
dem deutfchen Reiche unterworfen, mußten für die Gas 


chen fremder. Mationen Scylachten liefern, und fh Durch 


die Kriegsübel erfchöpfen laſſen, an deren a > 


(*) Die Griechen, Lykurg, Vythagoras, und andere, 
beiten ihre Kenneniffe aus Aeghpten. Die Wiederherftels 
lung der Miffenfchafren im Dceidente, hatte ihre Wiege 
anter den Fürften aus dem Hauſe de; Medicio. 
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fie keinen Antheil hatten (7). Die fliegenden Feinde kehr⸗ 
ten in einem Lande, wie in dem andern, ihre Waffen, 
und ihre noch gefährlichern Intriguen gegen die Voͤlker 
diefer Länder felbft (*"). Sie empörten den Ehrgeiz einis 
ger Vrivatperfonen, und das Fand der Künfte und der - 
Wiffenfchaften wurde durch Barbaren verwuͤſtet. Die 
Perſer brachten e8 doch endlich dahin, Aeghpten den Haͤn⸗ 
den der Athenienfer und ihren Alliirten zu entreißen, aber 
erſt nach ſechs Jahren voller Drangfale. — Endlich 
fiel doch Aegypten, wieder auf einige Zeit, in die Hände 
der Griechen, unter dem Eroberer Alerander, u. ſ. w. 
Eine weitläuftigere Ausführung dieſer Materie 
gehört nicht hierher; allein, man wird hieraus erſe⸗ 
en, befonders wenn man felbft nachdenft, und.die 

‚täglicy befanne werdenden Familien-Anecdoten mie 

‚ denen vergleiche, die ganze Reiche und Nationen 
angehen, daß diefe Art Leiden an fic) von einerley Art, 
und nur darin von einander unterſchieden feyn Fonnen, 
daß jene einzelne Menſchen oder Familien ergreifen, 
und diefe den ganzen Staat mit allen Familien zu- 
fammen. En: 

ı Wenn wir die menfchlichen Leiden ihrer Natur, 
ihrem eigentlicdyen Wefen nach, berrachten, fo find 
fie in diefer Rückfiche ſowohl 

| Rörperliche als geiftige Leiden, und ‚beftehen 
daher nicht allein aus allerley Drangfalen, die haupt: 
ſaͤchlich aud) den Körper angreifen, als Armuth, 
Hunger, Durft, und dergleichen, wovon im Vorher: 
gehenden fchon gehandelt worden, fondern m 

108 


€) Dieſes traurige Schickfal trifft auch jest manch inge ⸗ | 
genden, die gewiß unjchuldig —— —8 — 


¶) Man vergleiche das, was im vorigen Jahre im Italien vor⸗ 

ging, mit dem, was Thucpdides erjählt.Clib. 1, * 

103): Inatus brachte Aegypten genen den perſiſchen Kbs 

nig Artarerres in Juſurrection, fo wie die Framoſen, 

- in Genua, Mailand, Turin, Rom, Venedig, Juſurrec⸗ 
sionen anſtifteten. ä 
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ſonders noch in Krankheiten aller Art. Dieſe konnen 


ung zum Theil angeerbt werden; zum Theil Fönnen 
fie die Folge unferer dürftigen, und unferm Kötper 


 widernatürlichen Lage fenn; zum Theil aber, und noch 


häufiger, haben fie ihren Grund in. unferer eigenen 


Unachtſamkeit, indem wir nicht gehörige Sorge für 
die Erhaltung des Körpers tragen; ‚oder fie find die 


unausbleiblicye Folge unferer ungeftümen und zwang⸗ 
loſen Befriedigung der Wuͤnſche aller Ar. Was in 
der Encyklopaͤdie von Kranfheiten gefage worden ift, 
ſehe man im XLVIIſten Th, ©. 30, fgg. 

Eine andere Are der Leiden find geiftige, oder 
ſolche, die hauptſaͤchlich den geiftigen Theil des 


% Menſchen angreifen, und in Diefer Rücficht würde _ 
das, was bier gefagt wird, ſich ſchon auf den hernach 
folgenden Artikel Leidenſchaft beziehen, und ale eine 


Art von Einleitung in denfelben angefehen werden 


” 


— Eönnen. Diegeiftigen Leiden entftehen aus unferm 
Begehrungsvermoͤgen, weldyes entweder noch fort« 
dauert, oder aufgehörer, und unangenehme Empfins 


dungen nachgelaffen bat. Der Weife bemuͤhet ſich 


beſtaͤndig in Hinſicht der Lenkung feines immer regen 


Begehrungsvermoͤgens, eine wohlgeſuchte Mittellinie, 
welche das Ziel aller: Dinge iſt, zu finden, und jene 
Mäpigung fich eigen zu machen, bey der man weder 
Gefahr läuft, vor Kälte zu erftarren, oder von aufs - 


branfender Hiße auf der e ſich, und was man er» 


reichen kann, zu verderben. 


Es liegt uns vieles daran, etwas zu unternehmen, 


damit gefunde Begriffe über den Werrh und Lmwerth 


des leidenfchaftlidyen Eifers befannter und beftimmter 


unter uns werden, als fie. es waten — denn, noch 
verwirft in einem Staate, und in einer Religion und 


in einer Familie, immer ein Theil alleg das ‚ was nur 


“irgend das Anfehen einer Leidenfchaft haben Fann, 


indeß der andere Theil wiederum alleg diefes rechtfer⸗ 


Oek. technol.Enc. LXXIV Th, Mm tigef 
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Fr tiget — woher bey der. häuslichen Erziehung, und 


ben der Öffentlichen Bildung, die Grundjäge der Em- 


-  pfindungstofigfeit und der Schwärmerey, wechfels- 
weiſe die. Oberhand behalten, und durch fchlimme, 


nicht felten unerfegliche- Folgen, manche junge Seele 


voll der beften Anlagen verunftalten und. auf immer 


trübe machen. ne 

Das in Bewegung gefegte menfchliche Begeh⸗ 
rungspermögen ift Das herrfchende Verlangen, fich eis 
ner Sache, die man als ein Gut erfannt und lieb ges- 
wonnen hat, zu bemächtigen, und folches würde eine 
Leidenſchaft feyn. Aus diefer Erflärung läßt ſich 
für jeden, was jeder nöthig hat, oder zu haben glaube, 
abziehen, und es kommt in diefer Hinficyt faft bey jes 
dem Dinge darauf an, aus welchem Gefichtspuncte 


man e8 zu fehen bekommt, da falfche Begriffe, ver 


derbliche Beyfpiele, oft aller Ueberfegung zuvor kom⸗ 


men, und etwas als ein Gut empfehlen, das Feines 


ift, da die groben Gefühle.der Sinnlichkeit, der Eis 
genliebe, u. f. w. die Einbildungsfraft verfälfchen 
und entfräften, und dem gleichſam beräubten Geift 
alle Ruhe und Befinnung, und die Kraft, wider fich 
ſelbſt für fein eigenes befferes Wohl zu flreiten, vers 
wuͤſten; fo folge hieraus, daß es audy böfe, lafter- 


bafte Leidenfchaften gebe, welche, wie ich nicht zu ers 


weifen brauche, mit eben der Sorgfalt zu vermeiden 
und auszurotten, wie hingegen die guten und wohl⸗ 
thaͤtigen anzufachen und zu pflegen find. _ 

Ein wiederholtes Gefühl des Vergnuͤgens, deffen 


man ſich bey einer Handlung bewußt wird (*), eine 


‘ 


wies 

[*) Es aiebt Philofonhen, die behaupten, daß man zu bloßen 
deen und Borflellungen feine Leidenſchaften betommen 
könne. Es iſt mit aber diefe Meinung um desmillen nicht eins 
leuchtend, weil man nicht laͤugnen kaun, day die Leidenſchaf⸗ 

ten auch ſehr haͤufig bloß auf Befriedigung geiſtiger Gefüh⸗ 

le idealiſcher Vorſtellungen, oder des Bewuhtſeyns gerichtet 
find, wovon uns fo manche Weiſe und Schiwärmer überseugen. 
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+ wiederholte VBorftellung der Bollfommenbeiten und 
des Dergnügens darüber, welches man von ferhe er- 
blicft, und zu erreichen gereizt wird, bildet bald jenes 
: Eigenthümliche, jenes Herrfchende im Character des 
Menfchen, das mit ihm waͤchſt, fich mit ihm ver. 
webt, und fo zufagen, in ihm zu Fleiſch und Blue 
wird. Große feurige Seelen empfinden gar bald, ‚oft 
ohne alles Befehlen und Anweifen, ein unausfprec)« 
liches Bebagen im Bewußtfeyn großmuͤthiger Ge« 
fühle, und ihre Neigungen heben ſich empor, um im 


Reiche der Unternehmungen irgend ein edles Gefchäfe 


fi) eigen zu. machen: Bey vielen verräch ſich die ins 
nere Anlage durch ungeflümere Bewegungen, ‚bey vie« 
len durch eine edele Traurigkeit, wenn man ſie von 
dem Kreije wegführt, worin fie zu wirfen vorzüglich 
‚beftimme find. Andere erhalten durch Unterricht, der 
tief ins Herz gelegt wird, durch fortgefegte Ausuͤbun⸗ 
gen, welche zur Fertigkeit erwachfen, diejenige Mei« 
„gung, den befeftigten Hang nad) Handlungen, den 
man Leidenfchaft nenne. Diefem Hange find alleübris 
gen DBegierden in dem Herzen des Menfchen gleichfam 
untergeordnet und unterthan, und alle Gegenftände 
der Schöpfung erhalten auf gewiſſe Arc hiernach feine 
Farbe. Er iſt feine eigene Ermunterung, und niche 
felten feine eigene Belohnung. Er iſt flarf, und in 
Beſchwerden abgebärter, und oft auch unüberwind« 
li. Je nachdem er einer guten und tugendbaften, 
oder einer böfen Natur ift; je nachdem er dag Herz 
„erweitert oder verenger: ift er im außerften Grade 
großmuͤthig, oder auf eine thierifche Weife eigennuͤtzig. 
Eine bloße Gewohnheit ift daher an und für fich noch 
‚feine Leidenfchaft, fo wie ein Gefchäft, daß weder 
. Schlimmer noch merflidy befjer wird, nicht fähig ift, 
. etwas Leidenſchaftliches zu erwecken. Daher führen 
viele Stände oder Beichäftigungen die Eigenſchaft 
mit fich, Die Seele Falt und unchätig zu machen, Was 
Mn 2 ſoll 


— 
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“ Foly. B. einen Copiften in Feuer feßen? — Und fo 


ift es überhaupt eine Regel, 100 bey Berrichtung eines 
Amts alle Seelenfräfte gleichfam. einfchlafen, und 


keine Begierde, fich und feine Sache zu veredeln, 


eweckt werden, da hat daffelbe feinen Geijt verloren. 
manchem Lande ift noch jegt diefes das Schickſal 


der Juriſten und Sachwalter — — in andern Laͤn⸗ 
dern wieder der Geiftlichen, wo fie gezwungen find, 
* nicht felbft zu denfen, fondern nur Meinungen in der 
Jugend zu erlernen, und diefe fortzupflanzen. — — 


” ” # 


Außerdem‘, denn ein Gefchäft befeele, wenn es 
an ſich nahrhaft und gut, und einer Verbeſſerung faͤ⸗ 


hig iſt; fo ift es ganz der Natur des Menfchen gemäß, 
daß er anfange, felbiges mir mehrerem Eifer zu lies 
’ ben; und darin, wie in feinem Eigenthum, mic par⸗ 


| YA em Eifer zu wirfen, Ye größer und uneinge⸗ 
ru r 


ter das Herz eines Menſchen iſt, deſto mehrere 


t 
———— umfaßt und pflegt er mit ſtaͤrkerem Eifer, 
und deſto mehr wird die Aufnahme und der Wohl⸗ 
'; ftand derfelben zum Bedürfniffe feiner Nube und Zus 
friedenheit. So wie ung in Hinfiche vieler Dinge ein 
außerordentliches Gefühl von Schmerzen oder Ver⸗ 


gnügen gegeben ift, das die nothwendige Sorge um 
diefelbe, aufmuntert und flärfer: fo ift mit dem 
Sähigfeiten und Bemühungen um geiſtreiche, oder 
befonders nüßliche Dinge, ein belebender Trieb ver» 
wandtſchaftlicher Neigungen verbunden, welcher den 
Geiſt ſinnreich, thätig und unermüder- macht, die 
Glückfeligfeit, die Ausbreitung und Vervollklommnung 


derſelben, wie feine einzige Angelegenheit zu beforgen, 


und, wo der Beſitz und ein Eigenehum Start finder, 
fid) im Genuffe deffelben unendlich gluͤcklich zu achten. 
Nach meinen Begriffen, fage Salluft, lebrallein derje⸗ 
nige, genießt allein derjenige feines Geiftes, der mit 
Eifer nach einem gewiſſen Gefchäfte firebe, und ſich 


nach 
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nach dem Ruhme einer herrlichen That, oder nüglichen 
Arbeit fehne. | 

Wer an den Beruf feines Lebens nicht mit leiden. 
fhaftlicher Liebe geht, wird nie etwas Großes hervor; 
bringen. Die Schmwierigfeiten, weldye er dabey an« 
trifft, werden ihn bald ermüden, oder die vielen Hin« 
derniſſe werden ihn, ehe er anfängt, verlegen und zag⸗ 
haft mahen. Was foll den einzelnen aufmunterı, 
zu hoffen, daß _er durdy feine Stimme fchlummernde 
Gemüther wecken, daß er eine vergeflene Sache in Be- 
megung feßen, und für eine andere, gänzlich mißge- 
Fannte, Achtung einflößen werde? — Was foll den 
Einzelnen bey einer allgemeinen Trägheit eines gefübls 
lojen Zeitalterg befeuern, was bey einer allgemeinen 
Geſchmackloſigkeit ihn aufrecht halten, ihn wider alles 
Beyſpiel in dem Zutrauen, daß er Recht habe, feſt er⸗ 
halten? Was foll den Einzelnen, dem feine Gluͤcks⸗ 
umjtände, auch bey aller Gemächlich£eit deg Lebens, 
Ruhe und Vergnügen verfchaffen mürden, dahin ver- 
mögen, fich anzuftrengen, fid) es bey freywilligen 
Bemühungen, wofür ihn vielleicht bey feiner Lebens⸗ 
zeit niemand lohnt, hart werden zu laffen, befonders, 
wenn er es an den Fingern abzäblen Fann, daß die 
: Macyfolger im Genuffe'eben fo wenig mit feinem 
Dlute verwandt find, als ſolches je mir nur irgend ei⸗ 
niger Achtung und Danf annehmen und genießen 
werden? — Was follen alledie außerordentlichen Un- 
ternehmungen, und die Werfe einer langwierigen Ar 
beit, die Werfe eines unermüdeten Erfindungsgeiftes, 
weiche durch Feine Befehle ‚erhalten werden Fönnen, 
bervorbringen, wenn nicht in dem Innerſten des Hev- 
jens jene Waͤrme, welche immer wirfen und hervor⸗ 
bringen will, lebe, und es bey aller fremden Gleich. 
guͤltigkeit ſchadlos hält. | 

Bey guten Erziehungen foll die erfte und legte 
Sorge: ſeyn, die Art. der leidenfchaftlichen Triebe, 

Mm 3 wel: 


550 Ä Leiden. 
welche ſich in den jungen Seelen fruͤhzeitig äußern, zu 
beobachten, und das Ungeſtuͤm derfelben nach Bemuͤ⸗ 
hungen um nüßliche Dinge zu lenfen. Wo man dies‘ 
vernachläffige, übel verftanden oder mißbraucht = 
Da war faft immer alles übrige, mas man für die*Bile 
dung, und den Linterriche gethan hat, verloren. Die 
leidenfchaftlicye Meigung ſchlich indeffen heimlich in 
allen Adern herum, und Faum ward fie fich felbft über 

laſſen, wurde fie in vollen Flammen ſichtbar. So 
“ wurde der unrubige und Eriegerifche Geiſt, die Erobe- 
rungsſucht, die übertriebene Yagdluft, und alle die 
viel bedeutenden Leidenfchaften in den Gemüthern der 
Fürften reif, wodurch nachmahls die Schicffale ganzer 
Länder beftimmet wurden. Die meiften derjenigen, 
welche Provinzen durch unfelige Kriege, oder auf eine 
langſame Art durch zügellofe Ausſchweifungen verwuͤ⸗ 
fteten, würden mit eben der lebenslanglicdyen Hitze das 
Gute befördert, die Talente und die Induſtrie ihrer 
Unterthanen ermuntert, und an dem Wohlſeyn derfel- 
ben gearbeitet haben, wenn ihre Erzieher die Kunft 
verſtanden hätten, die Spuren Fünftiger Leidenfchaf- 
ten wahrzunehmen, und denfelben durch die gehörigen 
Mittel an beflern Dingen Nahrung zu geben. 
So beſteht hierin audy ein —— Rath, den 
die Vernunft kranken Gemuͤthern ertheilt, den Rath, 
naͤhmlich, ſchmerzhaften Empfindungen andere entge⸗ 
gen zur ſetzen, und ſchaͤdliche Leidenſchaften durch ans 
dere und beſſere zu entkraͤften, und auszuloͤſchen. 

Wo zuweilen weder die Entfernung, noch eine ganze 
Sammlung von Gruͤnden etwas vermag: da iſt dies 
Mittel hinreichend, feſſelnde Eindruͤcke zu zerſtreuen, 
der Einbildungskraft aufzuhelfen, und der Ueberlegung 

Platz zu machen, Aber, weſſen Herz von irgend einer 
fo ruhmwuͤrdigen Sache fo eingenommen, und anges 

fuͤllt it, daß fie feine Sorge, und gleichſam die Ber 

dingniß feiner Ruhe und Zufriedenheit ausmacht, der 
& Zr wird 
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wird ſelten Gefahr laufen, von einer ſchwachen Leiden: 
ſchaft niedergedruͤckt, und ſeiner Luſt und Kraft, zu 
paid beraubt zu werden. Er’mwird die Anfälle, 
ey deren Anblick unbefchäftigte Herzen unterliegen, 
nicht fühlen, und die Pfeile abitreifen, mit denen ihn 
die Ueppigfeit und das Beyſpiel feines Zeitalters zu 
verwunden fuchen wird. | — 
Wie ſichs bey einzelnen Menſchen verhaͤlt, ſo bey 
ganzen Mationen. Wo eine Regierung auf Grund⸗ 
ſaͤtze gegruͤndet iſt, da wird man ſich immer angelegen 
ſeyn laſſen, große Leidenſchaften, durch welche große 
Thaten gezeugt werden, zu wecken, und der Menge 
etwas Characteriſtiſches, wodurch man zu ihr reden 
- Faun, zu geben. Auch werden alle öffentlicye Der 
ordnungen, die diefe Seite berühren, und mo man im 
mer etwas, wozu eigne Unternehmung gehört, erhafs 
' ten will, durch folche Mittel zu erzielen bemüht feyn. 
. Die Reden großer Staatsmänner, des Demofthenes 
und Cicero, die Anreden großer Feldherren an ipre Hee⸗ 
re, ſind von Meiſterzuͤgen dieſer Art voll. Sie belehren 
uns, was man vorausſetzen muͤſſe, Menſchen nach großen 
Abſichten zu lenken. Und dies iſt wahre Staatsklugheit. 
Wenn ich indeſſen guten Leidenſchaften das 
Wort rede, ſo geſchieht es nicht ohne Einſchraͤnkung. 
Es gilt hier jenes, was uͤberall beobachtet werden 
muß, daß nichts fein Maß uͤberſchreite. ine gaͤnz⸗ 
liche Windſtille iſt ſchaͤdlich; aber ein wuͤthender 
Sturm iſt es nicht minder. Bey jenen iſt die Seele 
unthaͤtig und handelt nichts, bey dieſem raſet fie, und 
begehen, gleich einem Menfchen, der im bisigen Fieber 
Frank liegt, mächtige Thorbeiten. Man nennt dıes 
legtere die Schwaͤrmerey, und fie ift von dem, was 
den Nahmen einer Ieidenfchaftlichen und gefunden 
Wärme verdiene, gänzlich verſchieden. Bey der 
Schwaͤrmerey iſt Schwäche des Geiftes und Mangel 
an Rath und Ueberlegung. Sie ift eine Krankheit, 
MEET Br m 4 und 
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‚ and ergreift nicht felten die feichteften Köpfe. Gie 
i —— dem Gehirne des Menſchen gewaltige 
Zerruͤttungen, und treibt den Ungluͤcklichen an, in uͤber⸗ 
ſpannten Dingen, und im dunkelu, unordentlichen 

Weſen ſeine Gluͤckſeligkeit zu ſuchen. Sie ſieht nicht 

was vor ihr liegt, und jagt Schattenbildern nach, 
und ruft immer nach Welten ihrer Phantaſie. Sie 

gleicht der Staͤrke im Schrecken, und iſt Feiner Dauer 
noch Anftrengung fähig. Auch die übrigen Eigens 

——— welche zur Ausfuͤhrung eines großen Ge⸗ 
ſchaͤftes unentbehrlich find, fehlen ihr. Sie läuft, 
auch wenn fie: niemand fehen wollte, mit brennenden 
Fackeln durch die Gaffe,: und ſchreyet: Das bin ich ! 

ie hat ein Schwärmer (oder es that der Zufall 
das meilte) eine wahrhaftig edle That verrichtet; 

« wohl aber hat mancher ganze Zeitalter angeſteckt, und 
Menfchen, wie Heerden, vor fic) hergerrieben.. Wo 
ſich die gefunde Vernunft weigerte, - Dienite zu hun, . 

“und Abfichten auszuführen, da haben Berrüfungen | 
des Kopfs, und der Fanatismus große Werfe der 
Zerſtoͤrung, wie in einem Augenblicfe, vollendet, aber 
niemahls Werfe des Lebens und der Wohlthaͤtigkeit. 
Verheerende Kriege, nächtlicyen Leberfchwemmungen 
ähnlich, bat dieſe Wuth aufgewuͤhlt, aber niemahls 
hat fie weiſe Staatsſyſteme, Plane vollendeter Re⸗ 

gierungen hergeſtellt, und in Dingen, wozu Ruhe 
und gu des Geiſtes gehöret, richtige Erfindungen 
‚gemacht. | ER 

Indeſſen ift nicht alles Schwärmeren zu nefnen, 
was dem Kalten und Empfindungslofen, oder was 
der Seele des Sünders fo daͤucht. Ich fah, wie 
heftifche Männer mie ausgelöfchtem:. Herzen jede 
‚Emporbebung der Seele über das Gemeine und jede 
Empfindung. böhneten, und dem Eifer, dem Guten 
überall das Wort zu reden, übertrieben und ſchwaͤr⸗ 
meriſch nanuten. So ſah ich auch Männer, welche 
wer jedem 
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jedem, an dem fie Seine gewaltſamen, gleichfam convul⸗ 


iwiſchen Bewegungen, ſondern Gelaſſenheit und Ger 
ee der ee ea alles leidenſchaftliche 


Gefühl abfpracyen, und ihn unfähig. für alles, was:in 


ihren Augen groß war, erflärten. Die Linie, wie die 
Trockenheit und. Langmweile des Herzens, von der 
durch wahre Weisheit gemäßigten und geordneten 
‚Empfindung, und wie die ungewöhnlichere Erhebung 


diefer leßteren von den Anfällen einer ſchwaͤrmeriſchen 


Hitze abgehe, ift freylicy manches Mahl aud) dem 
- Dichter ſchwer, zu beftimmen, aber deſto leichter ift 
es, fobald man auf Thaten fieht, fich deffen zu ver⸗ 
ſichern. Der gefunde Enthufissmus begleitet den 
- Menfchen, mie die wahre Freundfchaft, durch alle 


Stufen des Lebens, und er wird nie müde, die Auf⸗ 


nahme deffen, wofür er gluͤhet, zu befördern. Ihm 
- haben wir die erften und nüglichften der menfchlichen 
Erfindungen, die großen und wichtigen Werke der 
. Gelehrfamkeit, und die Ausbildung der Künfte zu 
‚ danken. Er läßt fich durch feine Beharrlichkeit auf 
: dent Wege guter Linternehmungen und durch die Lineis 
gennüsigfeit feines Verfahrens erfennen, und durch 


‚die edelften Beweggründe zu großen Opfern er⸗ 


muntern. Ä | 
Und endlicy kommt, wie man fieht, alles auf die 
Wahl, und auf Mäßigung an. Wohin jeder taugt, 
und wo jeder zu wirken vermögend ift, dafür foll ficy 
jeder befleißigen fein Herz zu gewinnen, und mit Bes 
geifterung zu erfüllen. Wehe dem, der fich mit Ber 


gierden nad) einem Gute vertraut macht, das er nicht 


zu erreichen vermag! (Es ift chörige, feine Ausſichten 
nach einer Gluͤckſeligkeit zu richten, die einem nie wer« 
. den wird, oder nach einem entfernten Ziele hinan zu 
Saufen, wo über Abgründen Feine Brücke gebaut ift. 


Aber audy da, wo ein höherer und leidenfchaftlicyer. 


Trieb. wahrhaftig nuͤtzlich und wohlthaͤtig ift, ift es 
r | Mm 5 aus 


f 


aus eben beim Grunde nicht minder thoͤrigt, alle 


‚ » Schranfen hinten anzufesen, und von den Grunds 
* fäßen, welche eine weife Mäßigung anrathen, nichts 


hören zu wollen. Und leider ift die Zahl derjenigen, 


welche durch Mangel an Maß und Klugheit des Eifers 
fehlen, eben fo groß, alsdie Menge der Eiferlofen; und 


es gefchiehteben darum, daß die Kälte dem Unchätigen, 


oft auch der eifrigiten, aber unzeitigen Thaͤtigkeit das 


: Gleichgewicht halt. Die beiten Grundfäge des Ver⸗ 


haltens fuchte die alte Tragödie zu erzählen, indem fie ” 


durch Hulfe zweckmaͤßiger Borftellungen in dem 
» menfchlichen Herzen Leidenfchaften erwecken, und fie 
° Dann reinigen, oder, welches eben fo viel ift, zur wah⸗ 


ren Mäßigung zurüc führen wollte. Auch ift der 


hohe Scyl der Kunft an dem Gepräge diefer Weisheit 


' zu erfennen. Bey einem äußerft empfindfanen Ban 


erfcheine in den Geberden und dem Umriſſe diefer Bil 


: der eine Ruhe, wie man fie an Weifen, die fich voll« 


Fommen in ihrer Gewalt haben, zu fehen gewohnt if. 


* Wer über alles in Flammen geräth, und alles, ſtatt es 
zu erwärmen, verzehrt, ſchadet fic und feinem Ges 
ſchaͤfte; aber wer ſich nie in feinem Eifer bis zur Lei⸗ 
denſchaft erhebt, der wird es nicht einmahl bis dahin 


bringen, ein großes Gefchäft zu veranlaffen. 

Gerade aber diejenigen, welche über alles in 
Flammen gerathen, laufen am ebeiten Gefahr, von 
den Zeiden des Beiftes ergriffen zu werden. Ihre 


- Eigenliebe umfaßt alles mit ſchwaͤrmeriſchem Entjuͤk⸗ 


.. .. 


fen, ‚was ſich nur auf fie und ihre Erhebung über an: 
dern, beziehen. kann; aber richtige Selbfterfenntniß, 


and daraus fließende wahre Beftheidenheit gegen füch 


felbft, Fönnen nicht wurgeln, denn dag Feuer Des Stol⸗ 


zes verzehrt jede vernünftige Betrachtung. ſchon in der 
‚Beburt, woher eine unerlaubte allzuhohe Selbitady- 


- tung entfteht, und die unglückficye Lage des Menfchen, 
von einen jedem bey der geringiten Gelegenheit belei⸗ 


digt 
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digt werden zu konnen Oft findet ein ſolcher Menſch 
in Feiner Gefellſchaft, und nur unter ſehr wenigen, im 


Umgange feine Rechnung, denn. feine falſche Selbft- 


kenntnuiß flößet ihm age tor wenige eine wahre 


Achtung ein., welche Gemuͤthsbeſchaffenhrit ihn aber 
auch vor aller Welt wieder verächtlicdy madyt, und 
ihn bey herannahenden Widerwärtigfeiten wenig Troft 
und Unterftügung von Seiten Anderer hoffen läßt. 
Dies ift aber die fchredfliche Epoche, in welcher er ftets 
fhon am Rande eines Abgrundes berumtaumelt, in 


“ welchen er ohne. Rettung über fang oder Furz hinab» 
ſchießen wird. Sein dummer Stolz erlaubt ihm 
nicht einzufehen, daß fein eigenes fchlechtes Berragen 


gegen alle Welt, Schuld daran fey, daß ihn niemand 


troͤſten, retten und ihm beyftehen wolle, Wie Gewitter: 


wolfen, fo drängen von allen Seiten immer mehrere: 


WVerlegenheiten herein, und mancher, vielleicht ‚eben 
“fo beroundernsmürdige Menfch, der aber no nicht 


; vollends fo tief, wie er, hinabgefunfen, nimmt nun 


> allenfalls feinen hütflofen Zuftand wahr, um ſich grau« 


fam an ihm zu raͤchen. Die Pfeile der Rache verwunden 


tief, und das Gefühl und die endliche Ueberzeugung, 


-  übermunden, verhöhnet und verlacht zu ſeyn, erſchuͤttert 


immermäbrend . alle feine Gebeine, verftimmer die 


Nerven vollends, vergället den- Nahrungsfaft, und 
verdirbt gänzlich.das Blut. Ä r 


Jetzt fängt die Seele an, auf eine andere Are zu 


: leiden, und diefen Zuftand kann man mit dem allge 


meinen Nahmen Schwermutch belegen. Ich weiß 


ſehr wohl, daß es Schmermüthige — Wahnfin. 


4 


"ie — Raſende giebt, die, wenigitens allem menſch⸗ 
i 


un Anſehen nach, ihren eignen traurigen Zuſtand 


"nice in dem Maße zu fühlen ſcheinen, als ihn die Um⸗ 
ſtehenden bemerfen. — Auch weiß idy, daß wiederum 


manches fcheinbare Seelenleiden, lediglich durch koͤr⸗ 
perliche Heilmittel gehoben werben kann; und in dieſer 


Hin 
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Hinſicht giebt es alfo verfchiebene Arten der Schmers 
muth. Allein, fie fen aud) von welcher Art fie wolle, 
fo ift fie ein Leiden der Seele, fobald diefe nicht im 
' Stande ift, richtig und gehörig ihren Körper zu vers 
nuͤnftigen Meußerungen antreiben zu fönnen, ! 
—Nach ven Lehrfägen der Arzneyfunft ift bie 
| wermuth eine Art von Wahnfinn ohne Fieber; 
und man fieht oft äußerlich Feine Urfache.diefer Er- 
fcheinung, weil man, wenn es erft fo weit gefommen 
+ift, Feine Furcht, feine Beklemmung und feinen Kum⸗ 
mer wahrnimmt. Einige befchreiben wiederum diefe 
* Krankheit fo: fie beftebe in einer Verwirrung, oder 
in einem Fehler der Einbildungsfraft, wodurch die 
Kranken verhindert werden, fid) einen: fo ordentlichen 
und beftiminten Begriff von den Dingen zu ‚machen, 
- als zu andern Zeiten; fo, daß die gehörigen: Berrich- 
tungen derfelben unterbrochen werden, und fich oft ei⸗ 
ne Menge Mebenbegriffe baufen, welche mit jenen 
nicht in Verbindung ftehen, und worauf Handlungen 
folgen, die ganz und gar nicht mit dem erften Begriffe 
: übereinftimmen, und daher unregelmäßig find. 
Die Alten fchrieben dieſe Krankheit ſchwarzen 
trüben Geiftern zu, welche als Dünfte aus einer über- 
fluͤſſigen ſchwarzen Galle aufiteigen. 
| Einige der Neuern fuchen fie in der unvegelmäßi« 
gen Bervegung der Geifter, und’ in einer zur Saͤure 
- "geneigten Keibesbefchaffenheit, — und noch andere, 
in einem zu zäben und zu ſchwerem Blute, welches 
nicht erlaubt, daß es ſich im Br abfondere, um die 
Merven und Musfeln zu beleben; und endlich fchreie 
. ben wieder andere, fie einer Trockniß der -Gehirn- 
hoͤute zu. Ä | | 
” Einige zählen ziwey Arten von Schwermuth, die 
ummwandernde (erratica), und Die. fchlagflüffige. 
Die herummandernde Schwermuth ift diejenige Art 
von Krankheit, weſche, (mie es in England befonders - 


als 
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angemerkt zu feyn Tcheint;) Die Kranken insgemein im 
Monathe Februar befällt. Ob aber diefeBemerfung 
im Allgemeinen ganz richtig ‚fey, und ob nicht in je« 
dem andern Monathe diefes Ungluͤck beym Menſchen 
eben fo gut ausbrechen koͤnne, will ich bier nicht uuter⸗ 
ſuchen. — Sie wird deswegen die herumwandernde 
Schwermuth genannt, weil diejenigen, welche damit 
behaftet find, nicht eine Stunde lang auf einet Stelle 
bleiben koͤnnen, ſondern beftändig herummandern, 
und nicht wiffen, wo fie hingehen. Sie heiße bey 
den Arabern Kurubuch, don einem Thiere, welches 
ſich, wie fie erzählen, bejtändig über ftehenden Waſſern 
auf und nieder bewegt. 

Die fchlagflüffige Schwermuth, welche der dem 


wandernden entgegen geſetzt iſt, ger ihr Charakteri⸗ 


ſtiſches dadurch, daß die Kranken dieſer Art ganz 
dumm zu ſeyn ſcheinen, und auch, als ob ſie des Ver⸗ 
mögeus von einem Orte zum andern ſich willkuͤrlich zu 


bewegen, beraubt wären; daher fißen und bleiben fie 


an einem Orte ftille, und haben ein trübes und trauri⸗ 


ges Anſehen 


Wiederum giebt es Gelehrte) welche die Schwer⸗ 
much in drey Arten abtheilen; in die fraurigeynndie 


| . fröhliche, , und. gemifchte, melche legtere aus ‚den bey⸗ 


: den erften ufammengefegt üft. Aber, in allen dieſen 
iſt Die Urfache eben dieſelbe, und man muß den Unter- 
ſchied nur dem herrfchenden Zemperamente und.ber 
Leibesbeſchaffenheit des Kranken zuſchreiben. 


Diefe Krankheit hat jedoch ihre wefentlichften Un⸗ 

* terfchtede in Betradyt Der Urſachen, von denen. fterzus 
wege gebracht wird. Beſy einigen fcheint fie von ei⸗ 
ner falſchen Vorſtellung und Beurtheilung der Din 
ge in der Seele abzuhaͤngen; und in dieſem Falle iſt 
ſie gewoͤhnlich eingewurzelt und unheilbar. Bey an⸗ 
dern entſteht ſie von Verletzungen des Koͤrpers, und 
‚bey dieſen bemerkı man allemahl, daß fie mit * Ver⸗ 
etzung, 


558 7 Belben, 
"fegung, oder der Schwäche der Theile im Verhaͤltniſſe 
» fteht. Diefe befondere Art nenne man die bypodons 
driſche Schwermurh, worüber man in der Encyklo⸗ 
paͤdie den XXVllften Theil, S. 566, fgg. nachſehen 
* Fann. Moch bey andern feheint fie gemifchter Na⸗ 
tur zu feyn, fo,:als. wenn fie ihren. erften Urſprung 
won Berlegungen in dem Körper genommen hätte, aber 
“ Durch ati rer Fa fo fehr verftärfe 
iſt, daß felbft nach der gänzlichen Wegſchaffung der » 
koͤrperlichen Fehler fie dody) noch mit ihrer ganzen. Kraft - 
auf die Seele wirft. Diefe Are ift fehr.gemein, aber 
auch ein fehr unglüdliches Uebel; und: wenn es auch 
die Perfon felbft, welche es betroffen te fo ſehr 
zw fühlen fcheint, fo fühlen es defto mehr die hierdurch 
leidenden Angehörigen. 
Diieſe Krankheit ift auf unzählige Arc verfchieben,, 
nach Beſchaffenheit des Temperaments und der Bes 
e der damit bebafteten Perfon. Sie ift wahrer 
1 Wahnfinn, und unterfcheidee fich von einer wahren 
er a Grade nad). ars —* 
Die Kennzeichen derſelben ſind eine beſtaͤndige 
Seelenangſt, ohne eine vernünftige Urſache davon 
angeben zu fönnen. Es finder fich.bey ihnen ein-all« 
gemeines Mißbehagen, ein Widermille gegen alles, 
es ſey was es wolle, und wenn es ihnen auch niche 
vor Augen ift, oder fogar, wenn fie. es. aud) nie gefe= 
den, und ein unausfprechlicher Ueberdruß, der fich 
; is aufs eigene Leben erſtreckt. Oft weinen diefe 
Kranken eingebildeter - Urfachen wegen, oft aber 
and) fiehet man ein Weinen, wovon man nie eine 
Urſache entdecken kann. Vielen kommt es vor, 
als wenn es dieſen Leuten in dieſem Falle an Luft 
fehlte; fie öffnen alle Fenſter, und laufen auf die 
Straßen.oder aufs Feld, weil fie glauben, allenthals 
ben eingefperre zu feyn. — Andere laufen aus ihren 
- Häufern, und fuchen fich vor Gefangennehmung zu 
| Zu ret⸗ 


t 
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retten, wegen tödtlicher Verbrechen, went fie ſich der» 
gleichen auch nie fchuldig gemacht haben. ' ‘Bey einis 
‚gen find diefe Gemüchskranfheiten offenbar mit an 
dern im. Körper verbunden, wie z. B. Herzklopfen, 
tiiefen Seufjern ; »befchwerlichen Athemholen, + Eins 
ſchraͤnkungen der toniſchen Bewegungen der, Theile, 
Zittern, Blaͤſſe im Geſicht, und Abmartung des Rör- 
pers. Zuweilen find ſtatt diefer gehemmten toniſchen 
Bewegungen oͤftere Nachlaſſungen eben derſelben da, 
woraus dann ploͤtzlich Roͤthe im Gelicht,, ungewiſſe 
Hitze im Körper, und eine allgemeine Muͤdigkeit und 
Verluſt der Kraͤfte entſteht. In den meiſten Fällen 
dieſer Art: iſt eine hartnaͤckige Leibesverſtopfung da, 
und die Gemuͤthsbewegungen werden durch eine ſchreck⸗ 
liche Schlafloſigkeit verſtaͤrkt; und wenn die Kranken 
ein wenig ſchlafen, ſo werden fie. dieſe ganze Zeit 


* 


durch untuhige Träume erſchreckt; wenn ſie ſanguini⸗ 


ſchen Temperaments find, fo traͤumen fie beſtaͤndig 
Wvon Blutvergießen, von Schlachten, und von Feuer; 
‚oder; wenn fie phlegmatiſch find, von Waſſer und Er⸗ 
. fäufen. Es ereignen ſich auch ſchreckliche Vorſtellun⸗ 
gen zwifchen Schlafen und Wachen, und fie ermachen 
"gewöhnlich in Todesängiten, mit heftigem Zittern 
und befchwerlicyem Athemholen. In der muntern 
ESchwermuth beſchaͤftigt ſich der verruͤckte Verſtand 
‚der Kranken mit froͤhlichen und oft die Schamhaftig⸗ 
keit beleidigenden Begriffen; und: zuweilen erhoͤhet fie 
ihre Einbildung zu dem Range der Koͤnige und 
ı 9 9 ! ar ’ 

—Perſonen, welche der Schwermurh unterworfen 
find, find oft aud) foldye Leute, die eine fißende Le« 
Sart führen, die zur Hypochondrie geneigt, und 
ſolche, die mit Kranfheiten der Milz behaftet ſind; 
und zu diefen muß man noch folche Frauenzimmer hin: 

äjufegen, welche die Mutterbejchwerungen haben, | 


F | | eh . Ich 
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AIch Habe oben gegeigf, wie aͤußerſt heftige Men⸗ 


* ſchen von der Schwaͤrmerey in Schwermuth verfallen 
koͤnnen. Die Schwaͤrmerey iſt ein Fehler der Seele, 


aber, er hat auch Einfluß auf den Koͤrper, vermittelſt 


der uns noch immer unbekannten eigentlichen Verbin⸗ 
dung zwiſchen Seele und Leib, und letzterer leidet da⸗ 


her oft ſehr ſichtbar, ſo daß dieſe Leiden in vielen Faͤl⸗ 


si: len geiſtige und koͤrperliche zugleich genannt werden 


. 
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können. Man findet daher bey dieſen Krankheiten 
hauptſaͤchlich ein dickes Blut, und eine Verhaltung 
deffelben in der Gegend der Pfortader; eine franfhafte 


Beſchaffenheit der innern Theile, wie z. B. ein 


Scirthus, eine Neigung zur Bereiterung, oder ‚ein 
"wirklich vereiterter Zuſtand. Leute, welche mit 


Ne‘ 


: Schwermuth aus diefen Urfachen behaftet fünd, waren 


fchon vorher insgemein fehr unordentlichen Leiden» 


ſchaften ausgefegt, und zwar von allerhand Art; Liebe, 


u. 


an, Mm 
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Furcht, Niedergeſchlagenheit, Verzweiflung und Zorn, 


waren und ſind oft ſehr herrſchend bey ihnen. Eine 


Verſtopfung des Goldaderfluſſes bey Mannsperſonen, 


und des monathlichen Gebluͤts bey Frauenzimmern, 
wird ihnen auch oft dieſe Krankheit zuziehen; fo wie 


auch ein zu großer Hang zum Studieren, infonderheit 


über dunfle Gegenftände; Gewiſſensbiſſe wegen be» 


gangener Verbrechen ; beftändige betrogne Erwartun⸗ 
- gen; und zuweilen eine furchtſame Gefinnung, welche 
° ‚durch die Thorheit der Waͤrterinnen oft ſchon den Kin⸗ 
© dern eingepflanzt wird. -- 


Diejenige Art von Schwermuth, welche durch un⸗ 


materielle Urſachen allein zuwege gebracht wird, wie 


z. B. diejenige, welche aus einem zu anhaltenden 
Studieren, oder aus andern Vorſtellungen oder Ge- 
müchsleidenfchaften entſteht, ift allemahl hartmädiger 
und ſchwerer zu beilen, als diejenige, jo von materiel⸗ 


len Urfachen abhängt, und ihren. Urſprung dr eiapın 
Eranfhaften Zuftande des Körpers hat. Die bypos 


J 
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chondriſche Schwermuth iſt die leichteſte unter allen zu 


heilen, beſonders, wenn man den Goldaderfluß regel⸗ 


X 
— 


"mäßig wieder herſtellen kann. Nuch felbft in fole 


chen Fällen muß man ben Zeiten helfen, denn, went 
die Schwermuth auch von folchen Urfachen tiefe 
Wurzeln gefaßt hat, fo wird fie doch noch zurück. blei⸗ 


ben, wenn auch gleicy die Urfache aus dem Wege ger 
räumt ift, melche Anlaß. dazu gab... Man fann hiers 


über in der Encyklopaͤdie, Ih. XX, ©: 647, fgg. 

and) den Artifel Admorrboiden nachſehen. 
Wenn das Leiden der Schwermuth von unmates 

riellen Urfachen herruͤhret, fo wird bier. ehe für: die 


Seele, als für den Körper Arzney erfordert; und der 


äufige Umgang mit einem guten Freunde, der eine 
eitere und ruhige Gemuͤthsart beſitzt, thut zur Heilung 


mehr, als taufend Arzneyen. Indeſſen alle die un« 
‚materiellen Urfachen haben einen.fo wefentlichen Ein« 
- :fluß auf den Körper felbit, der auf die eine oder ans 


dere Weife nie aus der Acht gelaffen werden muß, 
und hier fagen uns ſchon immerher die Bemerfungen 
der weifeften Aerzte, daß die Operationen des Ma—⸗ 
gens und der Seele ſich in einem genauen Zufammen« 


Done befinden, woher man natürlicher Weife auf die 


ermuthung geratben muß, daß. die Leiden der 
Seele — die Krankheiten des Gemuͤths, auf eine 
entfernte Art von dem Berderben der Verdauungs⸗ 


kraͤfte herrühren. Würde alfo der Umgang mit einem 


- 


heitern Freunde die Gemüchsfranfheit eines Men» : 


fchen. heben, fo gefchähe es nur lediglich auf dieſe 

eife, Daß durch dDiefen Umgang die fraurigen Gedans 
Een entfernt werden, welche allemal einer ordentlichen 
Verdauung jumider find. 


Wir willen e8 an ung ſelbſt, daß uns ein heftiger 


Zorn, eine heftige Freude, eine ploͤtzliche Traurigkeit 
u, dgl. ſelbſt auch wenn wir vorher Hunger hatten, 


augenblicklich den Appetit benehmen. Ferner, ſo 
"4... Def.technol.ienc, LXXIV Th, Mn wird ‘ 


562 Leiden. 

witd jeder, der anf ſich ſelbſt nur irgend aufmerkſam 
iſt, geſtehen muͤſſen, daß er öfters des Vormittags, 
ehe er etwas genoſſen bat, gewifle-Entfchließungen 
faßt, oder Meinungen bey ſich feſt ſtellt, die ev wieder 
verwirft, und von einer ganz andern Seite betrachtet, 
fobald er gegeffen hat. Man verfuche es mit einer 
Ausarbeitung, die man des Vormittags mit einem 
Eifer fortfegt, der nie erlöfchen. zu Fönnen fcheint, 
Man fpeife darauf mit dem: beiten Appetite, und er- 


neuere unter der Mahlzeit den Eifer, gleich nady Ti⸗ 


ſcche in diefer Arbeit fortzufahren. tan wird fic) 
wundern, wie der Eifer erfaltet feyn wird, wenn man 


aufiteht, um fortzufahren. Die Gedanken fehlen, _ 


die Einfälle ſtocken, der Wig ift gelaͤhmt und die Hige 
verflogen. Nicht ehe als nach einigen Stunden 
kommt die Luft und das Vermögen zue Arbeit wieder, 
das iſt, nicht ehe, als bis die Rärffte Berdauung vor. 
bey iſt. Geſetzt aber, die Nothwendigkeit zwänge 
uns, gleichwohl nach Tifche fortzuarbeiten, fo wird 


nicht allein alles viel mühfamer von Statten geben, 


und fchlechter gerathen, fondern man wird aud) in:die- 

ſer ganzen Zeit, da man den Verſtand angefirengt 
hat, die Speifen fo wenig verdauen, daß man ſich 
loß durdy ein foldyes Studieren, den Magen weit 


‚ärger verderben Fann, als wenn man fich mit einem 


Schmaufe verdorben hätte, | Sr 

1 Diefer Zuſammenhang der Verdauung mit den 
Gemuͤthskraͤften ift zuverläffig, und ſelbſt Boerhaave 

hat ihn durch eben diefelbe Beobachtung betätigt. 


- „Sch wundre mich,“ ſagt er, „wennich aus den Schrif⸗ 


: „ten und Gefprächen der Gelehrten vernehme, daß fie 
„der Meinung find, es ftehe in ihrer Gewalt, was fie 
„denken wollten. Die Speife allein kann dieſes himm⸗ 


„Aliſche Betmögen vernichten. Ein Geometer, der vor 


„der Mahlzeit die ſchwerſten Aufgaben aufzulöfen im 
„Stande gewefen, wird nad) einer ftarfen Mahlzeit 


ftumpf 


’ 
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„ſtumpf und fchläfrig.“ Unzer ſagt hierüber (*): daß 
-. eben fo, wie der Magen in den Berftand wirfe, er - 

- »auch fein Regiment über die Triebe und Leidenfchaften 
ausübe. Shaw erzählt von den Löwen, daß fie nad) 
einer ftarfen Mahlzeit fo unmuthig und furchefam 
werden, daß fie Die Mägde mit Prügeln und Schimpf⸗ 
wörtern fortjagen koͤnnen. — Allen Thieren und 
Menfchen wird in den Stunden der Verdauung aus 
. Mangel der Triebe, die Arbeit fauer und befchwerlich. 
Da aberbey guten Berdauungsfräften ein lediger Mar 
gen natürlicher Weife Appetit erregt, fo müflen noch» 


nr wendig diefe Leidenfchaften die Verdauungsfräfte im 


: Unordnung bringen; und dieſes erhellet noch deutlicher 
: aus dem Benfpiele der Traurigfeit zmoer Frauenzim⸗ 
mier, welches Junker erzähle, welche, fo oft fie die 
Stcterbelieder Si die beym Begraͤbniſſe ihrer gelieb« 
ten ‘Brüder gefungen worden, ein Erbrechen. befoms» 
min, welches den ganzen Gefang hindurch ge— 
dauert hat. 
Mimmermehr koͤnnten die Leidenfchaften fo in die 
„- Berdauungsgliedmaßen wirfen, wenn nicht diefe wies 


bder in fie zuruͤckwirkten. Der Ekel erklaͤrt dieſes noch 


mehr. Man eſſe die leichteſte und geſundeſte Speiſe 
mit dem beſten Behagen, und laſſe ſich inzwiſchen et⸗ 
was Ekelhaftes erzaͤhlen; fo wird dieſe Speiſe zurück⸗ 
kehren, als ob fie in dem Magen ein Gift wäre. “a, 
man machedenfelben Berfuch außer der Mahlzeit, wenn 
an nichts weniger, als an Speifen gedacyt wird; 
- gleichwohl. wird der Ekel zu allen Zeiten und bey al» 


- + Jen Menfchen diefe unterfcheidende Witfung haben, 


» Daß er den Magen Frampfhaft zufammenzieht, und 
die Bewegung der Gedärme umkehrt. Der Zorn . 
* wirft eben fo unterfcheidend in den einen Berdauungss 

faft, die Galle, und in den andern, den Speichel, den 
| NRnz2 er 
09 Der Arzt, Isofies Stuͤck, ©, 585. 


\ 


564 Eeiden. 


= * 


er vergifiet. Die Furcht erregt den Durchlauf u. AU w. 


Auf dieſen Grundſaͤtzen baut Unzer (*), und zeigt, 
daß Unſinn, Schwermuch oder Melancholie, der 
** und die Tollheit, in Hinſicht des Koͤrpers 
zuerſt im Magen aufgeſucht werden muͤſſen. 

Wenn man die Behaͤltniſſe, wo die ungluͤcklichen 
Menſchen dieſer Art aufbewahret werden, beſucht, ſo 
wird gewiß auch die fluͤchtigſte Seele nicht ohne trau⸗ 


rige Empfindungen wieder weggehen koͤnnen. Es 
muß einen jeden, der nur einigermaßen zu reflecti⸗ 


sen weiß, nothwendig in Erftaunen fegen; eine ganze 
Berfammlung von - lauter folchen Leuten beyfammen 
zu feben, die fchlechterdings Feinen von den erften 


‚ Grundfägen der menfchlichen Erkenntniß vefpectiven; 


die nach utopifchen Gründen denfen, und mit eben 
—— Werkzeugen der Sinnlichkeit, alle Dinge in 
der Welt anders empfinden, denken und beurtheilen, 


als andere, ja, als fie ſelbſt, im Zuſtande ihrer Ge⸗ 


ſundheit. Dieſes Erſtaunen vermehrt ſich, wenn 


man den Urſachen nachforſcht, die eine menſchliche 


Seele dergeſtalt zerruͤtten koͤnnen, daß ſie, um ihrer 


Art zu denken willen, aus aller —— Geſell⸗ 


haft weggeſtoßen, und für vernichtet geachtet werden 
or Diefe Urfachen find außerhalb der Seele in 


. der Mafchine (*). Ein Stein, eine Berhärtung im 


Gehirne, eine Ueberhäufung feiner Gefäße mit. Blut, 
ein Fehler des Magens und Zwergfells, kann unſere 


denfende Kraft wider ihre eignen Grundfäge aufwies 


gelu, unfere ganze Bernunft in den Grund. dev Seele 


verſenken, und unfere Menfchheit endigen, ohne doch 
e aaa zu entfeelen, deren Triebfeder bie: Sees 
iſt 


| | " Die 
(*) Der Arzt, ısıßed Stuͤck. 
(**) Quae ratio mali? (fagt der Herr von Haller) Corpo- 
- Kr certe, vincitur enim ſaepe purgationibus vali» 
imis, Ä 
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Die. Seele eines Unſinnigen getäth ih ein Feuer, 


. das bey der Einbildungsfraft anfängt, und von hier⸗ 
“aus das ganze Gebierh der Erkenntniß vermüfter. 


* 


Die Vernunft, das Bewußtſeyn, der Witz, das Ge⸗ 


daͤchtniß, ja die Sinne felbft leiden nur mit, weil bie 


Einbildungskraft in Flammen ſteht; aber die Rraft - 


des Uebels ift nicht in ihnen. Die Vorftellungen der 


Einbildungsfraft werden nicht allein fo lebhaft alg bie 
Empfindungen, fondern fie übertreffen fie ſogar. 


. Wenn eine foldye Hige der Einbildungsfraft zur Ge⸗ 
wohnheit und zur Natur wird, ſo —— wir, wie 


id) ſchon vorher gezeigt, in dieſen ungluͤcklichen Zu- 


ſtand, wo mir nicht einmahl das, was wir einpfinden, 


von dem, mas fir uns einbilden, noch viel weniger 


“ von den viel ſchwaͤchern Vorſtellungen der Vernunft, 


— 


FR 


des Gedächmiffes und aller übrigen Seelenfräfte, ım« 
tericheiden Föhnen, und dies ift der Zuftand der Ver⸗ 
ruͤckung. Alles was die Einbildungsfraft erhitzt, 
errſcht über die ganze Seele und Über den völligen 
barafter der Menfchbeit. | 
Ein auffallendes Beyfpiel, mie die Seele gejager, 


gepreßt, geängftige, und zu fonderbaren Aeußerun⸗ 
: BT Bermnngen werden kann, kann man hier von 


enfchen nehmen, die fich in ftarfen Getränfen be» 
taufche haben; und gleichwohl ehut der Rauſch, bey 


dem die Seele gewiß viel leidet, nichts anders, Als 
- daß er die Einbildungsfraft zu fehr erhitzt. Faſt 
Mm dee man fich des Vergleichs bedienen, daß er der 


iſdungskraft das wäre, mas ein allzuftarfes Feuer 
unter einem Keffel mie Del fen. — Treibt eg das 


Feuer zum Ueberfochen, fo wird auch Feuer überall, 


und das ganze Haus ift in Gefahr. So auch mit der 


zu erhisten Einbildungsfraft: kaum ift diefes ger 


ſchehen 


ſo ſchmiegen ſich die Vermoͤgen der Seeie, 
nad) Maßgabe ihrer naritlichen Schwäche, allmäh- 


fig unter ihr Goch. Die Vernunft wankt; das Ge 


Nn 3 daͤcht⸗ 
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daͤchtniß ſtoͤßt an; die Beurtheilungskraft irrt; der 
Geſchmack finft, und verliert den Leitfaden des Wit—⸗ 
zes, der ihm entläuft, und bey der Einbildungsfraft 
Muthwillen treibt. Endlich kommen aud) die Sin⸗ 
‚ne ſelbſt an die Reihe. Die Seele glaube nicht mehr, 
. was die Augen fehen, fondern die Augen fangen an 
zu feben, was der Seele in der Taͤuſchung vorgeftelle 
‚ wird, und en müffen nun alle Sinne trügen, ‚weil 
es die Phantafie will; ja, fie müffen faft verfchmwins 
„nen, wie beym Damocles Hippocraticus, der ſichs 
. am Unfinne von niemanden ausreden ließ, daß er niche 
ftocfblind wäre. — | 
Da nun die Phantafie fo genau in die Sinnlic)- 
Feit verwebt ift, daß fie die außern Gegenftände faft 
eben fo nahe berühren Fönnen, als die Sinne; fo iſt 
es nothwendig, daß die menfchliche Bernunft von ſo 
„viel geringen Dingen abhängen, und fidy wie ein — 
Ihermometer, nad) allen richten muß, was in die Mere 
ven, die Werfzeuge der Sinnlichfeit wirft. Die Gaͤh⸗ 
rung flüchtiger Säfte der Trauben macht die Bernupft 
der Philofophen fo ftumm, daß fie kaum mehr fagen 
Fann, als; ich denke, darım bin ich. Cine verächtlie 
che Pflanze, ein kleines Samenforn hat etwas in ſich, 
„das jedem Menfchen, der es genießt, die Vernunft 
raubt. Ein wenig Kampher Fann ihm aber auch oft 
die verlörne Vernunft wieder, geben. . Ein Wurm im ' 
Unterleibe nimmt fie ibm nochmahls, und auf ein 
DBrechmittel fommt fie abermahl zurüd. Ich weiß 
nicht, ob in der ganzen Natur etwas fo Bewunderns⸗ 
‚ würdiges ift, welches diefem gleid) Fame, Sr 
Es giebt aber auch Verruͤckungen der Einbildungs« 
kraft, in welchem die Falten Dernunftfchlüffe niche 
immer von den Flammen der zu fehr entbrannten Ein« 
bildungsfraft verfehre werden, und wobey viele See⸗ 
lenfräfte in ihrer Rage vorhanden bleiben, und fo we— 
nig in Abfiche wichtiger, gewöhnlicher Vorherſehun—⸗ 
| | gen, 
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gen, als auch der fogenannten Ahndungen, in ſo fern 
ſie von der Vernunft anderer, die ihrer Vernunft 
maͤchtig ſind, gebilligt werden koͤnnen, nicht zu ver⸗ 
werfen find. Go iſt ja auch bekannt, daß es Ver—⸗ 
rückte giebt, welche in vielen Jahren Feinen Kalender 
mebr gefeben, dennoch allezeit ohne Irrthum den Tag, 
in welchem fie leben, angeben koͤnnen. Entweder war 
diefes ein Reſt von Vernunft, oder vom Gedächt- 
niffe,. welche beyde nur ſchwache Arten von Borffel- 
lungen erzeugen, die ſich fonft mie unter den erften | 
‚befinden, und die vor der wilden Wuth der Phantafie, 
wie ein Waſſertropfen am glübenden Eiſen, vor der 
ſchrecklichen Hiße fliehen. Die Borberfehungen find 
noch fchwächer, und erheben fich oft bey Unſinnigen 
dennoch fo, daß fie tiber die Sinne hinmegragen. 
Junker erzähle hiervon ein merfwürdiges Beyſpiel: 
Ein junger Menſch, der acht Sage über Traͤgheit 
‚Elagte, gleichwohl aber aß und tranf, und ſchlief, und 
bey dem fid) am neunten Tage-der weiße Frieſel zeigte, 
aß am eilften,. durch einen Zufall eine doppelte Pers 
“ tion Speife, morauf er ſich eine Streit bringen ließ, 
und fagte, daß er darauf fterben wollte, welches 'er 
auch alsbald bewerfftelligte, | Ä 
Welcher Arzt hätte diefen Erfolg. vorher fagen 
Fönnen, wenn er ihn auch gleich: felbit betroften bätte, 
ohne, wie diefer Menfch, im Delirio zu ſeyn? — 
Wie oft verfündigen nicht die Unfinnigen, befonders 
in hitzigen Kranfheiten, bald in duͤrren Worten, bald 
in den deutlichften Allegorien, den Ausgang ihrer 
 Kranfbeiten, ihr Leben oder ihren Tod, ohne fid) je- 
mahls zu irren, wenn auch gleich ihre Aerzte anderer 
"Meinung find. Ob ich zwar kein Arze bin, fo finde 
ich doch Gründe zu glauben, daß man oft die Vor—⸗ 
berfehungen der Kranfen nicht verwerfen muͤſſe; — 
daß fie, befonders in hißigen Phantafien, oft dem 
Aerzten viel Liche zu geben im Stande find, — und 
in 4 ihr 
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ihr im gewiſſer Hinſicht prophetiſcher Seiſt, (welcher 


ganz natuͤrlich entſteht,) nicht immer fo ganz zu wer 
werfen ſey, weil man ſehr oft bemerkt, daß fie in vie⸗ 
len Fällen zuverläffig find. ei; | 
| So lange, als ein folcher Kranker bey Derftande 
: Sleibe, fagt Unzer (*), kann man fich auf feine Bermus 
—thungen nie mehr, und oft noch weniger, als auf. des 
Arjtes feine, verlaflen. Sobald er aber in den Unfinn 
‚ verfällt, fo entfcheidet er den Ausgang viel zuverläffiger, 
als der gefchickrefte Arzt. Ich geflehe gern, daß ich dies 
ſes alled micht begreife, und daher kann ich auch weiter 
: nichts daraus fchließen, als daß wir die verruͤckte Seele 
moch weniger fennen, ald die vernünftige. 

Nichts beweifer diefes unftreitiger, ald die erfiaunliche 
und alten Glauben überftigende Unempfindlichkeit vers 
. rücter Leute, wovon ich einige Beobachtungen erzählen 
will, um meinen nachdenfenden Lefern Stoff zu Mebditas 

tionen zu geben. 

Eıne mebr als fechzigiährige Frau war, ich weiß nicht 
‘ warum? närrifch geworden, und harte fchon einige Fahre 
‚in einer flilen Manie bingebracht, bis fie endlich toll 
. wurde, und heftig tobte. In diefem Zufiande that man 

alled an ibr, was ein folcher Zuftand erfordert. Es ward 
ihr binnen wenig Tagen einige Mabl die Ader geöffner; 
man zab ihr flarfe Purganzen und Brechiittel, und ich 
weiß nicht, was fonft noch, ein: aber fie blieb immer im 
einerley elenden Umftänden. Sie ward nie wieder herge⸗ 
ſtellt; und ich führe ibre Krankheit hier nur um deswillen 
an, weil fie darin Proben von einer Unempfindlichkeit ges 
zeigt hat, die außerordentlich find. Man bat ihr Pur⸗ 
ganzen eingegeben, als ob fie ein Pferd wäre, und das _ 
alte unfinnige Weib hat nicht allein fa gar Feine Wirs 
fung davon gehabt, fondern auch nicht einmahl merken 
laffen, daß fie die geringſte Leibfchmerzen davon empfinde: 
Man giebt fonft einem ftarfen gefunden Menfchen, fieben 
bis acht Gran vom Jalappenharze, weiche ſchon ziemlich 
flarfe Wirkung zu thun pflegen. Diefer Frau hat man 
davon 23 Gran auf ein Mahl gegeben, worauf ſich * 


(*) Der Arzt, ıyofles Stuͤck, S. 42, ſus. 
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gelbe bar ate eelogte Schmerzen, wur zwey Mahl eroͤff⸗ 


get ha 


\ 


Eden fo hat Garnier einem tollen Menfchen, der 


Mauerkalk gefreffen hatte, und. 14 Tage veritopft geiwes. 
‘ fen war, 40 Gran Eoloquintenfüchlein beybringen müfs 
‘ fen, um ihm Deffnung zu fehaffen. Vielleicht giebt es 


‚ * jemand, der diefes leicht erflären zu können glaubt. Das 


alte Weib wird fo vielen zähen Schleim im Magen und 
in den Gedärmen gehabt haben, daß die Arzney darin 


gen geblieben, und die empfindlichen Haͤute der Gedärs 


me nicht hat berühren fönnen. Es mag fo fepn; ich will 
" aus diefer Sache fein Wunder machen; aber, wie wird 
ſich diefe Erfiärung auf die folgende Erfahrung paffen? 


Weil man fchon Proben hatte, daß bey diefer Perſon 


» alte menfchliche Empfindlichkeit beymahe erlofchen wäre, 


' fo bereitete man ihr eine Eur zu, die diefem Zuflande ges 


maͤß war. Man wollte ihr ein Par Pflafter von fpanis 


ſchen Fliegen an die Waden legen. “ Zu dem Ende rieb 


‘ man ihr erfi die Waden mit: wollenen Tuͤchern, und her⸗ 
ach mit feifen Bürften von ganz Furzen Borſten, fo befs 


* 


tig, daß die Haut meiſtentheils herunter ging. Dieſe 


Stellen wuſch man nicht gelinde mit dem ſchaͤrfſten Eſſig. 


Man nahm ſtark geſalzenen Sauerteig mit Eſſig vermiſcht, 


und legte ihr davon alle zwo Stunden einen neuen Um⸗ 
ſchlag auf. Es wurden noch andre ſtark ziehende Mittel 


von allen Arten aufgelegt, und als diefed alles zur Vor⸗ 


bereitung gefchehen war, murden die Waden nochmadls 
- wohl gebärfter, eingefalzen, wieder mit fcharfen: Weineſ⸗ 


2 


7 „ 


fig andgewafchen, und endlich mit den Pflaſtern, worauf 


das Pulver der fpanifchen Fliegen reichlich aufgeſtreuet 
war, dergeflalt belegt, daß fie den größeften Theil des Fu⸗ 


. Bed bedecken. Alle acht Stunden wurde das Aufftreuen 
‚der fpanifchen Fliege erneuert, und fo drey Tage fortges 
fahren. Was erfolgte:aber auf alle diefe Anftalten? 


ware moch der Mühe werth gewefen, wenn ſich nur die 


Akleinſte Blaſe gezeige hätte. Allein, beyde Waden waren 


fo gefund, fo weiß und undefchädigt — ald wenn fie mit 


» feldenen Steümpfen befleidet gewefen. Hier konnte nun 
—* ‚Arenen unmittelbar in die unempfindfichen Theile 


und jedermann weiß, mie zuverläffig die fpanis 
ſchen Flieger ihre Wirkung zu thun pflegen. Es fonnte 
an der Zubereitung der ar der Fehler wicht un s 
| : n5 | ‚ denn, 
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‚dent, man legte dieſelben drey andern -nicht-unfinnigen 
Perſonen ohne alle die vielen Vorbereitungen an, und fie 
thaten ihre, Wirfungen aufs: befte. 

| Weil ed immer Leute giebt, die die allerfchmerften 
Fragen am leichteften beantworten, fo ift Fein Zweifel, 
daß fih nicht einige finden follten, die dieſe Unempfind⸗ 
fich£eit daraus werden begreiflich machen wollen, daß irs 

; gend ein Fehler des Gehirnes bey diefer Fran die Werks 
ſtatt der Empfindungen zerrüttet, und ihre Eindrüdfe in 
die Seele werden gehindert haben. Allein, wenn dem 
alfo ift, warum empfinden es eben -diefe fo fuͤhlloſen Ners 
ven, wenn man fie nur mit dem Finger berübre? Man 

. mache den Verſuch, und ergreife eine folche unfinnige Pers - 
fon beym Fuße, ohne daß fie ſich deffen verfieht, fo wird 

. fie erfchrecken und auffahren. Man lege an diefe Stelle, 
Die daß fanfte Berühren der. Hand fo: lebhaft empfand, 
das Pflafter von fpanifchen Fliegen, und es wird nie 

‚ziehen. Wie ift hier bey fo vieler Empfindlichkeit fo viel 

> Unempfindlichfeie möglih? Und gehe nicht diefe Erfcheis 
mr . Triumph über allen Witz unferer Theorien 

hinweg | ; 


Bon einem ähnlichen Vorfalle war ich 1781 Aus _ 
genzeuge. Es befand fich zu Broß-Zecher im Lauen⸗ 
burgifchen an der Schaalfee ein Srauenzimmer, welches 

ohngefaͤhr 42 Jahr alf, und mit einer periodifchen Nas 
ferey behaftee war. Gewoͤhnlich trat diefes Uebel mit 
»- ihrer Reinigung ein, und hielt auch diefe Zeit hin⸗ 
durch an, Sie wußte alfo auch immer fchon die un- 

gluͤckliche Zeit, und ein oder zwey Tage vorher wurde ſie 
von einer nahmenlofen Angft gefoltert; dann ging fie 
von felbft in das Haus des Gerichtsdieners, bat, daß 
‚+ man fie nur einfperren möchte, und auch bald fieng fie 
an zu toben. Ihr Kerfer warfehr verwahret, indeflen 
verſuchte fie doch oft, mit bloßen Händen das Fachs 
werf von der Mauer einzufchlagen, wobey fie Feine 
Beulen und Wunden fcheuete, auch dem Anfcheine 
nad) durchaus feinen Schmerz von Schlägen fühlte. 

Denn da fie auch. diefes Mahl, als ich .fie beobach⸗ 

| | | tete, 
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tete, das Fachwerk eingeſchlagen hatte, um zu 
entfpringen, mar e8 gerade in der Aernte, wo der Ge⸗ 
richesdiener. Feine Hülfe hatte, er nahm alfo eine 
ſtarke Hundepeitſche, ſtellte ſich auswärts vorm 
Hauſe, und hieb mit aller Gewalt auf ſie ein, ohne 
zu ſehen wohin es traf. Hier bemerkte ich mit Cr: 
ftaunen, daß fie nicht einmahl eine Gefichtsverzuf: 
fung blifen ließ, wenn fie auch den ſchrecklichſten 
Hieb ins Geſicht erhielt. - Ihre Hände blieben auch in 
eben der Beſchaͤftigung, um die Steine guszubrecyen, 
ohne im mindeiten damit zu zucfen, und nur dann erſt 
verzogen fich die Gefichtsmusfeln anderweitig zur freu« 
digen Rachſucht, wann fie einen Stein geld et und-in 
den Handen hatte, um damit nad) dem Gerichrsdiener, 
oder andern Zufchauern zu werfen. Hier fand derfels 
be Fall Statt, wovon Unzer ſagt. Kurz zuvor, ehe 
fie jo weit war, ſchon berausfpringen zu wollen, er⸗ 
hielte dev Gerichesdiener Hülfe. Diefe Leute ſtuͤrzten 
mit ein Mahl in die Thuͤre des Gefängniffes, riffen fie, 

‚ doch, mit vieler Mühe nieder, und fie mußte nun, fo 
lange in Ketten gelegt werden,. ‚bis das. Gefaͤngniß 
wieder bergejtellt war. Hiebey wurde fie, wie es nas 
cürlich war, ſo behandelt, als wäre fie ein wuthendes 
Thier, weil fie biß, Eragte,. ftieß, und uͤberhaupt ihre 
Baͤndiger in große Gefahr. fegte. ‚Sie fühlte aber 
feine Schläge, und ftellte ſich dabey aud) nicht anders; 
allein das fühlte fie gleicy, als, nachdem fie darauf 
„etwas zum Schlafe gefommen zu feyn fchien, des Ges 
richfsdieners rau fie mit einem Sacke bedecken 
wollte. So froftig .fie fonft war, fo wenig em- 
pfindlich war fie in diefem Zuftande gegen Kälte. 
Wenn der Darorismus vorüber war, dann erft fühlte 
fie ſchreckliche Schmerzen, und brauchte oft beynahe 
fo lange Zeit ſich wieder zu erholen, big der Paroyis« 
mus von neuem einfrat. Man wollte mir verfchie- 
dentlich verfichern, daß ihre Reinigung allemahl fo 
| jtarf 
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ſtark die Zeit über gewefen, um fie beynabe für einen 
Blutſturʒ Halten zu koͤnnen. | 
Daß rafende Menfchen eine grimmige Kälte aus: 
ſtehen fönnen, -ohne ſich darüber zu befchweren, bes 
weiſet Unzer mit einem älteren Benfpiele: In den al: 
ferfälteften- Tagen des Winters vom Jahre 1740, hat 
eine gewiffe vornehme Perfon, die rafend war, nicht 
allein in einem ungeheißten Zimmer faft nacfend, weil 
ſie alle Kleider zerriffen, gefeffen; fondern fie ſetzte fich 
auch nody dazu ins offne Senfter, und flecfte die naf:, 
kenden Füße zwifchen den eifernen Gittern hindurch, 
daß es luftig darauf ſchneiete. Sie nahm mit blos 
ßen Händen den Schnee, der ſich vor dem Fenfter ge⸗ 
‘ fammelt hatte, legte ihn auf das unbedeckte Haupt, 
und trug ihn ſtatt einer Muͤtze; moben fie fich fo wohl 
“befand, daß fie vor Freuden jauchzete. Wenn man 
bedeukt, in wie Furger Zeit damahls das Fochend heiße 
Wuaſſer zu Eis ward, fo laͤßt man ſichs kaum einfal 
len, was doc) wirkuch geſchah, daß dieſer Perſon nicht 
einmahl eine Zehe erfror, noch viel weniger ſonſt den 
eringſten Schaden bekommen haben ſollte. Es iſt 
* wohl wahr, daß die außerordentliche Hitze des 
Blutes dieſes verhindert haben muͤſſe. Allein, eben dieſe 
Hitze uͤberſteigt die Natur, und eben das iſt zu bewun⸗ 
dern, wie eine lebhafte Einbildungskraft ſogleich die 
Nerven toͤdten, und das Gebluͤt wider die gewaltig⸗ 
ſten Anfälle des Froſtes beſchuͤtzen kann. — 
Ein Raſender kann ſich ſchneiden, ſtoßen, ſchinden, 
ohne ein Merkmahl menſchlicher Empfindung * 
ſpuͤren zu laſſen. Gleichwohl behaͤlt er in demſelben 
* eine gewiſſe Art von Empfindlichkeit, die 
r ſubtil iſt, und von der man nicht begreift, wie ſie 
ſich mit jener Unempfindlichkeit mie einerley Perſon 
und einerlen Nerven vereinbaren koͤnnen. Welcher 
Eindruck ift wohl feiner und unmerflicher, alg den die 
bevorftehenden Witterungen in den menſchlichen Kör: 
| per 
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per haben? Gleichwohl iſt es eine gemeine Erfah⸗ 
sung; daß raſende Leute dieſen Einfluß ſehr lebhaft 
. empfinden, weil ſich ihre Tobſucht in ihren Ausbruͤchen 
genau darnach richtet. (Man fehe Th. LXXIII, der En» 
El. Urt. Leichenhuhn, wo von der Wirkung der 
Mitterung auf den thierifchen Körper ſchon vorläufig 
gehandelt ift.) | 
Man wird ſich leicht erinnern, Daß eben eine foldye 
Unempfindlichfeit auch bey Perfonen angetroffen wer⸗ 
de, die vom Schlage gerührt find. Kein Feuer, feine 
Marter kann einen Eindrudin ihr Gemürh machen (*). 
Allein, hier findet nicht ſogleich die befondere Empfind⸗ 
lichkeit in eben denfelben Nerven Statt, die man bey 
Raſenden wahrnimme, Kin vom Schlage gerübrter 
ift gleichfam in feiner Seele vernichter; fein —* 
der ſonſt das Werkzeug war, womit ſie die Welt fuͤhlte, 
ſcheidet ſich jetzt ſchlechterdings von derſelben, und ſie 


verbirgt ſich in ihm, als in einem dunkeln Gefang⸗ 


niſſe. Alle Empfindungen, alle Phantaſien, alle 
Kerraͤfte der Seele verloͤſchen, wie ein Licht, und 


eine allgemeine Finſterniß begräbt fie. Ein Raſen⸗ 


der hingegen empfinvee fo fein, als er es im Stande 
- der Geſundheit nicht würde Eönnen; er bat die lebhaf⸗ 


teſten Einbildungen, er zeigt einen ausſchweifen⸗ 


‚den Wig, eine recht fpeculativifche Scharffinnigfeit 
und Berfchlagenheit, eine fehr befchäftigte, obgleich 
unrichtige Beurrbeilungsfraft, eine gewaltige Stärfe 
. der Triebe und Leidenfcyaften, und bey dem allen die» 
- fen Zuftand des Todes, diefe Unempfindlichfeie gegen 
das Heftigſte in der Natur, mas die, Sinne beleidigen 
:+ Baum, gegen Feuer, gegen den Schnitt, gegen die bren« 

je nen 


(*) Boerhaave fagt: —— duse unciae aquae in ven- 
trıculos cerebri effanduntur, homo nihil quidguam fen- 
tit, neque fragorem maximi tormenti, neque lucem vi- 
vidifimam, 'neque penetrantiſiaum ab uflione do: 
orem. \ J 


7 Tue Leiden. 


* 


nenden Schmerzen der freſſenden Arzeneyen, wohin ihn 


nur die Leichname und die vom Schlage geruͤhrten Per⸗ 


*. fonen beykommen. Man kann auch m Hinſicht dieſes 
die Artikel Leiche und Leichenoͤffnung nachſehen. 


Der Doetor Mead bat die erſtaunliche Gleichguͤl⸗ | 
tigkeit der Unſinnigen gegen die allerärgften Schmer« 
zen mit vieler Bewunderung beobachtet. ' Sie thun 


ſich fetbft das größefte Leid an, ohne nur.im gering: 


ften daranf zu achten. . Wenn fie gleich fchon faſt ver- 
hungert find, fo verabfcyeuen fie doch zumeilen alle 
Speifen, als ob-fie Gift- wären. Sie halten ganze 
Tage, und noch länger mit der äußerften Marter den 
Urin zuruͤck. In dergleichen Fällen ſcheint das Ge⸗ 


muͤth gewiſſermaßen von den Sinnen abgezogen zu 


werden, ob fie gleich unterdeß den Schmerz nothwen⸗ 
dig empfinden muͤſſen. Solche Leute achten auf das 
nicht, mas in ihrem Körper vorgeht, und ftehen ver- 


muthlich in der Einbildung, daß fie noch viel.ärgere 


Marter auszuftehen haben würden, wenn fie ſich von 
denen befreyen wollten, die fie vorfäßlich dulden. 
Diefe Murhmaßung des gelehrten Mannes fönnte 
bey den freywilligen Martern, welche die Rafenden 
leiden, zur Erklärung dienen. Sie erflärt ung aber 


‚ nicht die Unempfindlichfeic der Nerven gegen alles, was 
vernünftigen Leuten font unausftehlich feyn würde. 


Der Herr van Swieten ift übrigens derfelben 


.. Meinung. „Die Ideen der Einbildungsfraft,“ fage 
er, „beichäftigen das Gemuͤth folcyer Leute einzig und 
„fo lebhaft, daß felbft die Empfindungen dagegen nicht 


„auffommen Eönnen; daher fie einen Hunger und 


" „Durft und eine Kälte ausftehen koͤnnen, die allen 


„Glauben überfteige. Ich habe einen Unfinnigen ge: 
— — ſagt er, „der im allerheftigſten Winter viele 
„Wochen lang auf der Streu über Steinpflafter’ lag ; 
„zuweilen bat er in acht Tagen nichts gegeflen, und 
biernächft wieder alles, was ibm EEE 
att 


Sgſchlungen. 
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ZIſtatt der beſten Speiſen, feine eignen Exeremente ver⸗ 
Er ſchlief ganze Wochen lang keinen 


Augenblick, und erfuͤllte die Nachbarſchaft mir feinem 


[2 


d 


„Geſchrey; und dennoch lebte er viele Jahre nachher, 
„zwar nicht mehr würhend; aber ſtets albern.“ 


Hierans Fönnte folgen, daß unftreieig bey ver: 


rücten Leuten, gewiſſe Berrichtungen des Gehirns 
nicht gehörig von Statten geben muͤſſen. Gleichwohl 


erhellet aus ihrem Beyſpiele, daß nicht jeder. folcher 


Fehler des Gehirnes die ganze Borftellungsfraft ver: 
derbe, Einige Sinne bleiben bey ihnen ganz unver» 


ſehrt, ja, fie find fchärfer als. im gefunden Zuftande, 


3. DB. das Gehör, das Geſicht. Ihr Wiß erhält na 


zuweilen vollfommen guet, ihre Einbildungsfraft ift 


zwar ſehr lebhaft, aber oft richtig. : Zumeilen iſt ihr 
Gedaͤchtniß außerordentlich ſcharf und genau. Selbſt 


die Unordnung ihrer Sinnen iſt nicht allgemein, wie 
ich gezeigt habe. Einige ihrer Nerven empfinden aufs 
genaueſte, andere fcheinen verftorben zu feyn. Golls - 


ten wohl bey folchen Perfonen gewiſſe Nerven, die 
an dem Fehler des Gehirns den nächiten Ancheil neh- 
men, in fo fern ihre EmpfindlichFeit verlieren, daß 


die in ihnen gemachten Eindrüce Feine Empfindung 


u“ 


e f ¶) Der Pater de la Torre zu Keapel, melcher vermittelſt ſei⸗ 


in der Seele hervorbringen? Ein Fehler im Gehirne 
kann hierzu hinlaͤnglich ſeyn, denn, obgleich das ganze 
Syſtem der Nerven unverdorben bleibt, ſo wird doch 


ein Eindruck in ſie keine Empfindung in der Seele 
hervorbringen koͤnnen, wenn das Gehirn in ſeinen 


errichtungen gehindert iſt (*). 
Die⸗ 
ner außerordentlichen Vergroͤßerungsglaͤſer in der Phyſik 


ſchon viele neue Entdeckungen gemacht bat, liefert auch 
die Nerven und das Gehirn folgende Bemerkungen: 


Silie wären nahmlich aus vielen geraden Fäden zuſammenge— 


ent, die nicht durchfichtig, aber von einer unglaublichen 
‘ Beinheit find, ohne irgend eine Roͤhre in der Mitte, Zwi— 
-fchen dieſen feinen Fäden laͤgen viele Feine runde Kügels 


hen, die durchfichtig find, neben einander Druͤckt en | 
s 177 


\ 
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Dieſer Fehler des Gehitns kann gleichwohl yon 
einer Urſache außer ihm hervor gebracht werden; denn, 
wir ſehen an der Wirkung der Galle und der Gifte in 


die Nerven des Magens, daß davon eine voͤllige Ver⸗ 


ruͤckung des Verſtandes und die grauſamſte Wuth ent⸗ 


ſtehen kann, ohne daß davon etwas ins Gehirn kommt. 


Dennoch aber fcheine es, als ob manche Merven in 
diefer Krankheit audy ihre übrige Sinnlichfeit verloͤ⸗ 
ren, und gar feinen finnlichen Eindrud annehmen; 
da hingegen einige ihre Sinnlichfeit behalten, ob fie 
feich der Seele Feine Empfindung mehr geben. Dies 
e8 leßtere fcheint von den Merven des Magens und 
der Gedärme zu gelten. Denn, obgleich die ſtaͤrkſten 
Pürganzen ihnen feine Empfindung von Schmerzen 
verurfachen, fo thun ſie doch ihre Wirfung wie ge: 
woͤhnlich, und ihr Reiz vermehret die periftaltifche 

Bewegung. = 
Hingegen find in einigen Nerven der Hauf' die 
ftärfiten finnfichen Eindrüdfe nicht vermögend meder 
in der Seele eine Empfindung zu erregen, noch audy 
nur diejenige Bewegung bervor zu bringen, die fonft 
| doer 


aber dieſe feinen Fäden, fo geht in großer Menge ein 
durchſichtiges Waffer heraus, welches vermuthlich das Ver 
hikel der Kugeln ſey Das Gehirn beftehe aus ganz; Eleis 
nen Kugeln, und nicht aus Malpights Drüfen, eben fo 
wenig aus Fafern, Adern oder andern Gefähen, ieraus 
erklärt er die menſchlichen Gedanken, Begriffe, Gedaͤchtniß, 
deffen ungleiche Stufen u. dgl. naͤhmlich wie dieſe Kügel— 
chen fich mit mehr oder weniger Trägheit oder Leichtigkeit 
bewegen, und in welcher Richtung fie getrieben werden, 
entweder in nerader oder frummer Linie; fo ift ders. DB. 
wabhnfinnig, dem dieſe Kugeln rund, oder in Wirbein her⸗ 
um gehen, u. ſ. w. Biörnfkähl’s Briefe ıc, ı Band,, 
S. 346 

Wäre diefe Entdeefung negründer, fo möchten unfere 
Aerite vieleicht auch bald auf ein Medicament kommen, 
welches die Fleinen rund laufenden Kügelchen im Gebirne 
— nl in ibre gehörige Orbunng wieder - 
raͤchte. — 


Leiden. m 


" der bloße ſinnliche Eindruck auch fogar bey enthaupte⸗ 
ten Thieren wirft. So machten in einem obigen Bey⸗ 
fpiele die ftarfiten Reizungen der Haut, und die Pfla« 
ſter der fpanifchen Fliegen nicht einmahl die Haut 
roth, und Eifen und Feuer thun oft eben fo wenig 
Wirkung. Diefe Nerven fcheinen allerdings ihrer 
ganzen Sinnlicyfeit beraubt zu ſeyn. 
Bon folchen Leuten kann man mit Wahrheit fa 
gen, daß fie auger fich felbft find. Wir find geziwun« 
gen fie nod) für eben diefelben Perfonen zu halten, 
»- Die fie vorher waren. Sie felbft aber find diefe Pers 
ſonen nicht mehr; fie verwandelit fi) in mas fie wol⸗ 
- fen, und finden ſich, wo fie belieben, nur nicht in ſich 
felbft. Sie glauben von ſich, daß fie Hunde, Hähne, 
Katzen, Wölfe, Leichname, Holz, Steineund Merall 
- find, und handeln diefer unfinigen Einbildung in allen 
 Stüden fo gemäß, als wenn jie von je her nichts ans . _ 
“ ders gewefen wären. Da alle Schriften der Aerzte ' 
von ſolchen Benfpielen voll find, fo fann mar ihnen 
die Glaubwürdigkeit defto weniger abfprechen. Un⸗ 
zer giebt ein Benfpiel 'von einem Schwindfüchtigen, 
der eine geraume Zeit, fo oft er ihn fabe, den beiten 
Verſtand blicken ließ. Eines Tages aber, als er ihn 
befuchte, empfing er ihn auf eine ganz vefondere Art. 
Er hatte in der Macht angefangen zu deliriren, indem 
er aus einem leichten Schlummer erwacht war, und 
zu den Umſtehenden gefagt, daß Gore ihn nunmehr 
aufgelöfee hätte, und er fchon im Himmel angelangt 
wäre. Als Unzer fam, dankte der Kranfe ihm für 
feine Mühe, und fagte, daß feine Frau wohl Rich—⸗ 
tigkeit mit. ihm machen würde, weil er felbft niche mehr 
‚vorhanden, fondern bey Gott waͤre. Unzer antwors \ 
tete ihm nicht, weil er fehon Beſcheid wußte. Als 
Unzer nach dem Pulfe fühlen wollte, lächelte der 
- Kranke, und fagte: Ich weiß wohl, was ſie irre 
„macht. Sie förmen nur immer den Puls andiefer Hand 
Oek. technol, Enc. LxXIVTh. Do „fühe 
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— 
Ffuͤhlen; allein, Sie betruͤgen ſich, wenn Sie glau⸗ 
„ben, daß der arme kranke Bettler, welchen man nad) 
„mir in diefes Bert gelegt bat, noch der Mann fey, 
„deu Sie bisher bier bejuche haben. Es foll noch 
heute Anftale gemacht werden, daß er. ing Lazarerh 
„kommt, und morgen werden fie ihn nicht mehr fin: 
„den.“ Als Unzer dem folgenden Tag wieder Fam, 
fab er verdrießlich aus und fagte: Es thaͤte ihm leid, 
daß Unzer wiederfommen muͤſſe, denn er. hätte den 
Sumpenferl nody nicht wegſchaffen laffen Fönuen. 
Dieſe Rede führte der Kranfe drey wage big er 
ftarb, und alles, mas er in diefer langen Zeit ſprach, 
Fam vollfommen mit dem Spfteme überein, welches er 
fid) einmahl in den Kopf gefeßt — 
Man betrachte dies Gemiſch von Bewußtſeyn 
und Thorheit; einen Menſchen, der von ſich ſelbſt res 
det, als ob er todt waͤre, der ſich fuͤr eine fremde 
Perſon zugleich haͤlt, und alles dieſes widerſprechende 
Zeug fo leicht mit einander vereinigt, daß er: drey 
ochen lang feinen Augenblicf daran denft, wie un» 
gereimt es fey. Er hütere ſich in diefer Zeit niemahls 
zu fagen, daß er etwas bedürfe, fondern forderte alles 
im der dritten Perfon: Er will effen, er muß auf den 
- Stuhl, Bort wird ihn erlöfen, u. f.w. Wo finfen 
doc) bey folchen Menfchen die erſten Gründe der 
menfchlichen Erfenntniffe Hin? Bo bleibe der 
Sag des Widerfpruchs, der. Identität, des zureichen⸗ 
den Grundes? Wo die Kraft der Perfönlichfeic ? 
Kann eine allzulebhafte Einbildungsfraft diefes alles 
in uns verrichten? Das ift bis zum Erftaunen! — 
Kann eine Stockung im Gehirne, ein Schleim in den 
. Gedärmen; ein Körnchen Gift in dem Magen, die 
Einbildungsfraft bdergeftale in Flammen feßen? 
Auch diefes ift unbegreiflich, und gleichwohl ift nichts 
ewiſſer als alles beydes. Es har Philofophen gege- 
Ds ein gewiſſer Schwung des Verſtandes aut - 
es 


— 
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VUeberzeugung gebracht hat, daß alles, was fie em« 
rg ſey. — — Ein Par Samenför« 
ner vom Bilfenkraute geben der Einbildungsfraft ei⸗ 
. nen Schwung (*), und fie überzeugt ung alsdann, 
daß wir felbit nichts find. . -, Unzer ſagt daher: „ein 
„wenig Philofophie und ein wenig Derrüdung koͤn⸗ 
„nen machen, daß vondem ganzen All nichts bleibt, 
„als die Stelle. — 2 
Es fann wohl niemand laugnen, daß Alles derglei⸗ 
‘chen, wovon hier Die Nede war, nicht Leiden des 
Geiſtes oder der Seele feynfollten, und doch — wo⸗ 
hin follen wir mit unfern Erflärungen, da wir wiffen, 
daß auch folcyen Leiden der Seele — foldyen Gebrechen 
oder Mängeln oft vermittelſt Förperlicyer Dinge abges 
holfen werden fönne? Unſere gelebrteften Unterſu— 
cher find noch nicht weit gefommen, nachdem man 
° zwar Jahrhunderte fang die Naturlehre, die Mechanik, 
und die Chemie aufgeboren, und dabey jedes Mahl die 
Geiſterwelt zu Hülfe genommen hatte, um dir Kräfte 
in der organifirten Matur zu ergründen; nachdem bald 


den Gejegen der Hydraulik, bald den Lebenggeiftern - | 


“ und dem Mervenfafte, bald gefpannten Sairen und 
ihren Oscillationen, bald einem Princip der Reizbar⸗ 
keit unter einer Menge von Nahmen, bald einer unbe⸗ 
Fannten -Rebens» Merven: und Musfelnfraft, bald 
nad) einem andern Deus in machina, dag Recht er⸗ 
theilt worden war, der Empfindung und Bewegung 
in Thieren und Pflanzen vorzuftehen; ‚nachdem die 
Buͤchermenge über alle diefe Gegenftände auch dem 
fleißigften Yitterator kaum noch überfehbar geblieben 
A — fo könnte mar body am Ende des ro 
—J Oo 2 ahr⸗ 


() Dan ſehe den Art. Keichrgläubigkeit, ©. 333, fgg. mo 
ran 
u er‘ . 4 
‚wird vom Anfange des Wahnfinns gehandelt. un 
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Jahrhunderts unfere ganze Kenntniß von den Mäf- 


‚gen in Der organiſirten Natur in den Worten zuſam⸗ 

menfaſſen: Wir wiſſen von dem Grunde der Er— 
ſcheinungen in der belebten Koͤrperwelt ſehr wenig, 

und das wenige, was wir wiſſen, iſt noch ſehr unge⸗ 
wiß und zweifelhaft. on air —R 

Außer dem Gefuͤhle unſerer Armuth an Kennt⸗ 
niſſen von den organiſchen Kraͤften, daß der Reich⸗ 
thum an hierher gehörigen Schriften nur um fo — 
gemacht zu haben ſcheint, trafen in unſern Tagen 
vier uͤbrigens von einander ganz unabhängige Um⸗ 
ftande zufammen, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 

‘jene Kräfte erregten, und die es wirflid) dahin ge 
bracht haben, daß. jegt die erſten und (darffinnigfen 
Taturforfcher mehrerer Nationen ganz vorzüglich mit 
Unterfuchung derfelben beſchaͤftigt find : 

1 Die allgemeinen und lauten Klagen über die 
Unvollfommenbeit und die Ungewißheit der Medicin, 
über ven Mangel an wiffenfchaftlicyen Grundfagen 

derſelben, und die Ueberzeugung, daß diefem Uebel 
bauptfächlich nur durch nähere Kenntniß der Kräfte, 
die den Erfcheinungen in der thierifchen und vegeta« 
bififchen Defonomie zum Grunde liegen, abgebolfen 
‚werden fönne, und Farb werden muͤſſe. 
2. Die großen Fortſchritte in der. Narurlehre und 
der Chemie, die ſich felbit bis auf die beliebte Natur 
erſtreckt haben, und gemiffen wirkenden Stoffenin der; 
felben auf die Spur gekommen find, alfo ung zu der 
Hoffnung berechtigen, auf diefem Wege noch große 
Entdeckungen zu machen. er 
3. Die Galvaniſche Entdefung nebſt allen nach: 
mahligen Erweiterungen derfelben, durch die Beimüs 
hung der Herren Pfaff, von Humboldt, Ereve, 
u. a. Auch — dieſe Entdeckung ſind einige 
Vorgaͤnge in den mit Vitalitaͤt begabten Koͤrpern zu 
unferer näheren Keuntniß gekommen, Die die — 
€ 
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she rer ed größerer Aufflärungen * ge⸗ 

mucht haben . ; 

Gm 4. Das. Brownſche Soften, deffen. prafsifiher 

Werth odet ** hier indeſſen nicht voͤllig unter⸗ 
Nſucht werden folk." Genug, dieſes ganze Syſtem 

‘>. gründer.fich auf das. Verhalten der organifchen Kraft, 


a die Einwirfung der außern Dinge, welchen fie 


sgefegr ift, und der Urheber des Syſtenis hat ſo⸗ 
wos jee Kraft SDR, als aud) die Abänderumgen 
3: Der 
Rten bezeichnet; die nach der Meinung ‚einer. gewiſſen 
Parthey ein großes Licht über bisherige Dunnfäheit 
— haben ſollen. 
Die Vorſtellungsart, welche Herr Reil von dem 


elben, welche er annimmt, mit neuen Anshrüfs . 


——e— der Erſcheinungen in der organiſchen Natur, 


*5 neueſten Schriften geaͤußert hat, ſind durch⸗ 
RAnus chemiſch· Bir werden,“ ſagt er, weniger 
vdie Lebenskraft von einer unbekannten Urſache, die 
wir Seele nermen, "ableiten, als welche Meinung auf 

—— allen unſern Forſchuugen Thor und Thuͤre 
rr„vertiegelt, und mehr ihren Grund in Form und Mi⸗ 
zu vſchung der Materie ſuchen, auf welchem Wege al⸗ 

lein es ung noch Fortſchritte zu machen erlaubt ift(*)*. 
Dieſe wenigen Worte charaeteriſiren ganz den Geiſt der 
>» Unterfuchungen des Herrn Rejl; in einem andern 
gJahrhundert wären fie mehr als hinlänglich geweſen, 


ihren Urheber des Materialismus, oder wohl. gar des 


At eismus verdaͤchtig zu machen. 

Wer in der Geſchichte der Medicin nicht fremb iſt, 
Er daß es fchon die Secte des Epifur wur, die den 
Grund aller Erfcheinumgen in: der organifirten Narur, 
"in der Mifchung und Form der Materie ſuchte. Den 

"N "Cpifuräern waren nur die Ausdruͤcke unferer Chemi⸗ 
Oo J n: aaciſten, 
In d 

unse Es oregunger 
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ften, Anziehung, Verwandtſchaft, Wahlverwanddt⸗ 
Schaft, Rryftallifation u. f. w. fremd;.fie ließen alſo 
die Materie im leeren Raume umherſchweifen, und 
das Obngefähr mußte fie zu: belebten Organen verei⸗ 
nigen. ‚Strato von Fampfafus fehrieb der Materie 
Leben zu. Die Kehren des Asflepiades und das fpä- 
ter fidy ausbreitende Syſtem der Methodifer waren 
auf Mifchung und Form der Materie gegründet; die 
pafjende oder nicht paſſende Geſtalt der Atome machte, 
daß fie ſich vereinigten.oder trennten. Mach’ unferer 
Sprache würden fie von Wahlanziehung, Derwandt 
ſchaft u. dgl. gefprochen haben. 


Die nächften Yahrhunderte vor ung haften es fies 
ber mit Geijtern, die fie nicht fahen, als mit Mares 
rien, die ihnen vor Augen lägen, zu thun. :. Es war 
gefährliche Kühnheit, der Seele die Rechte zu ſchmaͤh⸗ 
lern, oder gar ftreitig zu machen, die man ihr alg eins 
ziger belebende Urfacheder thierifchen Körper fo freyge« 
:» big eingeräumet hatte. Der Unterfchied zwiſchen 
:: 1 Menfchen; und Thierfeelen ; und die Berlegenbeit, 
'. ag nad) dem Tode mit den letztern anzufangen m 
möchte, machten oamahls — —————— die 
meiſte Sorge. Nur ein ſcharfſinniger Mann des 
vorigen Jahrhunderts, Franz Gliſſon, wagte eg, 
noch dazu in einem dem Materialismus ſehr unguͤn⸗ 
ſtigen Zeitpuncte, der Materie Leben zuzuſchreiben; 
aber dafür hatte er auch das Schickſal, unter die Athei⸗ 
ften gezählt zu werden. Freylich, wer in Unterſu⸗ 
chungen diefer Art bey Pflanzen und Thieren ‚wicht 
ftehen blieb, fondern fie aud) auf die Geifter, die 
Engel, die Teufel und die vernünftige Seele aus: 
Dehnte, (Loco hiftoriae praelentiae, plantas er ani- 
malia, in quibus vita marerialis potifimum relucet, 
quin er afhnitaris gratia, ipfos fpirıtus, Angelos, 
Daemones,, Animam rationalem, huic ae wre 
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ai ſubjieio (), find feine Worte); wer von vita ſub⸗ 
ſtantialis der Geiſter, von einer eſſentia energetica 
der Subſtanz der Engel, von einer anima materialis 
u. dgl. ſprach, der kounte alles Aufwandes metaphy⸗ 
ſiſcher Spigfindigfeiten ohngeachtet, dieſem Schickſale 


wohl nicht entgehen. 


— 
— 


” 


Gliſſon bekam zu feiner Zeit feinen ſonderlichen 
Anhang. Die Chemie war damahls weit entfernt, ei⸗ 


neu Einfluß auf die Uinterfuchungen ver organifchen 
©. Kräfte zu haben; auch verbreitzie fach nun der Staͤh⸗ 
: lianismus, der bey allen foldyen Unterfuchungen im- 
mer zuerft.auf die Seele hinwies. Wer einmahlpiriz 


C 


ins Auge gefaßt hatte, ließ die Materie weit zur 


Seite liegen. 


Die neuere Chemie machte aber wieder die Phyſio⸗ 


liogen auf die chemiſchen Proceſſe aufmerkſamer, die 
| Dante in den Pflanzen und Thieren vorgrhen. 
* 


Man ſa 


wie bey dem Athemholen, bey der Verdau⸗ 


„ ung, bey mandyen Abfonderungen u. dgl. die Natur 
chemiſchen Gefegen folgte, und nun erhielten mehrere 
Kaͤpitel in der Phyſiologie ein vollig chemifches Anſe⸗ 


s — 


en; indeſſen blieb man noch beym Einzelnen ſtehen. 
randis (**) ging nun ins Allgemeine, und ſtellte die 


phyſiologiſche Grundlehre von der Lebenskraft von che« 
miſcher Seite dar. Gr läßt die Lebenskraft einen bes. 
ſtaͤndigen Wechfel der chierifchen Materie, einen phlo⸗ 


Ed 


giſtiſchen Proceß in derfelben unterhalten, der unun⸗ 


terbrochen geendigt und wieder erneuere wird, und bey 


:. 


"‚ welchem eine Verbindung des Säureftoffes mit dem 
Kopienfoffe-gefchieht. 2 


004 Ich 


c) Tractatius de natura fabHantido'energetica, (eu de vita 

veturao ete. Authore Francisea. Gliffonio. Lond. 1672,4, 

(**) Derfuch über die Kebenatraft, von J. D. Brandis, 
Hahnover, 1795, 8. 
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Ich habe im Vorhergehenden ſchon gezeigt, daß 
dieſer Artikel mir gleichſam zum Eingange in dem Ar⸗ 
tikel von den Leidenſchaften dienen fol. Da aber 
bey alphabetiſchen Werken ſehr haͤufig der Fall eintritt, 

daß die Materien durch anderweitige Artikel unter— 
brochen werden, ſo trifft folches gerade auch hier ein, 
welches nicht zu vermeiden iſt. Weil aber die verſchie⸗ 

denen Syſteme und Lehren von der Lebenskraft und 
... entftehenden Erfcheinungen, auch verfchie- 
dene ‘Behandlungsarten der an.der Seele leidenden 
Menfcyen bewirken, fo fehe ich mich genoͤthiget, auch 
biervon etwas weiteres anzuführen. Herr Neil (*) 
folgt fo wie Herr Brandis den Gliffonfchen Grund» 
ſaͤtzen, und behauptet, vaß die Erſcheinungen belebter 
Körper vorzüglicy in der Materie ihren.Grund haben, 
und folgender. Fundamentalſatz trägt feine Lehre, 

‚ wenn er fagt: „ch werde den Grund aller Erfcheie 
„nungen thieriſcher Körper, die nicht Borftellungen 
„find, oder nicht mir Borftellungen als Urſache oder 

„Wirkung in Verbindung ftehen, in der thierifchen 
„Materie, in der uriprünglichen Werfchiedenbeit ibrer 
„Örunöftoffe, und in ver Mifchung und Form derfels 
„ben ſuchen. — Ich kann hierüber micht gründlicher 

nach der Berfaflung der Encyklopaͤdie handeln, als 
wenn ich den Grundfägen ver Herren Berfafler des 

‚neuen Journals der Erfindungen, Theorien und 

. Widerfprüdhe in der Natur- und Arzeneywiſſen⸗ 
ſchaft (*”) folge, und zeige, wie diefe hierüber denken, 

‚ damit idy nicht allein vieler im Art. Leidenſchaft vor« 
Fommenden Erflarungen dann überhoben, fondern 2; 
zugleid) in den Stand gefegt werde, zu zeigen, —* 

wel⸗ 


) Archiv für die Poyfisiogie, 19. x Heft. 


(**) Exfies Stück, Inrelligenzblart, N. 1. Gotha, 1798. Es 
ift die Fortfegung dieſes beliebten Journals, und wäre Das 
ber eigentlich das asfte Stüd deſſelben. | 
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welchen Grundſaͤtzen ich hier vorzuͤglich zu denken ge⸗ 
neigt bin, und fuͤr nothwendig halte. Und, da dieſe 
Materie einen fo wichtigen Einfluß auf die Erklaͤrun⸗ 
gen der Leiden der Seele fomohl als aud) auf die 
menfchlichen Leidenſchaften hat, fo werde ich den 
Grundfäßen, Erklärungen und Widerlegungen der 
Herren Verfaſſer des genannten Journals folgen, 
und glaube hierdurch vielleicht manchem Lefer, dem 
diefes, gewiß empfeblungsmerthe Journal nicht bes 
Fannt ift, meine Encyklopaͤdie noch werther zu 
machen. 
Es feger demnach Herr Reil 

Ä I. Die Entftehung aller Erjcheinumngen belebter 
. Körper in der ſaͤmmtlichen VDerfaflung der Materie 
feſt. Allgemein haben fie ihren Grund entweder in 
Dorfiellungen, oder in der Materie; dieje nehmen 
wir durch unfere Sinne wahr, jene müflen wir aber 
als Kräfte in der Kette der Maturfräfte betrachten, 
- bie für uns in der Erfahrung feinen weitern abfolucen 
‚ Grund. haben, und die wir alfo auch nichf als einen 
Erflärungsgrund, oder als eine Lirfache thierifcher 
- Erfcheinungen annehmen dürfen. Thieriſche Erfcheis 
nungen, bieohne Borftellungen wirklich find, oder mit 
Vorftellungen in Feiner Verbindung ſtehen, koͤnnen 
niche in Vorftellungen gegründet feyn; fie müßten im 
„ der Materie ihren Grund haben. Bon einer Seele, - 
- als einer überfinnlichen, unerwiefenen Subitanz, duͤr⸗ 
fen wir gar feine thierifchen Erfcyeinungen herleiten. 
Materie, fagt man zwar, fen ‚fo weit wir fie aus Er⸗ 
fahrung Fennen, ein todtes Wefen, von welchem wir 
Fein Leben ableiten fönnen. Gegen diefen Einwurf 
eriunert Herr Reil: die tägliche Erfahrung lehre, daß 
es eine Materie — Die thierifche — giebt, die Leben 
Dr die Materie fey nicht zu berechnender Grade von 
Veredlung fähig, und ihre Energie nehme mit dem 
. Grade ihrer Veredlung zu. a 

e Dos 2, Me⸗ 
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2. Methode, die Erſcheinungen der materiellen 


Welt zu unterfuhen: Alle unfere Unterfuchungen 


erftrecfen fich auf Mifhung und Sorm der Materie. 


“ Anden Elementen unterfcheiden wir weiter nichts als 
" eine verfchiedene Natur, und eine einzige wefentliche, 
ihnen allen gemeinfcyaftliche Eigenfchaft, die Wahl« 
anziehung, verbindet fie mit einander zu einer Mates 
rie eigener Art, die Eeinem der Elemente mehr gleicy 


ift. Darin liege der Grund der unendlichen Verſchie⸗ 


denheit der Materie. Das Vermögen der Materie, 


eigenthümlicye Erſcheinungen bervorzubringen, die 
mit der Befchaffenbeit ihrer Form und Mifdyung in 


einer unzertrennlichen Verbindung ftehen, heißt ihre 


Kigenfchaft (qualıtas, proprietas), Die Eigenfchafs 


ten der Materie find uns fo. unbegreiflicy, als ihr Das 
: feyn. Der Grund der Erfcheinungen liege vorzüglich 
in dee Mifchung der Materie, nähmlich in der Natur 
‚ ihrer Grundftoffe und in der Art der Verbindung dere 


’ — ** 


ſelben. Wir legen der Materie, in ſo fern ſie die Ei⸗ 
— —— durch Erſcheinungen unſeren Sinnen 
emerkbar zu werden, Kraft bey, und bezeichnen mit 


dieſem Ausdrucke das Verhaͤltniß, welches zwiſchen 
VUrſache und Wirkung, oder zwiſchen den Eigenſchaf⸗ 
gen = Materie und ihren Erfcheinungen vorhans 

i Den i * i 


” + 


3. Naturlehre und ihre Abtheilung. Natur⸗ | 
lehre ift die Wiffenfchaft der Eigenfchaften der Dinge 


in der Sinnenwelt, und der von ihren Eigenfchaften 


abhaͤngenden Erfcheinungen. Sie muß von den all 
gemeinſten Eigenfchaften bis zu den fpeciellen und in- 
dividuellen herabfteigen. -' u 


4 Thieriſcher Stoff, Die Förperlichen Erfchei« 


- nungen der Thiere find eigenthuͤmlich; aud) die Mas 


terie muß Er ſeyn, die diefe Erfcheinungen 
hervorbringt. ie Erfahrung beſtaͤtigt dieſes. Die 


Compoſition der thieriſchen Materie iſt von — 
| s 
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fachſten Elementen: an,ı bis zu den vollfommenften 
+ Organen, hoͤchſt eigenthuͤmlich. Ihre Beftandrheile 

find nicht allein nach verfchiedenen Verhaͤltniſſen mit 
einander gemifcht, fondern; aud) zuſammen gemengt. 
Die Uranfänge der thierifchen Materie liegen gewiß 
ſaͤmmtlich fchon in dem-Schooße der todten Natur 
vorräthig. Es fomme nur aufein Mittel, fie im ei- 
ner zweckmaͤßigen Ordnung zufammenzufügen, naͤhm⸗ 
lid) auf einen Kern oder Stod eines organiſchen 
Weſens an,.an welchen ſich die rohen Stoffe anhän- 
gen fönnen, _ Die Pflanzen werden aus Stoffen der 
todten Natur gezeugt, und find gleichfam.die erfte 
"Stufe der Beredlung der, Materie zu organifchen 
Weſen. - Aus Pflanzen und Thieren wird das neue 
Thier zuſammengeſetzt, deffen Beftandtheile endlich 
wieder in das Mineralveich ausgerheilt werden. 
5. Unterſchied der feinen und groben tbierifchen 
.. Materie. Es ift wahrfcheinlich, daß außer der Mas - 
terie, die wir durch unfere, Sinne wahrnehmen und 
chemiſch behandeln koͤnnen, nod) andere feine, viel 
x. „leicht ganz unbefannte Stoffe. in dem rhierifchen Koͤr— 
per vorhanden find, die durd) ihre Zumifchung zur 
Nſichtbaren ehierifchen Materie, diefelbe erft vollenden. 
Sie iſt nicht an die Nerven, gebunden, fondern gewiß 
‚Überall in alle Theile verbreiter; auch ift die grobe 
thierifche Materie nicht weniger wichtig als fie. Die 
feine ehierifche Materie muß fubeil, leicht beweglich 
und flüchtig feyn, ſich fchnell entfernen, -zuftrömen . 
und in diefe und jene Theile ſich anhäufen Fönnen. 
Sie muß daher dem fichtbaren Stoffe nicht ſowohl zu⸗ 
emiſcht, als vielmehr zugemenget ſeyn. Uebet die 
atur derſelben, über ihren Urſprung, u. ſ. w. ent« 
ſcheidet Hr. Reil nichts, ſondern laͤßt es bey der Ans 
gabe vieler Möglichfeiten bewenden; doc) macht er 
auf den entfdyiedenen großen Einfluß aufmerfjam, 
den der Waͤrmeſtoff, das Licht, die Zuft, die Ele⸗ 
Ä ctri⸗ 


388 Leiden. 


etricitaͤt und das Oxygen in der thieriſchen Oekono · 
mie haben. Außerdem, meint er, ſind gewiß noch 
mehrere andere vorhanden, die entweder unveraͤn⸗ 
dert oder zerſetzt, mit der groben Materie thieriſcher 
Körper fidy verbinden, und ihre Erfcheinungen aͤn⸗ 
dern; er beftimme darüber aber gar nichts. — End— 
lic) warnt er noch vor dem Irrthum, daß man nicht 
glauben muͤſſe: dieſe feinen Stoffe: ſeyn allein die 
Kraft, oder wenigftens das Subftrat der Kraft der . 
organifchen Wefen. Der Grund des Lebens liegt in 
der ſaͤmmtlichen Materie, in der Miſchung und Form 
alles deffen, was fichrbar nnd unfichebar iſt. - 

6. Organ und Organifation. Der Grund der 
vegelmäfigen Bildung thierifcher Körper liegt urs 
fprünglich in der Matur der thierifchen Materie; Bil 
dung und Organifarion ift alfo ſchon Erfiheinung und 
Wirfung der Materie, len 

7. Was ift Rraft inder YIatur? Das Berbält 

niß der Erfceheinungen zu den Cigenfchaften der Mas 
terie, durch welche fie erzeugte werden. Kraft ift alfo 
etwas von der Materie unzertrennliches, eine Eigens 
fchaft derfelben, durch welche fie Erfcheinungen her⸗ 
vorbringt. Um Mißverftändniffe zu vermeiden, folle 
man lieber anſtatt Kraft, Eigenſchaft der Materie 
fagen. Die Kräfte beftimmen wir nach der mehreren 
oder mindern Allgemeinheit der Erfcheinungen, nach 
diefer Beftimmung haben wir: ı) Phyſiſche Kraft; 
die allgemeineren Eigenfchaften der Materie, ſowohl 
in der todten als in der belebten Natur, 2) Lebens 
Fraft; deutet das Berhältniß mehr individualifirter 
Erfcheinungen zu einer befonderen Art von Materie 
an, die wir nur in der belebten Natur bey Pflanzen 
und Thleren antreffen. Das allgemeinfte Attribut 
diefer eigenthümlichen Are von Materie, iſt eine bes 
fondere Are von Kryftallifirung. So lange ung die 
Chymie nicht genauer mit den Grundftoflen der orga⸗ 


nifchen 
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nischen Materie und ihren Eigenfchaften befannt ge- 
macht bat; iſt uns eine. nähere Kenntniß der Lebens- 
Fraft unmöglih. 3) Vegetative Kraft; und ihr 
Product, Pflanzenleben, ift Eigenfchaft der befon» 
deren Materie, aus welcher die Pflanzen beftehen. 
4) Animalifche Kraft; zeiger die Eigenfchaften einer 
mehr individualifirtren Materie an, wie wir fie im 
Thierreiche antreffen, das fich durch eine eigene Erfcheis 
nung, naͤhmlich durch Muskelbewegung, characteti: 
fir. Wir koͤnnen uns dieſe Kraft fo oft individuali- 
fire denfen, als die Materie fid) individualifiren läßt. 
5) Endlid) das dem Menfchen eigene Vernunftver⸗ 
moͤgen. — Die Kräfte des menfchlichen Körpers 
find alfo Eigenfchaften feiner Materie, und feine be- 
fonderen Kräfte Reſultate feiner eigenthümlichen Mas 
terie. — | 
8. Don den todten Kräften im chierifchen Körs 
. per. Die Cohärenz, die Schwere, die Elafticitär, 
. die chemifche. VBerwandefchaft, find eigenthuͤmlich 
(fpecifit) im thierifcyen Körper, weil fie in einer eigen« 
thümlichen und fpecififen Materie Stattfinden. Man 
folle nicht fagen, daß jene todten Kräfte im lebenden 
Koͤrper der Kebensfraft untergeordnet wären; denn 
eine folche Herrichaft und Subordination finde in der 
Natur nicht Statt, fondern die Körper feyn concrer, 
und bringen ihre Erfcheinungen nady Maßgabe ihrer 
Materie hervor. Andere chemiſche Gefege gelten in 
der lebenden, andere in der todten Materie. £ 
9. Unterfcyied der belebten Natur von der tod⸗ 
- ten. Das allgemeinfte Merfmabl, durch welches ſich 
die organifche Be charasterifirt, ſcheint Hrn. Keil 
die Fähigkeit derfelben zu einer eigenthümlichen Bil« 
dung zu feyn. In diejer Eigenſchaft der organifchen 
Materie liege der. Grund.der Zeugung, des Wachs. 


thums, der Ernährung und Reproduction: Diefem 


Merkmahle jegt er noch eins zu: daß naͤhmlich Die or; 
| | gani- 
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ganifchen Weſen beftändig ſich felbft durch Außere 


Reize und durch ihre eigene Wirfungen abändern, — 
und fich zerftören. Die 
10. Unterſchied der Pflanzen und Chiere. Die⸗ 
fer Unterſchied liege eigentlic) in Der Materie; ‚die ve- 
getabilifche Materie hat eine andere Art von Kryftallis 
fation, als die thierifche. Da wir diefen Unterſchied 
‚ aber- aus Unfunde nicht angeben koͤnnen, ſo müſſen 
wir das Thier von der Pflanze nach äußeren Merfs 
mahlen unterfcheiden ; diefe find: das Thier hat Muss 
fein und Artifularionen, und das Reſultat davon, 
zufällige Bewegung. 
ı1. Zeugung, Wahsthum, Ernährung und 
Reproduction organifcher Körper. Alles diefes find 
modificirte Erfcheinungen einer Eigenfdyaft, und zwar 
derjenigen Eigenfchaft der thierifchen Materie, vermoͤ⸗ 
ge. weldjer fie fich auf eine eigenehümliche Arc Frnftallis 
fire. Der thierifche Körper macht fremde Stoffe fich 
su eigen, wobey wir dreyerlen unterfcheiden: ı) Ver⸗ 
ahnlichung fremder Stoffe; 2) Anziehung oder Ver— 
bindung fremder, aber ihm ähnlicher Materien mit 
feinen eigenen; 3) Endlich Mierheilung einer zweck⸗ 
mäßigen Form. Der Zufas einer fremden Materie 
zu einem thierifchen Körper, und Die zweckmaͤßige 
Bildung der zugefeßten Materie, ift eine eigenthuͤm⸗ 
liche, tbierifche, Kryftallifation des thieriſchen Stoffs. 
Die shierifche Materie fchieße in Gefäße, Nerven, 
Haͤute, Musfelfafern, u. ſ. w. an, wie das Kochfalz 
in einen würflicdyten Kryſtall. Die chemiſche Wapls 
anziehung, nad) welcher diefes geſchiehet, iſt ung übris 
gens aus der Natur der thierifchen Materie unbe- 
greiflih. — So wie Hr. Keil hier den Wachs- 
thum, die Ernährung und Die Keproduction, zu ches 
mifchen Prozeffen mache, fo erhalten wir hier audy 
eine pur chemifche Zeugungstheorie, nach der die Bils 
dung des neuen Gelchöpfes lediglich auf der Wahlans 
ziehung 
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ziehung der thierifchen Materie und auf einer davon 
abhängenden thierifchenKrpftallifation beruber, Die 
Hauptjäge dieſer chemifchen Generations⸗ Theorie find 
folgende: 1) Außer einer zum Anfchießen fähigen 
Materie, die nicht anders als durch ein organifcheg 
Weſen bereitet werden kann, wird zur thierifchen Kry⸗ 
ſtalliſation noch ein Stoc oder Rern (bafıs, nucleus) 
erfordert, an welchen die fremde Materie anfchießen 
und ſich demſelben zufegen Ffann. Diefer Stod muß 
‚ein organifcher Theil eines organifchen Weſens fenn, 
das eine fpecifife Verwandtſchaft mit der vorbereiteten 
Materie hat. Bey dem; felbftftändigen Thiere ift die» 
fer Stock der eigene Körper des Thieres, und.die vers 
ſchiedenen Theile, Merven, Knochen, Gefäße, Fa⸗ 
fern, u. f. w. deſſelben (*). Diefe Nothwendigkeit deg 
Stods, an welchen fich die vorbereitete Materie anc 
— kann, iſt eine Urſache, warum ein organiſches 
eſen nur durch ſich ſelbſt ſich nähren, und durch 
ein anderes organiſches Weſen hervorgebracht werden 
kann. — 2) Das organiſche Individuum dauert 
nicht ewig fort; es muß alfo, wenn die Gattung 
nicht verloren geben foll, einen Stock inucleum) von 
fi abtrennen, der nach feinem Untergange die Ans 
jiehung fremder Materie fortſetzen kann. Diefe Abe 
trennung des neuen Stocks von dem alten, ift mehr 
| oder 


¶) Nach diefer Theorie ließe ſich die Zeugung lebender Thiere 
jehr Deutlich erklären, und auch die Urfache, woher eins bem 
andern ähulich fep: Der Stock oder Kern bängt mit der 

. Mutter auf genauefte zufommen, von ihr firdmt das Blut 
in denfelben, und babut fich in den anfchierenden neuen 
heilen auch ımmer neue Wege — Das zuſtroͤmende Blut 
kann nichts auders als Lebenskraft und Leben mitbringen, 
Diefe Wirfung dauert [o lange, bis die Meine Mafchtne, 

. Die Frucht, im@ange und reif ift, und das Uhrwerk in ders 
felben fchom von feldR geht — dann reißt fie ich Io — 
und die Nahrungsmittel ſiud die Gewichte, wodurd die 
Mafchine im Gange erhalten wird. — i 
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oder weniger verwickelt; fehr einfach: bey beikt’ zer» 
fehnirtenen Polyp, oder bey dem fortwachfenden ab» 
efchnirtenen Aſt einer Pflanze. Ben vollfommenern 
| Thieren fann die Generation in. mehrere Theile abges 
»  fondert werden: a) Entitehung des Keims in dem 
Eyerftöcfen der Mutter; b) Zeugung, bey der der 
Vater die thierifche Kraft des jchlummernden Keims 
durch Zufag des Samens erhöht; e) fernere Entwik⸗ 
Felung des. belebten Keims nad) der Zeugung, ‚indem 
nun der Keim. durch. feine eigene Kraft die thieriſche 
- Kryftallifation bewirkt, durdy die Affınicac feiner Be 
ftandeheile mit dem Stoffe, der. ibm zugeführt 
wird. — 3) Ein organifches Wefen wird ın der 
Natur nicht wirflich, als durd) ein anderes organis- 
[ches Wefen. 4) Eine Gattung zeugt diefelbe Gate 
fung, und nie eine andere. Der Grund von beydem 
liegt in der Nothwendigkeit einer eigenehümlichen Ma⸗ 
terie und eines Stoffes. — 5) Der Haupt: Typus ' 
der Kryſtalliſation thieriſcher — — die 
Safer, woraus nachher das ubrige gebildet wird. So 
ſcheint der Original: Typus der Kochfalz- Kryitallifas 
a Würfel zu feyn; Fleine Wuͤrfel bilden den 
großen. 


14. MReizbarfeit, Erregbarkeit (‚Irritabilitas, 

- Incirabiliras). Die Eigenfchaft thierifcher Organe, 

daß fie fich durd) eine äußere Urfache beſtimmen laſſen, 
ihren gegenwärtigen Zuftand durch fidy felbit zu vers 

aͤndern, heiße Reizbarkeit. Der Grund diefer Figen« 
ſchaft liege in der eigenthümlichen Mifchung und Forms 
ber Materie. Sie iſt fpecififch in jeder beſonderen 

- Gattung von Organen, denn jede Gattung von Or⸗ 
ganen hat eine eigenthuͤmliche Mifchung und Bildung 
der Materie. 


: 13. Nervenreizbarkeit. Sie iſt ſpecifiſch, we⸗ 
gen der eigenthumlichen Miſchung der Materie. Die 
. | Niere 


L) 


\ 


Nerven find eigentlich nur Reizungsmittel anderer 
Organe, ähnlich der Musfeln und des Seelen - Orr 
gang. Mur diefes le&tere empfindet, Die Nerven an 


ſich aber niche. 


14. Reize. Die Reize wirfen auf eine doppelte 


Art, nähmlich auf eine mechanifche, oder auf eine 


chemiſch⸗phyſiſche. Auf eine mechanifche Art wir ⸗ 
ken ſie durch Stoß; dadurch leiden die Organe in ih⸗ 
rer Miſchung und Form eine Aenderung, die den 


Grund ihres veränderten Zuſtandes, naͤhmlich ihrer 


Action enthaͤlt. Ben der pbyfifch = chemifchen Wirs 


kungsart der Reise, finder zwifchen dem Körper der 


reist, und dein der gereist wird, eine wechfelfeitige 


Mittheilung eines feinen Stoffes ftart. 


15. Don dem Wirfungsvermögen thierifcher 


Ortgane. Es liege in einer Art von Zufammenzie 


hung ihrer Materie, auch in den Nerven, wo wir 


dieſe Zufammenziehung nicht wahrnehmen. Die Zus 


fammenziehung rhierifcher Organe fen ein Refultat ei» 
ner veränderten Cohaͤrenz ihrer Materie, | 
16. Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit der 


' Organe von emander. Ein jedes Organ ift unabs 
haͤngig und felbftfländig, es wirft für fic) und durch 
ſich, durd) die Energie feiner eigenen- Kräfte; und der 


“» 


 nächfte Grund aller Exfcheinungen, die es hervor: 


bringe; ift in ihm ſelbſt unmittelbar enthalten. Durch 


- feine eigene Kräfte lebe es, erhält ſich, naͤhrt fich, 
waͤchſt und bringt die Erſcheinungen hervor, zu wel» 

‚hen es, vermöge feiner Einrichtung, fähig iſt. Frey» 
lich koͤnnen die eigenrhümlichen Kräfte eines Organs 


nur ‚unter der Bedingung. fortdauern und wirfen: 
daß es mit dem ganzen Körper zuſammenhaͤngt, und 


- insbefondere Blutgefäße und Nerven erhält. Das 
‚. unabhängige und felbftitändige Organ, hänge fich nur 
‚ am die andern an, ift ein Parafit derfelben, umd diene 


wieder zum. Parafiten- der übrigen, . Ein jeder Theil 
VGek. technol. Enc. LXXIV Th, Pp wirkt 
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wirkt durch feine eigenen Kräfte, und beſitzt feine eige⸗ 
nen Vollkommenheiten, Feblee und Gebrechen, un- 
: abhängig von den übrigen Gliedern des Körpers. — 
Aus diefer Lehre von der Selbftftändigfeie und Unab⸗ 
- hängigfeit der Organe, ziehe Hr. Neil zwey wichtige 
practifche Folgerungen. Erſtens müffe die Semiolo⸗ 
gie dadurch verbeffere werden, daß wir jedes Sym⸗ 
ptom mehr ffudieren, und es genau auf den Zuftand 
des Organs beziehen, durch welchen es veranlaße 
wird; in der Geſchichte einer Krankheit müfje dem 
Arzte das fpecielle Leiden der einzelnen Organe abge« 
fondert, und die Wirfung diefer abgefonderten Leiden 
in ihrer Verbindung mie dem Ganzen, im Zuſam⸗ 
- menbange vor Augen liegen. — Zweytens behau⸗ 
ptet er, daß jedes Organ, fo wie feine eigene Keiz« 
barfeit, feine eigenen Reize, fein eigenthuͤmliches Le— 
ben, feine ihın eigene Energie und unabhängige Kraft 
babe, fo audy feine eigenen Affectionen, Krankheiten 
und Seilmittel. — — Die Fragen: Haben die 
Musfelfafern eine eigene Kraft, oder wird ihnen die 
Kraft durch die Nerven zugeführe? Iſt die Lebens— 
Fraft an die Nerven gebunden? Sind die Nerven 
Leiter der Lebensfrafe? — nennt Hr. Reil pofirlich. 
Ein jeder Theil, ſagt er, mwirfe durch feine eigene 
Kraft, die eine Eigenfchaft der Mifchung und Form 
feiner Materie iſt. Allein die Mifchung und Form 
- feiner Materie wird verändert, erhalten, zerſtoͤrt, 
durch den Einfluß der verbundenen Organe; die Kraft 
der einzelnen Organe Fann nicht ohne Zufammenbang 
. mit dem Ganzen, befonders mit den Nerven und Blut 
gefäßen, beſtehen. Alſo der Musfel auch niche ohne 
feine Nerven. — | . 
17. Sympathie (confenfus), Bon diefer ftelle 
Hr, Keil folgende fechs Gefege auf: 1) So lange 
die inneren Kräfte der Merven unverändert bleiben, 
und ſich Diefelben in ihrem narürlichen Zuftande er 
| | den 
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ben, fo lange folgt auch der Conſens dem Urfprunge, 
der Lage, Vertheilung, DBerbindung und Endigung 
- der Nerven, 2) Wird die Natur. der Merven-und 
Es Kraft verändert, fo erleiden die confenfuellen 
irfungen gleichfalls eine verhaͤltnißmaͤßige Veraͤn⸗ 


. . derung... Iſt die Reizbarkeit in irgend einem Theile 


vorzüglich erhoͤhet, fo aͤußern ſich die confenfuellen 
Wirkungen eines Neizes vorzüglich an dem hervorſte⸗ 
‘ hend veisbaren Theile, ohne ſich au die ftätige.Lage, _ 
Verbindung und den Lauf der Merven zu binden. 
3) Aehnlichkeit im Bau und in der Mifchung der Or⸗ 
: gane, Fann Urfacye feyn, daß ſympathiſche Erſchei⸗ 
. nungen entftehen, und die Wirfungen der Reize von 
dem Organ, auf welches fie angewandte find, fich weis 
ter auf entfernte Organe derfelben Gattung fortpflans 
jen. 4) Ein Hauptgefeg, durch welches die ſympa⸗ 
thifchen Wirfungen beftinme werden, ift die Ges 
wohnheit nnd Affociation unferer Bewegungen und 
Boritellungen. 5) Durd) eine heftige Anftrengung 
wird die Congeftion des feinen Stoffs nad) dem an⸗ 
geftrengten Theil geleitet, und von den übrigen Theis 
len abgeleitet. 6) Endlich ıft es möglich, daß fic) 
‚ feine Stoffe von einem Organe zum andern fortpflans 
zen Fönnen, bloß nady den Gefeßen der Affinität, oh⸗ 

ne daß ein organifches Verbindungsmittel zwifchen 
ihnen Statt finder. . 
18. Geſetze, nady welchen thierifche Körper 
wirfen. Die Beitimmungen der Berbältniffe, die 
zmwifchen concreten Wirfungen ber Körper, und den 
concreten Eigenfchaften (Form und Mifdyung) ihrer 
Materie Statt finden, nenne man Naturgefege, ls 
lein, da wir die Eigenfchaften der Materie nicht an 
und für fih, fondern nur aus ihren Erſcheinungen 
erkennen: fo Fönnen wir auch die Maturgefege der 
Körper niche anders als durch Beobachtungen und 
Vergleichung ihrer. Erfcheinungen auffinden, Aus 
| Pp 2 ‚ ben 
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den Verhaͤltniſſen ber beobachteten Erſcheinungen, 
fchließen wir auf die Natur der Materie,‘ durch wel— 
che fie bewirfe werden. Die Gefege, nach welchen 
ehierifche Körper wirken, find entweder allgemeine oder 
befondere. jedes Organ, jede Safer, wirft nad) bes 
fonderen Gefegen. . Die allgemeinen Naturgeſetze der 
thierifchen Körper find: 

19. Erſtes Naturgeſetz. Die Kräfte des Thies 
res (Form und Mifchung feiner Materie) ändern fich 
immerhin felbft durch ihre eigenen Thärigfeiren ab. 
Sie find in der Progreffion der Zeit ſich niemahls 
gleich, fondern in jeden Moment etwas anderes; 
und eben fo veränderlich find auch ihre Wirfungen, 
Es ift wahrfcheintich, daß durch Zumifchung und Ents 

ziehung eines feinen Stoffs, meiftentheils die Modi- 
fication der Kraft bemwirfe wird. Die fihtbare Ma- 
terie ift zu flätig und träge, daß wir aus ihrer Ver⸗ 
änderung ſchwerlich eine fo ſchnelle Aenderung in der 
Miſchung des thierifchen Stoffs erflären koͤnnen. 
Bon dem hohen Grade jener Veraͤnderlichkeit, befon- 
ders im Gehirn, hänge größtentheils die Bollfom- 
menheit des Menfchen ab. 

20. Zwepres Geſetz. Es giebt gemiffe Regeln, 
nach melchen die Veränderungen der Lebenskraft, fo« 
wohl im ganzen Körper, als in feinen einzelnen Or- 

> ganen erfolgen, Dieſe Regeln werden durch die Ur⸗ 
fachen beftimme, ‘durch welche die Lebenskraft verän- 
dert wird, Nach diefen Kegeln fteben die Berändes 
"rungen der Pebensfraft mir der Zeit in einem gewiſſen 
Verhaͤltniß, und ereignen fich in beftimmten Perioden, 

“ deren Zmwifchenräume eine mehr oder weniger abge= 
meſſene Dauer haben. — Die Kraft verändert fich 
entweder dem Grade oder der Natur nad). Den na= 
türlichen Grad der Pebensfraft, fo wie er der Erhal- 
ung des Individuums angemeffen ift, nenne Hr. Reil 
die Stimmung (temperies), und einen ag 
et 
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chen Grad derfelben, Mrißfiimmung(intemperies). — 
‚ Mebrigens zähle er bier eine lange Reihe von periodi- 
ſchen Beränderungen des menſchlichen Körpers. auf, 
‚wovon wir nur das als hieher gehörig bemerfen wols 
len, daß er dieſe Weränderungen von Eongeftionen feis 
ner Stoffe herleitet, die zu beftunmten Perioden nach 
dieſem oder. jenen Theile gefchehen, wodurch die Reiz⸗ 
barfeit dieſer Theile erhöht, und die periodifche Er« 
ſccheinung hervorgebracht wird. — Auch der Sag 
iſt Hier miche zu übergehen, daß das Seelen - Organ 
Die Reizbarkeit gewiſſer Theile erhöhen und erniedri- 
gen, folglicy ‚die Mifchung und Form der Materie 
derfelben abändern fan, : "7 ..) 
21. Drittes Geſetz. Wenn mehrere thierifche 
.. Organe, die mis eingnder in Gemeinſchaft ftehen, in 
einer gewiſſen Ordnung, nähmlidy zu gleicher Zeit, 
. oder in einer unmittelbaren Folge zufammen wirfen, 
und. diefe vereinigten Wirfungen in derfelben Ord⸗ 
nung oft wiederholt werden; fo werden dadurch diefe 
Drgane fo mit einander verbunden, daß wenn eins 
aus der verbundenen Menge durch eine zufällige Ur⸗ 
ſache in Thätigfeie gefege wird, die andern eine Nei⸗ 
| gung haben, wieder mitzuwirken. Ihre Thaͤtigkeit 
egleitet oder folgt gern auf die Thaͤtigkeit des gereiz⸗ 
ten Organs. Uebrigens iſt es einerley, ob die Thaͤ⸗ 
tigkeiten durch Vorſtellungen oder durch Bewegungen 
ſichtbar werden, nur muͤſſen die Organe, deren Thäs 
tigfeiten ſich gegenfeitig erregen follen, eine gewiſſe 
Gemeinſchaft mie einander haben. Diefe Eigenfdyaft 
. thierifcher Organe, doß fie eine Meigung behalten, 
gefellfchaftlich wieder zufammen zu wirken, wenn fieehes 
mahls fo gewirkt haben, beißt das Aſſociations⸗ Ver⸗ 
. mögen. Hr. Reil ſagt uns von Haufen, Gruppen, 
Zügen und Zirfeln der Aflociationen, je ‚nachdem fie 
gleichzeitig oder auf einander erfolgen, oder Borftel: 
:. lungen mit Bewegungen, und Bewegungen wieder 
 ® -PPp3 mie 


mit Vorſtellungen abwechſeln. Miſchung und Bau 


der Organe, Mittheilung und Entziehung eines fei: 


” 


nen Stoffes, thun wieder bey den Affociationen das 


ihrige. | 
22. Viertes Geſetz. Die Thärigfeit der Lebens⸗ 


kraft und die Veränderung ihrer Temperatur, kann 


nach Are einer Congeftion durch allerhand innere oder 
* äußere Urſachen zu geroiffen Theilen des Körpers hin: 
geleitet, oder von Denfelben abgeleitet werden. — 
Abermahls Zuftrömen ‚und Abftrömen einer feinen 
Materie, und Capacität der ſichtbaren thieriſchen Ma» 


ferie zur Aufnahme des feinen Stoffes. | 
23. Sünftes Befeg. : Die Reizbarfeit und das 


“ MWirfungspermögen.der Organe, wird Durch Anftren- 
. gung und Reiz vermindert, und durch Ruhe tvieder 


24. Krankheiten : des thierifchen Körpers. 


Krankheit und Urfache der Kranfheitszufälle, ent⸗ 


ſpringt durch Abweichung der Form und Mifchumg 
der Materie von derjenigen Regel, nach weldyer bey 
dem kranken Individuum diefelbe gemifcht und gebil« 


det ſeyn ſollte. Alle Außendinge wirfen nur als ent: 
fernte Kranfheitsurfachen dadurch, daß fie erft die 
Eigenfchaften der thierifchen Materie verändern. 
Der Druck eines fremden Körpers -z. B. muß vorber, 
wenn er Krankheiten erzeugen foll, Born und Mis 
ſchung der Materie verändern. Alle Kranfbeiten des 


‚tbierifchen Körpers haben alfo ihre. nächite Urſache, 


entweder in einer widernafürlichen Organiſation, oder 


Miſchung der ehierifchen Materie. DBeränderungen, 
die die fichebare Materie erleidet, verändern zugleich) 
ihre Affinitäc zu den feinen Stoffen, Daher bemer⸗ 


Een wir auch, daß durch die verfchiedenen Kur⸗Metho⸗ 
den der allgemeinen Heilkunde, die zunächit eine Ver— 
änderung der groben Materie zum Gegenftande has 
ben, zu gleicher Zeit die Stimmung der Lebenskraft 

- mie 
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mie veraͤndert wird. Qualitaͤt und Quantitaͤt jener 
feinen Stoffe iſt es, wodurch die Stimmung der Le— 
benskraft geaͤndert, und in Mißſtimmung verwandelt 


"wird, Der Arzt kann auf die feinen Stoffe wirken, 
und dadurch die haͤufigſten aller Krankheitsurſachen 
heben: 1) durch Entfernung der Reize, z. B. der Uns 


reinigkeiten im Darmkanal und der Würmer; 2) durch 
Zuleitung und Ableitung der Reizbarkeit; 3) durch 

Nahrungsmittel, Luft, Arzeneyen, u. f. m. indem 
wahrſcheinlich dieſe Dinge den ehierifchen Organen 


entweder etwag zufeßen, oder ihnen etwas entziehen. 


: Da aber jedes Organ feirie eigene Mifchung und Af⸗ 


finitaͤt zu den feinen Stoffen in der Natur hat, fo ers 


fordert auc) jede befonders gemifchte Art von Orgas 


nen fpecififche Arzeneymittel, durch welche ihre Thaͤ⸗ 


tigkeit erhoͤhet, erniedriget, oder anders geftimme wer⸗ 
: den foll, TE | 
‘Die Gründe, auf welche Hr. Neil feine ganze 
chemifche Theorie von den organifchen Kräften, des 
ren eigenthuͤmliche Grundzüge wir bier vorgetragen 
“ haben, fügt, find Fürzlidy folgende: 1) Außer der 
Materie giebt es fir uns nichts Erfennbares, nichts, 
’ wovon wir durch die Erfahrung überzeugt werden 
* Föynten, das wir als Urſache der Vitalität anzufehen 


‘ berechtigt wären. Wir muͤſſen uns alfo an die Mas 


terie allein halten, 2) Die Analogie, In der fod« 
ten Matur fehen wir, wie bier alle Erfcheinungen les 
diglich von der Mifchung und Form der Materie ab: 
ängen; da nun die Materie unendlicdyer Grade von 
eredlung fähig ift, fo mag es mit den Exfcheinun- 

gen in.der organifirten Natur der nähmliche Fall ſeyn. 
° »3) Die verfchiedene Materie im Pflanzen« und Ihier- 
“reiche, und in diefem in den verfchiedenen Organen 
der Ihiere, giebt überall verfchiedene- Erfchrinungen. 
4) Wir fehen, daß indem thierifchen Körper offenbar 
chemiſche Procefie vorgeben, und daß die Materie je— 
a: PP 4 des⸗ 
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desmahl andere Grfcheinungen giebt, fo wie ihre Mi⸗ 


ſchung und Form abgeaͤndert wird. 5) Die Stoffe, 


aus welchen die lebende thieriſche Materie beſteht, lies 
gen uͤberall im Schooße der Natur vorraͤthig, und es 


bedarf nur eines Kerns oder Stockes von einem orga⸗ 
nifchen Wefen, um zu bewirfen, daß fie zur belebten 
Materie anfchiegen. — Außerdem liegt auch einige 


uͤberzeugende Kraft in der überredenden Wortfülle, 


: und in der Kunſt, den hohen Werch eigener Ideen 
recht bemerklich zu machen, fremde aber mit einem 
wegwerfenden Blicfe Faum im DBorbepgehen zu nens 
‚ nen, womit Hr, Neil feine fcharffinnige Theorie vors 


getragen hat. — Jetzt zu einigen Bemerkungen über 


— 


dieſelbe: | 
So wenig auch bis jege die Gränzlinien zwiſchen 


- ‚ber tobten Chemie, und den Linterfuchungen belebter 


organifcher Körper, gehörig gezogen find; fo wenig 


wir uns darüber vereinigt — ‚ was aus jener in 


diefe übertragen werden darf oder muß; fo gewiß der 
Ausdrud, auimalifche Chemie, wern man will, fehr 
viel, aber — in fo fern wir von diefem fehr vielen, 


bis auf diefe Stunde faft noch gar nichts wiffen — 


aud) unglaublich wenig bezeichnet; — „fo darf man 
body jeder chemifchen Anficht der organifchen Nature 
reiche ya Mugen nicht abfprechen, fo lange fie fich 
nur in befcheidenen Gränzen hält, und nicht gleich: ei« 
ne angeblich gründliche chemifche Parhologie und un« 
trügliche chemifche Rurmethoden in der Nachfolge mie 


ſich fuͤhrt. Sie muß überhaupt, bey der auftallens 


‚den ge ng unferer. dahin gehörigen Keunt⸗ 


niffe, noch gar nicht entfcheiden wollen, fondern nur 
auf genauere Unterfuchungen der thierifchen Materie 


‚ feiten, und die Mittel und Wege dazu andeufen; wels 
ches auch Hr, Meil bey mehreren Gelegenheiten .ges 


dan bat. Wohin einft diefe Unterfuchungen führen 
koͤnnen, läßt fidy jege noch gar wicht berechnen, nicht 
Ze eins 
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einmahl aus ber Ferne ahnden. Sollten wir bis hie⸗ 


ber auch noch fein Recht dazu haben, mit Hrn. Keil 
die Erfcheinungen thierifcher Körper, außer den Bor: 
ftellungen und was dahin gehöret, einzig und allein 
von der Mifchung und Form ihrer Materie abzuleis 
ten; fo bleibt ung diefe Materie doch immer: von der 


e außerften Wichtigfeit, denn die Befchaffenhere ders 


felben hat einen fehr offenbaren Einfluß auf die Er 


feheinungen, welche fie uns darbietet. Ihre Faͤhig · 
feiten,. das zu leiften, wozu fie von der Natur be 


ſtimmt ift, ‚hängen ja ganz von ihrer. Befchaffenheit 


. ab,. und fo wie fich diefe verändert, und von dem vpll- 


Fommenen Zuftande abweicht, fo verändern fich auch 


- jene, werden unvollfommen, oder verlieren ſich gänz⸗ 


lich. In der thierifchen Materie liegen gewiß die 


. wichtigiten Agentien, von welchen die Veränderungen 


di 


in den Erfcheinungen. ausgeben; mie follte alfo ihre 
Betrachtung, ihre genanere Kenntniß, dem Natur⸗ 
forfcher und dem Arzte nicht intereffane, wichtig und 
unentbehrlich feyn? Hr. Meil verdient daher allen 
Danf für feine chemifche Darftellung der organifchen 


Kräfte, befonders in Hinfiche der merfwürdigen Uns 


terfuchungen, auf mwelcye fie Funfti ihren wird. 
— darf hr — ha Were 


. und die Gemwißheit der Theorie des Hrn. Neil im 


Ganzen, fo wie die Wahrheit einiger feiner einzelnen 


- Behauptungen, unbefangen zu prüfen und unfer. Ur⸗ 


theil darüber freymuͤthig zu jagen. Wir wollen diefe 
Prüfung in folgende Abfchnitte zufammen faflen: 

1. Hr. Reil braucht bey: der Darftellung feiner 
Ideen von den organifchen Kräften folche Ausdrücke, 


- die bisher nur in der Chemie gebräuchlich waren, und 


“ -. in Diefer auch einen ſehr beftimmten Sinn haben. 


Dadurch werden unvorfichtige oder der Sache niche 


gehörig Fundige Lefer, fehr leicht geblender, und geras 
then auf die Meinung, daß * ch dieſe Ausdruͤcke in 
P5 ber 
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der Lehre von den organifchen Kräften, wahrhaft 


— 


neue Begriffe aufgeſtellt, und bisherige Dunkelheiten 
aufgeklaͤrt wuͤrden. Das iſt aber in der That nicht 
der Fall; wie es ſchon ſehr oft in den Wiſſenſchaften 
gegangen iſt, ſo erhalten wir auch dieſes Mahl bloß 


neue oder ungewöhnliche Woͤrter, anſtatt der gehofften 
neuen Aufklaͤrungen. Es war von jeher eine ſehr bes 
kannute Sache, daß mineraliſche Stoffe in vegetabili⸗ 


ſche, und diefe in animalifche übergingen, daß in der 
organiſirten Natur aus flüfligen Maflerr fefte gebildet 
- ‚werden, und daß ſich insbefondere bey dem Thiere die 


Knochen, Muskeln, Nerven, Eingeweide, u. ſ. w. 


aus Säften erzeugen. „Ein Tropfen Fluͤſſigkeit ift 


ja der Anfang eines jeden Ihieres. : Bey dieſen be: 
Fannten Thatfachen machte nur den Phnfiologen das 


: Wie? die meiften Schwierigkeiten. Wie eutftehen 


aus den flüfligen Theilen die Fafern? Wie ans 
Fluͤſſigkeiten einer Art die fo verfchiedenen Faſern der 
Knochen, der Musfeln, der Merven, der Eingemweis 
de? u. ſ. w. Ueber diefe und ähnliche Fragen Fonnte 


. ans bisher die Phyfiologie Feine. befriedigende Aus» 


Funfe geben; — aber Hr, Keil Fann es mit feinen 
chemifchen Ausdrücken eben fo wenig. Die Materie, 


- jagt er, vereinigt ſich nad) den Gefegen der Wahlan⸗ 
Ziehung, fie ſchießt zu ganzen organifchen. Wefen, 
: zu, Knochen, Musfeln, Nerven, Eingeweiden, u. 


ſ. w. an,. fie bat eine beſtimmte Arc fich zu Fryftallift- 


ren Was Wahlanziehung, Anfchießen, Kryſtalli⸗ 


fation (als Erſcheinungen betrachtet), in der todten 


. Chemie find, das willen wir; aber was bedeuten diefe 


Ausdrücke auf die organifirte Natur angewandt? — 
Nichts! Denn wenn wir fagen, flüffige.Stoffe wer« 
den zu. Musfelfafern, fo fagen wir etwas fehr.trivia- 
les, das feinen Menfchen belehrt; aber fagen wir 


‚denn mehr, dringen wir. tiefer in jene Operation Der 


Natur ein, wenn wir die flüffigen Stoffe zu — 
| | — 
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kelfaſern anſchießen, ſich zu ſolchen kryſtalliſiren laſ⸗ 


ſen? Offenbar iſt der eine Ausdruck ſo wenig beleh⸗ 


rend, als der andere. Der letztere hat nur den Reiz 
der Neuheit und des Ungewoͤhnlichen, der manchen 
blendet. Wer zu wiffen glaubt, was Wahlanzie⸗ 
bung, Anfchießen, Kenftallifiren, in der todten Nas 
tur iſt, der hoffe leicht große Auffchlüffe von der lebens 

‚digen thierifchen Wahlanziehung, von dem Anfchies 


ßPen der ehierifchen. Materie, und von: der Kryſtalliſa⸗ 


- tion der Faſern und Organe, : Aber hat er hier mehr 
als leere Wörter? Weiß er hier irgend etwas befries 
digendes von der Eneftehung neuer organifcher Koͤr⸗ 
per und ihrer Organe, wenn man ihm ſagt, fo wie 
Mineral-Raugenfalz. und Salzfaure zum. Kochſalz⸗ 
Kryſtall anfchießen, fo kryſtalliſirt ſich die thieriſche 
Materie zur Frucht im Uterus, zu Knochen, Mus⸗ 
keln, Nerven, Cingeweiden, u. ſ. w.? Hr. Meil 
vergleiche hier Dinge mit einander, und bezeichnee fie 
mit einerley Ausdrücfen, die fich gar nicht mit einan« 

. der vergleichen laſſen. Die Bildung eines Salzkry⸗ 
“ Falles, und die eines jungen Thieres im Uterus, find 


ſo himmelweit von einander unterfchiedene Kryftallis 
fationen, daß man die legtere nicht mie der erſteren in 


- - Analogie ftellen darf. Wenigftens müßte man ung 
die wefentlichen Charactere, wodurch fich ſolche thieri⸗ 
ſchen Kryftallifationen von denen in der todten Natur 


unterſcheiden, genau und beftimme angeben, was 


‚aber Hr. Neil unterlaffen hat. Indeſſen würde aud) 
- felbft diefe Angabe an fich fehr wenig dazu beytragen, 


um uns über jene geheime Operation der Natur wahre - 


Aufſchluͤſſe zu perſchaffen. Mic vollem Rechte kann 

man alſo Hrn. Reil einen Ausdruck zuruͤckgeben, den 

er bey einer andern Gelegenheit. gegen gewiſſe Phyſio⸗ 

logen gebraucht: Unſere fubjectiven Begriffe, ſagt 

er, die wir in die Natur bineintragen, blenden 

nicht felten den Derftand bloͤder Menſchen, und ge> 
Ä e 


ben 
“ 


\ 
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. ben ihnen ſtatt einer Realicät, ein Spielwerf in die 


Hand. Sind nicht jene Ausdrücke der todten Che⸗ 
mie, in die organifirte Natur hineingetragen, offen« 


.. bar ein folches Spielmerf? _ Und was bleibe von Hrn. 


Reils Theorie neu und eigenehümlich, wenn man dies 


fes Spielmerf von ihr nimm? — | 


11, Es iſt eine hoͤchſt auffallende peritio principii, 


.. wenn. uns He. Meil ganz trocken verfichert: die Er 
fahrung lebre ja, daß es eine Materie, naͤhmlich die - 


thierifche, giebt, die Leben bat, Die große Frage 
ift ja.eben. hier, ob dieſe Materie ihr Leben durch ſich 


ſelbſt, lediglich durch ihre Sorm und Mifchung habe? 


Anſtatt die bejahende Antwort auf diefe Frage gehoͤ⸗ 
eig zu beweifen, wiederholt Hr. Neil blog feinen erft 
zu beweifenden Sag, und. weifer feine Leſer mit der 
kahlen Verficherung ab: bie. thieriſche Materie habe 


. Leben. Dabey müffen jedem Denfenden folgende 


‚Zweifel aufitoßen: Wir Fennen bis jegt in der Na⸗ 


tur feinen einzelnen Stoff, zu deſſen weſentlichem 
Character die Vitalität gebört; mas, berechtigt ung 


« denn, von einer Mifchung und Mengung folcher tod⸗ 


sen Stoffe, wie fie uns der Scheidefünftler aufitellt, 


: Leben berzuleiten? Die Verſicherung, daß die Mas 
. terie fehr hoher Grade von Veredlung fähig ſey, iſt 
leicht zu glauben, aber nicht fo leicht die daraus gezo⸗ 


r 


gene Folgerung, daß diefe Beredlung bie zur Vitali⸗ 
tät feige, und daß diefe einzig und allein aus jener 
Veredlung, als nothwendige Folge refultire. Wer 


‚ nigftens kann man fo etwas bloß glauben, aber nicht 


als Wahrheit begründen. Die Scheidefünftler, und 


noch weit mehr die Natur felbit, mengen und mifchen 


P ja.ofe die verfchiedenften Stoffe, in den mannigfaltigs 


- sten Berhaltniffen,. und unter den abmweichendften Be⸗ 
dingungen uhter einander; aber bat man wohl je 


mahls gefehen, daß daraus etwas Organiſches, Be⸗ 
lebtes, hervorgegangen wäre; — oder auch nur ef« 
| was, 
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"was, bas ſich einem organifchen, „belebten Weſen, 
als folchem, genaͤhert härte? So etwas hat gewiß - 
noch feines Menfcyen Auge gefeben; warum wollen 
wir alſo aus Mifchung und Form der Materien allein 
das Leben mit feinen Erfcheinungen ableiten? — 
Wollte man erwa in dem ausgefchnittenen Mus⸗ 
kel, der durch Reiz noch zu Zucfungen zu bringen iſt, 
in dem abgefchnittenen Frofchfchenfel, den der Gal- 
vanismus zu Convulſionen weist, belebte thieriſche 
Materien aufftellen, fo würde es doch noch eine bloße 
unerwieſene Meinung ſeyn, daß jene Erſcheinungen 
einzig von der Mifchung und Form der Materie her⸗ 
fommen. Iſt denn die Bewegung, die z. B. die 
Electricität in Haaren, in Kugeln von Kork oder 
Hohlundermarf, u. dgl. hervorbringt erwieſen in der 
Miſchung und Form der Beitandtheile diefer Haare 
und Kugeln zu fuchen? So wenig wie man diejeg 
wird erweifen koͤnnen, eben fo wenig haben mit big 
jegt einen zureichenden, vernunftmäßigen Grund, je 
ne Zuckungen ausgefchnittener thierifcher Theile, von 
ihrer Mifhung und Form abzuleiten. — Wir wol 
* Jen indeſſen einmahl annehmen, die Erfcheinungen 
von Vitalitaͤt in diefen getrennten thierifchen Theilen, 
wären Reſultate der Form und Miſchung ihrer Mare« 
tie, fo darf doch diefe Vitalität Feinesweges mit.dem 
Leben des ganzen und vollftändigen organifchen Wer 
fens verglichen werden. Es würde daraus noch fan« 
ge nicht folgen, daß anch die vielfachen merfwürdigen 


Erſcheinungen, durch die fich das Leben des Ganzen 


in feiner Bollfommenheit und Integritaͤt aͤußert, 
bloß Refultate der Mifchung und Form der Marerie 
find. Das VBerdauungsgefchäft ift gewiß rin chemi⸗ 
ſcher Proceß, bey welchem wohl das meilte auf der 
Mifchung der Materien beruher; aber folgt daraus 
wohl, daß .nun aud) die Actionen der Musfeln, der 
. Merven, des Gehirns, u, ſ. w. ebenfalls echte 
| ro⸗ 


2 606 j | : Leiden. 


Proceſſe find, die lediglich von Mifchung und Form 
der Materie abhängen? Folge daraus, daß das Les 
ben des ganzen Thieres, in deffen Körper ein oder 
inehrere chemifche Operationen vorgehen, überhaupt: 
eine chemifche Operation fey, bey der. alles auf Men- 
gung, Mifchung und Form der Materie. beruher? 

. Solche Folgerungen würde man gewiß böchft übereile 
nennen müflen! 

Auffallend muß es ferner feyn, daß, Hr. Neil bes 
hauptet, Bildung und Organifation fey ſchon Ers 
fcheinung und Wirfung der Materie. Das fteht ja 
mit feiner Theorie in dem offenbarften Widerfpruche; 
denn ift Bildung und Organifation ſchon Erſcheinung 
und Wirkung der Materie, wie koͤnnen denn die Er- 
fcheinungen und Wirfungen der Materie in ihrer Bil⸗ 
dung und Organifation (Form) gearündet feyn? Wie 
kann etwas zugleich) die Erfcheinung und Wirfung, 
und auch die Urfach der Erfcheinung und Wirfun: 
genannt werden? Man fiehe hieraus, daß Hr. Rei 

- “in feinen Grundſaͤtzen mie fich felbft nicht einig iſt; 
denn ſieht er Bildimg und Organifation (Form) fchon 
als Erfeheinungen und Wirfungen der ehierifchen Mas 
terie an, fo muß er doch, ‚außer der Form, irgend ei: 
nen andern Grund diefer Erfcyeinungen und Wirfun- 
gen annehmen. Wollte er diefen Grund in der urs 
fprünglichen Derfdiedenheit der Brundftoffe der . 
thierifchen Materie und ihrer Miſchung allein fuchen, 
fo müßte man Dagegen erinnern, daß diefe Verſchie⸗ 

denheit der Grundftoffe, und diefe Mifchung, eben fo 
gut als die Form, ſchon Erſcheinungen find, die fi 
noch dazu unfer Verſtand erfiinftele, und die er fi 
bald fo, bald wieder anders denf. Der Grund, 
warum die thierifche Materie Leben bat, bliebe alfo, 
da er in ihren Erfcheinungen, und in ihrer Form und 
Mifchung, nicht gefuche werden kann, für das erfte 
noch zu entdefen. —  . r 
5 ie 
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Die Sammlung von Tharfachen, welche Hr. Reil 
aufſtellt, um den großen Einfluß verſchiedener Mate⸗ 


rrien in der vegetabiliſchen und thieriſchen Oekonomie 


zu erweiſen, iſt allerdings ſehr intereſſant; aber die 
Erklaͤrung derſelben, und die daraus gezogenen Reſul⸗ 
tate, ſind oft erzwungen und ſeltſam genug. Wir 
wollen das an wenigen Beyſpielen zeigen. Auch das 


Aicht, dieſe äußerſt ſubtile Materie, ſcheint ein 


Beſtandtheil der thieriſchen Körper zu feyn. Man⸗ 
gel des Lichts macht fett; daher fperrt man Thiere, 


die man möäfter, an finftere Öerter ein. Iſt denn 
‚darum das Licht Beftandeheil der thieriſchen Körper ? 


Auf jene Thiere wirkt in der Dumfelbeit ein Reiz (dag 


« Liche) weniger, und das befördert ihre Fertigkeit. 
Thiere erfranten, und die Pflänzen verlieren Sara 


; be, Geſundheit und, Stärfe an finftern Orten, 


Beſtandtheil in die 
muͤſſe; es kann ja bloß. als ein zur Geſundheit noth⸗ 


Daraus folgt ja — nicht, daß das Licht als 
hiere und Pflanzen uͤbergehen 


wendiger Reiz wirken. Ueberdem hat gewoͤhnlich 


| die Luft an dunkeln Orten noch andere der Geſundheit 


nachtheilige Eigenſchaften. Mangel des Aichts 


macht die Netzhaut ſehr empfindlich. Ich habe 
Menſchen gekannt, denen das Mondenlicht eben ſo, 
wie andern das Licht der Sonne, empfindlich wer. 


Die Matroſen bekommen leicht Tagblindheit, wenn 


ſie im Mondenlicht auf dem Verdecke ſchlafen. 


Wie kann man daraus wahrfcheinlich machen wollen, 


: daß das Licht als Beftandcheil in die ehierifchen Körs 


ſtreiten, denn wenn fie auch gegruͤndet waͤre, fo ließe 


per übergeht? — Bauverfiändige verfihern, daß 
fowohl das Sönnen» als Mondenlicht den Steinen 
und Bebauden ſchade. Schlechte Bebäude fallen 
oft beym Sonnenfchein;. daher fagt man, die Sons 


‚ ne habe fie nieder gefchienen. Ueber die angebliche 


Erfahrung der Bauyperftändigen wollen wir. bier niche 


ſich 
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I fich doch auf die organiſirte Natur gar nichts daraus 
folgern, am wenigften das, daß bas Licht einen Ber 


il der organifirten Körper ausmachte, Der 
ie 


fa 
Ausdruck, daß fehledyte eingefallene Gebäude d 


* Senne nieder geſchienen babe, ift ein fcherzbafter 


Ausdruck, um damit den Grad von Unhaltbarfeit je: 


“ner Gebäude anzudenten, daß fie einem Nichts von 
Gewalt (den Sonnenftrahlen) weichen. Wie konnte 
es Hrn. Weil in den Sinn fommen, daraus etwas 
für feine Behauptung zu folgen? Gewiſſe Mens 
ſcchen ſprechen im Scherz auch von Schießgemwehren, 

- die mit Mondfchein geladen find; wird es einem Ma- 
turforſcher wohl einfallen, damit die Wirffamfeit des 
: Mondenlichts bemweifen zn wollen? — Es würde 


lei 5 ine beträchtliche A laͤhnli⸗ 
Anden —— 


wirklich poſſirlichen Beweiſen hier anzufuͤhren, wo⸗ 


mit Hr. Reil hin und wieder feine Behauptungen un 


cterſtuͤtzt, und die mit der vornehmen Miene, mit der 
' er alles abfertige, was ihm nicht gefällt, einen fehr 
widrigen Contraft machen. Anden angeführten mag 
es indeſſen ee: feyn. — 


* vun 


II. Den Grund. aller Erfcheinungen thierifcher 
Körper, die nicht Vörftellungen find, oder nicht mit 


Vorſtellungen als Urfache oder Wirfung in Werbin- 
dung ſtehen, ſucht Hr. Meil in der ehierifchen Mates 
rie, in der Verſchiedenheit ihrer Grundftoffe, und in 


der Mifchung und Form derfelben. Diefes fegt vor⸗ 


aus, daß es ung befanne tft, welche Erfcheinungen 
nicht mie Borftellungen in Verbindung ſtehen? Aber 


wiflen wir denn-das? Ohne eben einem groben oder 
mißverftandenen Stahlianismus das Wort zu reden, 
darf man doc) wohl frag: ob in dem chierifchen. 


- Körper niche fo manche Erfcheinung mit jenem Wefen, 
das den: Grund der Borfiellungen enthält, im der ges 
naueſten Verbindung fteben Fann, ohne daß wir Da» 


von 
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von eben Bewußtſeyn haben? Kann Hr. Meil dieſe 
Frage aus einem vernunftmäßigen Grunde nicht ver- 
neinen, wie er es denn nicht kann, fo bleibe es völlig 
unentfchieden, welche Erfcheinungen es denn eigent- 
lich find, die bloß in der thierifchen Materie ihren 
Grund haben? Wie wenig audy Hr. Neil über dies 
fen Punce mit ſich felbft einig ift, bemeifee feine Be— 
bauptung: daß das Seelen: Organ die Neizbarfeit 
gewiffer Theile, folglicy die Mifchung und Form ih- 
rer Materie (wie man nach feiner Theorie annehmen 
muß), abändern kann. Worin liege nun der Grund 
der Beränderungen in dem Seelen: Organ? In der 
Sede! Worin iff alfo der Grund der Deränderun- 
gen der Materie, die das Seelen - Organ hervorbringt, 


zu fuchen? In der Seele! Das wäre denn alſo 


der leibhaftige Stahlianismus, den Hr. Neil fofehr 
beſtreitet, und der Materie bliebe weiter nichts, als 
die Fähigkeit, von dem Seelen: Organ, und als leß- 
tem Grunde von der Seele felbft, Veränderungen ans 
zunehmen. Die alte Lehre! Ä 

IV. Hr. Keil belehrt ung: „Wir legen der Ma- 
terie, in fo fern fie die Eigenfchaft hat, durch Er- 
ſcheinungen unferen Sinnen bemerfbar zu werden, 
RKerraft bey, und bezeichnen mit diefem Ausdrucke das. 


Verhaͤltniß, welches zwifchen Lirfache und Wirfung, 


oder zwifchen den Eigenfchaften der Materie und ih 
ren Erfcheinungen vorhanden ift.“ Ferner, an eis 
“nem andern Orte: „Die Kräfte des menfchlichen 
Körpers find Eigenfchaften feine: Materie, und feine 
beſonderen Kräfte Refultate feiner eigenthümlicyen 
Materie.“ — Kraft ift gen ein Wort, womit 
wir etwas bezeichnen, dag wir nicyt fennen. Man 
kann, wenn man will, den Gebrauch deffelben überall 
eben fo lächerlich finden, als bey der fchlafmachenden 
Kraft des Opiums. Es ift Hier niche der Ort, den . 
Begriff von Kraft zu beftimmen; aber fo viel müffen 
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wir gegen Hrn. Reil bemerken, daß das bloße Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen den Eigenfchaften der Materie und 
ihren Erfcheinungen, keinesweges Kraft heißen Fonne, 
fo wenig, als die Kräfte des menfchlichen Körpers 
Eigenfchaften, und Reſultate feiner Materie heißen 
dürfen; — denn fonft müßten wir auch bey der Gelb» 
ſucht eine gelbmachende Kraft: der Galle annehmen. 
Wir muͤſſen bey der Beſtimmung der organifchen 
Kräfte, nothwendig auf das Berhältniß zwifchen dem 
Eigenfchaften und den Erfcheinungen der Macerie, 
und den äußeren Gründen und Bedingungen derſel⸗ 
ben Rüdficye nehmen. Erſt in dem Moment, wo 
‚der Finger der geladenen Leidenfchen Flafche nahe ges 
nug kommt, zeige fidy die electrifche Kraft, und diefe 
Kraft ift in dem Finger nicht weniger gegründet, alg 
in der Flaſche; die magnetifche Kraft in dem Eifen 
nicht weniger, als in dem Magnet; unfere Lebensfrafe 
in den uns umgebenden Dingen nicht weniger, als in 
unfsrer Materie! Ä 


Aehnliche Erinnerungen lajfen fich gegen eine Be- 
bauptung von der Meizbarfeit machen, die Hr. Neil 
vorbringt: . „Der Grund der Neizbarfeit, beißt eg, 
liegt in der Sales Mifhung und Form der 
Materie,“ ewiß nicht; er liegt aud) in äußeren 
Bedingungen, unter welche diefe Materie kommen 
muß, wenn fie fich reizbar zeigen fol. — So. ijt 
auch manches falfch, was uns Hr. Neil von den Na» 
furgefegen fagt. Aus den Verhältniffen der beob⸗ 
achteren Erfcheinungen, Fönnen wir Feinesweges im⸗ 
mer und allein auf die Natur der Materie ſchließen, 
durch welche fie bewirft werden; es koͤmmt audy bier 
fehr vieles auf die äußeren einwirfenden Dinge an. 
Die Erfcheinungen fönnen glei, und die Materie 
verfihieden feyn, und eine und diefelbe Materie kaun 
fehr verfchiedene Erfcheinungen geben. Nicht alles 

was 
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was leuchtet, laͤßt auf Phosphor fchließen, und Phos⸗ 
phor leuchtet unter gewiſſen Umſtaͤnden nicht. — 

| V. Das Wirfungsvermögen der thierifchen Or⸗ 
gane, liegt nach Hrn. Reil in einer Zufammenziehung 
ihrer Materie, an die wir auch da glauben follen, wo 


wiir fie nieht fehen, und Die ung als ein. Rejultar einer 


veränderten Cohaͤrenz der Materie angegeben wird. 
Abgerechnet, daß diefes eine bloje unerwieiene Hy⸗ 
pothefe itt, fo kann dody wohl dag Wirfungsvermds 
gen der.thierifchen Organe in Feiner Erſcheinung der⸗ 
felben liegen, als welche jene Zufammenzıehung noth⸗ 
. wendig angefehen werden müßte? — 
Vie Gefegt, es ließe ſich gegen bie chemifchen . 
Borftellungsarten, die uns Hr. Keil von den organis 
ſchen Kräften giebt, von dem big hieher angeführten 
aud) gar nichts einwenden, fo würde man dad) immer 
das mit Grunde dagegen fagen koͤnnen: daß jie ung 
in der Kenntnig von diefen Kräften um feinen Schrict 
weiter bringen, als wir fchon feit geraumer Zeit wir, 
lich gewefen find... Der chemifche Gefichtspunct ges 
hört zwar zu den ungewoͤhnlichern, aus welchen jene 
Kräfte angefehen werden können, aber man fieht date 
aus nicht weiter als aus manchen andern. Denn es 
bleiben uns immer die Zragen unbeantwortet: Was 
vereinigt die fo verfchiedenen todten Stoffe zur thierts 
ſchen Materie überhaupt, und zu den mannigfaltiger 
Materien der verfchiedenen Organe? Worin liege 


‚ mannigfaltigften Verbindungen nur als todte Stoffe 
Fennen, in der ehierifchen Materie auf einmabl einen. 
ganz andern Character, naͤhmlich den der Vitalitaͤt, 
annehmen, und nun ganz andere Erfcheinungen vor 
ſich geben, ale unter jeden andern Umftänden? Wels 
— Qq 2 ches 
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ches Ohngkefaͤhr, oder welches beſtaͤndige Natuͤrgeſetz, 
oder welche außer der Materie liegende, hoͤhere Kraft, 
bewirkt jene ſo eigenthuͤmliche Vereinigung, mit ihren 
eben ſo eigenthuͤmlichen thieriſchen Erſcheinungen? 
Jeder der genannten Beſtandtheile, bleibt ſich doch in 
den unzaͤhligen Verbindungen, in die wir ihn bringen, 
immer in gewiſſen Berhältniffen gleich, behält immer 
einen gewiſſen allgemeinen Character bey, und Phos⸗ 
phor 3. B. wird überall, er fey gemifcht wie und wo⸗ 
mit er wolle, leichte wieder als Phosphor erkannt. 
Wie ſo ganz anders ift.es aber, fobald jene Stoffein 
die Mifchung der belebten thierifchen Materie einges- 
ben! Hier find auf einmahl ganz andere Erfcheinun- 
gen, bey welchen wir uns vergebens nach einem zureis 
chenden Grunde umfehen. Wollte man ung hier, 
anſtatt befriedigender Begriffe, ein Wort geben, und 
“Sagen: die. Wahlanziehung, die in der thierifchen 
Materie ganz eigenthuͤmlich fey, bewirfe das alles; — 
fo hieße das der Sache doch wur mit einem Deus ex 
machina abhelfen. Denn es ift immer nur eine Er- 
“ fcheinung, die wir in der todten Chemie Wahlanzies 
* bung nennen, obne mit diefem Worte etwas zu er⸗ 
Fären; und es bliebe außerdem immer noch die Fra⸗ 
ge: Woher eine-fo ganz eigenthümliche Wahlanzies 
bung in der ehierifchen Materie? — eine Wahlanzies 
bung, die todte Stoffe zur belebten Materie vereis 
nigt? — alfo eine Wahlanziehung, wie wir fonft 
' Feine in der ganzen Matur antreffien? — Schon 
hieraus ergiebe ſich, daß ung die chemifchen Vorſtel⸗ 
Iungsarten in der wahren Kenntniß der organifchen 
" Kräfte, Feinen wefentlichen Schritt weiter bringen. 
| Wir, fönnen und müffen ferner die höchft eigen- 
thuͤmlichen Eigenfchaften der thierifchen Materie uber- 
haupt, fo wie in einzelnen Organen, ihre fpecififche 
Form und Mifchung vollfommen zugeben, auch zuge: 
ben, daß beſtimmte Formen und Mifchungen noth- 
wen⸗ 
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wendig find, damit fich jene Materie fo verhafte mie 
fie fol; — und es bleibe-dennoch die Frage: ob 
durch jene Befchaffenheiten die ehierifche Materie niche 
bloß fähig gemacht wird, unter einem ganz und gar 
nicht von Mifchung und Zorn abhängenden Einfluffe 
zu ſtehen, der den eigentlichen. Grund der thierifchen 
Erfcheinungen enthält? Die thierifche Materie hat 
vielleicht bloß etwas Hinzufommenden wegen ihre eis 
genthämlichen Eigenfchaften, ohne daß im diefen letz⸗ 
teren der Grund der ehierifchen Erfcheinungen allein 
zu fischen ift? Ein elaftifcher Körper muß dem aͤuße⸗ 
ren Druck mwibderftehen, und einem gewiffen Grade 
deffelben nachgeben; aber. darum ift doch in dem Wi« 
> derftande und in der Machgiebigfeie die Elaſticitaͤt 
gerade nicht gegründet, fondern etwas Hinzufommen« 
den wegen muß der elaftifche Körper jene Eigenfchafs 
ten haben, wenn er als ein folcher agiren foll. Viel 
leicht hat alfo aud) der Musfel, bloß etwas Hinzu- 
Fommenden wegen, die beftimmte Form und Mifchung 
feiner Beftandtheile, und nicht darin allein, fondern 
a in jenem Hinzufommenden, ift die Muss: 

elfraft gegruͤndet? | 


Was aber enblicdy befonders Hrn. Reils chemi« - 
fhe Vorftellungsarten fehr unbelehrend macht, das 
find. die unbefannten feinen Stoffe, die, wie wir ges 
fehen haben, überall die Hauptrolle fpielen. Etwas 
aus der Wirfung unbefannter feiner Stoffe erflären, 
aus dem Ueberfluß, dem Mangel, dem Zu: Ab: und 
Ueberftrömen ꝛc. derfelben, beißt gerade fo viel, als 
‚nichts erklären, und unbefannte feine Stoffe find uns 


in der Unterfuchung der organifchen Kräfte nichts 


oo 


mehr werth, als Geifter und Seelen. Heißt es denn 

he auch allen unferen Forfchungen auf einmahl 

Thor und Thüre verriegeln, wenn wir die wichtigften 

Erſchemungen in ber thierifchen Defonomie, obne alle 
| 24 30 Um⸗ 
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Umſtaͤnde einem unbekannten fluͤchtigen Stoffe zur 
ſchreiben, auch wohl mehrere ſolche Stoffe agiren 
laſſen, die fuͤr uns in der Erfahrung keinen Grund 

aben? Es hat zwar einigen Schein, wenn Hr. 
eil die Scheidekuͤnſtler zu genauerer Unterſuchung 
der thieriſchen Materie auffordert, wenn er die großen 
Entdeckungen ruͤhmt, die hier wirklich ſchon gemacht 
ſind, und wenn er uns eine ganz nahe glaͤnzende Re⸗ 
form der Medicin, die aus jenen Unterſuchungen her⸗ 
vor gehen ſoll, verſpricht, — ſobald naͤhmlich jene 
Stoffe erſt gefunden, und ihrer Natur und allen ih» 
ren Berhältnijfen nach, hinlaͤnglich befannc find, 
d. b. fobald fie ſich unter die Hände unferer Scheides 
kuͤnſtler gefügt, und fic) ihren Sinnen bemerflicy ges 
macht haben, — Bey dem allen müffen wir a 
geitehen, daß unfere chemifche Behandlung und Kennt⸗ 
niß Der threriichen Materie immer noch fehr unvoll« 
fommen it, und daß wir uns nod) gar nicht anmaßen 
dürfen, über die fogenannten Lebensprocefle, nach den 
Lehren (Hypotheſen möchte es oft mit größerem Recht 
heiten), der todten Chemie zu urtheilen, oder gar zu 
entſcheiden. Noch iſt eine fehr große Kluft zwiſchen 
£odter und lebendiger Chemie befeftige; auch fpriche 
feloit Hr. Meil allen chemiſchen Unterjuchungen des 
lebendigen thieriſchen Stoffes, an einem anderen Orte - 
(Archiv für die Phyfiologie, 1 B. 2 St. ©. ı27.) 
das Urtheil, mo es fehr richtig heit: Durch dyemis 
ſche 3ergliederung tödten wir die Thiere, und in eis 
nem todien Körper ıft das nicht mehr zugegen, was 
wir fuchen. Wo bleibe aljo der einzige Weg, auf 
welchem wir noch Fortfchritte machen koͤnnen, indem 
wir den Grund der thierifchen Erfcheinungen, in der 
Mifhung und Form der Materie — Mit dem 
Tode, ſagt man, entweicht auch die Seele, ſo wie die 
unbekannten fluͤchtigen, unſeren Sinnen nicht bemerk⸗ 
baren Stoffe entweichen; was kann es uns alſo per 


, 


Ä 
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fen, ob wir das Entweichende einen Geiſt, oder eine 
Materie nennen? — z 
Man fönnte hier vielleicht einmenden: nicht auf 
dem gewöhnlichen Wege der Chemie, wo man bie 
Thiere tödter, fondern durch den Galvanismus, die - 
5umboldtſchen Pd u. dgl. wären die Natur⸗ 
forfcher gewiffen feinen Stoffen auf die Spur gefom- 
men, die in der thierifchen Defonomie eine wichtige 
Holle fpielen; fle hätten gefunden, daß die Irritabi⸗ 
lität der Materie von dem Sauerftoffe, dem Azot und 
dem Hydrogen abhinge; und daß alles auf der gemeins. 
famen Wirfung und dem Antagonismus mehrerer 
‚Stoffe berube. — Die Verfüche, die alles diefes 
gelehrt haben, find gewiß hoͤchſt intereffant, aber über 
den wahren Grund der thierifchen Erfcheinungen bes 
lehren fie uns nicht. Die Erfcheinungen ‘an dem 
auegefchnittenen Musfel, find nicht mie dem Teben 
des ganzen organifchen Wefens zu vergleichen, wie 
wir ſchon oben bemerfren. Die Stoffe, die wir auf 
einen folchen Mugfel wirfen laffen, find bloß als 
Reize anzufeben, und das Wie? und Warum? der 
ji zeigenden Erfiheinungen der ehierifchen Materie, 
feibt noch immer das große erft zu löfende Problem! 
Hypotheſen über die Mifchung der Materie, wie wir 
fie ung denken, über Ab- und Zuftrömen feiner unbe- 
Fannter Stoffe, u. dgl: koͤnnen es nicht löfen. 

VII. Ganz befondere und gewiß ſchwer zu befeitis 
gende Schmwierigfeiten, hat die von Hrn. Meil vor⸗ 
etragene Generationg- Theorie, einen fo fheinbaren 
Anftrich von Gewißheit er Me audy zu geben gefuche 
bat. Daß die Worte, Anſchießen, Kryſtalliſation, 
u. dgl. uns über das. Generations-Gefchäft weiter. 
fein Liche geben, if ſchon obem bemerkt worden. 
Diefes bey Seite gefeßt, zeigen: fid) auch nody ganz 
andere Schwierigfeiten. Außer einer zum Anfıhies 
* Gen fähigen Materie, ſagt = Reil, die niche — 

| 244 als 
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als durch ein organifches Weſen bereitet werden kann, 
wird zur thieriſchen Kryſtalliſation noch ein Stock 
oder Kern erfordert, an welchen die fremde Materie 
anſchießen und ſich demſelben zuſetzen kann. Dieſer 
Stock muß ein organiſcher Theil eines organiſchen 
Weſens ſeyn, das eine ſpeciſike Verwandtſchaft mit 
der vorbereiteten Materie hat. Bey dem ſelbſtſtaͤn⸗ 
„digen Thiere iſt dieſer Stock der eigene Körper des 
Thieres, und die verfcyiedenen Theile, Nerven, Kno⸗ 
chen, Gefäße, Fafern, u. f. m. deſſelben. Diefe 
Nothwendigkeit des Stocks, an welchen ſich die vor⸗ 

‘ „bereitete Materie. anhängen kann, ift eine Lrfache, 
warum ein organifches' Weſen nur durch fich felbft 
ſich währen, und durch ein anderes.organifches Abe» 
fen hervorgebracht werden Fann. — Hier entjteht 
num die große Frage: Woher diefer weſentlich noth« 
wendige Stock bey dem erft zu erzeugenden Thiere ? 
Es ift naͤhmlich nach Hrn. Reils Theorie nicht genug, 
daß überhaupt ein Stock zum Anſchießen des ganzen 
Thieres da ſey, fondern jeder gleichartige Theil deſſel⸗ 
ben muß feinen befonderen Stoc haben, da gleichar- 
tige Theile nicht anders alg wieder an gleichartige an« 
ſchießen. Es mülfen alfo nicht nur befondere Stödfe 
für Ruochen, Knorpel, Sehnen, Musfeln, Nerven, 
Gefäße, u. ſ. w. da feyn, fondern aud) jedes Einge— 
mweide muß feinen eigenen Stock haben; mie Fönnte 

, fi außerdem das Gehirn, die Lungen, das Herz, die 
Leber, der Magen, u. f. w. Fiyflaliifiren? Wo will 
Hr. Reil alle diefe Stöcke in dem Fleinen Tropfen 
Slüffigfeie hernehmen, der das erfte Rudiment des 
neu erzeugten Thieres ausmacht? Will er fich niche 

. zum DBertheidiger des lächerlichen Evolutions- Sy 
ſtems aufwerfen; nicht behaupten, daß die erfte Mut— 
ter jeder Art von Gefchöpfen, die Stöde aller ſchon 
da gemwefenen und noch Fommenden Generationen, in 
der Mannigfaltigfeit, wie fie zur Bildung eines = 
N⸗ 
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Individuums gehoͤren, bey fich eingefchachtelt herum, 
‚getragen hätte; alfo z. B. nicht behaupten, die Störfe 
aller Flugen und dummen Menfchengehirne, die von 
Aunbeginn gedacht haben und Funftig noch denken wers 

den, hätten in dem Schooße der Eva, neben allen 
Stödfen zu Lungen, Lebern, Magen, u. f. w. ver» 
wahrt gelegen, fo ift nicht abzufehen, wie feine Theo- 
rie beftehen foll? Wollte er annehmen, daß jeder 
einzelne Theil der Aeltern, feinen Stock zur Bildung 
der gleichen Theile des neuen Gefchöpfes hergäbe, daß 
fid) alfo 3. B. von dem Gehirn, den Lungen, dem 
Herzen, der Leber, dem Magen, u. f. mw. des Baters 
oder der Murter, und zwar von jedem ein: befonderer 
Stock lostrennte, an welchen jeder - der ‚genannten 
Theile in der Frucht anfchiegen Fann, fo würde das 
auf die poffirlichften Hnpothefen hinaus laufen. Woll⸗ 
se er aber endlich annehmen, es fen nur ein. Stoc für 
Das ganze new zu erzeugende organifche Weſen übers 
haupt nothwendig, und für die einzelnen Theile diefes 
Weſens bildeten fid) neue Stöde, fo würde ihn das 
nicht nur in die auffallendften Widerfpräiche mit feis 
nen anderweitigen Behauptungen verwickeln, fondern _ 
feine Theorie bebielte auch — die chemifihen Auss 
drücfe abgerechnee, — gar nichts eigenthünliches, 
. und wir wären wieder bey der laͤngſt befannten Lehre 
von dem Bildungstriebe, obne einen einzigen Punct 
derſelben weiter aufgeklärt zu haben. — 

..  VUL Hr. Reil bat, wie Fünftig einmahl noch 
‚gezeigt werden foll, feine chemifchen Vorſtellungsar⸗ 
. ten von den Kräften in der organifirten Natur, auch 

ſchon vielfältig auf die Medicin angewandte, und ung 

hemifch-medicinifche Theorien geliefert. Gründen 
ſich nun jene Borftellungsarten größtentheils auf Hy⸗ 

potheſen, und find fie in mehreren Ruͤckſichten unbe⸗ 
friedigend, fo muͤſſen es diefe chemiſch-mediciniſchen 
Theorien ebenfalls feyn, * muß man um ſo lau⸗ 

| | 95 mw 
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ter erinnern, je blendender fie find, und je leichter fie 
den Lnfundigen und Unvorfichtigen, befonders in un« 
ferem chemifirenden Zeitalter, täufcyen. Es hat ei⸗ 
uen anlocfenden Schein von Einfachheit und leichter 
Ausuͤbung, die Krankheiten von dem plus oder minus 
Diefes oder jenes Stoffes, von diefer oder jener fehler; 
aften Mifchung berzufeiten, und fie durch Entzies 
ung oder Erfaß eines chemiſchen Beitandeheils, oder 
onft durch eine Mifchungsveränderung zu heilen. 
Aber möchten wir doch nur erft die Kranfheitsurfa- 
dyen von diefer Seite, die zu entziehenden oder zu er⸗ 

. fegenden Stoffe, und die angeblichen Mifchungsvers 
änderungen Eennen! Wir haben vorher gefehen, daß 
uns Hr. Meil felbft zu diefer Kenntniß fehr wenig 
Hoffnung macht; wozu alfo die chemifirende Parho- 
logie und Therapie? — Die gemeinen Empirifer 
werden in der mug: daß jedes Organ, ‚wegen 
feiner eigenen Mifchung und Affinität, zu den feinen 
Stoffen in der Natur, auch feine eigenen, fpecifis 
ſchen Arzeneimittel erfordere, einen wichtigen Grund 
für eine cephalica, pe£toralia,: pulmonalia, hepati« 
ca, itomachica, uterina, &c, finden; aber möchte 
diefer Grund nur haltbarer feyn, mehr wahre prafti= 
ſche Anwendbarkeit leiden! Es ift freylid) eine bes 
Fannte, längft durch die he beitätigte Wahre 
Be daß gewiſſe Arzeneymittel befonderg und bi aus⸗ 
chließlich nur auf gewiſſe Organe wirken; aber nicht 
ſo feſt ſteht die vom Hrn. Reil daraus gezogene Folge⸗ 
rung, daß das bloß wegen der eigenthuͤmlichen chemi⸗ 
ſchen Verwandtſchaft, Miſchung und Form der Ma⸗ 
terie in dieſen Organen geſchehe, und daß jene ſpecifi⸗ 
[hen Arzeneymittel bloß darin Veränderungen her« 
vorbraͤchten. Das ift bis jege weiter nichts als eine 

- Meinung, die, wie wir gefeben haben, mehr wider 
als für fid) hat. Und follten wir Fünftig die Arzeney⸗ 
mittel nach dieſer Meinung anwenden, fo müßten = 

do 
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doch wohl vor allen Dingen wiſſen, welche verfchiede: 
ne Mifchungsveränderungen, Vermehrungen oder 
Derminderungen feiner Stoffe, 3. B. bey zehen vers 
fehiedenen Kranfheiten der Lungen, in diefem Organ 
vorgegangen find, um durch zeben verfchiedene Spe: 
cifica, zehen naturgemäßere Milchungsveränderungen 
bervorzubringen. Das wäre noch nicht einmahl ge 
nug; denn da jene Specifica den Weg zu den falſch 
gemifchten Lungen nicht unmittelbar und unverändert 
antreten (fo wie etwa Die zu dem Laugenfalze gegoffene 
Säure), fondern in den in fehr verfchiedenen Graden. 
gefunden eriten und zweyten Wegen unzählige Wahls 
verwandtichaften, Mifchungen und Formen der thie⸗ 
riſchen Marerie antreffen, die fie ändern, und wo« 
durch fie verändert werden, fo müßten mir auch alle 
diefe erit genau fennen, um in jedem Falle für die 
kranke Mifchung und Form der Lungen das rechte . 
Specificum zu treffen, umd gerade die rechte Mis 
fhungsveränderung zu vollbringen. Wohin führen 
ung folche Speculationen? Zu einer glüclichen Res 
form in der Arzeneyfunft gewiß nicht; es wäre denn, 
daß wir Hoffnung hätten, die Verwandtſchaftstafeln 
der Materie jedes Franken Eingemweides,. in jeder 
Kranfheit und zu jedem Arzeneymittel, bald noch beffer 
‚ausgearbeitet vor ung zu haben, als die Verwandt⸗ 
fhaftstafeln für die codte Chemie ! Ä 
| Es wird aus diefem Vorhergehenden erhellen, 
wenn wir auch gleich in der Materie fo viele Erſchei⸗ 
nungen der organifirten Natur wahrnehmen, daß, mar 
mag fo viel chemifche Proceffe vornehmen, als man 
will, man das menſchliche Bewußtſeyn nicht mit in 
den Proceß verwickeln darf. — Diefes, mweldyes wir 
die Serie — den Hauch oder Zunfen von Gott nen⸗ 
nen, muß durchaus von dem thierifchen Leben, (wel⸗ 
ches vielleicht — doch aber auch nicht zugeftanden, 
koͤrperlich feyn fol — ) noch unterfchieden ſeyn, weil 
es 


620 | Leiden, 


e8 vernuͤnftig iſt und auch bleibe — nur aber bey Be⸗ 
drangniffen und Zerrüttungen des Körpers oder der 
- Materie in folchen Zuftand verſetzt wird, Daß es ſich 
gegen zufchauende. Menfchen nicht fo als fonft äußern 
kann. Wir nehmen nichts wahr, als vermiftelft uns 
ferer äußeren Sinne, und daher Fönnen mir die Seele 
eines MWahnfinnigen, Schwermüthigen u. dgl. aud) 
nicht foibetrachten, als einen Körper, weil dasjenige, 
wodurch fie ſich uns äußere, in Unordnung iſt, und 
* fie folglic) leidet. Sie ift nach Gottes Willen, Rath⸗ 
ſchluß und Gefeg, noch fo lange an die Materie gefeis 
felt, bis diefe gänzlich zu ihrem Sige und un 
nichts mehr taugt, und dann erft nimmt fie dennoch), 
oft den ſchwerſten Abfchied, und fcheine dieſe Materie, 
ihren Körper, hoͤchſt ungern zu verlaffen. 
Es haben in diefer Hinfiche die Rechtsgelehrten 
, nicht unrecht, wenn fie folchen Menfchen, die an der 
Seele leiden, und in diefem Zuftande des Leidens, 
der Polizey zumiderlaufende Handlungen begehen, 
nicht eine fo fehwere Strafe zuerfennen, als denen, 
‚die mit voller Gefundheit Verbrechen veruͤben. Zu 
diefer Klaſſe von Unglücklichen rechnet Sranfe (*) auch 
die Machtwanderer, weil fie. dafür nicht verantwort⸗ 
lid) feyn fönnen, was fie thun. 

„Es giebt Menfchen, fagt er, die, ohne zu wiſſen, 
„was fie thun, durch die Gewalt nächtlicher Träume bins 
„geriffen, aus ihrem Bette fleigen, in ihrem ganzen Haus 
„fe, ſelbſt auf gefährlichen Stellen, ficherer, als fie wa⸗ 
„hend thun wärden, berumirren, und fchlafenddie Stras 
„gen durchwandern, dabey aber nach ihren Vorftellungen 
„handeln, und wenn diefe, wie oft gefchieht, ftürmifch 
„find, andere Menfchen überfallen, und manches, Mahl 
„oefäprlich verlegen. Ich habe an einem fürftlichen Hofe 
„einen Trompeter gekannt, welcher des Nachts öfters oh⸗ 
„ne Bewußtſeyn aufjufiehen, mit feinem Degen — 


(*) Syſtem der mediciniſchen Polizey, 4B. S. 144, fgg. 
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„Todesgeſahr die Seinigen zu verſcheuchen pflegte, bis er 
endlich unter dem Laͤrmen erwachte, und ſich feines Zus 
aſtandes zu ſchaͤmen anfing. | = 


pe 


„Die aus dergleichen, nicht fo aͤußerſt felten entfprins 


„senden Zufälle, gaben den Rechtsgelehrten Anlaß, auf 


„die Behandlung folcher Nachtiwanderer (noltambuli), 


„nächtlichen Aufbranfungen und Angriffe bereits einige 


„nach veruͤbtem Todtſchlage oder fonft verurfachter Vers 


„letzung, zu denken. Es verſteht fich leicht, daß ein im 


„Schlafe begangener Fehler nicht anders, ald dann ges \ 
„fraft werden möge, wenn dem TIhäter fein Zufall, oder‘ _ 


„feine Krankheit nicht unbewußt war, derfelbe auch feiner 


Mahl überführt worden ift; als in welchem Falle, von 


„demſelben eine beffere Beflellung der nöthigen Worforge 


„für feine Derfon erwartet, und, wo er ed an diefer febs 
„ien ließ, derfelbe nicht für ganz ſchuldfrey erfläret wers 


„den würde (*). Inzwiſchen feheine hier der gefunde 


„Ehegatte für fein Weib, der Hausvater aber für fein 


„Kind und Befinde, forgen und haften zu müffen; damit 


„nach einmahl anerfannteın Uebel, die Gelegenheit zur ' 


 nBerlegung eigener und öffentlicher Sicherheit, denfelben 


„abgefchnitten werde. Kin Apothekergeſelle zu May— 
„land, der größte Llachtwanderer, den man vielleicht 
„ie geſehen hat, und deſſen Gefchichte. in den Opusculi: 
nfcelti di Milano, “aufbewahret worden ift, fand des 


' „Nachts, wenn man an der Apothefenthüre .pochte, auf, 
»„verfertigte die Arzeneyvorfchrift in befter Ordnung, und 


„war deswegen doch nicht wach. Man verfuchte es, ein 


zuͤbermaͤßiges Gewicht von feharfiirfenden Dingen den 


„Recepten einzufchieben; aber er verbefferte den Fehler 


„auf der Stelle. Ein Wind hingegen, der ihm ins Ge⸗ 
„ſicht blies, weckte ihn zuverfebens auf, und warf ihn in 
„eine Ohnmacht. Ach fah diefen Menfchen vor zwey Jah⸗ 
.. „ren geheilt, und würde ihm, ohne diefes, bie Ausübung 


/ 


„feiner Wiffenfchaft verboten haben.“ 


(*) Tirag. de poena tem. per cauf, 5. Onirin, Kubach, 
Cent. I. dec, 8, qu, 6. Balthaf. Tilefis Dispnat. jurid. 
de Dormiente delinguente, illiusgne poena, Regio- 
moni, 1707, p. 3.8 52,3, | | 


/ 


/ 
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Saoolche Nachtwanderer kann man, wo nicht das 
Nachtwandern gaͤnzlich abzugewoͤhnen, doch in ſolche 
Lage verſetzen, daß ſie nicht aus dem Bette ſpringen, 
und ſich und keinem andern Menſchen Schaden zufuͤgen, 
wenn man vor das Bette ein etwas weites Gefaͤß mit 
kaltem Waſſer fo hinſetzt, daß ſie, beym Herausfah⸗ 

"ren aus dem Bette, durchaus mit den Füßen in das 
Falte Waſſer fommen, worüber fie erfchrecfen, erwa⸗ 
chen und fich niederlegen. 


| Was aber die Wahnmisigen betrifft, fo Fännen 
auch dieſe fich und andern Menfchen ſchaͤdlich werden, 
nd es har Die Polijey Urfache, auch auf diefe ein mache 
| * Auge zu richten. Sie muß entweder die Vers 
wandten dahin anhalten, die Uylüclichen in Ver⸗ 
wahrung zu nehmen, oder, wenn diefe außer Stande 
find, die Unfoften zu beftreiten, auf andere Mitrel den» 
fen, umdas Publifum vor allen möglichen Angriffen fol 
cher Rafenden, fey es auch vermirtelft öffentlicher Ko» 
ften, zu ſichern. So nöthig aber diefe Borforge, und 
folglich die Stiftung eines ſichern Aufenthaits fir 
Wahmwitzige, in jeden gemeinen Weſen iſt; fo febr 
ift von der Polizey auch wieder darauf zu fehen, da⸗ 
7 mit niche von habfüchtigen nnd boshaften Anverwand⸗ 
ten oder Erben, aus bloßer Leidenfchaft, Menfchen für 
blödfinnig, wahnwitzig oder rafend ausgegeben wer⸗ 
den, die es entweder gar nicht gewefen find, oder es 
bloß in dem Anfalle eines fieberhaften Zufalles, im 
welchem ein Salomon fabeln würde, geweſen find, 
folglich wieder geheilt werden fönnen, ohne daß mar 
fie mit Recht eiıter Narrheit befchuldigen dürfte. 


Es ift auf der ganzen Welt fein Menfch abfolue 
wider Unglüc und Leiden gefichert, ob fie gleich niche 
von gleicher Größe und Stärfe find, und, wenn eg 

auch weiter nichts wäre, fo Fünnen es doch oe. 
._ Ber⸗ 


Berläumdungen ſeyn, weßhaib bie Verfaſſer der deut⸗ 
ſchen Memoires ſehr naiv fagen (*): 


Es lebet kein einziger Menſch in der ganzen Welt, 
der nicht zuweilen Nachrede, Verläumdung, und wis 
drige Urtbeile über fich müffe ergeben laffen. Die 
größten Rönige und mächtigften Monarchen felbft Föns 
nen diefes nicht verhindern, und find eben diejenigen, 
deren Befehle, Willen, Thaten, und Unternehmuns 
gen, am allermeiften beredet und getadelt werden, wels 
ches nicht allein bey ihrem Leben, und: während ih⸗ 
rer Regierung gefchieht, fondern ſogar auch nach ih⸗ 
rent Tode etliche hundert jahre fortgefenet, and der 
fpäten Nachwelt durch sffentlichen Druck. hinterlaffer 
und nachgetbeilet wird. Mithin follten Privatperfos 
nen, obnmaächtige Bürger und Edelleute, in dergleis 
chen Begebenheiten mehr Gelaffenheit und weniger Ems 
pfindlichfeit bezeigen, dem Socrati bierin nachfols 
gen, und gedenfen: Wenn dasjenige, was von uns 
geredet wird, in der That alfo fich befinde, diene es zu 
unferer nünlichen Verbeſſerung; beftehen aber folche 
Reden in Lügen, Verläumdungen und Unwahrbeiten, 
hat man fich derfeiben gar nicht anzunehmen, fondern 
ift mit gleicher Verachtung anzufehen, als wenn ein 
Eſel, Ochie oder Pferd, uns getreten hätte. 

Die Zeit der Widermärtigfeit ift überhaupt die 
mahre Zeit der Tugend. Wenn der fchneidende 
Schmerz die Seele zerreißt, und mürbe macht, ſchuͤt⸗ 
tet die lächelnde Weisheit ihren Samen in unfere et« 
weichte Herzen, — fo fpalter der nügliche Pflug den 
Schooß der Erde, ehe die Hand des Pandmannes die 
Hoffnung des Fünftigen Jahres hineingießt. — 

Die menfchlichen Charactere find bey. großen 
und kleinen Widerwaͤrtigkeiten in Hinficht 2 Em⸗ 
pfindlichkeit ſehr verſchieden, und zuweilen ſogar äu« 

| ßerſt 
(*) Deutſche Memoires, oder Sammlung verſchiedener 
Anmertungen, die Staateflugbeit, das Briegsweien, 


die Justiz, Moral, 20.20. ater Th. Wien, 1761. Unter 
der Auffchrift ; Don des Verläumdung. ©. 605, 
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Bert mwiderfprechend. Es giebt Menſchen, welche 
mit der ſcheinbar ftandhafteften Vernunft, in dem größe» 
ften- Ungluͤcke auszuhalten, ein Gepräuge machen, 
"und ſich dann dod) öfters durch einen Streich nieder- 
ſchlagen laffen, der kaum eine gemeine Seele zu bee; 
gen fähig feyn Fann. Man wird aber von Diefer ans 
fangs ganz unbegreiflich fcheinenden Aufführung den 
Bewegungsgrund leicht einfehen Fönnen. 


Druurch einen unverfehenen unglüclichen DBorfall 
verliere man fein ganzes Vermögen, man wird auf 
einmahl ins Außerfte Elend und Dürftigfeit verfegt — 
welche Vernunft ift — faͤhig, einen ſolchen Schlag 
auszuhalten? Hier wuͤrde ein mehr als menſchlicher 
Muth erfordert werden, wenn man nicht unterliegen 
ſollte. Dieſes iſt eben der rechte Begriff, welcher ein 
großmuͤthiges Herz wider die ſchwerſten Ungluͤcksſtrei⸗ 
che feſt und unbeweglich macht. Je außerordentlicher 
feine widerwaͤrtigen Zufaͤlle find, je wuͤrdiger find die: 
felben, alle Stärfe feiner Vernunft bey deren Wider» 
ftand anzuftrengen. Gr faffet alle feine Kräfte zuſam⸗ 
men, und jemehr es ihm darin gelingt, defto ruhm⸗ 
würdiger fomme ihm die Stärfe feines Berftandes 
vor. Er fühlet, daß er auf Seiten der Tugend’ ges 
winnet, was er von Seiten des Glücks verliert. Er 
weiß es noch dazu dem Eigenſinne des Schickſals 
Danf, daß es fein Berdienft ans helle Licht hat brin« 
gen wollen. Er iſt froh, bey ſich fagen zu Fönnen: 
Ich fchließe mich in meine Tugend ein, Reich zu 
feyn, ift niches Seltſames, diefes aber gehört unter 
die feltfamfren Dinge, mit veche guter Art unglücklich 
werden zu Fönnen. Ze: 


Hingegen ſcheint uns ein Fleiner widerwaͤrtiger 
Streich unferer Standhaftigfeit fehr unwuͤrdig zu 
feyn. — Dergleichen Fann der geringfte Mann leiche 
"aushalten. Hierbey finder die Eitelkeit u >; 
nicht, 
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icht, dahet uͤberlaßt man ſich ber Betrubniß ohne 
den geringſten Widerſtand. a | 


4. ‚Hierzu Fomme noch, daß diefe auferordentlichen 


Ungluͤcks faͤlle, welche man mit fo ungemeiner Stande 
haftigkeit verachtet, unfer Vermögen, unfern Stand, 


geliebte Perfonen, kurz, folche Dinge angeben, die 


. 
I 
x 


außer uns felbft find, und unfere Eigenliebe. nicht an⸗ 
. greifen. Da im Gegentbeil oftmahls geringe Wir 
derwaͤrtigkeiten, welcye uns niederfchlagen, unferer 
Eitelkeit gerade am empfindlichiten find. oldyes 
trifft oft, bejonders im gemeinen Leben, bey Perfonen 


ein, die einen gebrechlichen Körper, oder fonft einen _ 
auffallenden Ceibesfehler haben. Es ift zwar in vieler 
Hinſicht ein höchfiunbilliger Grundfag, wenn man im 


.. allgemeinen behaupten will: daß man ſich vor denje⸗ 
nigen hüten muͤſſe, welche von der Natur gezeichnet. 

‚find. Ob nun zwar viele Neußerungen des Gemuͤths 
von der Befchaffenheit des Körpers berrühren, wie 
ich im Vorhergehenden fchon gezeigt habe, ſo haben 


dennoch bey weitem nicht alle äußere und ſichtbare Feh⸗ 
ler des Körpers, oder überhaupt folche, die uns fo« 


» 


gleich in die Sinne fallen, einen unmittelbaren Ein« 
fluß auf die Seele, und: es lehrt ung die Erfahrung im 


. „Begentheil, daß in einem fehr gebrechlichen Körper oft 
‚.. die allervortrefflichfte Seele wohnen kann, ja, man kann 
> fogar gewiß vermuthen, dergleichen unglüdliche Pere 


fonen werden, wenn fie Berftand haben, den außer 


„ ften Fleiß anwenden, durch alle nur moͤglichſt zu er⸗ 


reichende Tugenden, dasjenige einigermaßen zu erfets 


‚zen, was die Natur ihrem Körper, ihrer Geitalt, oder 


„ihren Gliedern verfagt hat. 


Die Gebrechlichen vom männlichen Gefchlechte er- 


weiſen diefen Saß binlänglich, wenn man nur darau 


merft, wie ſolche Leute ſich ofe in Wiſſenſchaften uud. 


» Künften hervorthun. Das weibliche Gefchlecht führe 
nicht minder diefe Grundregel, befonders, wenn feine 
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“Mittel vorhanden find, um den Leibesfehler mie einer 


- 


Summe Geldes bedecken zu koͤnnen. Gin foldes 


Frauenzimmer begreift gar wohl, daß fie wenig Hoffs 
“nung babe, Anbeter zu befonmen, und die Herzen 


der Männer zu feffeln, wenn fie von Feiner Seite reis 


in 


zet; und in diefem Betrachte bemüher ſich faſt jedes 
Frauenzimmer der Art, nach Beſchaffenheit ihrer Ge⸗ 
bure und des Standes, ſich dadurch beliebe zu machen 
daß es feinen Beruf nach Möglichkeit erfülle, und 


‘ durch viele andre gute Eigenfchaften, die ihnen felbft — 
‘ auch dem männlichen Gefchlechre nüglich und ange 
* nehm feyn fönnen, fich hervorzufhun, welches audy 


bey vielen nicht ohne alle erwünfchte Wirfung ift. 
Dennoch aber beftätige auch wiederum die Erfah- 


rung, daß man dergleichen Menfchen oft, und zwar 


- unfchuldiger Weife beleidigen fönne, woher man im 


Umgange mit ihnen vorfichtig feyn muß. Ich weiß 


einen Fall, da ein Außerft verwachfener Mann, es 
: durchaus nicht fehen Fonnte, daß fein Körper fo zers 


rüftet ausfahe, er erfannte feinen Fehler zwar, aber 


nur im der Ark, daß er glaubte, er babe eine nur 
‘ etwas erhabenere Schulter, und, als er einft zu:ei- 


nem Mädchen fahren wollte, um ſich fehen zu laffen, 


und zugleid) um ihre Hand zu werben, zog er einen 


Ueberrof an, und fragte ganz treuberzig feinen 


Freund: „Ob man es nun noch wohl fehen Fönnte, 


„daß er ein wenig fchief fen?" — Eben diefer Mann 
nahm es einer Gefellfchaft, die, eine junge Fuͤrſtinn 
einzuholen, ausritt, fehr übel, daß er nicye zum Ans 
führer diefes Corps gemähler ward, und behauptete, 
foiches gefchähe aus Feindfchaft gegen ihn; woher 
man fchließen Fonute, daß er feinen Förperlichen Feh⸗ 
ler durchaus nicht Fannte, und folglich feine vermeinte 

Zuruͤckſetzung auch nicht daber leitete. — 
Denen aber, welche von ihrem Fehler dieſer Are 
überzeugt find, muß es fehr empfindlich und ſchmerz⸗ 
. baft 
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haft ſeyn, wenn fie fish einbilden ober vermuthen, daß 
e durch dieſe Unvollfommenheit ohne ihr Berfchulden, 
geringer als andere atıgefehen werden, und manchen 
Leichrfertigen zum Spotte dienen .—: oder wenn fie 
hierdurch in einer Gefellfchaft fich einer gewiſſen Ge⸗ 
ringſchaͤzung und Verachtung ausgefegt leben. Ihre 
gerechten Klagen aber fönnen darin beiteben, daß ih⸗ 
nen. nicht fo ganz, wie andern, der Weg zur Beförs 
derung ihres Gluͤcks und andermweitiger fonjtiger Wohl⸗ 
fahre offen ſtehe, und fie von verfchiedenen Bedie⸗ 
nungen, KRünften, Wiflenfchaften und Profeffionen 
änzlich ausgefchloffen, auch ihr Körper und ihre 
lieder zu allen Bewegungen und dazu gehöriger Ge: 
ſchicklichkeit, ın allen Fällen nicht tauglich find. In 
den: Ländern, wo die Einwohner geringern Standes 
ſich por dem Kriegesdienfte fürchten, haben folche Perfos 
en zwar den Bortheil, daß: fie fich gefichere ſehen, 
‚ nicht dienen zu dürfen. Es Fönnen aber auch einige 
Gebrechtiche, befonders vom vornehmen Stande, ei- 
nen. martialifchen Geift haben, allein, ihnen wird 
dennoch der Militärftand widerrathen, indem es für 
fie unmöglich ift, die ftarfen, dabey vorfallenden Lei- 
besübungen zu treiben, und. die Erhaltung ihres Les 
bens mehrere Bequemlichfeit erfordert, als fie folche 
in Kriegesdienften haben fönnen. Das Reiten, Fech⸗ 
ten, Tanzen, Boltigiren, und mit der Jagd fich zu 
beiuftigen, will gleichfalls allen, nachdem der Fehler 
befchaffen ift, nicht wohl von Statten geben. 
| n Zimmer: Maurers Thurmdecker⸗ und vielen 
‚andern Gewerken, fönnen foldye Perfonen auch in we⸗ 
nigen Stücken ein Genüge thun, fo wie fie auch fonft 
im gemeinen Leben, vielen Handlungen noch entfagen 
muͤſſen. In der Kirche, und zu geiſtlichen Bedie⸗ 
nungen fowohl, als bey Hofe, feben ſich diefe Ungluͤck⸗ 
lichen auch eben Nicht fonderlidy) befördert. Heira⸗ 
then, und überhaupt — gehen nicht —* 
| v2 maf 
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mahl den Gang nach Wunſch/ wenn es —* | 
laͤngſt befanne iſt, daß nicht immer förperliche Fehler 

einiger Art, in Den zu leiftenden Liebesdienften, wor⸗ 

‚auf leider! nur oft bloß das Frauenzimmer fieht, hin⸗ 

derlich find? — aber audy umgefehrt fieht der Mann 

« häufig darauf, nicht etwa einen Fehler auf feine Kin⸗ 

« der fortpflangen zu wollen, welches zwar manches 
Mahl der Fall feyn kann, mandyes Mahl aber auch 
ein bloßes Vorurtheil ift; 198 
Es ziehen daher folche Gebrechen für die Leite, 

wæelche damit behaftet find, manche Berdrießlichfeiten 
and Leiden nady fi), manche Stunde und mancher 

Tag verfließe ihnen unter Außerft widrigen Borftel« 
tungen, und fie find fehr häufig nicht Schuld an als 

. dem, fo wenig, wie es im eigentlichiten Berftande die 

Natur iſt. Sie fönnen gewoͤhnlich mit Recht bes 

aupten, daß ihnen der Zufall folches Leiden bereitete. 
ine üble Lage in Murterleibe, ein Fall, ein Stoß, 

- ‚oder andere Verleßungen einer ſchwangeren Mutter, 

: auch eine ſchwere Geburt, imgleichen Fälle, und Ber 

letzungen in der jugend, Gemwaltthätigfeiten von uns 

: vernünftigen Aeltern, Lehrern oder andern Dienfchen, 
eine zu heftige Bewegung, ftarfe und zu ſchwere Ar- 

beit für ein Kind, allerley Unglücfsfälle, ſchwere Ver⸗ 

< wundungenim Kriege, und tauſend andere Fälle, fönnen 

ſolches bewirken. | Ä Zu J 

Wenn ſolche Gebrechliche ihrer Fehler wegen, mit 
Kraͤnkungen verknuͤpft von andern zuruͤckgeſetzt werden, 

| —— aber nicht allein lebhaften Temperaments, 
ondern auch fo ehrbegierig find, ſich andern gleich zu 
ſtellen, oder wohl gar es ihnen zuvor zu thun, und ſie 
haben dabey nicht das beſte Gemuͤth, fo kann es wohl 
gefchehen, daß, um leichter einen Vorzug zu erhalten, 

- von einigen allerley verächtliche Ränfe vorgenommen 
werden; welcher Fall auch in Hinſicht zu nehmender 
Rache nach erlittenen Beleidigungen. ſich ereignen - 

ri kann 
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: fan” — und in biefem Betrachte möchte man ale- _ 
dann öben angeführtes Sprichwort: daß man fich vor _ 
‚ denen vonder Yraturgezeichneten huͤten muͤſſe anwen⸗ 
den fönnen. ‘ U 
Als einſt der Graf von Oſtfrießland, welcher von 
Natur ſtammelte, in einer eiligen Begebenheit, (er 
war hollaͤndiſcher General von der Cavallerie,) wo et⸗ 
liche feindliche franzoͤſiſche Escadrons ohnweit der Ar⸗ 
mee ſich ſehen ließen, zu dem Rittmeiſter der oͤſtreichi⸗ 
ſchen Feldwache kam, und demſelben eine Ordre, wo 
er ſich poſtiren ſollte, gab; fo fand ſichs, daß dieſer, 
welcher auch ſtammelte, ihm gleichfalls in gebrochnen 
Worten antwortete, worüber der General fo. aufge⸗ 
bracht ward, eine. Piftole zur Hand nahm, und, da er 
ein hißiger Herr war, foldye gewiß auf den Rittmeiſter 
würde abgefchoffen haben, wenn nicht andere dabey 
: befindliche Officiere ihn abgehalten, und die Sache er- 
klaͤrt härten. Der befannte Reichsgeneral und Feld» 
marſchall, Braf von Thuͤngen, hatte vormahls. im 
Kriege ein Auge verloren, und als er vom Kaifer in 
gewiſſen Gefchäften, an einen vornehmen. deutfchen 
Hof gefandt wurde, wurde dafelbft einem. Generäle, 
der gleichfalls nur ein Auge hatte, der Auftrag gege- - 
ben, den Feldmarſchall zu bewillfommen, und. nad) 
Hofe zu begleiten. Man mußte aber- vom Verluſte 
des Auges des Feldmarfchalls an diefem Hofe nichts, 
oder wenigftens. war man Deffen micht eingedenk, da 
man fonft einen andern Herrn hierzu gewaͤhlet haben 
würde, Der Feldmarfchall ward aber hierüber em⸗ 
pfindlich, und gab. dem General zu. verftehen: Er 
hoffe, daß foldyes Fein Vorſatz, fondern nur bloß ein 
Dhngefähr feyn werde, — Es. giebt aber aud) wieder 
B andere, Die wenigſtens die Kraft. haben, ihre üble 
" Laune in Hinficht diefes verbergen, und fich fogar dar» 
über-Iuftig machen zu Fönnen, wie man einen Fall von 
einem Officieremeiß, der im — lag, und 
—* 


dort 


* 


J 
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dort in die Oper gehen wollte. : : Er bot beym Entree 


; weniger fürfich, als andere feines Gleichen zu geben 
pflegen, meil diefe die Borftellungen mit zween Augen, 


er aber foldye nur mit einem Auge fehen koͤnnte. — 
Solche Falle rriffe man auch, aber, wenn dergleichen. 
Leute zuweilen auch wohl ein folcyer Iuftiger Eins 


- fall über ihre eigne Perfon eine Eurze Zeit aufbeitert, 


fo kann mar doch nicht glauben, daß fie im Ganzen 
fich dabey glücklich finden werden; indem fo viele Bors 


: fälle im Leben vorfommen, wo fiegewiß wünfchen, daß 


folches Uebel fehr weit von ihnen entferne feyn möchte, 
und es ijt Daher für fie doch allemahl ein Keiden. ; , 
Man klagt in der Welt allgemein darüber: fobald 
der Menfch in Armuch, Gefahr, Noth und Unglüd 
gerathe, daß er alsdann wenige Huͤlfe finde, und fogar 
auch feine. beften Freunde ihn dann den Ruͤcken keh⸗ 
ren. —  Dergleichen fieht man ‚nicht allein bey Hofe, 
fondern überall auch im menfchlichen Leben. _ ‘Befine 
det man ſich aber in glücklichen Umständen, fo bieten 
mehrere ihre Dienfte an, als man anzunehmen Wil« 
fens und im Stande ift. Betrachten wir num die Ur⸗ 


ſache foldyes Verfahrens, fo ift die verfagte Hulfe, 


— 


oder auf unſerer Seite nur vermeinte Gleichguͤltig⸗ 
keit, mit welcher man unſer Unglück anſiehet, nicht alle- 


zeit ganz ſtrenge zu tadeln; — eben fo wie auf der 
andern Seite, die eigennuͤtzige Willfahrigkeit, beglück⸗ 
ten Perſonen nur zu dienen, fo wenig durchaus und 


immer zu billigen als zu loben if. Wahre Menfchens 
freunde werden ihren Nächſten in der Noch niemahls 


- ‚verlaffen, wenn-fie im Stande find zu helfen; -fol 
wird aber von ven Hülfsbedürftigen nicht allemabf, 
uͤberlegt, und fie werfen nicht felen einen Haß auf die⸗ 


jenigen, die niche helfen fonnten.  Diefes chun ge— 


| meiniglich fofcye, welche das Ihrige verſchwendet, 


und hernach in Moth gerathen. Sie fallen dann 
niche felten ihrer Familie und aud) — 
a 


= 
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Saft; und ſuchen oft unter allerley ſcheinbarem 
Vorwande und Berfprechungen, überall Geld aufju- 
treiben. Wird ihnen folches verfagt, fo führen fie 
die größeften Klagen, und bejchweren fich über die Un« 
menfchlichfeit der Khrigen — wodurch oft auch der 
fonft gute Nahme eines Mannes zweifelhaft gemacht 
werden kann. Der Benftand-ift nicht ſelten folchen 
Leuten fchädlich, indem fie bey fonft mod) ſchlechtem 
Character fid) nun auch angewoͤhnen, . von. fremder 
Hülfe zu leben, und von der Arbeit, oder andern ehr« 
lichen Mitteln, weldye man in der Noth, felbft auch 
nie Dergeflung des Standes und der Geburt zu er= 
wählen ſich nicht fcheuen muß, abgehalten werden. 

Daß das chriftliche und großmuͤthige Mitleiden 
gegen arme, dürftige und nothleidende Perfonen in 
der Welt abgenommen babe, und noch abnimmt, ift 
wohl außer Zweifel, und Fann eigentlich nur von. der im- » 
mer zunehmenden Verſchwendung hergeleitet werden; 
indem alles Einfommen, theils zum Ueberfluffe und 
Anſchaffung unnöthiger Dinge verwandt, theils auch 
verſchmauſet wird. 

In andern Fällen aber, wo dem Nächten mit 
Fürbitte und Berfprechungen gedienet und zu helfen 
ift, wird man fehr willfährig feyn ; indeffen find dieje- 
nigen, weldye das Unglüd haben, bey Hofe in großer 
Ungnabde zu verfallen, zu beflagen, weil oft der KM . 
fchaffenfte Freund nun aus wahrer erlaubter Politik 
ſich gezwungen fieht, um nicht ſich und feine ganze 
Familie auch ins. Unglück zu bringen, zurück zu treten. 
Im gemeinen Leben aber findet fichs leider, daß man alles 
zeit mehr Hochachtung und Zuneigung für diejenigen 
Es welche unferer Hulfe und Beyftandes nicht beduͤr⸗ 
en. Sagt man ung gerade aud) nidyes ing Geficht, 
fo ift es doch häufig eine unangenehme Sache, um 
Geld angefprochen zu werden, welches mit vielen tau— 
ſend Beweiſen beflätig: werden kann. Denn, gewiß 

it 4 viele, 
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spiele, die je einmahl in ſolcher Verlegenheit geweſen 
ſind, ſich vermittelſt baarer Anleihen oder Vorſchuͤſ⸗ 
fen helfen zu muͤſſen, werden wiſſen, wie ſich theils 
die Creditores uͤber den Debitor dadurch zu erheben 
ſuchen — wie ſie theils unerhoͤrten Vortheil ziehen — 
"eheilg ſich dadurch den Debitor unterwürfig machen, 
und theils aber auch ihn bey andern verdaͤchtig machen 
“wollen, damit ein folcher nur. allein von ihnen abs 

bangi⸗ fen. \ 4 
junger Mann vom Mittelſtande, hielt ſich einſt 
eine Zeitlang in einem luxurioͤſen Staͤdichen auf, wurde 
ſeiner Kenntniſſe uud ſoliden Lebensart wegen faſt von 
jedermann hervorgezogen, und machte bald in dem vors 
nehmſten Häufern der Stadt Bekanntſchaft. Kaum er⸗ 
wachte er früh, fo waren auch ſchon Einladungen zum 
Schmauſe oder zu Luſtpartien vor der Thuͤre. Nach etli⸗ 
chen Monathen aber fing fein Wechſel an, abzunehmen — 
nicht, als ob er nun nichts mehr hatte, ſondern weil ſein 
Geld ausblieb. Er entdeckte ſolches unbedachtſamer 
Weiſe verſchiedenen Bekannten, und bat auch um Bey: 
ſtand mit Geld, bis fein MWechfel würde eingekommen feyn. 
Dieſe Unvorfichtigfeit wurde bald ruchtbar, und es bieß:, 
„Er fep ein bedenflicher Mann.“ Aue zogen fich zuräd, 
und Fark mir: einem Mahle hörte alle Bekanntſchaft auf. 
Er wurde nun Ealtfinnig empfangen, wenn er Viſiten ge⸗ 
ben wollte, oder, ed war auch gar niemand zu Haufe. — 
Bielleiche befürchtete jeder, uın Geld angefprochen zu wers - 
den, und zog fich deshalb zurück. Der junge Mann ers 
bielt hernach fein Geld, war aber hierdurch belehret wors 
den, in welcher Berbindung, und unter welchen Freunden 
er fih befand, und verlieh fo bald als möglich den Dre, 

wo er diefe Lehre erhalten hatte. — — j 

Faſt gewoͤhnlich wird fremden Perfonen von belebs 
ten Leuten viel Hoͤflichkeit aller Art, wern fie nur Feine 
Mühe, Zeit und Geld Eofter, erwiefen. Sobald aber 
dergleichen damit verfnüpft ift, fo macht man fidy ih« 
nen gewöhnlic) verhaßt, weil fie, fö groß fie zuweilen 
auch thun, felten etwas (im eigentlichften Verftande 
genommen,) miffen Fönnen, um nice felbft-in nr 
| RVer⸗ 
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Verlegenheit zu gerathen. Wemt es daher möglich 
iſt — wer Ehrliebe Hat, und wer nicht till; daß - 
ganze Familien ein en Weltlaufe gewoͤhnlich wi⸗ 
driges Urtheil von einem faͤllen ſollen, der verſchweige 
feine Noch fo viel als möglich allen, von welchen er 
nicht" im voraus ſchon Verſchwiegenheit und Hülfe 
hoffen darf. Wer aber im ſolcher Hinfiche‘niche 
ſchweigen kann, fondern:allen und jedem feine Noch of 
fenbavet, der hänge dadurch nicht allein von folchen 
Leuten ab, fondern fege fich auch Hierdurch mancher 
andern Gefahr aus, worauf gemeiniglich Reue zu 
fölgen pflegt. Deshalb ift: der Rath des Seneca: 
Alium filere quod voles,"primum file, wenn wir wol« 
len, daß unfere Ruhe auch auf diefer Seite nicht ge- 
ſtoͤrt werden foll, vortrefflich, und es find davon die 
vermeinten beften und vertrauteften Freunde nicht auss 
genommen, es wäre denn, daß wir gewiß wuͤßten, 
wir Fönnten Rath und Hülfe ganz ficher von ihnen 
‚ ohne zu befürchtenden Nachtheil erwarten. Sonſt 
aber wird ein ehrlicher und treuer Freund, gewiß auch 
dergleichen Dinge, die zu unferm Machtheile gereichen 
Fönnten, gewiß niche zu wiflen verlangen, es möchte 
darın-feyn, daß er wirklich unferm Ungluͤcke zuvor» 
kommen wollte. 
Viele Menfchen fegen ſich aber über diefe Klug⸗ 
ek binweg, und offenbaren ſich gleich jedem, 
obald fie ihm.befannt werden, wodurch fie nicht allein 
ſchwachen Berftand, fondern andy eine gewiſſe tadelns⸗ 
werthe Leichtſinnigkeit verrathen, die ihnen aber Scha⸗ 
den und Verachtung zuzieht. Denn es giebt Leuce, 
welche ſichs äußerft angelegen feyn laffen, die Heimlich⸗ 
feiten anderer zu entbecfen, und foldye bernach zu ib» 
vem DBortheile anzuwenden. Diefe willen oft unter 
mancherley Borwande, und unterm Scheine dee 
Freundſchaft ung zutraufich zu machen, und, damit 
fie ihren Zweck deſto ehe — ſcheinen ſie 5* 
vs en 


’ 
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len eben ſo offenherzig gegen uns, als wir es ſind. 
Bor ſolchen Leuten warnte ſchon Juvenal, wenn er 
fagt: Seire volunt ſecreta domus, atque inde ti- 


meri. | 


“) „i 


Bw 


= 
— 


Man hat bisher bemerkt, wenn jemand ungluͤck⸗ 
lich iſt, daß ſich alsdann haͤufig immer mehrere Leiden 
uͤber dem Haupte eines ſolchen zuſammenziehen, und 
im Gegentheile, daß denen, die im Wohlſtande ſich 


beſinden, ohne ihr merkliches Zuthun und Bemuͤhen, 


faſt alles gelinge. — Weun man nun bey dieſer Be⸗ 


ſcha ne der menſchlichen Schickſale bloß dabey ſte⸗ 


hen bleiben wollte, daß es unmittelbare Verhaͤngniſſe 


von Gott find, fo würde man ſich auch häufig ſelbſt 


hintergehen. Ein jeder iſt ſeines Gluͤckes Schmidt! — 
; Wenn daher ein Menſch durch eignes Verſehen, ſich 


‚in ein großes Ungluͤck geſtuͤrzt bat, fo leidet feine 


+ Standhaftigkeitunendlich, fobald er nicht weife denke, 


und er geht bald zur Verzweiflung über. Dieſe läße 
ihm nicht zu, kluge Anfcyläge zu faſſen, und ſich da⸗ 


wenſchen verliert, zugleich auch auf alle Huͤlfe Verzicht 


durch wieder aufzuhelfen, ſondern er verfällt von eis 
.» nem Heußerften auf das andere. - Die Leidenfchaften 
der Leute diefer Art find oft von der größeften Heftigkeit, 


und fie unternehmen daher mancyes Mahl, um ſich zu 


zerſtreuen, dann aber audy um Rettungsverſuche zu 


machen, allerley unvernünftige Handlungen ‚ die nicht 
allein dem Nächften an ſich oft ſchon zuwider find, fons 


. dern ihm auch am Ende: ſchaden Fönnen. Uünſer 


Gluͤck, wir mögen es nehmen von welcher Seite wir 
wollen, hänge mie den übrigen Umſtaͤnden faft immer 


"+ zugleich von andern Menfchen ab, melche uns nach 


unferm Betragen mit Liebe, Hochachtung und Freund» 
fchyaft, oder mit Haß und Verachtung belegen; und 
daher ift leiche einzufeben, ‚daß. ein Unglücklicher, der 
die Hochachtung, Freundſchaft und Liebe feiner Mit- 


thun 
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chun muß, woher es auch Fein. Wunden iſt, wenn fol. 
ver immer unglüdliper wird. una 

20% Daß aber die Leiden der Menfchen aus der Welt 
vertrieben, und gänzlich foregefchafft werden fönnsen, 
iſt eine Unmoͤglichkeit, und der, welcher ſolches wünfcher, 
hegt einen Wunſch, der unmöglich erfuͤllt werden kann. 

Zwar hat eine jede Menſchenklaſſe fait, ihre befondere 
Vergnuͤgen und ihr: beſonderes allgemeines Gluͤckh, 
wornach ſie ſtrebt, aber auch wieder ihre eigne Plage, 
Unruhe und Leiden, und in dieſem Betrachte hat. der 
Große und Reiche wenig Vorzug vor dem Geringen 
sand Armen, - Der vermeinte begluͤckte Zuſtand der 
. Großen giebt ihnen ‚Gelegenheit zu mehreren Wins 
ſchen und Gemuͤthsunruhen, da hingegen der Geringe 
oft feine Wünfche eher befriedigen, und ſein verlans 
gendes Herz beruhigen fann. Aus diefer-Urfache - 
findet man. häufig in fchlechten Hütten mehr Ruhe, 
> als in großen und prunfvollen Häufern, wo oft die Abs 
ſichten und das Verlangen auf ganz unmöglicye Din- 
‚ge gerichtet find. Geringe Leute, die,in Dürftigkeie, 
und unter mancherley Trübfalen auferzogen find, die eg 
„Schon gelernt haben, ſich viele Wünfcye zu entfchlagen, 
. „finden fidy nicht felten in einem fie betveffenden Leiden, 
geſetzt auch, fie harten Haus und Hof verloren, befz 
3 * als mancher gnaͤdige Herr, dem der Koch die 
Subvppe verdorben, oder. mancher Stutzer, dem der 
Friſeur nicht nach Gefallen das Haar gekraͤuſet hat. 
Dieſes beruhet lediglich darauf, daß man Kindern 
in der Jugend nicht den Willen bricht, daß die Ber: 
mögenden oft aufivachfen, indem ihnen von ‘Jugend 
an alles, was fie wollten, gewährer wurde — da 
hingegen andere lernten, fich zu beruhigen, wenn eg 

‚wicht immer fo gebt, wie man es wuͤnſcht und haben 

mag. ‚Aus dieſer Urſache fühlen die Armen manche 

r Leiden auch nicht fo fehr, als Große, Reiche und im 

Wbohlſtande lebende Perſonen. er — 

21 n 
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In manchen beſondern Lagen des Lebens aber 
macht Stand, Reichthum und Armuth keinen Unter⸗ 
ſchied in Hinſicht einiger allgemeinen Leiden. Von 
Krankheiten, Hunger und vielem andern koͤrperlichen 
Elende Babe ich ſchon geredet, aber noch nicht von dem 
vermeinten ‚oder wirklichen Zuruͤckſetzungen, bejahrter 
oder haͤßlicher Frauenzimmer, ob 8 gleich ſchon von 
gebrechlichen Menſchen handelte. Viele bejahrte oder 
häßliche Frauenzimmer, beſonders wenn die Haͤhli 
keit ſich auch bis auf ihre Seele erſtreckt, pflegen 
gern in’ die Geſellſchaft junger und wohlgebildeter 
Frauenzimmer zu kommen, weil fie fehen, daß die 
+ Männer den leßtern gewoͤhnlich den Vorzug geben. 
>. Dies ift eine Erfahrung, die man an vielen Perſonen 
Wwahrnimmt, welche ſich deſſen entweder bewußt find, Daß 
ſie durchaus Feine Tugenden befigen, oder audy darüber 
fi) hinweggeſetzt haben, ſich durch irgend eine Tugend 
‘gefällig zu machen. Bey diefem allen aber gönnen fie 
% wenig einem tugendhaften, als [chönen und jungen 
Frauenzimmer einen Vorzug, ſuchen durch allerley 
: hämifche und üble Nachreden die Zahl der Veredrer 
der Jugend, Tugend und Scyönheif zu vermindern, 
und höffen vielleicht heimlich auf dieſe Weife,. Gedoch 
mehrentheils vergebens,) auch einen Mann an ſich zu 
feffein. Diefe verachtungswürdigen Gefchöpfe zernich⸗ 
ten manche fich anfpinnende glüdliche Ehe, wovon es 
täglich die auffallendften Beweiſe giebt, fie vergiften 
oft die Ruhe und Eintracht des liebevollften Eheftan« 
des, ftören fo manches Gluͤck, und bereiten -für viele 
mancherley Leiden. Gelingen ihre heimlichen fatanifchen 
Anfchläge nicht, fo find fie oft frech genug, von an« 
derm dergleichen Ungeziefer unterftüßt, Öffentlich aufzu« 
treten, und fich für unfere Widerfacher zu erflären, 
Eiegt die Unſchuld, fo ſchaͤmen fie fi, aber denfen 
doch auf neue Cabalen, oder neue Abentheuer. Ei 
Ungluͤck für junge Mädchen ifts, wenn in ihrer Fami⸗ 
lie 
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ie ſich ein, ober mehrere ſolcher Ungeziefer beſinden, 
welche durchaus zuvor einen Mann ungluͤcklich machen 


wollen, ehe Tugend, Jugend und Schoͤnheit von der 
“ Liebe zum Altare geführt werden follen!! — 


Ich habe vorher gezeigt, wie -in den Sachen, wel , 
che bloß von der Meinung abhängen, die Leidenfchafe 


ten in das Herz. der Menfchen Eingang finden, - Aber 


im vorhergehenden Falle — in Hinficht der Liebe und 
der durd) fie zu erlangenden Befriedigungen, ift und 
bleibt es noch immer etwas anderes, Die Eiferfuche : 


ſcheint alsdann mit der Natur in fo nahem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu ſtehen, daß man viele Mühe bat, zu glauben, 
ſie komme nicht aus ihr; aber die rohe Natur zeigt 


uns die Abfunft, wenn wir fehen, daß felbft verfchie- 


dene Thiere beynahe bie zur Wurb eiferfüchtig find. — 


Wer lehrt umd itreibe z. B. die Haͤhne zum blutigen .- 


Zwenfampf — die Stiere, Hirfche, Hunde u. dgl. 


s mehr dazu, daß fie ihr Leben um einer einzigen Be— 


gattung willen aufs Spiel fegen? — — Der Ab⸗ 


ſcheu gegen alles, was unfer Vergnügen ſtoͤrt, und 
dawider flreitet ; liegt in der lebenden Natur... Big 
auf einen gewiſſen Punce ift auch die Begierde, das 


was uns gefällt, ausfchließungsmweife zu befißen, in 
eben demfelben Falles; . ‚Aber, wenn diefe Begierdeierft 


zur Leidenſchaft geworden, wenn: fie fich in eine arge 
woͤhniſche, muͤrriſche Phantafie, oder gar-in eine Art 


bvbon Wuth gegen alle, die den Wünfchen im Wege zu 
ſtehen ſcheinen, umbildet, dann iſts weit genug gekom⸗ 


>» — — 


— 


men; und es wird ſchwer ſeyn, zu unterſcheiden, ob 
„dieſes Elend bloß und allein von der Natur, oder, ob 
—— Erziehung, Lage und Zufall, u. dgl. her⸗ 
fomme. 


Diejenige Eiferſucht, welche die Natur in Hin⸗ 
ſicht der Liebe, erzeugt, feheine fehr von dem Vermoͤ⸗ 


gen des Gefchlechrs zur Fortpflanzung — oder we⸗ 
nigſtens von dem Glauben,» hierzu am beſten ſaͤhig 


und 
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and berufen ſeyn zu Fönnen, abzubängen. Bey den 

Thieren fieht man, daß das Männchen feine Rechte 

nach feinen Bedürfriiffen abmiße, und immer ein an⸗ 
deres Männchen in der Nähe feines Weibcyens als eis 
nen unftatchaften Mirwerber anſieht. — Biele 

Weibchen der Thiere fcheinen diefen Sag beftätigen 

zu wollen — fie gehorchen nur dem beften hinzukom⸗ 
menden Männchen, melches ſich durch Sieg und 

Tapferkeit hervorgethan, die andern vertrieben und 
ſich fo ihrer bemächtige hat. 

Wenn man nım aber wieder andere Gattungen der 
Thiere, die fich parweife verbinden, betrachtet, fo fins 
- det man an diefen, daß nicht eine fo auffallende Eifers 

fucht unter ihnen berrfchet, und da! fie. in Menge zum, 
Theil neben einander ‚wohnen, fo kann man gewiß 
hieraus auf mehrere Friedlichkeit ſchließen. Indeſſen 
* glaube ich niche die Eiferfucht der Thiere mit der der 
Menfchen vergleichen zu dürfen, weil die menfchliche 
Eiferſucht ihre Antriebe aus dem primitiven Inſtincte 
und den gefellfchaftlichen Leidenſchaften zugleich herneh⸗ 
mer fan. Sollte num felbft der phyſiſche Geſchlechts⸗ 
trieb fchon etwas gemäßigter geworden feyn, fo kommt 
dafür der gefellige und moralifche Trieb zur innigen 
Herzensvereinigung hinzu, der. zur Erzeugung der Eis 
ferſucht viel beytragen kann. In den meiften Galans 
terieverbindungen haßt der Liebhaber weit mehr ſeine 
Nebenbuhler, als er ſeine Geliebte liebt. Dieſer Fall 
findet auch umgekehrt Statt, wenn ein Frauenzimmer 
ein Auge auf einen Juͤngling geworfen, der mehrern 
ihres Gleichen nicht gleichguͤltig iſt. Fuͤrchtet nun 
der eine — oder die andre nicht allein erhoͤrt zu wer⸗ 
den, ſo iſt dieſes zuerſt wohl eine Wirkung der Eigen⸗ 
— und die Eitelkeit leidet in ihnen mehr als die 
iebe. | Ä 

Die wahre Liebe ift aber eine ganz andere Erfchei« 

- nung, und es ift ein großer Unterfchied, zwiſchen der 
| an ſ⸗ 


1 
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ſanften Gewohnheit, die den Mann mi Liebe an feine 


EBGefaͤhrtinn bindet, und jener wahnſinnigen Brunſt 
die ihn durch die eirigebildeten Reize eines Gegenftans 


.. 


des bezaubert, den er nicht mehr fo fieht, mie erift. 


Dieſe Leidenfchaft, die nur von Ausfchließungen 


und Vorzuͤgen lebt, ift bloß darin von der Eitelkeit 
unferfchieden, daß die Eitelfeit, die alles fordert und 
nichts einräumt, immer unbillig ift, anftart daß die 


Liebe, die eben fo viel giebt, als fie fordert, durch 42 
s, 


ſelbſt eine Geſinnung voller Billigkeit iſt. Uebrig 


je mehr fie fordert, deſto leichtglaͤubiger iſt fie: dieſelbe 


Taͤuſchung, durch die fie verurſachet wird, macht, daß 
fie leicht überredee — und eben fo leicht unglücklich 


gemacht werden kann. — Indeſſen, wenn oft die 


NbLiebe unruhig ift, fo ift die Hochachtung doch zutraus 


"Sich; und — niemahls war Liebe ohne Hochachrung 
in einem rechefchaffenen Herzen; weil niemand in ' 


*— 


demjenigen, mas er liebt, etwas anderes liebt, als die 
Eigenfchaften, die er fchäßt. 


Zuweilen ift aber dasjenige, was wir im allgemei⸗ 


‚nen Umgange mit dem Nahmen Eiferſucht belegen, 


en wirklicher gewiß gegründeter ram, der vielleicht 


unter die allergeößeften menſchlichen Zeiden gezähle 


‚werden mag. Wenn anfänglid) manches Weib ihrem 


Manne auc) das Vertrauen einflößet, daß er ihre Ge⸗ 
burten als fein Blue und feine Nadyfommen lieber, 
und diefes ihn dazu zwingt, das Weib als allein die 
Seinige zu betrachten; fo ift man nun ſchon von’ fo 
vielen Fällen unterrichtet, und durch fie belehret, daß 
eben diefe Liebe zu dem Weibe in Angft, und die Zu⸗ 


— auf ihre Treue ſich in Unruhe verwandeln 


oͤnne. — — 

Ich weiß es wohl, daß es Philoſophen und Mo⸗ 
raliften giebt, die behaupten, daß die Strenge der res 
lativen Pflichten beyder Gefchlechter nicht einerlen ſeyn 
Fönne, und fie daher dem Manne nicht allein mehrere 

’ | Steyr 


sw. geiden. 
—*— ſondern auch, (welches „nichts: anders iſt) 
Ausſchwe 


ifungen, auf allen erlauben. Sie 


ſagen: Wenn das Weib ſich über. die unbillige Un— 


gleichheit der Rechte beſchwere, fo hat ſie Unrecht; — 


dieſe Ungleichheit fey nicht menfchlicher Einfegung — 


oder zum menigften fen fie nicye dag Werk des Bor: 
urtheils, fondern der Vernunft — und ihre Klagen 
werden abgewiefen. — * 
Nach meiner Einſicht iſt die Untreue ſowohl für 
ben einen, als den andern Theil ein verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdiges Laſter. Wenn die rau ſich der Untreue 
ſchuldig macht, fo trennt fie dadurch die Familie, und 
zerreißt alle Bande der Natur, wenn fie dem Manne 
Kinder giebt, die nicht fein find; fie wird an beyden 
zur Berrächerinn. Sie verbindet den Meineid mit 
der Untreue. Es ift leicht zu erflären, daß unendlich 
viele Unordnungen und mehrere andere Berbrecyen, 


. aus diefem fließen müffen. Giebt es je einen ſchreck⸗ 
lichen Zuftand in der Welt, fo ift es der Zuftand eines 


unglücklichen Vaters und Gatten, der feiner Frau 
mißtrauend, fich den füßeften Negungen feines Here 


zens nicht überlaffen darf; — der, indem er fein Kind 
umarmt, zweifelt, ob er nicht das Kind eines andern, 


das Pfand feiner Entehrung, und den Dieb des Gu- 
tes feiner eignen Kinder ans Herz drüfe. Was 
ift alsdann die Familie anders, als eine Gefellfcyaft 

eheimer Feinde, welche fich im ftillen gegen einander 


| Demaffnen, und wo ein jeder gezwungen wird, fich zu 


“.- 


„trage. . Liege etwas daran, daß ein Vater feine Kine 
der 


. 
- “ a 


ftellen, als ob er den andern liebte. — 
Es ift alfo wichtig, nicht allein Daß die Frau treu 


ſey, fondern auch, daß fie von ihrem Marne, von 


ihren Verwandten, von aller Welt dafür gehalten 
werde; es ift wichtig, daß fie firtfam, aufmerffam, bee . 
hutſam fey, und daß fie in den Augen anderer, wie 


in ihrem eigenen Gewiſſen, das Zeugniß ihrer Tugend 
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der liebe, fo liegt aych.eben fo viel daran, daß er ihre . 
Mutter Art Ange Dies find die Gründe, hd si 


auch das tugendhaft Scheinen, unter. die Pflichten 
Er Weibes gerechnet werden muß, und —— 
Frauenzimmer die Ehre und der gute Nahme eben fo 
unverbruͤchlich heilig feyn ſollte, als die Keufchheit. 
| So lange aber viele Männer nicht mehr Achtung 
für ihre eigne Keufchheit beweifen, und fidy diefer Tu⸗ 
gend nicht mehr ‚befleißigen, werden ihre Weiber mie 
dem Scheine derfelben, auf den fie (wenige Scham« 


fofe abgerecynet) immer noch firenge genug halten, zu⸗ 


frieden ſeyn. Was ſollte ſie zu mehrerem bewegen, 


und wie koͤnnen ſie mehr bewahren? da gewoͤhnlich die 


Maͤnner ihnen das Beyſpiel geben, der angreifende 


Theil ſind, und in unſern Zeiten ohne Verletzung ihrer 
** die Keuſchheit der Weiber zu Grunde richten 
duͤ 


en, — — 


Der fo eben gefchilderte Zuftand eines Mannes, | 


ber zweifeln muß, ob er Vater zu den Kindern feiner 
Sram fen, ift mie Recht fchrecklich zu nennen; allein 
nicht minder ſchrecklich ift auch der Zuftand eines Weis 
bes, die befürchten muß, daß fie, was ihr und ihren 
Kindern geböret, mit andern Weibern und Kindern 


heile, oder gar, daß fie und ihre Nachfommenfchaft - 


‚von ihrem Manne, wann er aus den Armen einer 


Buhlerinn in die ihrigen zuruͤckkehret, vergiftet wer⸗ 


be. Giebt es nicht Chemänner, die ihre befte 
Kraft in einen fremden Schooß fchütten, und oft aus 
biefem Schooße Gift und Verderben für ihre Gattinn 
und Kinder micbringen? — Die ihre ehelichen Kin 
der und deren treue Mutter zu Gunften anderer Kins 
der und Mürter mißhandeln, hungern laffen, ja gar 
an: den Bertelftab bringen? — Muß nicht folches 
ebenfalls in dem Herzen der Weiber, die füßeften Res 
gungen gegen Mann und Kinder erfticken ? 


Dit. technol, Enc. LXXIV TH, Ss Rampe 


rg % 
J 


— 
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Campe ſcheint der Meiting zu ſehn (*), daß es 
fuͤr die menſchliche Geſellſchaft doch, im Ganzen ge⸗ 


ommen, recht gut ſey, wenn man es in dieſem Puncte 


mie den Weibern genauer, als mit den Maͤnnern naͤh⸗ 
me; weil erſtlich in der Regel der Mann, nicht das 
Weib der erwerbende Theil ift und feyn foll, und es 
daher eine größere Ungerechtigfeit zu ſeyn fcheint, 
mern ihm fremde Brut umtergefhoben wird, als 
wenn er felbft von feinem Eigentum etwas verfcywens 
det; zweytens, weil der finnlicye Wolluſttrieb des 


: Mannes in der Regel ftärfer, als der des Meibes, 


aber minder fortdauernd iſt. Ein ausfchmweifender 
Mann Eehret daher zu feiner Pflicht leichter, als .eine 
ausfchweifende Frau zurück, und es ift alſo verglei- 
chungsweiſe ehe möglich, daß ein foldyer nad) einer 
Furzen Verirrung, wieder ein.guter Gatte und Vater 


werde, als daß eine ſolche jemahls wieder, ihren. Ser 
.. finnungen und ihrer Pflichtbeobachtung nad), eine 


gute Gattinn und Mutterwerde. Die Gefahr. der An⸗ 
de Theil fen, welcher er wolle. y 

a8 Verbrechen der Untreue Fann aber von Feiner 
Seite gebilligt nody gerechtfertigt werden; und es fin» 
det auch hier im höchften Grade die Regel: . Was 
du nicht willfi, das dir die Leute thun follen, das 
chue ihnen auch nicht, Statt. Ein Meineidiger ift 
und bleibt ein Meineidiger, fo wie ein freventlich 
Bundbrücyiger ed auch bleibt, er mag fo viel demon⸗ 
friren als er will, und kann eine geichebene 
That nicht ungefchehen machen. — Aber, ges 
feßt auch, es ließe fich ein begangenes after der Un- 
treue und der Ausfchweifung Durch mancherlen Wen⸗ 


| ſteckung ift übrigens völlig gleich, der ausſchweifen⸗ 


dungen zu einem Webereilungsfehler — zu einem Ber 


gehen machen, woran der Wille keinen vorfeglächen 
| Ans 


(*) Allgemeine Reviſton ıc. Th. 15, ©. 26, die Anmerk. 
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(ntheil nahm, was iſt damit gewonnen? — Gar 
ichts! Denn wer ſteht dem gefränften Theile dafür, 
aß der ſchwache Wille bey nächiter Gelegenheit niche 
sieder einfchlafe, die Vernunft fpaßieren gehe, und 
‚nterdeß die Leidenfchaft wieder aͤhnliche dumme 
Streiche made! — — 


Dieferhalb bin ich der Meinung: wenn unter 
rheleuten ein oder zwey Mahl der Fall Statt gefuns 
en, daß ein Theil den andern wirflicher Untreue zu 
efchuldigen vernögend ift, daß alsdann die Ruhe 
hon auf immer fliehe, und an'deren Stelle ein im⸗ 
ierwaͤhrendes Mißtrauen eintrete, welches fobald lebe 
after wird, als fich eine, fey es auch nur ſcheinbare 
Selegenheit dazu findet, und ich wüßte nicht, da dag 
Beib eben fo gut liebe — eben fo gut glauben und 
efürchten Fan, als der Mann, ob aud) nicht ihr 
eiden in diefem Stuͤcke eben fo wohl mit unter die 
rößeften Leiden, und denen diefer Art der Männer 
öllig zur Seite gefegt werden Fönnte und müßte; — 
ejonders auch nod) deshalb, da auch das Weib es 
yeiß, daß der Mann fo wenig vom Schöpfer als von 
en Gefeßen mit dem Rechre begünftiget worden, uns 
eftraft dag Weib zu quälen. | | 


Es ift aber auch gewiß, daß man öfters taufen« 
erley Verdruß und Leiden ausftehen muß, wenn man 
ie Stärfe einer ungeübten Vernunft gegen. bie 
Schwärmeren der Feidenfchaften zu verfuchen wagt. 
Iſt aber diefelbe durch hinlänglidye Hebung abgehärter, 
o verfchafft fie ung eine mwefentliche, dauerhafte, 
leide, von aller Verwirrung ungeflörte Gluͤckſelig- 
eit. Vermittelſt einer folchen Vernunft lege man 
edem Gegenftande feinen richtigen Werth bey. . Man 
mpfindet ein Bergnügen,. wenn man fiebet, daß ung 
indere Menfchen fo hoc) fchägen, als wir eg wirflich 
verth zu feyn glauben. a man ja jener Zufrie⸗ 


| Ss 2 den⸗ 


‘644 Leiden. og 


denbeit beraubt, fein wahres Ebenbild in dem Gemuͤ⸗ 
the des andern nicht zu finden, fo hält man fich au 
das Wefentliche, ohne daß man fich lange darüber 
Fränfen follte, und man verſchanzt fidy in fich felbft, 
und ift froh, daß man Herr über ſich ift. Diefe Vers 
nunft breitet fid) über die ganze Aufführung des Mens 
fehen, und über alle Zufälle des mienfchlichen Lebens 
aus. Hat dag ftürmende Schickſal ihr alle fremde 
Can geraubt, fo rettet fie fich felbft doch aus dem 
Schiffbruche, und — indem fie alles verläßt, erhält 
fie ſich ſelbſt, und ift gefchicft auf Seiten der Ruhe 
und Zufriedenheit dasjenige wieder zu geminnen, 
was fie von Seiten der Pracht und Hoheit verlieret. 
Bon denjenigen, welche fich den phantaftifcyen 
Beluftigungen überlaffen, außer ſich felbft herum» 
fehweifen, wodurch fie fich ganz in lauter äußere Ge- 
enftände verfenfen, die vernünftig betrachtet, zum 
Theil ganz nichts bedeurend find, kann man wohl fa- 
gen, daß fie alles einbüßen, wenn fie diefelben verlieren; 
daher find ihre Leiden: unvernünftige Leiden. Eben 
diefe Hitngefpinnfte aber, mworein die Menfchen * 
Gluͤckſeligkeit ſetzen, verwandeln ſich oft durch Zufall 
ſchon in die Qualen des Ungluͤcks. Im Borherges 
benden habe ich fehon gezeigt, daß diefe Quellenient- 
weder in den von ohngefähr zufammenlaufenden Bils 
derchen in der Phantafie, oder in gewiffen Vorurthei⸗ 
len, denen man fonderlich ergeben ift, beftehen. Die 
erfteren bringen augenfcheinlicy Wohl und Wehe 
durch den von ohngefähr fid) ereignenden Zufall ‚ber. 
vor, und man Fann von einem ſchwachen Berftande, 
* ſich in dieſe Sclaverey hingiebt, mit Wahrheit 
agen: 
8 lacht, er weinet oft, und weiß doch nicht warum. — 
Von denjenigen aber, die ihre Gluͤckſeligkeit in ih⸗ 
ren Vorurtheilen finden, iſts außer Streit, daß ſie 
elend werden, ſobald der ſchwache Grund ihrer Gluͤck⸗ 
ur | felig- 
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Be 2 nur einen guten Stoß erhält... 3. 3. mir 
wollen einmabl einen eingebildeten jungen Herrn 
‚nehmen, der die Herzen des fchönen Gefchlechts in 
ſicherer Berwahrung zu haben vermeint, wie man der- 
gleichen zuweilen eben nicht weit fuchen darf — er 
„wird vor Berdruß rafend, fobald ein Frauenzimmer, 
welches doc) feine mwißige Marrheit vergebens zu 

beſtuͤrmen bemuͤhet ift, ibm mit Gleichgültigfeit, ' 
„oder gar Verachtung begegnet. — Ein Redner, 
ber J einbildet, alle Herzen ſeiner Zuhoͤrer zu feſſeln, 
wird weit unruhiger uͤber den Tadel eines einzigen ver⸗ 
ſtaͤndigen Starrkopfes, als über den Beyfall eines gro⸗ 
ri Be Zuhörer, — Ein Mann, der über die 
flärkften Bernunftfchlüffe einen entfcheidenden Machr- 
ſopruch thut, und in feinem Range, in feinem Vermoͤ⸗ 
* oder in ſeinem Alter das Recht zu finden vermeint, 
ein —5 Hauptrichter der Wahrheit abzugeben, 
geraͤth in Verzweiflung, wenn ihm der gute Vernunft» 
ſinn eines geringern Collegen den Kopf biete. Man 
ehet ein Lafter der beleidigten Majeftät an ihm, 
man thut in’ feine unumfchränfte Gewalt über die 
Vernunft einen fträflichen Eingriff. — — = 
Kar —J Belieben, eben dieſe Wahrheit in den 
ge n Gegenftänden recht glänzend zu feben, fo 
„richte man feine Augen nur auf dem erften Geck, der 
die Quelle feiner ganzen Glücffeligfeit in feinen wohl ⸗ 
gebrechfelten Fuß ſetzt — und nun hat feine Eitelfeit 
u nem Leibe einerley Grundpfeiler. Man fieht 
es mit dem erften Blicke ſchon, wie er ſich in ſich felbft 
auf fo viel zu Gute thut, daß er alle ihm Begeg- 
1 mie feinen wohl bekleideten Schenfeln über- 
* will. — Aber, welch ein Leiden fuͤr ihn! .Bor- 
und ſchoͤnere Juͤnglinge begegnen ihn, und 
fagen laut: Seht den in ſich verliebten Bed! — 
Dieſe Art Menfchen Fönnen in einen ungebeuren 
EEE AR ſinken; fie fhäamen ſich, 
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diefes irgend jemand zu entdecken, weil fie fchon im 
voraus fühlen, daß der, dem fie es Flagen, denfen, 
vielleicht gar fagen möchte; die Leute hatten Recht; 
und fo träge alfo ein ſolcher fo fange diefe ftillen Leiden 
> mit fid) herum, bis ein anderer feiner entweder fich er« 
barmet, und den armen Leidenden von neuem in feiner 
Lieblingsidee ftärft, oder ſelbſt aus Schwäche ihm ein 
ihn wieder aufrichtendes Compliment macht. 
- Bon Leuten mit gefegtem Charafter pflege mar 
freylich nicht fo häufig eine folche Öffentliche Proftitu- 
"tion zu erwarten, und es finden fich foldye, (die im 
Ganzen genommen nicht zu billigen find, menn fie 
auch glei von vornehmen Yünglingen gefchehen,) 
vorzuͤglich an Dertern, wo cin Z ammenfluß junger 
Leute aller Art ſich befindet. er Herr Hofkammer⸗ 
rath Bingner erklaͤrt ſich über die Weisheit und Uns 
 weisheit mancher Menfchen in dem Umgange mit atı« 
dern ſehr gut 0: 
Einer der größten Geifter Englands, ein Mann von 
altem Haufe, welcher die hoͤchſten Wuͤrden befleider, 
‘ führte Leuten vom Stande, fo fiih eine beſondere Ehre 
daraus machen, eine gute, feine, ihrem Stande, gemäße 
. Lebensart zu haben, und artige Zofleute zu feyn, zu Ges 
„müthe, daß der Mann vom guter Lebensart, ganz nahe 
an den Weltweifen gränze, und dag man, um durch ers 
ftere fich auszuzeichnen, von den Lehren und Gefinnungen 
letzterer durchdrungen ſeyn muͤſſe. Die Wahrheit die ſes 
Ausſpruches liegt helle zu Tage. ine gute, feine Les 
bensart ſetzet ſich vor, den Schein der Gefaͤlligkeit und 
Wohlthaͤtigkeit gegen andere zu äußern, den unangeneh⸗ 
‚men feidenfchaften zu gebieten, in den Sitten der Welt 
bewandert zu ſeyn, jedermann nach feinem verſchiedenen 
Gemüthscharafter zu feinen Abfichten gebrauchen zu wifs 
ſen, und durch in die Augen fallende Kenntniffe and eine 
‚edle Denfungsarı die Herzen der Menfchen an fich zu zies 
hen. Diefe Erforderniffe bilden den Mann, der die ** 
die 


c Pfalzbayerifce Beytraͤge zur Gelehrſamkeit, 
1782, ıfer Band, S. 273, (38. hrfamfeie, ‚Jahrgang 


die Menſchen und fich ſelbſt Fe, „im fen den mach der 
ve der Weisheit zur Tugend 
olite die Sage des —23 Peters, oder eine 
— Mode, manche den Englaͤudern und Franzofen 
nachäffende Großen, mit einigen ſo genannten neuen 
Weitweiſen befannt gemacht, und fie bey folchen epis 
srammifchen Witz, Berhöhnung derer, fo nicht ihrer 
Denkungsart find, und bittern Spott für wahre Weis: 
heit erfaufen laſſen? So viel ift gewiß, daß diefer Er⸗ 
werd zu nichts weniger, als der feinen Lebensart gehöre, 
und den Mann vom Stande, welcher durch fein edles, 
E Blauer Betragen über andere ſich erheben muß, weit 


herab feg 

"Be en Morten und Handlungen desjenigen, der 
des Berufs der Borfehung nicht unwuͤrdig erſcheinen will, 
muß die Abſicht, feinen Nebenmenfchen vergnügt und 
luͤcklich zu machen, hervorleuchten. Größere Macht, 
‚Bern Stand, muͤſſen ihm immer Gelegenheit geben, 
* zu zeigen, daß er auch dem Geifte und Herzen 
nach über fie erhaben ſey. Wirken diejenigen, welche _ 
niiedriger ftehen, mit ihm zu gleichem Zwecke: fo erman⸗ 
© . gelt er nicht, durch Lobfprüche umd Aufmunterungen, fie 
„auf diefem guten Zwecke zu erhalten; verfehlen fie des 
Zwecks oder ſieht er, daß ſie unfchickliche Mittel gebrau⸗ 
, warnt er fie, wie ein gütiger Vater feine Kinder 
ent, und meifet fie zurecht. Er wird nie den guten 
12 ‚ den durch Güte umzubildenden Charakter eines 
Menfhen, dem Kigel eines epigrammatifchen Einfalls, 
einem bittern Spotte aufopfern. Er ſucht jedermann 
feine Pflicht angenehm zu machen, nicht ihm folche zu vers 
zen Er wird nie gegen die, welche nicht gleiches mit _ 
. vergelten können, mit Waffen kämpfen, deren 
w nicht gegen ihn bedienen mögen; ein, Kampf, der 
ein feige Memme verräth, und feinem Manne vom Mu⸗ 
Da der Spott die Stelle der Gründe ein⸗ 

und nach Luciam, Jupiter nach dem Donners 

greift, wenn er unrecht bat: fo zeigt dies nichts we⸗ 
— als eine geſetzte/ von dem Lehren der Weisheit ers 
Seele: — BVielmehr erniedrigt man ſich ſelbſt, da 
ren fo man ſchimpft, berabfegen will, und eben das 
ai 4 giebt, daß man ihn anfieht, ald ob er 
und gi ſer ung . 7* Dies zeigt ri 
eine 
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eine Seele an, deren Blick nicht gern auf dem Schönen, 
Großen und Edlen, haften bleibt; jondern auf dem Haͤß⸗ 
lichen, Nedrigen und Vöbelhaften verweilt. Sie will 
in dieſe Dunkle, ungeſtaltete Schranfen, welche ihr nas 
türlıch Mind, andere auch hinem treiben, und es iſt ihr, 
wegen Kenneniß ihres eigenen mißtönigen Selbites, uns 
natürlich, ıhmen etwas Gutes, Harmoniſches, beyzu⸗ 
legen. | 
Wie unglücklich werden diejenigen, welche fich dergleis 
chen Gemüthern nähern müffen, und wie unfelig der 
Staat, in den fie Einfluß haben! — Neben ihnen feine 
Laufbahn, in PBaralfellinien, wo fie weder ihn, noch er 
fie durchkreuzet, leben zu Eönnen, it der befte Wunfch des 
gutgefinnten Mannes. — Allein, mie vıel ſchadet Dies 
ſes der gefelligen Verbindung, vermöge deren fo viel 
Menſchen, als möglich, im einander einwirken, fo ein 
Ganzes bilden, und fi mit eınem Geiſte befeelen folls 
ten? — Wann gelobende Unfruchtbarfeu haͤusliches 
Glück bey mehreren jerfiöre, wenn es gleich einzelne Glie⸗ 
der einer Familie ftüger, fo ftört eben fo Muthloſigkeit 
und Unthaͤtigkeit, welche bitterer, nicht zu erwiedernder 
Hohn und Schimpf, von oben herunter verbreiter, daß 
Wohl des bürgerlihen Glückes. Kälte und lethargiſche 
Bewunderung, oder auch wohl Entfegen, treten an die 
Stelle ver innigen herzlichen Achtung. — Auch fo wuͤr⸗ 
den wir felbft die Sonne anfehen, wenn fie nicht neue 
Kraft und Leben und eınflößte, und dad Sinnbild der 
Wohlthaͤtigkeit wäre, wie Hagedorn fagt; 
Dann fo bewundert man im Reiche der Matur, 
Der Sonne Mild und Kraft, nicht ihre Höhe nur, 


Es ift ausgemacht, daß es einige unglücfliche 
Leute giebt, die fi) daraus ein Vergnügen zu machen 
fcheinen, ihr Unglück größer porzuftellen, als eg wirk⸗ 

lich ift, und finnreidy find, Urfachen auszudenfen, 
bie fie deſto gewiſſer glaubend machen follten, fie waͤ⸗ 
ven die Unglückfeligften vom erften Range. Hierin 
fieget, wenn ich nicht fehr irre, eine recht erfünftelte 
Eitelfeit verborgen. indem wir uns einen fo aus: 
ſchweifenden Begriff von unferm Ungluͤcke u fo 
euen - 
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ftellerr wir gemeiniglich unfere Berdienfte, den ung 
betreffenden Widermärtigfeiten eitgegen, und unfer 
Unglück fcheinet ung graufam, nad) dem Maße, als 
uns unfere Berdienfte vorzüglich vorfommen. 

Es iſt der Begriff Von ung ſelbſt, der mit dem 
Begriffe unferes Unglüfs in DBergleich gefege wor» 
den, und der kommt uns fo außerordentlich vor. 
Wenn ung einer von der großen Meinung, die wir 
von unferm Ungluͤcke begen, befreyen wollte, fo darf 
er uns nur unfern füßeiten Troſt entziehen. Er darf 
uns nur deutlich darthun, daß es ſich mit ung der. 
Muͤhe nicht belohne, von dem Unglüce auf folche be 
fondere Arc verfolge zu werden. | 

Bir wollen uns fogar vor allen Leuten auch 
durchs Unglüd einen Vorzug herausnehmen, und fön- 
hen ung nicht entfchließen, nach der gemeinen Art und 
Weiſe, wie Millionen Andere, unglüdflich zu feyn. 
Es dürfte uns nur niemand beflagen, Allein, weil 
wir eine große Anzahl Leute antreffen, denen unfer 
Unglüf, zu unferm großen Trofte, zu Herzen geht, 
fo werden wir faſt Dadurch wegen des Ungluͤcks felbft 
ſchadlos gehalten. Wir. wenden alle Kräfte an, 
Mitleiden zu erwecken, wenn wir unfer Unglüdf reche 
abſcheulich abmahlen, und wenn wir darin zum 
Zwecke gelangen, einen rechten Ueberfluß von Mitlei⸗ 
den zu erhalten, fo fchreiben wir Diefes als einen an= ' 
genehmen Selbftberrug auf die Rechnung unferer 
Berdienfte, — 

Ich Fenne Leute genug, die eine Arc der Hanthie- 
rung oder des Erwerbes damit treiben, unglüclid) zu 
feyn, ‚oder immer fo viel Leiden zu haben, — und 
die dag Vergnuͤgen, beflagt zu werden, fat einer volls 
kommenen Glückjeligfeit willig vorziehen mürden. 

Was wollen fie aber mit einer fo unerfchöpflichen 
Duelle des Mitleidens gegen fich felbft machen? Sie 
find Leute, die gegen andere nicht die geringfte Em- 
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pfindung Haben, und fie find oft bis zur Grauſamteit 
hartherzig gegen folche, die wahres Mitleid verdienen, 
"ihnen aber nur nicht fo werth als die Ihrigen 
nen. Ich koͤnnte hierüber viele Beyſpiele anführen. 
Indeſſen eins ift mir fehr aufgefallen: Es hatte vor 
„einigen Jopren ein gewiſſer, ftofzer, geigiger und un · 
belebter Zollbediente einen Hauslehrer, der das Un - 
gluͤck hatte, in diefer Condition vom Fieber befallen zu 
werden. Weil num der Herr (falv, ven,) Principal 
nur lediglich allein auf ftch und die Seinigen | 
Aufmerkſamkeit wandte, und in der Art alſo auch 
ſeinem Hauslehrer alle, feinem DBerftande nad), nur 
‚möglichen Bortheile zu ziehen fuchte — (gerade fo, 
"als wenn jemand fich ein Pferd Fauft, um ftolj damit 
zu reiten, und Fuhrlohn zu erfparen, es aber 
füttern, ihm nicht Streu und einen warmen Stall 
wollte )) fo wurde das Zimmer des Hauslehrere 
"den Tagen, wenn die Kinder nur einen halben 3 
Unterricht hatten, auf ausdrüdlichen Befehl nur 'frü 
be, und des Gonntags da nicht unterrichtet wurde 
un Date m gebeißt. Das Licht wurde anfang 
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ben Kindern nur über ein ganz undedeutendes Ding, fo 
war die barmherzige Mutter fogar fetbit fo herablaf- 
ſend, nad) dem Dfen zu fehen, und die Stube des 
Hauslehrers zu einen wohlbeſtellten Schwißfaften zu 
_ machen, aud) der Magd beynade den Kopf abzureis 

Ken, wenn das liebe Kind meinte, es fen nody nicht 
warm genug. — — Faft glaube ich, wenn dieſer 
Mann feine Kinder hätte, daß er fein zufammenges 
rafftes Gut, bey feinem Abfterben, feinem Bergs 
manne und Teckel, welche beyden Dachshunde ihm 
nächft Frau und Kinder die Liebſten zu feyn fchienen, 
' eben fo per teflamentum vermachen würde, mie jene 
‚alte Jungfer in England vor nicht fanger Zeit ihre 
fünf Katzen zu Erben einfeßte (*). | 
In einer fehr figärlihen Bebentung wird bas 
Wort Leiden auch von gewiffen Gemählden gebraucht, 
“die das Leiden Ehrifti vorſtellen. Man fagt: in der 
oder jener Kirche, über diefem oder jenem Altare, oder 
"in jener Kapelle befinder ſich das Leiden Chrifti. 
" Sogar hört man von Mahlern und andern Kunſtver⸗ 
C ftandigen die Redensart: das ift ein fhönes Leiden 
Chriſti, — ein wohl ausgearbeiteteg Leiden Chri⸗ 
- fti, — ja fogar ein verpfufchtes oder ein fhadhaft 
gewordnes Leiden Chrifti, u. dgl. Redensarten u 
"Die Befchreibung des Leidens Chriſti in der Auguſti⸗ 
A — is ner⸗ 
A Tu 


(*) Berliner Zeisungen, zıfted Stüd, 1798. Voffifher Buch» 
handlung, Urt, London. Die Anecdore lauter fo: „Eine 
„bier fürzlich verftorbene alte Aunafer, bat nicht ibre Mers 
„mandten, fondern Fremde ju Erben einnefekt, und befon: 
„ders ihres Katzen mit einer jährlichen Nente von zo Pfund 
„Sterling bedacht. Das Teitament if smar von der Fami— 
„lie angefochten, aber die Katzen wenigftend find durch eis 
„nen gerichtlichen Ausfpruch in ihren Gerechtfamen beſtaͤ⸗ 
„tigt worden. Unſere Seitungen unterfuchen nun Die 
„Rechtsfragen: Sb der Staat, der non andern Mermächt: 
„niffen gewiſſe Procente erhält, fie auch vom dem Legat der 
Katzen fordern, und oh Diele jenes auf ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft vererben können?“ — 
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nerkirche zu München nach den Pfalzbayeriſchen Bey⸗ 
trägen, iſt fuͤr einen Liebhaber der bildenden Kuͤnſte 
leſenswuͤrdig. Dieſes Gemaͤhlde, welches ſich auf 
dem Hochaltare befinder, ift auf Leinewand gemahlt, 
und 31 Fuß hoch, und 19 breit. 
| &s ift der Augenblick gewählt, wo der Erlöfer 
zum Schächer zur Rechten fprach: Wahrlich, ich fage 
es dir, heut wirft du im Paradiefe mic mir feyn. 
Die Figuren find alle in Lebensgröße. 
Ueber Bolgacha, Jeruſalem und die Welt hängt 
und ſchreckt ein graufenvofler Gewitterhimmel. Oben 
heulet der Sturm, und von unten herauf erſchuͤttert 
ein Getoͤſe, das noch nie gehoͤrt ward, alle Naturen, 
und die Gebeine der Todten. Die Todten erwachen 
hie und da, mit allem Erſtaunen, und ſchweben zwi⸗ 
ſchen Werden und Wiedervergehen beym erſten Ans 
blicke des Lichtz. Der ganze Erdkreis bebet in Ente _ 
ſetzen und Erwarten deſſen, was kommen wird. 
Das verſammelte Volk iſt bereits vom Berge der 
, Stadt zugefloben. Nahe bey diefer ſieht man Rei« 
fer und Fußgänger, Soldaten und ‘Bürger, und 
Mann und Weib, vom Schrecken Gottes gejagt, in 
einem ſchrecklichen Gedränge durch einander. (kürzen. 
Die Roſſe der Heerführer find wild und fcheu gewor⸗ 
den, und reißen mit ihren Keitern davon, Sie 
fehrauben Dampf aus den flammenden Nafenlöcyern, 
und fträuben ihre Mähnen, und fuchen ihres Mannes 
fic) 108 zu machen. An dem Hügel herab bat eines 
fid) aufgebäumt, und da der Reiter es meiltern will, 
uͤrzt er rücflings herunter. Jenem ift die Sturm: 
aube bereits voran geflogen, und er fallt mit dem 
opfe unter fich gefehrt, und indem er noch eben mit 
dem einen Scyenfel aus dem Sattel ſchlottert, zur 
Erde, daß das Hirn ihm zerfchmettern möchte. Un— 
ten am Kreuze ruft eine von den Toͤchtern Jeruſa⸗ 
ſems, mit gegen den Himmel empor gerichteten Haͤn⸗ 
den, 
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ben, aus allem Jammer und Todesangſt ihrer Seele. 
Und in Bewegung und Zerknirſchung befindet ſich al⸗ 
les in den Höhen und tiefen Kluͤſten. Durch zerriſſe⸗ 
ne, biurgeftreifte Wolfen fälle ein trübes Licht, wie 
dämmernde Schatten, fürchterlich. 


Unten am hohen Kreuze hängt zwifchen den zween 
Mifferhätern Ehriftus, indem zum Menfchenpeile fein 
Blut fließt. Der ihm zur Rechten hängt, ein großer 
ftattlicher Mann, noch in voller Kraft feines Alters, 
mit einem Gefichte dein mans anfennt, daß er ſey 
nicht verhärter in Verbrechen, fen mehr verführt und 
Bingeriffen zur Sünde; als vom ruchlofen Herzen geleis 
tet worden dieſer hat bereits ſich mit feinem Misfühder 
über die Unſchuld — des Erloͤſers beſprochen, 
und ihn wegen feiner Verhaͤrtung beſtrafet; und ſieht 
nun voll Vertrauen, und von füßefter Freude und 
Troſt erfüllt, hinab nad) Jeſu. Er beſtrebt ſich, 
(fchöner läßt ſich das nicht beſchreiben, als es Klop⸗ 
ſtock gethan hat): | | 


„Und nun kehrt er ſich gan sum Gottverföhner, beſtrebt fich 
„Gegen ihn tief ſich hinzuneigen. Ihm fließen die Wunden 
„Heftiger, als er ed thut; allein, er achtet des Bluts nicht; 
„Nice der offneren Wunden; er neigt zum VBerföhner fich nieder, 
„Ruft, ach Herr! wenn du zu deiner Herrlichkeit eingeht, _ 
„Dann erinner did) meiner! Mit göttlich ſtrahlendem Lächeln 
„Sah dem erfhütterten Suͤnder der fterbende Mittler ins Antligs 
„Heut, ich fag es dir, wirft vu im Paradiefe mit mir feyn ! 

„Und er vernahm mit heifigem Schauer die Worte des Lebens,” 
„Ganz empfand er fie, ganz mar feine Seele durchdrungen; 
„Und vor Seltgfeis zitterte er laut, — 


Dies wird, glaube ich, niemand, der das Ge- 
maͤhlde felbit anfieht, entgehen, das Gefühl des Ge- 
genwärtigen, ftärfenden Troftes, und das Vergeffen 
des nahen Todes bey dem Mörder,der Gnade fand, 
und das Auge voll Gottheit und Stärfung, mit wel. 

Ä hen 
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chem der Gottesmenſch enge Done 
Auge Any rauen 
vecher zur ch, and, kehret. 
u. a benden fich weg, ein verfteinerter Suͤ 
Nicht weit vom Kreuze, herab dem Hügel, —* 
man Maria, wie ſie, betaͤubt von Leiden, in die Ar⸗ 
me einer ihrer Geſpielinnen ſinkt, welche mit den 
Freunden Jeſu zugegen ſind, ihre Schmerzen mit ihr, 
wo moͤglich zu theilen. 
Sben vom hohen Himmel. fchauet, und hält die 
' Welt, welche finfen will, fchauet mit allen Engeln 
umgeben, aufden Sohn Sort Vater herunter, * 
Rechte ſtreckt ſich zum Segen aus (*), — 
Und dies iſt das erſte herrliche Gemähtde, über 
‚dag in der That jedermann in Berwunderung g 
der es zum erften Ten erblickt. ı Das Hauptlicht in 
demfelben: fällt auf Ehriftum, deſſen fchöner Körper 
mit aller Berflärtheit des göttlichen Dulders erſcheint. 
Dieſer Altar fteht gerade nach Dften, nu). 
Leiden, audy Keyden; Lat. Lugdunum Ba & 
die große, volfreiche und ſchoͤne Stadt in den vereis 
nigten Niederlanden, am alten Rhein, der aber 


nur wie ein Graben ausfehen fol. Ehe od 3 nr 
i 


fem wichtigen Orte weitläuftiger handle, wi 
¶) Schade bey folchen ſchoͤnen Gemählden, wenn die Drablee is 


Ad 














che kraſſe Ideen ven Gote mit einfchieben, und i 
fichtbar vorftellen ! 2 dünkt, die Größe der ottbe t 
nicht füglicher vorgeftellt werden, als wenn der’ ——— 
bemüber, die Kräfte der Elemente und der lebenden ; 
secht fichtbar zu machen. Sobaid eine folche lächerliche os 
als Dat einer fo 1 Per als überhaupt das ganze 

9 —3 iſt, beygemiſcht gi, gebt jeder Kenner zulegt wieder 


abge dem Gemäblde zurück. Ueberhaupt, die lic, 
1 


ler n fagen, was fie wollen, fo ifte allemal 
wenn fie die Gegenwart Gottes, oder Gott eine 
menſchliche Figur, oder ein anderes bildliches aus⸗ 


drücken, fo, daß der Anſchauende nichts iu de — 
nur etwas zu ſehen bat. ss um 
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lich anzeigen, was Huͤbhner () davon ſagt: Sie 
iſt nach alter Are gut derwahret, und ihre breiten Stras 
ben enthalten eine Menge trefflicher Gebäude und Ka⸗ 
näle. Man findet hier ohngefaͤhr 10000 Häufer, ſechs 
reformirte, zwo Iucherifcye, eine englifche und eine 
mennonitifche Gemeine, und viele —535 
oͤrter der Katholiken, welche den groͤßten Theil, der 
ſich auf 48000 erſtreckenden Einwohner ausmachen. 
Die große Kirche iſt ein ſchoͤnes Gebaͤude. DVieſe 
Stadt hat eine berühmte 1575 geſtiftete Univerſitaͤt, 
deren Collegia, der berühmte medicinifche Garten, das 
anatomifche Theater, das Obfervatorium, die Biblio» 
thek mic ihren feltenen Manuferipten u. f. mw. find fer 
henswerth. Ferner bemerkt man das Nathhaus, die 
„alte Burg mit ihrem Sergarten und. vortrefflichen 
Ausfichten, das Tollhaus, das Zuchthaus, das Wai- 
fenhaus, das gemeine Landhaus, das Zeughaus, das 
Findelhaus, und die, vortrefflichen Gärten. Diefe 
Stadt ift die vierte in der Ordnung derjenigen, die 
Deputirte zur Berfammlung der Provinz Holland 
ſchicken. Die biefigen Tuch» Serger und Kamelott⸗ 
fabrifen waren berühmt; haben ſich aber feit verfchie. 
denen Jahren fehr vermindert, von hundert Tuchfabris 
ken find Faum noch zwanzig vorhanden. Hier war 
Johann Bockhold, ein Schneider, geboren, der 
ſich 1534 als das Oberhaupt der Wiedertäufer, und 
als einen König zu Miünfter in Weſtphalen aufge 
worfen. „ | | 
“u... Mm.aber einen bdeutlichern Begriff. * dieſem, in 
allem Betrachte merkwuͤrdigen Orte zu geben, ſo will 
icch mich beſonders nach folgenden Schriftſtellern in 
dieſer Hinſicht richten, als: Neueſte Reifen, durch 
| | | die 
C) Joh. Hübners reales Staats / Zeitungs / und Con— 


verſations⸗ — ꝛc. Neue verbeſſerte Ausgabe, Leipzig 
1795, Col. 1146.. * 
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die vereinigten Niederlande, vorzuͤglich in Abſicht 
auf die Kunſtſammlungen; Naturgeſchichte; Oeko⸗ 
nomie und Manufacturen, aus den beſten Nachrich⸗ 
ten und neuern Schriften zuſammengetragen von D. 
Johann Jacob Volkmann, Leipzig, 1783. 
Ueber die vereinigeen Yliederlande. Briefe von 
Grabner, Gotha, 1792. Technologiſche Bemer⸗ 
kungen auf einer Reife durch Holland, von Frie⸗ 
drich Auguft Alerander Eversmann, Sreyburg 
und Annaberg, 1792. on Ä 
Dieſemnach iſt Leiden die Hauptſtadt im Rhein 
lande, dem vorzüglichiten Amte in Suͤdholland, wel⸗ 
ches ohngefaͤhr acht Stunden lang, und 53 Stunden 
breit iſt (). Der Nahme Rheinland rührt von dem 
mitten ducchfließenden Khein her, der fich auch darin 
bey Katwyk in den Dünen verliert. Es liege tief, 
und befteht meiftens aus Torferde, das übrige ift 
Lehm und Sand. Das Harlemmer Meer, der Rhein 
und die vielen Daraus entitehenden Kanäle und Graͤ⸗ 
ben, veranlaffen Ueberfchwenmungen, wenigftens wer⸗ 
den die Polder (*) alle Jahr unter Waſſer geſetzt. Da 
Dies der Kern von Holland ift, fo werden weder Koften 
noch Fleiß und Arbeit gefpart, um das Land durch 
' Damme, Schleufen, Mühlen u. f. w. gegen das 
überhand nehmende Wafler und den Untergang zu be» 
wahren. er Boden iſt ungemein fruchtbar; das 
Getreide, die Obftbäume, die Küchengemächfe, inſon⸗ 
derheit aber das Gras freibe ungemein fchnel. Die 
längft dem Rheine hin liegenden Dörfer find vor vies 
len Gegenden vorzüglich fruchtbar. Sie liefern Bie 
| u herr⸗ 
in F 
N eb Kun ek 


(**) Polder find in Holland diejenigen Landſtrecken an der See, 
weiche mit Dämmen oder Deichen umgeben, und dadurch 
— — geſichert ſind. In Holſtein ſagt 
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hertlichſte Butter, welche unter Dem Nahmen bet Zeir 
— bekannt iſt; das hieſige Rindvieh ift das 
groͤßeſte und fetteſte. Vieles Vieh wird in Daͤnne⸗ 
mark mager aufgefauft, und wird durch die nahrhafte 
Weide in anderthalb bis höchftens drey Monathen 
fee. Man rechner auf einen Acer drey Ochſen; in 
zwiſchen macht das gar zu viele Futter das Fleiſch 
: minder feft, auch die Haute nicht fo ftarf, als dag 
- englifche Leder. Vieles Fleifch wird eingefalzen, und 
an die Schiffe, die nach Oftindien gehen, verfauft, 
' Ein mägerer Ochſe, der im Anfaufe und mit dem 
' Transporte 20 bis 23 Gulden Fofter, wird fert noch 
ein Mahl fo hoch verfauft. Das Fand wird theuer 
bezahle, ein Acker Gerreideland gilt um Leiden 1500, 
Grasland 1000, und Gartenland wohl 1800 bis 
- 9400 Gulden. Man muß aber auch wiffen, daß die 
hieſigen Gartenfrüchte in großem Rufe fteben, und 
dwegen ihres Wohlgeſchmackes meiftens nad) Amſter⸗ 
br geſchafft werden, weil man fie Dort vorzüglich 
L t. 


Mieten in dieſem Rheinlande liege die Stadt Leis 
den, und zwar nad) genauen Beobachtungen, in der 

: Breite von 52 Gr. 174 Minuten, und der Länge von 
25 Gr. 37 Minuten, - fo wie von Berkhey folches in 
feiner Naturgeſchichte von Holland angiebt, Th. ı, 
©. 5ı. In den Gebäuden der hohen Schule ift von 
seinem gefchuften Feldmeſſer eine fehr richtige Mittags⸗ 
— Uinie gezugen. Man rechnet von Haag bis Hierher 
$ Stunden, wozu man aber mit dem Treckſchuyt 
aum drey nörhig hat. Ein Plag im Roef gilt nebft 
dem Gepaͤcke 14 Stüver. Der Weg ift von Zeidfene 
dam an, feht einförmig, weil man zwifchen lauter 
Wieſen durchfähtt, und nur manches Mahl eine 
Mühle ſieht. Wenn man bald nad) Reiben komme, 
fo ift- der Kanal mit Linden und Pappeln befegt, und 
Geb. technol. Enc. LXXIV TH. Te eg 


= 
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es fangen einzelne zerſtreuete Landhaͤuſer am, ſich zu. 
zeigen. | 
Da die Miederländer ſich größtentheilg mit dem 
Handel befchäftigen, fo haben fie den Transport und . 
das Reifen in ihrem Lande fo leichte und bequem, ale 
möglic) gemacht. . Ihre Wege find, mit den meiften 
deutſchen verglichen, fehr gut, an benden Seiten mit 
- Bäumen befeßt, und gleichen mehr Alleen als Heers 
ſtraßen; wahrfäheintich aber würden fie noch beffer 
ſeyn, wenn nicht von einer Stade zur andern, von eis 
nem Dorfe,. oft (zumahl in der Provinz Holland,) 
von einem Bauerhofe zum andern, Kanäle gegraben 
. wären, worauf man alle große Laften transportiret. 
Auf diefe Weife bleiben die Heerftraßen bloß für leichte 
Geſchirre, auch werden fie mit wenig Koften unter; 
halten, Gleichwohl find fie mit beträchtlichen Zoͤllen 
belegt. In manchen Gegenden zahle eine Kutfche mit 
vier Pferden, auf 6 Stunden Weges, anderthalb bis 
zwey Gulden Wegegeld. Die ordinären Poftfur: 
fchen, welche durch den größten Theil der fieben Pros 
vinzen gehen, hängen gewoͤhnlich in Riemen, find oft 
mit fammmen Küffen verfeben, und wenigſtens ums 
. endlid) bequemer, als die deutfchen; ich nehme jedoch 
. hiervon den Amflerdamer Wagen, der nad) Leipzig 
geht, aus; weil diefer in den niederländifchen Pros 
* der That ſchlechter, als in den Deut: 
en ift. | 
Will man nicht mit der Poft reifen; fo kann man 
noch in jeder Stadt. augenblieflich Geſchirre aller Art, 
‚oder, wie man bier fagt, Keitzeuge (Reiruige) für ei« 
nen verhältnigmäßigen billigen Preis erhalten, welche, 
außer andern Bequemlichfeiten nody den Vortheil ‚ges 
. währen, daß man weit ſchneller damit reifen fann, als 
mis Ertrapoft. ch fage, für einen verhälmigmä- 
ßigen Preis! Reifende, die ſich über folchen beklagen, 
bebenfen nicht, daß in einem Lande, wo des baaren 
Gel: 
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Geldes fo viel und die Abgaben fo groß find, alles 
theurer feyn muͤſſe, als in ärmern Ländern. Außer den 
Fuhrwerken zu Lande, gehen in jeder Stadt, vom 
Morgen bis Abend faft ftündlich. Poftbote, (Trek- 
fchuyte), die ihre Zeit gemiffer halten, als fie ver gen. 
nauefte Poftwagen zu halten im Stande ift. 

Diefe Treckſchuyten werden durch ein Die, wor⸗ 
auf ein Knabe reitet, gezogen, ſind 32 bis 40 Fuß 
lang, 6 bis 8 Fuß breit, und haben zwey Abrheilun« 
gen. Die eine derfelben, welche der Ruf (Roef) beißt, 
iſt für acht Perfonen eingerichtet, und bequemer und 
reinlicher als die andere, Kaum genannt; die aber da⸗ 
gegen mehr als 30 Menfchen faflen kann. Vetlangt 
man den Ruf allein zu haben, fo muß man ihn bey 
den dazu beftelleen Commiffär im voraus mierhen, 
Die Bequemlichfeit, welche man. in diefen Bären gen 
nießt, ift überaus groß; man lieſt, fchreibe, und 
verrichtet andere Gefchäfte darin eben fo ungehindere, 
wie zu Haufe, indem man fanft und ohne es zu fühlen 
auf dem Wafler hingleiter. Die Perfonen bezablen 
gemöhnlich für die Stunde drey Stüber, oder 2 fach» 
ſiſche Grofchen an Fracht, und wenn fie mic in dem 
Ruf find, einen Stuͤber mehr, ” — 
Arme Reiſende, welche dies mäßige Fuhrgeld nicht 
bezahlen koͤnnen, befommen an vielen Orten Freyzet · 
tel von der Obrigkeit, worauf ſie umſonſt Platz in dem 
Raume nehmen koͤnnen. Dieſer Umſtand ſowohl, 
als die an ſich wohlfeile Fracht, macht, daß ſelbſt nicht 
leicht ein reiſender weſtphaͤliſcher Tagelöhner oder 
* Bettler zu Fuße geht. 

Die Lage der Stadt an und für fich ift außerft an⸗ 
genehm, und wird für gefunder gehalten, als die vieler 
anderen Staͤdte in Suͤdholland. Sic ift nad) Amfter. 
dam die größte Stade in Holland, aber weit weniger 
. bewohnt... . Die Wälle um die Stadt find mit breiten 
Gräben und hoben > eingefaßt, und dienen 

t2 au 
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u Spaßiergängen, und. die umliegende —— 
— 5 Der Dre iſt weitlaͤuſtig 
und nach hollandiſcher Art ſchoͤn. Die breiten 
"Gen und Kanäle find mit Linden beſetzt. Doch, da 
* Beiden in einer fo vortrefflichen Gegend. liegt, fo 
"glaube ich meinen Lefern gewiß nicht mißfällig. zu wer⸗ 
den, wenn ich im Allgemeinen von diefem fchönen 
Lande, noch zuvor einige Anmerkungen voraus 


ſchicke. 
m In den blühendften Ländern find Flecken und Doͤr⸗ 
- fer nicht dichter neben einander gefäet, als hier volfe 
reiche, zierlich gebauete und idealifch reinliche Städte. 
Amſterdam, Saarlem, Leiden, der Haag, Deift 
und Rotterdam, jedes würdig die Reſidenz eines 
‘ großen Fürften zu feyn, liegen in einem Striche von 
ſechs bis fieben deutſchen Meilen, und ob fchon die gan⸗ 
ze Republik, die Generalitätslande und Drenthe mit 
einbegriffen, nur einen Slächeninhalt von etwa drittes 
halb Millionen holländifcher Morgen (*) hat, wovon 
noch ein großer Theil Sumpf oder Waffer ift, fo zähle 
man doch 130 Städfe und 1718 Dörfer darin, uns 
erechnet eine große Anzahl Weiler, die in andern 
ändern für anſehnliche Dörfer gehalten würden. Ue— 
brigens laßt ſich nicht laugnen, daß auch in der Phy⸗ 
fiognomie und dem Baue der Niederländifchen Srädte 
eine auffallende Einförmigfeit herrſcht. Hierzu trägt 
vorzuͤglich bey, daß faft jede. derfelben mit einer pros 
portionirten Anzahl von-.gemauerten Kanälen verfehen 
ift, welche ud die Straßen gezogen, und an beyden 
Seiten mit Linden’bepflanzt find. | 
Man har fehr Darüber geftrirten, ob diefe Bäume. 
zur ers, der Stadtluff beytrügen, oder 
nicht? indeß es doch befannt ift, Daß die meilten Baͤu⸗ 
me 


) Der boudndifche Morgen hat 600 Quadratrnchen Rhein⸗ 
adifh. | | 
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einfangen, und dagegen eine sure: | 







* entwickeln, und nur des 
n, fo daß dieſer Streit ſich le Me zu ent 
eine. Der große Nachtbeil, welchen zu viele 
ume in ımd bey Städten verurfachen, befteht viel- 
leicht darin, daß le das Durchftreichen des Windes 
verhindern; ein Uebel, dem man in den — 
um a man ni — Zweige, im 
at. 
Yen 7 pen in Yen Städten ae find 
gängig mit vortrefflichem Pflaſter en. 
Per ſpectib um ſo ſchoͤner er Me ale es —— 


reinlich gehalten wird, — 
- den Haͤuſern Gänge von —— für die Fußg 


“ger * Die Privathaͤuſer ſind —* in einem hun 








an * ae mit * er 
| vorn herausgebauer; indeffen fehlt eg doch au 
nicht an Gebäuden von einem beffern Geſchmacke. 
Große Städte Haben. felbft einen eberfluß daran, 
Ben fie Kur nicht —* Auge, und thun bey weitem 
cht die gehoͤ i weil ſich das Auge in der 
m ya m “ eit der 33 uadrate, 
£, der fie verbindet, fehr deut- 
| ich 4 * den, verlieret, und dag Ganze nur mie, 
ERDE. Die Hausthiren find Durdgängıg 
und 4 größten Haͤuſern nicht viel größer, als die 
feine ubenthüren; und Thormege bringe 
man n Sohlen und Wogenremifen an, die in 
den Städten in den Hinterhäufern, mozu man durch 
engaflen gelangt, angelegt find. .. Die Fenſter 
find durchgängig ju groß, und ihrer. zu viel, jo daß 
die Fleinern Gebäude das Anfehen großer Saternen har 
ben. * a häufig find Fenſter und Thüren grün 


‚ange 
| —— In 


* 
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In den mittlern Städten und auf.bem Lande, 
wohnen in jedem Haufe nicht leicht mehr, als eine Fa— 
milie. Diefe bedient fich bloß des untern Gefchoffes ; 
daher werden die obern Etagen nicht fonderlich unter 
halten. Hierin liege zugleich der Grund, daß die 
niederländifchen Städte, nad) Berhältnig der Cin; 
wohner, einen fehr großen Umfang haben; wovon 
man jedorh den Haag und Amfterdam gewifjermaßen 
ausnehmen muß, weil hier auch die obern Gefchoffe 
haͤufig bewohnt werden. 


Die Dörfer find gleichfalls von rohen Mauerfteir 
- nen gebaut, und eben fo reinlich, eben fo gut gepfla« 
ftere und mit Kanälen, wie die Städte, verfehen; 
furz! Dörfer und. Städte unterfcheiden fich durch 
nichts, als durch den Umfang, und durch die verfchie: 
dene Größe der Häufer. Die Geldernfchen Häufer 
machen jedoch) hiervon eine Ausnahme, und nähern 
ſich in der Bauart und dem darin berrfchenden Schmutz 
‘ den Deutfdyen. Ä 


Man fieht hieraus einiges von der geographifchen 
Skizze eines Landes, das von der Matur aäußerſt ſtief⸗ 
mütterfich ausgeftattet, zu einem Sumpfe beſtimmt 
mar, und bloß durch Fleiß und Cultur eines freuen 
Volkes in einen der blühendften Staaten der Erde 
umgefcyaffen werden Fonnte. Die Meinung, daß die 

Niederlande ihren Wohlftand mehr ihrer Lage, als ih« 
ver pofitifchen Berfaffung zu danfen, und daß fie felbft 
unter fpanijcher Regierung zu den £ultivirteften Läns 

dern gehöre hätten, wird fogleich widerlegt, wenn 
man werd, daß ſich im Jahre 1515 die Zahl der ſteuer⸗ 
mäßigen Häufer in der Provinz Holland nur auf 

"25000, und die Volfsmenge auf 172000 belief; 

zweyhundert Jahre darauf aber die Summe der er: 
ftern auf 163462, und der feßteren auf 900000 ftieg. 
Mur die Freydeit konute hier mie Huͤlfe der gewandteſten 
Staats- 
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Staats: und. Privar-Defonomie einen fo außerordent- 
lichen Anwachs diefer Nation bewirken, 

Man möchte aber mit Wehmuth durchdrungen 
werden, wenn man daran denft, daf dies blühende 
Land, dies Denfmahl des menfchlichen Fleißes mahr- 
ſcheinlich in einigen Jahrhunderten ein Denfmahl 
menfchlicher Schwäche und arößtentheils ein Raub 
des Meeres feyn wird. Verſchiedene Phnfifer wollen 
behaupten, daß diefer fchrecfliche Zeifpunct noch näher 
liege. Sollte die Republik immer zu finfen fortfah- 
ren, follte fie nur einige Jahre lang ihre fo koſtbaren 
Damme nicht unterhalten Fönnen, fo würde es um - 
ihr Grundgebieth-gefchehen feyn. Aber aud) aufier- 
dem Fann eg nur durch eine aͤußerſt unmahrfcheinliche 
Revolution der Matur gerettet werden. Der Mund 
des Rheins, der Maaß und der Schelde, verftopft 
fidy täglich mehr; die Flußbetten erhöhen fid) ftünd- 
lich, und bilden viele Bufen in dem Lande; das Haar- 
femer Meer greift jährlich ftarfer um fih; lauter 
Erſcheinungen, welche die baldige Vernichtung des 
Foftbarften und reichflen Theils der vereinigten Mies 
derlande, naͤhmlich der Provinz Holland, Seeland 
und Frießland, faſt mathematifch gewiß machen. 
Die Gejchichte des Landes liefert aus allen Jahrhun⸗ 
derten Scenen, die diefe ſchreckliche Kataftrophe vor⸗ 
zubereiten fdyeinen. Der Biesbefel, gegenwärtig ein 
befanntes Fahrwaſſer zwifchen Bertruydenberg und 
Dost, warbis 1421 eine fruchtbare Ebene mit 72 Dör- 
fern und lecken, ‘die in einer Macht vom Meere ver- 
ſchlungen wurden. Noch vor einigen 30 Jahren fahe 
man verichiedene Thurmfpigen daraus hervorcagen, 
die aber feit dem durch die Gewalt der Wellen zer 
nichtee find. In diefem Jahrhunderte Haben nicht 
weniger als drey Ueberſchwemmungen den fohönften 
Provinzen ein gleiches Schickſal gedrohet. 1717 
wurden in. vielen ae = Republik, und befon- 
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ders in Gröningen, eine Menge Dörfer famme ihren 
Einwohnern weggefchwenmt, Im Monathe Mo« 
vember 1775 glaubte man eine zweyte Cymbriſche 
Suͤndfluth hereinbrechen zu ſehen. Die ganze Küfte 
der vereinigten Miederlande und alle Gegenden in der 
Nacbarfchaft des Rheins und der Maaß gerierhen in 
die dringendfte Waſſersnoth. Ein müthender Orkan 
warf Bäume und Häufer zu Boden, jagte in vielen 
Gegenden das Meer durch die Deiche, feßte das 
flache Land unter Waffer, und ließ feine Spyr von 
felbigem, als die Gipfel der Bäume und Thurmſpitzen. 
Der verzweifelte Landmann fuchte fich auf die Deiche 
und wenigen Anhoͤhen zu rerten; indeß fein Haus 
‚hinter feinem Rüden einſtuͤrzte. Oft aber wurden 
- ‚felbjt. Diefe Zufluchtsörter fein Grab, indem fie unter 
ihm verfanfen,. Hunderte von Menfchen, unzaͤh⸗ 
liges Vieh und, viele Gebäude gingen zu Grunde, und 
der Schade war außerordentlich, Kaum aber hatten 
fid) die armen Einwohner durch die Thätigfeit und 
Huͤlfe der Regierung wieder ein wenig erholt, faum 
waren die Deicye mieder in etmag bergeftelle, als: in 
dem darauf folgenden Winter eine noch fchrecflichere 
Ueberſchwemmung bereindrang, die um fo gefährlicher 
war, als die Damme die hinlängliche Feſtigkeit noch 
nicht befommen harten, um dem Stoß der Wellen wis 
beriteben zu Fönuen, da der Sturm zur Machtzeif 
ausbrach. Ueberdies vergeht falt Fein Jahr, daß 
nicht eine oder die andere Gegend durch Waſſersnoth 
und Ueberſchwemmungen in Gefahr kaͤme. 

Die Witterung in Holland ift fehr unbeſtaͤndig; 
oft enchält ein einziger Tag den ſtuͤrmiſchſten Herbſt⸗ 
morgen, einen warmen Sommermittag, einen Fruͤh⸗ 
lingsabend und eine Winternacht. Man hat Fälle, 
daß mitten im Yunius quf einem hellen, heißen Sage 
eine empfindliche Kälte gefolge, welche die Walfer« 
gräben mit Eis bedeckt hat. Grabner ſah im — 
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2786, als die Flüffe noch gefroren waren, daß Plöglich 
eine fo große Hitze eintrat, daß ſich einige Kinder in 
aufgethaueten Gräben badeten, indeß andere nicht 
weit davon noch Berfuche im Eisiaufe machten. 
Natürlich müffen folche ſchnelle Wirtereränderungen _ 
häufige Rheumatismen erzeugen, die bey Unvorfichfigen 
in andere Krankheiten übergeben. Das leichtefte und 
ficherfte Berwahrungsmittel dagegen ift, der Landes⸗ 
fiete zu folgen, und beftändig einen flanelinen Bruſt⸗ 
lag auf dem bloßenLeibe zu tragen, und fid) überhaupt 
nicht zu leiche zu Eleiden. 

Junius und Julius find die waͤrmſten Monarhe, wo 
die Hitze bis zu etlichen 90 Graden des Fahrenheiti⸗ 
ſchen Thermometers ſteigt. Die Gewitter find ſeiten, 
leicht, von wenig Dauer, und von ſtarkem Plaßregen 
begleitet; Wolkenbruͤche aber führen fie faft mie mit 
fi; wie denn folche überhaupt auch nur ſparſam 
entitehen Fönnen, weil es hier feine Berge giebt, gegen 
weiche die Wolfen angetrieben werden fönnen; fo dag 
dies ſchreckliche Phänomen hier zu Lande nur in dem 
‚ feltenen Falle entitehen kann, wenn zwey entgegenger 
feßte Winde heftig gegen einander Fämpfen. 

Cin anderes aber fehr fonderbares Phänomen: ift 
in ben Strandgegenden unter dem Nahmen Seeflams 
me befannt. Sie fteige im Fruͤhlinge oft am heitern 
Tage unerwartet am Horizonte der See alg eine leuch⸗ 
tende Wolfe auf. Ihre Wirkung gleicht, ar 
Schnelligkeit, der des Vlies, Gras, Bluͤthen und 
Blätter, die fie in ihrem Laufe berührt, verdorren aus 
genblicklich und (affen ſich zwifchen den Fingern jer« 
reiben, Oft folgen ihr eine Menge Fliegen, die den 
Gewächfen gleichfalls viel Schaden hun, Die Ges 
genden von Alkmar⸗ Amfterdam und Saarlem haben 
am meiften von diefem Phänomen zu leiden, Uebri⸗ 
gens iſt das Klima in Belderland, dem größten füb: 
lichen Theile der. Provinz — (in welchem ſich 

t5 Leis 


666. Leiden, auch Leyden. 


Heiden befinder,) Utrecht, Gberyffel, Gröningen 
und den Beneralitätslanden, unendlid) gefunder, als 
in Seeland und YIordholland. | 
Thiere und Pflanzen fallen überhaupt in den verei⸗ 
nigten Niederlanden größer aus, als in Deutſchland. 
Die fetten Weiden tragen in Abficht des Viehes, und 
das häufige Phlogifton der biefigen Luft in Abficht 
 » der Pflanzen, wohl das meifte zu diefer auffallenden 
Größe by. Alle, befonders aber die Hausthiere, 
ſcheinen bier fanftmüchiger zu fern, als andermärts. 
Wahrſcheinlich ift der Grund diefer Erfcheinung nicht 
allein in der Mäßigkeit des Klima, fondern audy im 
der großen Bevölferung des Landes, und der Güte, 
. womit man das Vieh behandelt, zu.fuchen. Denn 
auch hierin zeigt fid) in den vereinigten Niederlanden, 
wie. in allen Republifen, ein überaus großer Geift der 
Billigkeitund Menfchlichkeit. Kühe, Schafe, Pferde 
u. f. w. zu verftümmeln, oder zu mißhandeln, wird 
. als eine große Mifferhac betrachter, und, wenn es auf 
den Weiden gefchieht, nad) dem Gefege mit dem Tode 
beſtraft. Ob nun gleich dies Geſetz vorzüglich dahin 
abzweckt, die Sicherheit des Eigenthums zu befördern, 
“ weil die Kühe, Pferde und Schafe ohne Hüter auf 
: den Wiefen bleiben, fo hat es doch ganz gewiß mit 
dazu beygetragen, daß man die Thiere durchgängi 
menfchlicher, als anderwärts behandelt, und dadur 
; fanfter und zahmer macht, als fie außerdem feyn wür: 
den. Daher fommt es, daß dort zumeilen ein Fleiner 
achtjährtger Knabe einen fürchterlichen Bollen leiten 
kann, daß in den volfreichiten Städten Hühner und 
ı anderes zahmes Geflügel im größten Gewuͤhle' der 
Menfhen, ruhig umber gehen und flattern, fo wie 
man aud) oft Hunderte von ITurteltauben in den Lin- 
. ben, welche die Märfte befchatten, unbefümmert nis 
fen ſieht. So Flein aud) diefe Umftände find, fo 
ſprechen fie doch nicht nur ſehr ſtark für jene Behaup⸗ 
— tung, 


» 
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tung, fondern auch für den Wohlſtand und die Ehr⸗ 
- Tichfeit des gemeinen Mannes, —J 

Ich habe im Vorhergehenden ſchon der leiden⸗ 
ſchen Butter und der vortrefflichen Kuͤhe des Rheins 
landes gedacht, allein noch nicht alles davon angefuͤhrt, 
was man davon wiſſen moͤchte. Eine gewoͤhnliche 
Kuh von den fetten Weiden der Provinz Holland und 
auch Frießland, giebt im Fruͤhlingetaͤglich 14, und einen 
Tag durch den andern gerechnet, 9 Flaſchen oder 
5 Kannen Milch, woraus jaͤhrlich 125 Pfund But⸗ 
ter, nebſt 250 Pfund Käfe gemacht werden koͤnnen. 
Gewoͤhnlich koſtet der Centner Käfe 11 bis 13, der 
Butter aber 35 bis 40 Gulden auf der Stelle, ſo daß 
- eine hollandifche Kuh jährlich 70 bis go Gulden ein» 
.. bringe. Alkmar und Edam find die Stapelpläße deg 
Käfes, und man rechnet, daß in Nordholland aflein 
täglidy 1ooooo Pfund davon gemacht, und jährlich 
150000 Centner ausgeführt werden. Die befte But⸗ 
ter findet man in der Gegend von Leiden und Delft. 
Aber aud) in andern Strichen der Republik ift fie ſehr 
gut, und immer felter, ſchmackhafter und rothgelber, 
als in Deyrfchland. | SEE I 0 
N Fragt man unfere Defonomen, warum fie Feine 
fo fetten Kaͤſe und vortreffliche Butter machen, wie die 


Holländer? fo find fie gleich mit der Antwort fertig: 


weil mir.feine holländifche Weide haben. Aber war« 
um find denn felbft Butter und Käfe, die ein bolländi« 
‚Icher Bauer im Winter macht, wo feine Kühe dody 
auch nur Stroh und ausgebleichteg Grummet freſſen, 
beſſer, als die, welche die deutſchen Pächter und ge« 
‚lehren Defonomen im Frühlinge zu Markte brin⸗ 
‚gen? — Die Urfache wird Feine andere feyn, als 
weil man in Deutfchland * im Allgemeinen noch | 
Feine Mühe giebt, feine Wieſen, Weiden, und folg- 
lich auc) das Heu zur Winterfurterung ducch die Kunſt 
. zu. verbeffern — und es wird auf die u 
’ | er 3% uf 
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Futterfränter eben fo wenig gefehen, als auf bie ber 
jebesmabligen Umftände nad) anzumendenden Verbeſ⸗ 
ferumg des Bodens. Auch laffen die Niederländer 
ihre Milch nicht 8 bis 14 Tage flehen, ehe fie die 
Sahne oder den Rahm abnehmen, wie die deutſchen 
Hausmütter es foragfältig thun, fondern rahmen ‚di 
Ahendmilch am andern Morgen, und die Milch vom 
Morgen den Nachmittag oder Abend darauf ab, und 
buctern fodann ohne Aufſchub. Daben befleißigen 
fie fich des größeften Grades der Reinlichkeit, wafı 

die Butter zu wiederholten Mahlen, daß auch wicht 
das Fleinfte Tröpfchen Milch darin bleibe, falzen fie 
nicht zu ftarf, und geben ihr fo viel Feſtigkeit als 

i geſtig 


moͤglich. 
Beym Kaͤſemachen geht man faſt noch ſorgfaͤltiger 
zu Werke. Cs wird aber in Holland zweyerley Kaͤſe 
bereitet, naͤhmlich fetter und magerer, oder fogenanns 
ter Comynkaaz. Zu erfterem nimmt man die Mildy 
mit, und zu legterem ohne Rahm, und verfährt ſo⸗ 
dann folgendergeftalt: Erſtlich abe man die Milch, 
laͤngſtens zwoͤlf Stunden, nadydem fie gemolfen more 
den ift, mir Kälbermagen, gießt die Molfen ab, Pier 
tet die Marten ein wenig durch, thut fodann Salz, 
und beym magern Käfe noch Fenchel und Gemürznel- 
fen darein, arbeitet nun die ganze Maſſe zufanımen fo 
fleißig durch, bis fie faft trocken und fo Mar iſt, daß 
fie allenfalls durch ein feines Sieb fallen würde. Nach 
diefem thut man fie in eine Sorm, von Der Größe ei⸗ 
nes gewöhnlichen holländifcyen Kaͤſes, die unten mit 
Fleinen Löchern verfehen it, damit die Molken vol« 
lends ablaufen koͤnnen, ftelle fie zulege 24 Stunden 
lang unter eine Preffe, nimmt fie heraus, und läßt fie 
nach Belieben auf einer Hänge trocknen (”). 
| Die 
*) In Zinfens allgemeinem- Itanctiicheh Eericon, fünfte 


verbefferte Ausgabe, von Bollmann, Zeipsig, 1780, . 
145 2 


Oelde, u-Repben; 


1, „Die Comynfaaze,, welche man 
iffen verſpeiſet, werden auch ch oft Hate 
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ſie ſich defto länger halten, mit einen roͤthlichen 

niß angeftrichen. Die beym fetten Kaͤſe care 

Molken läßt man ftehen, bis ſich der Rahm darüber 

geſammlet bat, moraus man fodann die fogenannte 

.. faure Butter fchlägt, 

Die Kälber, welche man für den Tifch mäften will, 

" merben gleicd) nach der Geburt abgebunden, und fechs 
bis acht Wochen mit der Mildy von zwey big drey Küs 
ben, die man ihnen zu faufen giebt, genähre, bis fie 
150 bis 200 Pfund wiegen, da fie dann erſt gefchladys 

‚tet werden. Solches nüchterne Kalbfleifch, wie man | 

in manchen Städten Deutfchlands (ſchon in ziemlic) 

großthuenden Häufern mandyes Mahl —) verfpeifer, - 

. würde bier der geringſte Mann nicht genießen 

Ten. Um die Mutterfühe, nach dem Abbinden => 
Kälber, am Blöfen zu verhindern, und damit fie 

. fen Sram vergeffen, ober vielmehr, damit ein Se | 
durch den andern gelindert werde, macht man ih 

einen Schnitt in die Ohren. —— 

Was von der hollaͤndiſchen Schafzucht, der Wolle 
beſonders, und vielen andern dortigen Natur⸗ und 

. Landesproducten zu willen ift, findet man in X‘ | 

"Xp. der Encyklopaͤdie, im Artifel: Hollaͤnd 

"Sendlung, Naturproducte, Sabriken, Manu⸗ 

"facturen, Oekonomie und Stastsverfaflung, 

von ©. 345 bis 417, und follte im Artifel Nieder⸗ 

lande, wie e8 wohl mahrfcheinlich ift, nocy fo mans . 

cherley beyzufügen feyn, fo wird man foldyes gewiß - 









‚dort finden. - 

| In den Sandbergen oder Dünen an der Seefüfte 
‚halten fid) die Kaninchen befonders auf, und man ber» 
Zn dort in Menge. Es wäre aber zumünfchen, 
daß man fie, wie ſchon im vorigen Jahrhunderte vor- 
geſchlagen worden, ganz ausrottete, und die Düner 
deito mehr zu der fo fehr vortheilhaften Schafzuche 
anmwendete, Denn die Kaninchen thun u = 
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mehr Schaden, als fie Vortheil bringen, beſonders 
‚dort, wo e8 Deiche und Hügel giebt, die wider Waf- 
ſersnoth ſchuͤtzen ſollen. Spechte, Kibige, Kräben, 
Seemewen, Schwaͤne, Stoͤrche, wilde Enten und 
Gaͤnſe, nebſt allen in Deutſchland bekannten Arten 
von zahmen Gefluͤgel, findet man hier zu Lande in Ue⸗ 
berfluß; aber vom ſonſtigen Wilde und Raubzeuge 
giebt es nur einige Arten Habichte, wenige Fuͤe R, 
Hafen und Rothwild. Die Seememwen find beſon⸗ 
ders an den bollandifchen Küften in großer Menge. 
Sie legen. ihre Eyer inden Sand, und laffen fie zum. 
Theil von der Sonne ausbrüten. Das Eyerland, 
« welches mit. der Inſel Terel verbunden ift, hat fogar 
feinen Nahmen daber erhalten, weil dieſe Voͤgel bier 
- a Frühlinge -fo. viel Eyer tegen, ‚dag. man: feinen 
Schritt thun kann, ohne darauf zur treten. 

Die wilden Gaͤnſe und Enten werden dort in gro⸗ 
Ber Menge mit dazu abgerichteten Voͤgeln dieſer Art 
gefangen, welche 20 bis 25. Jahre zu ſolchem Gebrau⸗ 
che ſollen dienen Eönnen.— — — 


"Die Störhe finden fich hierzu Sande fehe gem - 


‚ein, da fie bey dem gemeinen Manne: in folcher ch 
tung ſtehen, daß ihre Neſter in mehreren: Orten auf 
öffentliche Koften gebauet und unterhalten werden. 
Seibſt im Hang ernährt der Magiftrat Jahr aus, 
Jahr ein, vier von diefen Bögeln,.meil die Stade ei- 

«nen Stordy im Wapen führe: ER er 
So fehr der Miederländer fich auch mit andern 
‚Nationen vermifche bat, fo ift er doch im Ganzen ges 
nommen noch ziemlid) der Mann, wie Tacitus fchon 
den alten Batavier fchilderte, groß, ftarf, von breiten 
‚Schultern und Hüften, doch mehr rund und fett, als 
- musfulds, blanf und fanft von Haut, blau oder hell⸗ 
braun von Augen, blond oder braun, und nur felten 
fchwarz von Haaren, Sein Gang ift weder zulang- . 
ſam nody zu gefdywinde, und Fündiger den ae 
Dadıt- 


erben” ale 


J 
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dachtſamen Mann an. Sb viel Tpärlgfeil auch hier 
allenthalben herrſcht, ſo ſieht man die Leute ‚doch ſelten 
eilfertig über die Straßen laufen; jedoch muß man 


den. eigentlichen Niederländer auf dem ande fuchen. 


: Die Städter find viel zu ſehr mit fremden Abkömm- 
- fingen untermengt, die frepli durch Zeit und Klima, 
wenigſtens zum Theil, an Geftalt und Sitten, in Nies 
‚ derländer metamorphofiret worden find, 


Die Weiber find, im Vergleiche mit den unfrigen 


‚noch größer, als die Männer Dort gegen uns, und 


von Sunonifcher Taille; jedoch nicht vom feinften 


Knochenbau, menigftens fdyeinen Hände und Füße 


bey ihnen ein wenig zu groß auszufallen. Die 


Frauenzimmer in und um Gorinchem, im Herzen von 


Holland, find befonders ihres ſchoͤnen Wuchſes we⸗ 


gen beruͤhmt, aber man bemerkt doch auch bey ihnen 


dieſe Disproportion zuweilen. Unter den Strandbe⸗ 
wohnern, z. B. in Scheverfingen, beym Haag, zu 


Ratwyk ander. See und am Rheine zu Sandvoork, 
auch dem Texel u. ſ. 10; ſcheinen die Frauen faſt groͤ⸗ 
ßer und ſtaͤrker als die Männer zu ſeyn, und.es kann 


‚gene: daß die forglofe, nur mit dem leichten Gefchäfte 
des Fifchverfaufes untermifchte Lebensweiſe diefer 


waͤrben, findetman faft überall. Unfchuld, nicht Einfalt, 


Weibern aus den 


‚niebern Kiaſſen etwas Anziehendes, das oft den Mans 
‚gel an Schönpeit erfegt. Die blaffen Gefichter, wel 
che man hierund daunter ihnen antrifft, werden bon den 


Herzten dem zu häufigen: Gebrauche. des Thee s und 


Kaffees Schuld gegeben. Jedoch fehle es and) nicht 


an Außerft reizenden, ſelbſt idealiſchen Geſichtern. 


Grabner will verſchiedene Ftauen kennen, die, mi 
einer 
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einer Fleinen DBerfchönerung zu Grazien figen koͤnnten, 
und das griechifche Profil —*— unter den Fiſchermaͤd⸗ 
chen in den Stranddoͤrfern, und bey den Baͤuerinnen 
in der Gegend von Haag, Delft (*), Zeiden und 
Saarlem, weit öfter gefunden haben, als in dem fonft _ 
an fihönen Mädchen fo reichen Oberſachſen und 
Brandenburg. — — | 

Kein Volk in der Welt hat vielleicht fo reizende 
Kinder, wie die Niederländer. Das fchöne Geſchlecht 
aber blühet, zumahl wenn es verheirathet ift, nurim 
gigentlichiten Verſtande bis ins z5fte jahr. Mach 
diefer Zeit fangen die Frauen an, ein ältliches, bleiches 
verfchrumpftes Anfehen zu befommen, und nur im 
Marronenalter entdecft man oft wieder Spuren ihrer 
vormahligen Schönheit an ihnen. Vermuchlich rühre 
Dies zum Theil Daher, daß ihre Reize in diefer Zwis 
fehenperiode zu fehr von der Geburt und Erziehung 
ihrer Kinder leiden. Die Männer hingegen behalten 
größtentheils bis ins hohe Alter eine frifche gefunde - ° 

und ſtarke Glieder. J 
Es trägt uͤbrigens nicht wenig Zu dem guten Aus— 
fehen der Niederländer bey, daß die Blattern bey ihnen 
die. Haut weit mehr, als bey uns fchonen, amd 
ſelbſt ſehr viele Perfonen folche entweder yar nicht, 
oder erft in einem hohen Alter befommen. Beſonders 
genießen diejenigen, welcye in Weftindien geboren 
find, dies Privilegium, da fie den Samen zu biefer 
Krankheit nicht aus ihrem Murterlande, wo die Eins 
— gewoͤhnlich ganz frey davon find, mitge⸗ 

racht haben. 
in 


() In den beyden Oertern Leiden und Aaag ſelbſt, giebt es 
unter den gemeinen Klaſſen mehr verfümmerte Geſichter, 
und Früppelige Menfchen, als in einem andern Orte der 
Mepublit; moran vermurblich im Haag die Diffolute Les 
bensart, und in Leiden die firende Bejchäftigung der ger 


meinen Sabrifanten Schuld if. 
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Ein ungezwungener Umgang zwiſchen jungen Leu» 

“gen benderley Geſchlechts, wird befonders in Den vers 
einigten Miederlanden fo fehr als Würze, mo nicht 
als Bedürfniß des Lebens betrachtet, daß, unter drey 
"gefunden Bürger» oder Bauermädchen, gemiß zwey 
ihren beftimmten Liebhaber befigen, der fie fpät oder 
früh, nachdem es die Umftände erlauben, zum Weis 

‘ -benimme. Oft dauern folche Verbindungen 10 und 
mehrere Jahre, ohne daß man einander dadurdy gleich: 
gültiger würde, In verfchiedenen Gegenden giebt es 
ganz verfihiedene Sitten und Gebräuche, die den ver: 
liebten Umgang junger Leute begünftigen. In Mords 
holland 3. B. geben die jungen Burfche auf dem Fan: 
de gegen Abend vor die Hausthüre der jungen Mäds 
chen, die fchon auf dergleichen Befuche gefaßt find, 
flopfen an, werden gefragt, was ihr Begehr fen? 
thun hierauf ihrer Schönen entweder einen ſcherzhaf—⸗ 
: ten Liebesantrag, oder fchüsen fonft einen Vorwand 
* ihres Befuchs vor, und Fleiden ihn auf alle Fälle in 
die Bitte, ihre Pfeifeanzündenzudürfen, ein. . Gefälle 
der junge Mann — iſt das Mädchen etwa fchon nrit 
- ibm näher befanne, oder auch nur um Gefellfchaft 
verlegen, fo oͤffnet fich die Thüre, andere Pare fom« 
nen dazu, und nun wird die de fröhlich durch» 
ſchwaͤrmt. Beym Anbruche des Tages bringt der 
Liebhaber ſein Maͤdchen nach Hauſe, und in Nord⸗ 
° Holland iſt nicht Sesper ſondern der Morgenſtern der 
Stern der Liebe, Auf der Inſel Terel heißt daher 
biefer Gebrauch auch Krieken, das ift Grauen des 

Tages, oder Morgendämmerung. a 

Weil dies eine alte hergebrachte Sitte ift, fo hal: 

ten fie die Meltern für fehr löblich, und fagen nicht 
nur nichts dagegen; fondern würden felbft fehr verle⸗ 
gen feyn, wenn ihre Töchter nicht zu dergleichen Par⸗ 
tien gezogen würden, und Feine nächtliche Befuche, er» 
hielten. In dem Mordbelländifchen Dorfe Schaa- 
Ä gen 


£eiden, auch Leyden. | 675 


gen, herrfcht eine andere hierher gehörige Sitte, die 
vielleicht Gelegenheit zu der niederländifchen Volks— 
fage von einem ſchaagenſchen Mädchenmarfte gegeben: 
bat. Hier pflegen fich naͤhmlich die Mädchen um die 

Kiechmeßzeit (*) in ihren fchönften Putz zu werfen, 

und die Spaßiergänge,. vor allen aber den Kirchhof, 

als den beftgelegenften, zu befuchen, um einem Kirchs 

meßburfchen aufzufinden. » Die jungen Mannsperfo: 

- nen aber nehmen diefe Gelegenheit wahr, begeben ſich 

auch zu diefem Rendezvous, und fuchen ſich eine 

Scyöne aus, bey der fie den ganzen Jahrmarkt über 

den Liebhaber fpielen, fie in allem. frey halten, und 
. nicht ehe von der Hand laffen, bis das Feft ein En- 

. be hat. Ä 

Andre ähnliche Gebräuche herrfchen in den übrigen 

Gegenden der Republik — mieder andere aber find 

ihrer mißlichen Folge wegen, durch ftrenge Berbothe 

abgefchaffe worden. Zu diefen gehört beſonders dag 

Queeſten, welches ehedem auf der. Inſel Dlieland,, 
dem Zelder und in einigen andern Gegenden von 

Nordhoͤlland im Schwange ging. Hier waren naͤhm⸗ 

lich, zufolge der Terelfchen Chronif, die Aeltern, wels 

che mannbare Töchter hatten, verbunden, eine Scheis 

be über der Hausthüre auszubeben, zum Zeichen daß 

. man bier queeften Fönne. Das Queeſten felbft aber, 
geſchah auf folgende Weife: Kin junger Burfche, 

der Luſt harte, fich näher mit dem Mädchen bekannt 

zu machen, begab ſich zur Abendzeit an ihre Thuͤre, 
und machte anfangs einen VBerfuch, durd) gute Bor: 
te, Schmeichelenen, Verſprechungen und andere zarts 

liche Mittel ins Haus zu Fommen. Gluͤckte dies 


Hu 2 nicht, 
cr) Mit den Kirchmeſſen find durch die fämmtlichen Niederlande 
Die Jahrmärkte verbunden; daher beißt Kirchmeß über _ 


haupt fo viel als Jahrmarkt. Man fagt 3. D, miche der 
Anıfterdamer JZahrmarkt, fondern, Die Amſterdamer Kirch 
meſſe. 
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nicht, fo flieg er durchs Fenfter hinein, und nun 
Er 5 das Mädchen erlauben, fid) zu ihr, ing 
Berte legen zu dürfen, jedoch nur zwifchen die wollene 
und Kattundecke, fo daß fich allegeit eine Decke zwi⸗ 
fchen ihm und dem Mädchen befand. In dieſer Ars 
tirude konnte freylich eine zärtlidye Liebesmerbung 
von außerordentlichen Folgen feyn. Ob es übrigens 
wahr ift, was der Terelfche Chronifer fagt, daß bier 
Zucht und Ehrbarfeit allezeit Wache gehalten, und 
nichts, als erlaubte Liebfofungen unter dem Quee⸗ 
ſtern vorgefallen wäre, wird ein Mädchenfenner am 

- beften beurtheilen Fönnen (*). 

Die nähere Begend um Leiden felbft ift fehr ab« 
wechſelnd, durch die vielen fehönen Dörfer, die nahe 
ben einander liegen, und zu denen angenehme Wege 
und Späßiergänge führen. (*). Die — 

au 


cr) Es iſt eine uralte Sitte der Voͤlker, daß die heirathenden 
Männer und Juͤnglinge ihre Mädchen oder Bräute erft auf 
eine gerviffe Art auf die Probe ſtellten; und auch in Deutfch» 
land war es üblich, daß gewiſſe Probenächre venden Theis 
ten öffentlich freygeſtellt murden, in weichen fich beyde 
Theile von der Tuͤchtigkeit oder Untüchtigkeit zum Eheftans 
be überzeugten. Wurde Das Srauenzimmer fchwanger, ſo 
mar ed Schande für den Mann, fie dann nicht zu heiras. 
eben — geſchah es aber nicht, fo flaud es ihm — aber 
auch ihr — frep, eine anderweitige Wabl zu treffen, uud 
Die Probenächte, nachdem nun dieſe Verbindung aufgehos 
ben worden, mit einem andern, oder einer andern, wieder 
anzufangen. Ein Meberbleibfel diefer alten Sitte if wahr⸗ 

ſcheinlich noch das fogenannte Senftern auf der Infel Ser 
men, welches, ob es gleich ichon längf von der Obrigkeit 
als eine in unfern Zeiten fchädliche Gewohnbeit, vermitsel® - 
ſtrenger Verordnungen hat abgefchafft werden follen — 
noch nicht hat ausgerottet werden koͤnnen. 

(**) ran ſehe de Vermakelyke Leidiche Buiten - Cingels, 
feiden, 1734, 8. Bon der Stadt Leiden felbft has man 
eine genauere Beichreibung von dem jüngern Franz; von 
Mieris, der zugleich ein Mahler war: Befchryving der 
Stadt Leiden, 1762, fol. mit Kupfer. Bey Eovens 
und Mortier findet man: Les principales eglifes et 
edifices publics de la Ville de Leiden, in fol. und uber 
dies noch einen Plan, befonders von dem botaniſchen Gars 
sen, mis einer kurzen Bejchreibung, 


l 
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‚ auf der Oftfeite der Stade find folgende: Oude Wer- . 
tering, liegt am baarlemer Meere, und ift deswe⸗ 


en merfwürdig, meil alle großen Schiffe, die von 
mfterdam durch den Spaaren über dies Meer y 
ren, bey diefem Dorfe in den Kanal gehen, der fie 
ins bräaffener Meer führe, um von da die Reiſe Durch 


Gouda nad) Zeeland fortzufeßen; die andern Dörfer 
ſind: Alphen, Roudekerk und Leidendorp. "Auf der 


Weitfeite liegen ein Par Dörfer, die durch Nebenum⸗ 


- fände merkwürdig find, 


— 44— 


— 


—*72* liege am alten Rhein, es hatte aber 
vormahls eine beruͤhmte Benedictiner - Monnenabten, 
von der man nad) einige Ueberbleibfel ſieht, die auf 


dem Plage ftehen follen, wo Drufus = ein : 
Kaftell erbaute. Heutiges Tages ift diefes Dorf da- 

durch befannt, daß die Rhyneburger oder Collegian⸗ 
: sen bier jährlich zwey Mahl ihre Berfammlung hal: 


ten. Diefe Secte hat ihren Urfprung, von drey Brü: 


.» dern und Bauern diefes Dorfes, Johann, Adrian und 


Gibert van der Kodde, und ward durch die Verfol⸗ 
gung der Remonftranten oder Arminianer veranlaßt, 


. deren Prediger aufs graufamfte gemißhandele wurden. 


Diefe Bauern zeichneten fich nicht nur durch den Fleiß 
und die Einficht, womit fie. ihre Landwirthſchaft be: 


: trieben, fondern auch, durch ihre Kenntniffe der todten 
: Spradyen aus. Einer ihrer Brüder ward in der Fol: 


— 


Coddaͤus bekannt. Die andern 
Spaten, und ſtudierten zugleich. ihr Ruf zog ihnen 


ge ſogar Profeſſor der orientaliſchen Sprache zu Zeis 


den und machte ſich unter dem era Hulielmus 
lieben bey ihrem 


. fogar einen Beſuch des Prinzen Moritz von Oranien, 


und des franzöfifchen Gefandten du Maurier zu. 


. Der Prinz. redete fie auf Latein und Franzoͤſiſch an, 


ae fie beantwortsten feine Fragen mit jo vieler Klug- 


heit und Kenntniß, daß der Geſandte fich nicht genug 
—Uuz, uͤber 
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über die Gelehrfamkeit grober Bauern, denen er nichts 
zufraute, verwundern Fonnte. 


Als die Prediger der Nemonftranten 1619 verjagt 
wurden, und ihre Gemeinen folglid) ohne Geiftliche 
btieben, faßten die Brüder van der Kodden, die ſich 
zu diefer Secte befannten, den Entſchluß, ihre Nelis 
gionsübungen fortzufegen, und in Ermangelung der 
Prediger den Zuhörern die heilige. Schrift felbft vorzu- 
fefen und zu erflären. Sie waren es anfangs gan 

- allein, die vorlafen, und die Gebete verrichteten,' ob» 
gleich ein jedes Mitglied der Gemeine die Erlaubniß 
dazu hatte. Weil die Berfammlungen zu Abynss 
burg gehalten wurden, fo befamen die Anhänger der 
neuen Secte den Nahmen Rhynsburger; und nad) 
der Zeit, da ſich ihre Anzahl fehr vermehrte, und an 
andern Orten ebenfalls Berfammlungen, oder foge- 
nannte Eollegia gehalten wurden, nannte man fie auch 
Collegianten. Sie haben etwa noch zwanzig folcyer 
Gemeinen in manchen Gegenden der vereinigten Nie— 
derlande, vornehmlicy aber in Amjterdam und KRotter> 
dam. In Anſehung der Taufe und des Abendmahl 
sichten fie fidy nach den Gebräuchen der eriten Chris 
ftenheit. Die Hauprfäge ihrer befondern Meinungen 
fuchten fie aus verfchiedenen Sprüchen der “Bibel, in= 
fonderheit aus dem ı sten Kap. des ıften Briefes an 
die Rorinther zu beweifen. Die neue Secte befam 
anfahgs großen Zulauf, der fid) aber nach und nach 
fehr verminderte. J | 


Diefe Secte unterfcheidet fich durch ihre große 
Toleranz von andern Neligionspartheyen, denn fie dul« 
Det alte, und erlaube denen die nicht ausdruͤcklich gegen 
den Geift des Evangeliums find, die Bibel in ihren 
Berfammlungen zu fefen, mit ihnen zu fingen, und 
das Abendinahl zu empfangen. Die Weiber aber 
müffen in der Gemeine ſchweigen. Ein jeder darf 

“über 
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Aber den gehaltenen Vortrag feine Meinung ſagen; 
alle Glieder der Gemeine achten ſich vollkommen gleich. 
Sie haben Fein befonderes&laubensbefenntniß. Die 
Bibel allein ift es, darnach fie fich richten, und jeden - 
ift es erlaubt, fie nach). feiner Meinung zu erklären. 
Das Abendmahl wird jährlich ein Par Mahl auf fol: 
gende Art gehalten: Sonnabende verfammelr fie jich, 
‚um ſich durch Gebete, Gefänge, und eine auf diefes 
Vorhaben eingerichtere Rede vorzubereiten... Sonn⸗ 
tag früh wird eine Rede gehalten, und einer der Bruͤ⸗ 
‚der übernimmt die Auscheilung des Brodts und 
Weins, mwobey er feyerlidy verfichert, daß er dieſer 
Ehre nicht würdiger iſt, als die übrigen: Communi« 
cannten. Abends verfammelt. man. fich: abermahls, 
um fich wechſelsweiſe zum Lobe Gottes: zu ermuntern, 
und Montags gehen fie wieder aus einander, nach— 
dem man fich ermahnet, der Religion und Tugend treu 
zu bleiben. Die Taufe verrichten fie durch das Ein- . 
‘ tauchen. Wer diefes Sacrament verlangt, muß zu: 
vor in Gegenwart aller Brüdvr fein Glaubensbekennt⸗ 
niß ablegen, und diefes beftehe nur im Allgemeinen. 
* darin, daB er an einen Gott, als. den Schöpfer und. 
Erhafter, und an Chriftum, unfern Grlöfer und Se . 
ligmacher, glaubt, ohne fich weiter in. die verfchiede- 
nen Erklärungen, wodurch die chriſtlichen Religiong« 
partheyen fich unterfcheiden, einzulaffen. Alsdann 
wird er in ein Eleines Zimmer geführt, und durd) einen 
der Brüder, der ebenfalls, wie beym Abendimahie. bes 
zeugt, daß er nicht würdiger zu diefer Handlung fey, 
als ein anderer, in eine große Wanne mit Waifer ger 
taucht, wobey die gewöhnlichen Worte: Ich taufe 
did) im Nahmen ıc,, wie bey-allen chriftlichen. Neligio« 
nen, hergefagt werden. Darauf wird. ev wieder in 
den Berfammlungsfaal. zuräc geführt, und die Hand» 
lung mit Gebeten und Gefangen befchloifen. Die 
Stärfe. diefer Gemeine läßt fich nicht genay beitim« 
i Ä Uu4 nen, 


men, weil viele fich fleißig dazu halten, die, fonfk ei« 
gentlicy zu andern Religionspartheyen gehören. 


Es giebt zwey Dörfer mit dem Nahmen Catwyk 
: nicht weit von Zeiden, weldye auch nicht fern von eins 
. ander liegen, und durd) die Beynahmen: op Zee, 
- und op Rhyn unterfchieden werden, aber beyde ein Par: 
. der Familie Waflenaar gehörige Herrlichfeiten find. 
Ä * dem erſten an der See beſitzen ſie einen artigen 


andſitz. Er iſt aber vornehmlich wegen alter Rui⸗ 
nen merkwuͤrdig, die man zuweilen bey niedriger See 


gewahr wird, Man nennt fie gemeiniglich das Saus 
der Britten, (her huys te Britten,) unter diefen Nahe 
: men fieht man. fie auch auf den Charten angezeigt, 
Man hält fie nicht ohne Grund für ein römifches Ges 
. bäude, weil man auch römifche Münzen dafelbft ges 
- funden, und zwar für den Thurm, den Caligula bey 
: Gelegenheit. feines lächerlichen Triumphs über das 


Meer aufführen ließ (*). 
Um das Jahr 210 ließen die Kaifer Severus und 
Antoninug den Thurm erneuern, wie aus einer 1602 


| —— Inſchrift, darauf man dieſe Nahmen lie— 


et, gemuthmaßet wird. Caligula bauete ihn auch 


mit in der Abſicht, daß er ſtatt eines Leuchtthurms 


dienen ſollte, wenn von hieraus Fahrten nach Brit—⸗ 


tannien angeftelle wurden. Nach und nach hatte das 


Meer 


(*) Suetom erzaͤhlt im 40ſten Capittel; dafi Caligula feine 
Armee an der Küfte des Meeres in Schlachtordnung fellte, 
und alles zum Angriff fertig machen ließ, Auf eimmahl bes 
fahl er den Soldaten, ihre Heine mit Mufchelichalen vom 
Strande anzufullen, und fagte, das wäre die dem Ocean 
abgenommene Beute, Die nıan ben Göttern im Eapitol weis 
ben müfe. Zum Andenken ließ er einen hoben Thurm an 
dieſem Orte aufführen. Die Meinung, daß die Ruinen 
von diefem Thurme herruͤhren, mird dadurch mahrfcheins, 
lich, dañ Die Seeleute diefer Gegend fie noch bis auf den 
beutinen Zag Ralla, oder op Ralla, nennen, melchen vers 
it eine Derkünmelung bed Wortes Galigula 
ep fol, 
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Meer weiter um ſich gegriffen, und die Ruinen be: 
det. Wenn das Waller bey lange anhaltenden 
Nordoftwinden niedrig wird, fo entdeckt man das 
Mauerwerf, mie in den Jahren ı520, 1552 und 
1562 geſchehen, da man die erwähnten Münzen und 
Inſchriften gefunden, welche noch in dem Waſſe— 
naariſchen Fandhaufe aufbewahret werden. Einige 
glauben, der alte Nahme Arx britannica ſey daher 
entſtanden, weil man von hier leicht nach Brittannien 
uͤberfahren konnte, oder, weil ſich die Britten nebſt 
den Ange!ſachſen und Frieſen deſſelben bemächtigten, 
— die Roͤmer aus dieſen Gegenden verjagt 
wurden. 


Der Dr. Berkhey ſtimmet den Meinungen, daß 
m römifchen Urfprungs feyn, bey, wenn er 

agt (): | 
„Ich will mich hier, welches auch mein Endzweck nicht 
„beifcht, tweder in den Streit, ob Brittenburg vom Ge 
„der, Brittannicus, oder Caliguba, erbauet wor 
„den fey, einlaffen, noch ‚bey der Urfache ded Nahmens 
„ſtehen bleiben, fondern nur Fürzlich etwas von dem Ges 
„bäude ſelbſt, nach meiner eigenen Unterfuchung, melden. 
„Drey Mahl Hab ich den Grund diefod Gebäudes bloß 
„geſehen: das erfte Mahl mit einigen Merkmahlen von 
„feinernen Pfoſten, und bey der legtern Reife im Fahre 
1752, mit den Weberbleibfeln der Pfeiler, welche alle in 
„einen harten Lehmgrund eingerammelt waren; bin und 
„wieder entdeckte ich auch ſchwarzen feften Schlammbos 
„den, die Sandbänfe da herum waren feft und hoch, und 
„hatten hie und da eine ungleiche Lage, welches eine Wirs 
- „fung der See zu ſeyn fhien. Zu der Zeit machte ich 
„von diefer Grundlage eine Zeichnung, die ich nachher 
„den Herrn von Mieris übergab, welcher fie aber das 
„mahls fuͤr uͤbergebliebene Schleufen hielt, die im Jahre 
Uns n157X 


| 1) Sob. Franz van Berkhey's, Med. Dock, Naturge⸗ 
&ichte von Zolland. Mit Kupfern. Aus dem Habänd. 
uber, Keipk 3779, fer Band, & 165, {89 
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1571 angelegt worden waren. Nachher aber fcheint er 
„feine Meinung desfalls geändert zu. haben, weil ich im 
„feiner Befihreibung von Leiden finde, daß Britten im 
„Fahr 1752 bloß geweſen fen. Und, ich zweifle keines⸗ 
Weges, daß die Neihen diefer Grundpfeiler vielmehr mit 
„A. Bars Zeichnung vom alten Britten, als mit der 
„Grundlage von Schleufen übereinfomme. Auch hat 
„man noch im Sahre 1755, wo lange hinter einander ein 
— Oſtwind wehete, dieſe Pfeiler noch etwas ſehen 
—1n nnen. 

„Ich gerieth indeflen in eine außerordentliche Verwun—⸗ 
„derung, als ich diefen Auffag obgedachten einfehenden 
„Mann fefen ließ, und er mir fagte, viele jegt lebende‘ 
„Landes und Alterthumskundige zweifelten, daß diefe 
„Grundlage weder leberbleibfel vom Haufe te Britten, 
„noch von den vorbenannten Schleufen fenn, meil man 

„dafür halte, daß Britten höher oben gelegen habe, und 
„ficher wiſſe, daß dort die Schleufen gewefen feyn. Er mel: 
„dete mir ferner, man halte dasjenige, das man zeither 

„habe fehen koͤnnen, vielmehr für den Grund eines ent- 

„deckten römifchen Gebäudes, welches man, nad ihrer 
„Meinung, für eine Fleinere, und mehr landeinwärtd ge⸗ 
„iegene Feſtung annehmen müffe, die von den Römern 
„am Rhein angelegt worden ſey. Ye miehr mich diefe 
„neue Anmerkung verwunderte, um fo weniger fonnte ich 
„es unterlaffen, fie hier, ob ich gleich meine Materie ſchon 
„abgehandelt Habe, anzuführen. Ich mill fie daher nicht 

„ſowohl widerlegen, als vielmehr daran zweifeln, daß, 
„wenn Britten (welches nun höher Siegen fol) fo oft und 
„mit feinen hohen Mauern bloß gefehen worden iſt, es 
„Doch zu bewundern ifl, daß man vorher gar nichts von 
„diefer Grundlage entdeckte. Inzwiſchen iſt nicht zuläugs 
„nen, daß diefes der Grund irgend eines vömifchen Ges 
„bäudes, oder Waffenplages. gewefen fen, weil man doch 
„noch einige roͤmiſche Ueberbleibſel daſelbſt gefunden hat. 

„Diefer mehr ‚gedachte Gelehrte ſchenkte mir einen ro⸗ 
„then Stein, worin mit großen Buchſtaben, mie die Rö« 
„mer zu thun pflegen, der Nahme von der Legion einges 
„bauen war, Diefer Stein ıft aus feinem Thongebrannt, 
„uud roth, non der See aber verunftalter, und an den 
„Eden abgebrogen; indeffen kann man an einer Ede 
oſehr deutlich kefen: | 

EX 
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„Aus dieſer Auffchrift, aus der Page und Art der 
„Grundlage dieſes Gebäudes, iſt ed um fo gemiffer zu 
„glauben, daß es von den Römern erbauet fey, weil man 
„etliche folche Steine, mit gleichen Auffchriften, in Dem 
„runde des Haufes Britten gefunden hat. Sch dringe 
„indeflen niemand diefe Meinung auf, und theile Hier 
„auf vieles Zureden, die Zeichnung diefer Grundlagen, 
„fo wie fie von den Dünen zu fehen waren, mit.“ ' 


In gegenwaͤrtigem Theile der Encyklopaͤdie findet 
man dieſe An⸗ und Ausſicht in der Figur 4329, 


„Dieſe Zeichnung iſt ſo eingerichtet, daß ſich der Leſer 
„daraus überhaupt einen Begriff von der Page der hol: 
„laͤndiſchen Küfte und der Nordfee bilden kann; befon- 
„ders aber von den Ueberbleibſeln des beruͤhmten Haufes 
„Britten, oder einer andern römifchen Feftung, fo wie 
„ich die Grundlage davon im Jahre 1752 auf dem 
„Strande bey Katwyk an der See gezeigt bat. Man 
„ſiehet auf derfelben die Grundlage und übrigen Ruinen 
„dieſes Gebändes vorgeftelle, und fie beftehen aus einer 
„Reihe Pfeiler, deren drey und drey gegen einander in 
„der Breite eingerammelt find. Diefe Pfeiler ware 
„rund, drey Bis vier Zoll dick, und ohngefähr einen hal⸗ 
„ben Fuß, einige mehr, über den Grund. ae Fänge 
„konnte man nicht abgewinnen, weil fie zu tief im Gruns 
„de fiechten. Sie waren meift weg und abgenutzt, fo daß 
„man viele allein ftehen fahe. Die ganze Weite, oder der 
„Abſtand von zween der Außerften Pfeiler, waren 70 gute 
„Mannsſchritte. In der Mitte fah man einen Raum 
„und Bufen, melcher zwiſchen beyden Grundlagen innen 
„lag, wovon man bier das eine zur rechten Seite fiehet. 
„An dem Ende dieſes Raumes war ein Rundel, welches 
„gegen eine Sandbanf lag. Auf demfelben wurde man 
„uebft einigen Stücken Steinen, Eindrücke von gehanes 
„nen harten Steinen gewahr, wodon man die Steine 
„wahrſcheinlicher Weiſe weggenommen hatte; zum Ber 
„weife Sagen noch einige halbe und unfcheinbare Stüde 
„daneben. Von den Niundelen, die zur großen Grunds 
„sage gehören, war ein jeder im Durchſchnitte 5 Schritte 
„groß, der Zwiſchenraum 10, und des Abfland derfelben 

\ „von 
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„von ſechs einzelnen Pfeilern auf der linken Seite, wohl 
50 Schritte. | | 
In dieſem Buſen ward der Sand locker aufgefpühlt, 
„weil viele ſchwache Seewellen hindurch zogen, und übers 
“ „al fah man große alte Steine, und aufgeworfene Daus 
„fen. Dhngefähr aus der Mitte des vorzüglichften Les 
. „berbleidfeld diefer Grundlage, liefen zwo Reihen Pfähle (*) 

„uach dem Strande, melche viele Aehnlichkeit hatten mit 
dieſem Theile der Abbildung des Hauſes Britten, von 

„U. Pars. Die übrigen Gegenftände diefer Kupfertafel 
„bezeichnen Katwyk an der See und Scheveningen, im 

„Profpect. Zugleich Fann man fih vom Strande aug pis 

„nen Begriff vom Fifchfange der Plarrfifche und Meers 

„krabben machen, die mit einem Zugnege (Sleepner), das 

„von einem Pferde gezogen wird, gefangen werden; ims 

„sieichen vom Mufchelfange, der fich ebenfalld profpectis 

„viſch zeigt. Uebrigens fiehet man hier noch einen Salz⸗ 

„waſſerwagen, die Ausladung und Verwahrung der ges 

„fangenen Fiſche auf dem Strande bis zu ihrer Abſet⸗ 

„zung, mebit noch einigen Gegenftänden, die fih von 

„ſelbſt erklären. 

„Ich habe diefes, um zu meinem Gegenftande zuruͤck 

„zu Eommen, nur im Vorbeygehen berühren, und durch 

„diefe Zeichnung erläutern und die Wahrheit befeftigen 

„wollen, daß diefes Gebäude auf einem feften Grunde ans 

„gelegt fey. Und fo ftelle ich mir auch die Stadt Leiden 

„vor, Nicht, daß fie, wie van Mieris will, auf einem 

„gemachten fumpfigen, fondern auf einem fihern und fes 

„ſien Boden erbauet worden ſey. Denn man finder in 

„den tiefften Gräben und Höhlen allemahi feften Lehm 

„und Sandbänfe, und in der Höhe Sand ınit Lehm vers 

„mifcht, und niemahls einen fchlüpfrigen und moraftigen 

„Grund, wie er um Amfterdam angetrffen wird... Ueber 

„biefes findet man in den häufigen füßen Wafferquellen 

„Beweiſe genug von einem natürlichen feften, und nicht 

„durch Kunft gewonnenen Grunde, zu welchem auch die 

„Kanäle, welche man in der Stadt gegraben hat, wenig 

„oder nichts beytragen koͤnnen, weil diefe Kanäle =. 

| | „na 
1) &8 hat vorhin der Ueberſetzer ben Beſchreibung dieſer Rui⸗ 


ne fich immer bes Mortes Pfeiler bediene Es foll ſolchet 
aber auch nichts weiter als Pfahl bedeuten. 


I 
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nach der Erbauung der alten Stadt gegraben worden 
„find. Und wenn ich auch bier die ganze alte und neue 
„Stadt mir Stillſchweigen übergehen wollte, fo würde 
„die Burg allein binlänglich feyn, die Unmöglichkeit zu 
„zeigen, daß man Mit dem ganzen gewonnenen Grunde 
„diefe Erhöhung nicht würde haben machen koͤnnen.“ 
Bey KarwyF op Zee ergoß fich ein Arm bes 
Rheins vormahls in die See, der den Nahmen des 
. eigentlichen Rheins führte; ſtatt der Mündung findet 
man heut zu Tage Dünen, in welchen ſich, wie viele. 
unrichtig fagen, der Rhein verlieren foll. De Luc 
at hierüber artige Bemerfungen gemacht, welche hier 
einen Pla verdienen (*): „Der Kanal, den man 
„noch den Rhein nenne, ift ein Kanal wie die übrigen, 
„nur daß feine Ufer, weil er ehedem ein Fluß war, 
„nicht geradlinigt, und mit Pfählen verrammelt find. 
Ich habe ihn bis Katwyk op Xhyn verfolgt, : Die 
„Einwohner diefes langen Dorfes brennen Ziegel und 
„Ralf aus den Conchylien, meiftentheils aus einer 
„Urt Fleiner Bienmufcheln mit wenigen Herzmufcheln, 
„zolinen und Schnecfen vermiſcht Die Menge 
„diefer Gienmufchelr ift fo geoß, daß man fie nice 
„allein zum Kalfbrennen, fondern auch ftatt des Sans 
„des zur Beſtreuung der Alleen und öffentlichen Spat⸗ 
Ziergaͤnge gebraucht. Aber das Syſtem, welches den 
„Urfprung aller Falfartigen Materien aus den ——— 
„lien. herleitet, gewinnt nichts dabey; denn dieſe Con⸗ 
Ichylien, fo häufig fie ſich ſinden, machen doch feinen 
„eignen Sand aus. Aller Sand, der fie umgiebt, 
„iſt glasartig. Sie zerbrechen zwar, aber noch kann 
„man die Fleinften Stücfe für das, mas fie find erfen- 
„nen. Bielleiche macht man den Einwurf, daß das 
„Rollen diefer Stücfe fie abnugen müfle, und daß 
„ans 


(*) Briefe über die Geſchichte der Erde und des Menſchen, 
B. 2. S. 369. 
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„aus ben abgeriebenen Theilchen doch kalkartige Mate- 


„rien entſtehen Fönnten; allein, das Neiben kann nur 


„an der Oberfläche Statt finden, und diefe bleibe nie 


‚ „lange unbedeckt. Es legt ſich bald eine neue Schicht, 
„entweder von Conchylien, oder Schlamme darüber; 


-. 


‚angeführt habe, Man fiebt auf dieſem Kupfer, wie 


„auch findet man die Conchylien ſtets mit glagartigem 
„Sande vermifcht. , 

„Leber vem Sande der Dünen liegt eine Schicht 
„Thon, die unter den Dünen hindurch geht, und fich 
„unter dem Sande des Strandes wieder findet. Hier 


„durch bat der Rhein feinen Hauptarm verftopft, und 


„bat daher in. andere übergehen muͤſſen. Sobald fein 
„Grund bier hoch genug gewefen, haben die Wellen 


„den Sand darüber geworfen, und die Winde Dünen 


„daraus gebildet. ieſes ganze große Werk ift aber 
„erft ſeit den Zeiten der Römer entftanden. Bey 
Ratwyk theilt fi) der Kanal Rhein in mehrere Xefte, 
„welche längft den Dünen binlaufen, und zum Weg: 
„führen des Sandes, Torfs und Thons dienen. Go 
„verliert ſich der Rhein nicht im Sande, fondern gebt 
„mie jeder Kanal in andre Kanäle über. Die Dünen 
„find an diefem verftopften Arme des Rheins noch 


„nicht fo hoch, als die übrigen diefer Neihe, An ih: 


„nen liege auf der Seeſeite Ratwyk op Zee, mo man 
„am haufigften Mufcheln ſammelt. Der ganze Ab- 


' „bang von Dünen ift mit Haufen von Mufcheln be: 


„deckt, und man bringe fie durch einen Kanal in den 
„Eleinern Rhein. Diefer Kanal liege ganz im Sande, 
„und hält dennoch Waſſer, ein ‘Beweis, daß fidy der 
„Rhein nicht durch den Sand filtriren, und in demfel« 
„ben verlieren Fönne.“ | 

Von diefer merfiwürdigen Gegend und dem Mur 
ſchelſammeln finder man einen Profpect im erften Theile 


von Berkhey's Naturgeſchichte von Golland, wel« 


chen ich daher entlehne, und bier in der Sigur 4330 


der 


der Rhein fich an den Dünen endlich in Heinen Ar— 
men und Gräben zerfplittert; auch gleich im Vorder⸗ 
grunde wird man das Ende eines Kanals gewahr, der 


bis Katwyk an der, See läuft, und das Miallegar 
heißt, neben welchen einige flache Kähne (Schuiten) 


bin und wieder fahren, um Mufcheln und Salzmwaffer 
an die niedern und aufßerften Ufer des Rheins zu brin« 
gen. DasSchöpfen des Salzwaſſers vermittelt einer 
Gußpumpe oder eines ledernen Hebels, welches in eis 
ner platten Dlet gefchieht, und nad) dem in Mallegat 
liegenden Fahrzeuge hinüber gepumper wird, iſt auf 
diefer Ausficht ein vorzüglicher Gegenftand. Mächit 
dem erblickt mag Kornmandeln, Vieh auf der Weide, 
und überhaupt alles was zu einer fchönen Ausficht ges 
rechnet werden kann. 


Zwifchen Leiden, Wörden und Alpben befinden 


ſich vorzüglich gute Dachziegeleyen, und auch Kalfs 


brennereyen. Der hofländifche Kalf, der wegen ſei⸗ 


ner Weiße und Feinheit fo berühmt ift, wird, wie ich 
vorber fchon —— habe, aus kleinen Seemuſcheln 
gebrannt, die am 


durch befondere Leute, die daraus einen Handlungs⸗ 
zweig machen, gefammelt, und fuhrmweife an die Kalk⸗ 
brenner verfauft werden. Sie werden mit Wagen 
aus der See geholt, in Schuyten gethan, und fo den 
Rhein hinauf auf die Kalföfen verfahren. Ein Karn 


hält 2 Huth, (ein Huch, Hoed, hält 4 Berliner Schef | 


fel,) und Foftet bier 54 Stüber. Der Kalföfen * 
hen 


*) Es if ein Privilegium der armen Einwohner von Scheve⸗ 
lingen, Mufcheln zu fangen, Sie fahren bey niedrigem 
Waller auf die vor der holländifchen Küfte in der Gegend 
fi binziehende Sandbanf, und fanmeln fie mit Netzen, 
dringen fie, nachdem fie vorher, fobald fie nur auf dem 
Straude angefonımen, ſchon ihre Abgabe haben entrichten 
mäfen, auf Schuyten nah dem Hang, und verkaufen fie 
Dort, den Karıen voll um eine Kroue. | 


eeftrande bey Ratwyk, Yiorda ” 
wyk, Schevelingen (*) und an andern Seedoͤrfern 
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ben gewoͤhnlicher Weiſe immer zwey nebem einander, 
damit, wenn der eine brennt, der andere gleich wieder 
gefüllt, und fo mit dem Brennen fortgefahren werden 
fann. Sit fehen aus wie ein abgeitumpfter Kegel; 
ihre Höhe beträgt 14 Fuß, der Durchmeffer an der 
Bafıs 27. Die Mufcheln (Schulpen) werden mit 
dem Torfe Lagenweiſe eingebracht, fo daß unten auf 
der Sohle, die von Klinker gefchlagen iſt, zuerft eis 
ne Lage Torf, dann Mufcheln, und fo abmechjelnd 
acht Mahl über einander gelegt wird, bis zur oberiten 
Lage, die.man wieder mit. Torf bedeckt, F 
Die Figur 4331 zeigt die Grundlage eines ſolchen 
Kalkofens, und in Figur 4332 ſieht man den Ofen im 
Durchſchnitte. Ben m, Figur 4371 und 43 32, ſieht 
man einen Kanal, der bis ins Centrum des Ofens 
läuft, und an beyden Seiten Oueroͤffnungen n n hat; 
in diefem Kanale wird das Feuer angelegt, wodurch 
der Dfen in Brand gefegt wird. Um den Zug deito 
. beffer zu befördern, wird die Muͤndung diefes Kanals 
‚gegen Suͤdweſten, als der Gegend, wo bier in Hols 
land die ftärfften und meiften Winde hermehen, ger 
richtet. Außer der Deffnung D (Sigur 4331) find 
noch eilf Oeffnungen, welche man mit G bezeichnet 
fieht, die mie Mauerziegeln inwendig nahe am 
Dfen dergeftalt zugefpigt werden, daß zwifchen jedem 
‚Steine eine vierecfige Deffnung, wie die Sigur 4333 
zeigt, bleibt, und alsdann noch eine laͤnglichte Oeff—⸗ 
nung E (Sigur 4332), durch welche die hoͤhern Lagen 
des Dfens eingelaflen werden. Dieſe und die 
Thuͤre werden vermauert, leßtere nur bi e, Siaur 43 34, 
(meldye die ganze Anficht des Ofens von außen por» 
jtelle,) wo eine eiferne Thüre den übrigen Raum ver« 
ſchließt. Um den Wind zu fangen, und in die Deff- 
nung zu leiten, werden ‘Bretter fchräge angefegt, wel» 
che bey ppp, Figur 4334, ju fehen find. 
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Ein: folcher Ofen F 40 Huth Muſcheln, und 
iooo Tonnen Torf. brennt 8 Tage lang, da fich 
dann die Maffebisk, Sigur 4332, herunter gejenft hat, 
Die Deffnungen D und E, Sigur 4332, werden nun auf: 
eriffen, und der Kalf wieder berausgeholt; die ober- 
en anderthalb Lagen Mufcheln find durch -den 
Dampf des Torfs ſchwarz geworden, und werden un« 
ser dem Nahmen Schwarzgut auf die Seite geworfen, 
um daraus den fogenannten ſchwarzen Kalf zu fieben, 
und dag Uebrige zum Gebraud) in den Gängen der 
Gärten, und zum Schlagen der Kolbbapnen (*) zu 
verfaufen. Diefe Lage ift nun gleichfam der Mantel, 
der die untere vor Regen und Naͤſſe fchüßt, indem die 
Defen oben ganz. offen find, wie man an. dem Durchs 
ſchnitte des Ofens, Figur 4332, ſieht. Die übrigen La- 
gen werden ins Magazin, Das dicht neben dem Ofen 
ift, bineingefahren, in Eleine Haufen geſtuͤrzt, ‚und 
gelöfcht. Der Kalf erhige fich in ein Par Minuten 
fo gewaltig, daß er eine ordentliche Hige um ſich her 
verbreitet, und fich mit ftarfem Aufbraufen um die 
Hälfte ausdehnt. Die Mufcheln, Die noch) meift alle 
in ihrer ganzen vorigen Form aus dem Dfen gekom⸗ 
men find, zerfallen nun in ein feines Pulver, dag, 
wenn feiner Kalf zum NBeißen daraus verfertige wer⸗ 
ben foll, auf einen Haufen geworfen, und gefiebt wird. 
Diefee wird in Tonnen verkauft, und, wenn jener, 
der ſchwarze Kalk, der Huth 5 Fl. 5 Stbr. bis 7 Fl. 
Eoftet, fo ift der Preis von dieſem 9 Fl. Aus einem 
Ofen fommen 60 Huth Ralf. 30 Wochen wird ge- 
feuert, in: der Woche ein Ofen, macht im Jahre 
1800 Huth; und der Huch im Durchſchnitte 8 Fl., 

macht 14400 Fl. = 
ie 


*) Rolbbabhnen find gr lafene biereck 
Pläne, auf aa allen 6 er as in dagegen 
langen Gtiele befeftigten Kolben, ein Spiel geſpielet wird, 
das dem Maillefpiele ähnlich if, 
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Die in der Gegend Leiden befindlichen Dachzie⸗ 
geleyen, haben folgende Einrichtung: Die Thonerve, 
moraus die Ziegel gemacht werden, macht bier herum 
die Dammerde der Wiefengründe aus, auf denen fie 
3 Fuß tief liege undgeftochen wird. Machdem fie vor; 
ber auf einen Haufen gefchlagen, und unter Rohr: 
matten etwas getrocknet worden ift, fo wird fie erfi ge» 
ſchnitten, weil fie mit vielen Wurzeln und dergleichen 
Unveinigfeiten vermifche if. Das Schneiden ge 
fchiehe in einer Mafdyine, die die Sigur 4335 zeigt, 
vermittelft fieben Meſſer, welche an einer vertifal ſte— 
henden eifernen Are angefchmiedet find, und in einen 
rechten Winfel mir ihr, um fie herum, in einer Die 
ftanz von obngefähr 3 Fuß vertheile find. Sie find 
eingefchfoffen in einem hölzernen Kaften, in dem vorn 
eine Thüre, oben aber eine große Deffnung ift, in roels 
che die Erde —— wird, welche die Meſſer in 
verſchiedenen Richtungen durchſchneiden, und die als— 
dann bey m in Stuͤcken, wie Figur 4336, heraus 
kommt. Die Meffer werden durch ein Pferd umge: 
trieben, und eine Weibsperfon, die unten die geſchnit⸗ 
tenen Stücfe empfängt, und ein Arbeiter, der frifchen 
Thon anführt, machen in einer Stunde 400 Stüd (*). 

Es kommen diefelben nun unter die Hände zweyer 
Streicher, nachdem fie vorher noch erft durch einen 
befondern Arbeiter gewalft worden find. Walken 

| | beißt, 

*) Es iſt Schade, daf der Königl. Preuß. Bergrath und Fa 
brifen: Coramiffarius der Grafihaft Mark, Hr. Eders 
mann, aus Defien Technologifchen Bemerfungen «uf 
einer Reife durch Holland , dieſer Auffag eutlehut if, 
nicht fu gefällig geweſen ift, Die eigenzliche Mafchinerie wer 
mittelft Figuren zu erklären. Die dußere Anficht Des Kar 
ſtens, morin die Meffer ſich befinden, welche die Erde rei: 
nigen, dient zu weiter nichts, ald den Plat anzuzeigen, vos 
fid) die Mefler befinden. Faͤnde aber bier ebeu Die Ents 
fhulbigung Statt, die der Hr. Verfaſſer S. 183, wegen 


der Conſtruetion des Ziegelafens felbft, ambringet, fo will 
ich gern fchweigen, | 


u 
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* wenn zwey dergleichen Stuͤcke der Laͤnge nach 
zuſammen gelegt und vereinigt, ebenfalls der Länge 
nach, wie, Brodt, einige Mahl durchgefnetet, darauf 
etwas glatt geſtrichen und in drey Stuͤcke zertheilt 
werden. Die Former oder Streicher ftreichen aus 


einem folchen Drittheil einen Stein, und ein dergleis 


en Arbeiter ftreicht 2000 big 2100 in einem Tage, 
ie hier fehr gewöhnlichen, wie einS geftalteten Dach: 
ziegel, erfordern zwey Streicher; der erfte bat einen 
Rahmen, Figur 4337, der von Weidenhols, und 
oben mit etwas Eifen, um immer gleich dick zu. bleis 
ben, befcylagen ift; in den wirft er die Erde an, und 
ftreicht das Uebrige mit einem cylindrifchen Streich- 
bolze ab, und wirft es auf einen Fleck am Arbeits- 
-tifche. Der andere empfängt die fo weit geformte 
Erde, thut fie auf fein nach der Form der Ziegel ge⸗ 


Be Holz, Fähre mit der naffen Hand darüber bin, - 


eicht an den Seiten mit dem Streichholze gleich, 
‚und formt mit der Erde, fo der vorige abgeftrichen 


hat, die Naſe. Er lege dann das Holz, Figur 4338, 


„in die Hohlung des Ziegels, dreht die Form um, daß 
er darauf zu liegen kommt, und lege ihn dann mit 
El: diefes Holzes auf eine Stelle der Trocfenhagen. 

ie Form felbft wird durch die Figur 4339: vorge 
ftellez fie ift ebenfalls von Weidenholz, und an der 
. Seite aa mit Leder befchlagen, um fid) defto weniger 
abzunugen. Diefe beyden Arbeiter fransportiren, ih» 
ren Werktiſch von Ort zu Ort, und immer dahin im 
Trockenhauſe, wo fie ledige Stellen zum Auflegen der 


Ziegel finden. 


| Die großen fogenannten Forftenziegel (Firftepan- 
‚nen) für die Strohdächer, wie auch die Fleinen ohne 

‚Mafen, formt der Meifterfueche ſelbſt, nicht des For⸗ 

mens wegen, fondern weil es fchroer ift, fie zum Trocks 
‚nen aufjuftellen; dieſes gefchieht auch nicht in den 
Hagen, fondern fie werden einer hinter den andern ges 

&r a ſtellt, 
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ſtellt, wie man an Figur 4340 ſieht. Eben deswe⸗ 
gen find dieſe Ziegel um ein merkliches, und wohl 
ſechs Mahl theurer, als die gewöhnlichen. 

Die Hauptfache bey diefem Ziegelbrennen iff die 
Conſtruction des Ofens, der nicht ganz einfach ift. 
Die Feuerung gefchieht mit Torf. Die Sigur 4341 
ftellet das Fundament des Ziegelofens dar; auf die 
fem find nad) der Fänge des Dfens in vier Neihen pi 
ter einander, Fleine Bogen a aufgemauert, die auf ih» 
sen Wiederlagen ruhen, und durch fteinerne Anfer, 
womit fie verbunden find, ihre Feftigfeit erhalten. 
Diefe Bogen hinter einander machen vier Gemölbe 
aus, unter denen das Torffeuer angelegt wird und 
brennt. Durch die Fleinen Seitenfanäle vv, Sigur 
4342, fann auch die Hige aus dem einen Gemölbe 
‚in dag andere freten. urch die Zwifchenöffnungen 
bb, Sigur 4343, die durch den Abftand der fleinen 
Bogen, welche zufammen ein Gewölbe ausmachen, 
ebildet werden, fritt die Flamme in den von Mauer: 
PR gefchlagenen Herd, über dent die Ziegel ftehen. 
Dieſer Herd, oder fteinerne Roſt, der von erpref da: 
zu geformten Steinen, welche ı Fuß lang, 3 Zoll 
breic, und 4 Zoll hoch find, woraus aud) die Fleinen 
Gewölbe beftehen, auf die Art, wie Sigur 4342 zeigt, 
gefchlagen ift, macht die ganze Sohle des Ofens in» 
wendig aus, und wird mie dem nähmlichen Lehme, 
woraus die alsdann noch rohen Steine geformt find, 

gemauert. | 
Die Schüröffnungen F, auf beyden Seiten des 
Ofens (Figur 4342 und 4343), Fönnen mit Schügen 
von Lehm zugejegt werden. Der innere Raum ift 
in neun Steinhöhen eingerheilt; auf drey von dem 
Kofte an fange das Gewölbe an, dag zur Dauerhaf- 
tigfeie des Dfens gegen zwen Balfen G von 22 Aua- 
dratruthen ruht, Die durch die auf den Furzgen Mauern 
H Gigur 4344) liegenden, wie ein a" zu⸗ 
am⸗ 
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ſammen gezogen werden. In der mittlern Höhe, un⸗ 
ter der Krone des Gemölbes, ſtehen alfo 9 Steine 
über einander, und in der Breite untenamNHerde22. 

Diefer Ofen war auf 20000 Stüd Ziegel einge 
richtet, da andere gewöhnlich nur zu 12000 Stuͤck 
find. Die Dede des Gewoͤlbes hat Go Zuglöcher, 
die mit Sliefen (Eſtrichen) zugedeckt und geöffnet wer- 
den Fönnen, nady Art der Churmärfifchen KRalköfen 
bey Holz, wodurch fich die Hige im Dfen regieren 
läßt. In der Bordermauer des Dfens ſiehet man eis 
ne längliche Deffnung, die zum Ein- und Yusfahren 
dient, und während des Brandes mit Steinen zuge» 
ſetzt wird. Die Abfäge, die man Figur 4345 am 
Dfen wahrnimmt, find hauptfächlich angebracht, um 
den Ofen durd) darauf liegende Biergefpanne von 
Balfen feftzubalten, daß er der ausdehnenden Gewalt 
der Hige widerſtehe; zu gleicher Zeit gewinnen die 
Arbeiter dadurch) Platz zum Trocknen der Steine bey 
naſſer Witterung, Die Fliefen werden fo. eingejest, 
wie Figur 4346.a, und. 4346 b, zeigt, wo. eritere: die 
untere, und leßtere die obere Lage vorftellt, wonach fie 
mit einander abwechſeln. 

Zum Einfegen des. Dfeng gehen, 10 Stunden. dar: 
auf, 34 fteht er im Brande, und ein Fleiner Tag geht 
darüber hin, ihn auszunehmen. Zu 20000 Zieneln wers 
den 150 Tonnen Torf erfordert. Alle acht Tage wird 
gervöhnlich eim Brand gemacht. In guten Sommer- 
tagen, wo die Steine gut und. langſam haben trocknen 
Fönnen, befonunen fie faft gar Eeinen Abgang (Lekfa« 
gie), wohl aber bey feuchter Witterung. 

Die holländifchen glafurten Dachziegel werden 
im Lande und aud) aufierhalb fehr geſucht, wegen ih⸗ 
rer Farbe, und befonders wegen ihrer Dauerhaftigfeit; 
fie werden auf folgende Manier gemacht: Man nimme 
Pleingemahlte Bleyglaͤtte (Potloot), * zu 20 Pfund 
3 Pfund, Braunſtein, gießt darüber Waſſer, worin 

Lr 3 Thon 
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Thon aufgeloͤſet worden ift, und verdickt daffelbe fo 
lange mit Thon, bis eine Fleine gebrannte Knippkugel 
von Irdenwerk darin ſchwimmt, welches ein Zeidyen 
iſt, daß die Kompofition zur Glafur fertig ift. Der 
Arbeiter nimmt die völlig ausgetrockneten Ziegel, und 
‚begieße fie mit dem Fluido dergeftalt, daß an den. 
Rand, wo fie im Dfen übereinander zu liegen kom⸗ 
men, und in einander eingreifen, nichts hinkommt, 
weil im entgegengefeßten Falle die Steine an einander 
laufen würden. Die mit foldyer Glafur überzognen 
Steine erfordern zur Verglaſung des Ueberjugs die 
größte Hiße, die der Ofen zu geben im Stande ift, 
und werden zu dem Ende im Dfen dem Feuer nahe 
elege. , 
. Ueberdem mache man noch eine Art Dachziegel, 
die ganz grau find; dieſe Farbe befommen fie vom 
Schwaden des naſſen Elſenholzes. Wenn naͤhmlich 
der Ofen in der groͤßten Gluth ſteht, und man glaubt, 
daß er in etlichen Stunden ausgenommen werden 
muß, ſo werden Erlenſchranzen mit Laube, und allem 
ſo / gruͤn und feucht, wie ſie vom Baume kommen, 
eingefeuert, und dagegen mit Torf zu feuern aufges 
hört; die Schärlöcher aber, um den Zurritt der Luft 
zu verhindern, und dadurch das Schweelen zu vermeh⸗ 
ren, zugefegt. Auf foldye Art werden die Steine 
blou, Die Ziegelbrenner haben zu dem Behufe eigne 
kleine Erlenbuͤſche, und verfaufen Die Durch Schwee⸗ 
len erhaltenen guten Holzkohlen an die Silberfchmiede, 
Im Artikel Ziegeley wird mweiter von dem Ziegelbren« 
nen im Allgemeinen ſowohl, als audy befonders von 
verfchiedenen vorfheilhaften Erfindungen und Einrichs 
tungen, gehandelt werden. —— 
Ich komme wieder zur Stadt Leiden ſelbſt zurück, 
Sie ift, wie fehon angeführet worden, mit breiten 
Gaffen und Kanälen durchfchnitten, unter welchen 
legtern der alte Rhein der vornehmſte iſt, u 
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— „werden. Der neue Rhein iſt ein Kanal, der wahr— 


ſcheinlicher Weiſe zum Beſten der Stadt Leiden iſt 


gegraben worden; der alte hingegen iſt der. natürliche 


Strom, melcher durch ein dreyeckiges Stuͤck Land 


von dem neuen. abgefondert. ift. iefer laͤuft zwi⸗ 


ſchen dieſem Lande und dem gemeinen Wege, neben 


der Segelpforte (Zeilpoort) in die Stadt Leiden, 


vorher aber fid) durd) die Spanjaardsbruͤcke mit der. 
Syl, einem geräumigen und breiten Waller, und 


laͤngſt den Sweilapd, mit der Zeede.vereinigt, und 


alsdann feitwärts Durchs. Kager⸗ ins Baarlemer 


„leer ausfließt. 


Der neue Rhein fließt auf der. andern Seite des. 


obgedachten dreyeckigen Stüces Landes fort, und läuft- 


auf eben die Weiſe neben der Haogempoertspoort im, 
die Stadt Leiden, und diefe beyde hier zufammenflie- 


ßende Arme geben der Stadt unterſchiedene geraͤumige 


und. geſuunde Kanaͤle. Sie vereinigen ſich vor der 
iſchbruͤcke und dem adlichen Schloſſe ter Zuge, voll⸗ 
ſommen wieder. Kaum aber kommen fie wieder zu⸗ 


ſammen, als. der Rhein ſchon wieder in zwey Ar⸗ 


me vertheilt wird, Davon der eine den Nahmen 


Maarne erhaͤlt, welche mit dem Rhein an dieſem 
Orte von gleichem. Alter ſeyn ſoll. Dieſe Maarne 
verlaͤßt nun die Stadt, am Maarner Thor, ehedem 


am Fuße der Burg, und verbreitet ſich darnach in ei- 


on 


nen alten Fluß, die Leede, Leithen, oder. nad) einer 
meichern Nusjprache, Leiden, genannt. . Diefe 
Zeede vereinigt, fidy hinter Warmond mit dem Syl; 


„ehe. aber. die Magrne nach dem Syl fließt, wendet fie 


ſch bey Porlgeeft vorbey, 2 Oeſtgeeſt, yon da 
SH Ä 4 


ver⸗ 
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‚verfolge fie ihren Lauf durch Ahymeburg, wo fie ihren 


Nahmen wieder verliert, und der Rhein genannt wird, 
welchen Nahmen fie audy behält, bis fie bey KRatwyk 

+ auf ihren großen Hauptarm jtößt, und ſich wieder mit 
ihm vereinigt. " 

Nachdem ſich die Maarne vom Rhein innerhalb 
der Stadt abgefondert hat, fo fließt er gerade durch, 
und verläßt Leiden zwiſchen dem weißen und Morſch⸗ 
thor, unter dem Mahmen des Galgenwaſſers, wel» 
chen er von der dortigen Gerichtsftätte erhält. Im 
Fortfließen giebt er einige Kandle, den Laͤndern des 

Soogemorſch auf der einen, und Voorſchooten und 
Waſſenaart an der andern Seite. Ferner befeuchtet 
er Dalfenburg durch einen geräumigen Fluß, und 
fommt endlidy nach Ratwyk an den Rhein, da dann 
an deſſen Ende diefer berühmte Strom in feinem letz⸗ 
ten Lauf fo fehr abnimmt, daß, da er nun in einigen 
Fleinen Bächeldyen und in den Kanal nad) Woord» 
wyk nad) und nad) fälle, ſich jetzt ſo zu verlieren 
ſcheint, wie ich zuvor angezeigt habe. 

Ueber den Kanälen in der Stadt find breite Brüden, 
zum Theil mit eifernen Geländer. Sowohl biefe 
als alle andere Stuͤcke der Baufunft, zeugen nicht 

nur von dem Erfindungsgeifte, fondern vorzüglicy 
von der Mühfamfeit der Holländer. Die geringite 
. Kleinigkeit faft, fuchen fie zu benußgen. Statt des 
Ballaſtes, führe der Holländer in feinen Schiffen die 
ihm mangelnden Pflafterfteine aus dem Norden, und 
den beften Marmor aus Italien nach Haufe, verſchoͤ⸗ 
nert feine Straßen, befeltige feine Dämme, und ver« 
ziert feine Häufer dadurch, ohne daß es ra viel mehr 
Foftete, als wenn ſich diefe Materialien überflüfig in 
feinem Lande befanden. Selbft Torfafche, Gaffen- 
koth und Dünger, find ein Gegenftand feiner Auf 
merffamfeit. Ob er gleich alle diefe Dinge felten nur 
ſelbſt brauchen Fan, fo ift es doch durdy die Polizey 
| ver⸗ 
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verbothen, ſolche in die Kanaͤle zu ſchuͤten. Sie 
werden aufs forgfältigfte durch dazu beſtellte Leute ge⸗ 
ſammelt, und wo man fie nicht felbft noͤthig hat, an 
die Brabanter verfauft (*). Durch diefe einzige An- 


ftalt erhält man den höchften Grad der Reinlichkeit 


- auf den Straßen, verhuͤtet die Berfchlämmung der 


- Kanäle, und gewinnt noch oben darein eine, im Ganı - 


zen nicht unbeträchtliche Summe. m der Provinz 
- Holland ift gegenwärtig die Ausfuhr diefes Products 
- bey Zuchthausftrafe verboten worden; weil man ein- 


felbjt verbraucht werden kann. 
In den vornehmiten Gaffen der Stadt find die 
Haͤuſer zwey bis drey Stockwerke hoch, von Backſtei⸗ 
nen, mit grünen Thüren und Fenſtern verfehen. An 
den Häufern gehe der Fußweg, der ebenfalls mit Bad- 
- feinen gepflaftere if. Manche Gaffen find aber auch 
- enge. Im Jahre 1732 zählteman 10891 Haufer (**). 
| Die Anzahl der franzöfifchen Flüchtlinge hattefich 
vor etwa 16 Jahren, und nod) länger, fchon fehr ver⸗ 
mindert; und daher wird, nächft dem Holländifchen, 
faft mehr deurfch, als franzöfifch geredet. Jetzt aber, 
bey den Unruben, ifts wahrſcheinlich, daß die frans 
| Ers zoͤſi⸗ 


(*) Die Brabanter find bey dieſem Duͤngerhandel fo delifat, 

als es nur ein Weinbändler bey dem feinigen ſeyn kann. 

Um nicht betrogen zu werden, unserfuchen fie feine Güte 

Durch ihren feinften Sinn — den Geſchmack, und often 

die Proben davon mit einer eben ſo Fritifchen Zunge, wie 

ein deutſcher Praͤlat Proben von Hochheimer und Stehwein 
verfuht. Anmerf. von Grabner. 


c**) Im Jahre 1782 fiarben hier 1448 Perfonen, und 398 wurs 
den geboren. - Won 1730 bis 1740, farben im Mittel jährs 
lich 17815 alfo nimmt die Stadt ab, welches mit Strunfs 
und Karfebooms Bemerkungen überein kommt. Leiden 
wird ‚fiir die volfreichfte Stadt nach Amfterdam gehalten. 
Nimmt man an, dab im den holländifchen Staͤdten von 28 
ene Abt, fo gäbe obige Sterbezahl nur 30544 Einwohner 

eiden. 


daß es mit noch größerem Nugen im Lande 


u 


! 
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zoͤſtſche Sprache wieder mehr, als irgend eine ſonſt, 
dort geredet werden mag. 
Die breite Straße (breede Straat) ift eine der 
fdyönften umd breiteften, die man je. fehen kann, ob 
‘es gleich. zu viel geſagt ift, wenn die Zeidner fie für 
die fchönfte in Europa ausgeben. Sie ift beynahe 
eine halbe Stunde fang, aber zugleich etwag frumm. 
; Eine andere Straße heiße die lange Brücke, weil un« 
- ter derfelben ein gewölbter Kanal weggehet, den man 
alle Jahre reiniget, Damit er nicht voll Unrath wird. 
: Die Zahl der. ſaͤmmtlichen Gaffen foll fid auf 180 
belaufen. | 
ö Im Jahre 1574 mußte Leiden eine der fchrecflich- 
ften Belagerungen von den Spaniern ausftehen, und 
die Einwohner waren durch Hunger aufs Außerfie ge» 
* bracht, als man einen Damm durchſtach, und das 
Land unter Wafler ſetzte. Kine mit dem Nordweſt⸗ 
winde fommende Sprinafluch ward als ein Wunder 
| angejehen, und die Spanier mußten mit großem Der: 
luſte über-Hals und Kopf abziehen. Der 3te October 
iſt feie der Zeit.ein Feyertag und Danffeft, an dem die 
Geſchichte der Befreyung. von allen Kanzeln verle- 
ſen wird. 
Die Burg oder das Schloß, liegt ohngefaͤhr 
mitten in der Stadt, wahrfcheinlich, weil Leiden fünf 
“ Mahl vergrößert worden ift, da fie vormahlg an einem 
Ende der Stadt fid) befand. Sie ift auf einer Ans 
höhe am Rheine gebauet. Kinige fchreiben fie den 
Römern zu, andere glauben, fie fey im sten Jahrhun⸗ 
derte von dem angelfächfifchen Heerführer Hengft er: 
bauet, noch andere fegen ihren Urfprung ing gte Jahr⸗ 
hundert, und diefe Meinung bat die meiſte Wabr- 
fcheinlichfeit für fih. Die Anhöhe ift für diefe Ge— 
end beträchtlich, uud hat verfchiedene Mafenabfäge. 
Dben In einige verroftete Kanonen. Man muß 
90 Stufen fleigen, bis man die Oberfläche erreicht, 
’ wel« 


* 
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welche mit einer dicken Mauer von Backſteinen umge ⸗ 
ben ift, die 125 Schritte im Umfange bat. Ein et⸗ 
liche Stufen erhöheter Abfag läuft um die Mauer 
vor den Einfchnitten in felbige herum. Juwendig ift 
ein Pleiner Bezirf von einem Garten, deſſen Hecken: 
und Lauben von Ulmen und Weißbüchen und befcynit: 
ten find. (Es ift der Mühe werth, daß Fremde die 
Burg befuchen, um die Lage der Stadt und Gegend 
zu uͤberſehen. Man zeige ihnen einen tiefen Bruns 
nen, und verfichert denen, die es glauben wollen, daß 
vormahls ein unterirdifcyer Weg von hier bis Rats 
wyk, eine halbe Meile weit, gegangen, ohne daß 
man den geringfien Nutzen davon einfehen kann (*). 
Die Bürger von Leiden gehen hierher zu Biere, und 
betrachten bey einer Pfeife Tobad ihre Stadt. -- 
Dem Rathhauſe in der breiten Straße ſieht man 
- das Alter an. Es ward zu Ende des ı6ten Jahrhun⸗ 
derts gebauet, Es befteht aus zwey Stockwerken 
mit einem Fleinen Thurme, und hat eine hohe Treppe 
vor dem Eingange. Linten find die verfchiedenen Ges 
richtskammern. Ein Liebhaber trifft hier verſchiedene 
gute 


(9) Wenn es wahr ift, daß bad Haus Brirten bey Katwyk ſo⸗ 
wohl, als die Burg in Leiden, von den Römern erbauet 
worden if, fo ließe fich allenfalls eine Urfache des ſeyn fols 
lendeu Ganges von der Burg nadı Katwyk, oder vielmehr 
nach Brirten, angeben. Gewiß werden Die Römer es für 
nothwendig gehalten haben, eine unmerfliche Communicas 
tion zwischen beyden fo nahe an einander liegenden Feſtun— 

en zu erhalten, Damit, wenn auch der Feind felbft zwiſchen 

enden Plänen ſtand, fie doch Werbindung hatten, Much 
kann von der Burg frifches Waſſer vermittelft Diefos Ganges 
baben nad) Dritten transportirt werden follen, wenn der Feind 
folches auf der Oberfläche der Erde hemmen möchte. Was 
die Roͤmer an Warfferleitungen gewandt haben, meiß man, 
und noch entdeckt man in den Genenden, wo fie bingefoms 
men, Spuren und Ruinen Davon, Die uns zur Bemundes 
rung hiureißen. Hr. Volkmann aber, der fich die Mögs 
lichkeit des Ganges nicht gedenken kann, mag vieleicht ans 
dere Gründe haben, die E nicht Fenne, weßhalb er an dey 
Gache au pweifeln fich verbunden hält, 


—* Gemaͤhlde an, um deren willen er ſich nicht die 
duͤhe verdrießen laſſen wird, ein ſonſt ſchlecht meu« 
blirtes Gebäude zu beſehen. In der Buͤrgermeiſter ⸗ 


kammer haͤngt ein beruͤhmtes Gemaͤhlde des Lukas 
von Leiden, welches das juͤngſte Gericht vorſtellt. 


(Eukas von Leiden, ber in vielen Kunftbüchern auch 


Lukasvon golland heißt, warin Leiden 1494 geboren, und 


ſtarb zu fruͤhzeitig für feine Kunſt im zgften Jahre, Er gehört 


zu den Wiederherftellern der Kunft in den Niederlanden, und 


würde e8 noch viel weiter gebracht haben, wenn er mehr 
geſehen haͤtte. Er eiferte beftändigmie Albert Duͤrern 


. um die Wette. Er zeichnete, mahlte, radirte, flach in 


Kupfer, und ſchnitt in Holz. Das Gemählde, von dem 


- bier die Rede ift, beſteht aus drey hölzernen Tafeln, die 


fammen gelegt werden können, fo daß die beyden Fluͤ⸗ 
el, welche halb fo breit find, gerade auf das mittlere 
rare paſſen. E6 wird für eins feiner beften 
erfe gehalten. Die Figuren find in halber Giröße, und 


haben viel Ausdruck, obgleih, wie alle Bilder diefes 


Meiſters, etwas Manirted. Diefes und alle hier befind⸗ 


lichen Semählde haben vieles vom Rauche und Schmuge 
gelitten, und hängen in feinem guten Lichte.) 


Auf der mittelften Tafel diefes Gemähldes fieht 


: man Chriftum auf einem Kegenbogen, und umten 


die Auferftandenen, welche den entſcheidenden Aus⸗ 
fpruch erwarten. Auf der rechten Seitentafel werden 
die Frommen von den Engeln in den Himmel getra« 
gen, und auf der gegemüberftehenden zeigen ſich Teu« 
fel in feheußlichen Geftalten, welche die Verdammten 
nach der Hölle treiben. Unter den drey Stüden has 
ben die Frommen mit den Engeln den wenigften 
Ausdrud. 

Man fieht in biefem Zimmer noch zwey fehöne 


* Gemählde, wovon das eine die Enthaltfamfeit des 


Scipid vorftellt, und das andere, welches dem Fer⸗ 
dinand Boll, Rembrands Schüler, zugefchrieben 
wird, in Anfehung der Gefchichte von Leiden merf« 
würdig iſt. Man ſieht daranf die durch die obge⸗ 

dachte 


% 
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dachte hartnaͤckige Belagerung der Stadt ausgehun. 
gerten und nunmehr befreyeten Einwohner, aus de⸗ 
ren Gefichtern Freude über ihre Grloͤſung blickt. In 
der Schöppenfammer trifft man wieder drey Gemähl- 
de von Lukas von Leiden an: die Kreuzigung Ehriftt, 
die eberne Schlange, und die Opferung Sfaacs, wels 
‘che ihren Werth haben, und als’ folche alte Stüde 
ſchaͤtzbar ſund. Aber über dem Kamine bemerft man 
ein ſchoͤnes hiſtoriſches, mit vielem Feuer gemahltes 
Stuͤck von der Hand des de Moor, auch eines leidner 
Kuͤnſtlers, der 1656 geboren war, und 1738im 
Haag ftarb. Es ftelle die Geſchichte des Brutus, 
und die Enthauptung feiner Söhne vor, davon: der 
" Kopf des einen bereits: zu feinen Füßen liegt. 

Ben diefer Gelegenheit kann man bemerfen, daß 
feine Stadt in den Niederlanden fo viel berirhmte 
Mahler hervorgebracht hat, als Leiden. Außer den 
beyden jeße genannten kann man befonders noch‘ ans 
führen: Dtto van Veen (Vennius), geboren 1556, 
der durch feine Emblemen nach dem Horaz befännt 
iſt; der berühmte Rembrand, der ſich einen gleich 
— Nahmen durch feinen Pinfel, und durch feine 

adirnadel erworben hat, und eigentlich auf einer 
Mühle bey Leyden, zwiſchen den Dörfern ZLeyerss 
dorp und Kouferf, 1606 geboren ift; Gerhard 
Doum, geboren 1613; Gabriel Megu, geboren 
‚16155 die Mahlerfamilie Mieris, naͤhmlich Franz 
der Aeltere, geboren 1635, feine beyden Söhne, 
hann und MWilpelm, und des lehtern Sohn, 
nz der Jüngere (*); Johann Peter von Slin« 

geland, geboren 1640, u, a. m. E 
| | ie 


(*) Er hat nicht fo viel gemahlt, iſt aber ein wichtiger Geſchicht⸗ 
fchreiber der Niederländer geworden, und 1763 geftorben. 
Seine vornebmften Werke find: Befchichte der Sürften 
aus dem Haule Bayern, Burgund und Oeſtreich, wels 
che die Aiederlande beberrfcht, drep Bände, in fol. A 

meht 
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Die andern. öffentlichen Gebäude find nicht fehr 
bedeutend. Auf dem Fiſchmarkte fteht. ein huͤbſcher 
Springbrunnen, welcher die Luft erfrifcher, die ge- 
meiniglic; an folchen Pläßen mic üblen Ausdünftuns 
gen angefülle ift. Der Prinzenhof war ehemahls ein 
Kloſter. 

An Rirchen fehlt es der Stadt nicht; weil die 
— Anzahl der Einwohner katholiſch iſt, ſo ha⸗ 

en fie auch die meiſten Oerter, wo fie ſich zur Ab» 
martung ihres Gortesdienftes verfammeln. Die 
Stanzöfifch » Reformirten füllten ſonſt zwo Kirchen 
aus, jege ift die eine Marienfirche fchon viel zu groß 
für fie. Die Lutheraner haben zwo, die Engländer 
eine, und die Mennoniten aud) eine Kirche, Für die 
berrfchende, naͤhmlich die hollandifche reformirte Mes 
ligion, find fünf Kirchen. In einer von diefen, der 
Detersfirche, die groß, aber unregelmäßig, und in- 
wendig mit lauter Wapen auf ſchwarzen Feldern be= 
bangen ift, bemerft man das Grabmahl des berühm« 
ten Doctors Boerhaave, welches ihm einereiche Witt: 
we aus feiner Familie 1762 aufrichten laffen. Es ift 
febr einfach, und nur 6 Fuß hoc), jedoch dem Cha⸗ 
tafter diefes großen Gelehrten ähnlich und angemeffen.. 
Es gs aus einer Urne von weißem Marmor, um 
die ein Kranz gemunden ift, an dem unten ein Mes 
daillon aus eben dem Stein, von. 3 Zoll im Durch⸗ 
meffer hängt, auf dem man des Boerhaave Kopf mit 
der Umſchrift: Sigillum veri fimplex, ſieht. Die 
Urne ruhet auf einem 45 Fuß boben u Fan 


mare 


mehr ald 1006 Münzen von dem Verfaſſer felbft gezeichnet ; 
chronif von Jolland; Chronif von Antwerpen. Das 
roße Buch von den Privilegien der Grafen von GZol 
and, fünf Folianten; Privilegien und Gewohnheiten 
des Deifter Landes. DBefchreibung und Chronik der 
Stade Leiden; Privilegien und Gewohnheiten derfels 
ben, 1759. fol, u. a. m. — 


% 
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ſchwarzem Marmor. An der andern Seite ſteht mit 
goldenen Buchftaben die wohl gewählte Juſchrift? 


Salutifero Boerhavii genio ſacrum. 


zur Linken fein Sterbejahr 1738, und zur Rechten _ 
‚fein Geburtsjahr“ 1668.. Man fieht hier auch die 
Epitaphien des Eoccejus und Erpenius. | 


In der Schneiderberberge zeige man noch den Tiſch, 
worauf der hier 1510 geborne berüchtigte Wiedertäus 
fer Johann Bockolt, insgemein van Leiden, als 
Schneider feine Arbeit zugefchnitten. "Er ward bers 
nad) ein Komddiant, und machte hierauf gemeine 
Eache mit einem Bäder von Amfterdam, der fich für 
einen Gefandten Gottes ausgab. Nach einiger Zeit 
warf er fich zum Dberhaupre der Wiederfäufer in 
Meftphalen auf, beging große Graufamfeiten, führte 
die Bielmeiberey ein, und nahm felbft etliche Weiber. 
Sm fahre 1534 bemächtigte er fich der Stadt Muͤnſter, 
ließ ſich zum Könige ausrufen, und Geld fchlagen-(*). 
Der Biſchof von Mlünfter belagerte die Stade mit 
Beyhuͤlfe anderer Keichsfürften, konnte fie aber erft 
nad) fechzehn Monathen mit Sturm erobern. Jo⸗ 
hann von Beiden wehrtefich aufs äußerfte, alle Hun⸗ 


be und Kaßen wurden verzehrt, und er verfpradz im« 


mer außerordentliche göttliche Hülfe. Er mard aber 
dennoch gefangen, und auf eine fchrecfliche Arc hinges 
richtet. Die Secte verlor ſich nach und’ nad); denu 
die heutigen Widertäufer, oder fogenannten Menno⸗ 
niten (**), find ganz von jener fehwärmerifchen und 

‚ # u zer Ir gott⸗ 


(*) Unter andern, den ſeltenen wiedertaͤuferthaler, wovon 
man Lilienthals Thalerkabinet nachſehen kann, wo 
viele damahls zum Vorſchein gekommene rare Wiedertäus 
fermünzen angeführt werben. . = 

(**) Diefer Nahme kommt von einem Friesländifchen Prediger, 
Menno Simons, ber, ber um das. Jahr 1536 ıbre 


Brundfäge lehrte. 


gottloſen Secte unterfchieden, fie hegen vielmehr 
Fehr gute und friedfertige Gefinnungen: 
Was Leiden aber vorzüglich einen Ruf giebt, ift 
die berühmte, bereits 1575 von Wilhelm I. Prinzen 
von Dranien geftiftete Univerſitaͤt, die vornehmfte 
und ältefte in den vereinigten Niederlanden. Der ihr 
ertheilte Sreyheitsbrief Flinge fonderbar,, weil er im 
Nahmen König Philipps II. abgefaße ift (*), und 
‚gerade feiner Denfungsart zumider läuft. „Weil der 
„Krieg,“ ließ man den König fagen, „den Wiſſenſchaf⸗ 
‚„ten fehr nachtheilig gemefen, und die Einwohner von 
„Holland und Seeland ihre Söhne, wegen des Unter⸗ 
„ſchieds der Religionen, nicyt auf andere Hohe Schu: 
„ten ſchicken Fönnen, fo war es höchft nörhig, eine 
„Univerficaet in Holland anzulegen, zumahl da es 
„foheint, daß die innerlichen Unruhen fobald nicht bey: 
‚ngelegt feyn werden, und da die. heldenmüthige Vers 
„epeibigung der Einwohner von Leiden eine diefem 
„Verdienſte gemäße Belohnung erforderte.“ Gleich» 
wohl gab eben diefer König 1582 ein Edict, daß alle, 
die nach der Akademie zu Leiden geben würden, als 
Keger angefehen, und des Rechts um Ehrenftellen ans 
— verluſtig ſeyn ſollten. Deſſen ungeachtet 
po  fid) Leiden geſchwinde empor, und ward eine der 
eſten hoben Schulen in Europa, in welchem Rufe 
ie fid) auch bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
zwifchen thut ihr das Gymnafıum illuftre zu Am⸗ 
‚„fterdam viel Abbruch, meldyes ftarf befuche wird, mo 
die Studenten fo lange bleiben, daß fie hernach nur 
auf eine holländifche Univerficät gehen, um einen Gras 
dum anzunehmen, oder gar nicht hinfommen, Man 


rech⸗ 


() Man muß wiſſen, dab alle Befehle und Verordnungen fo 
lange im Nahmen des Königs von Spanien an Die Eins 
mobner ergingen, bis fie ihm ben Gehorfam fenerlich auf 
gefündigt, und die Treue abgefchworen hatten. 
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rechnet ohngefähr 400 Studenten zufeiden. (Björn 
ſtaͤhl giebt die Zahl von soo an), " 

- Der Prinz von Oranien, drey Curatoren, und die 
vier Bürgermeifter von Leiden haben die Oberauffiche 
über die Univerſitaͤt. Der afademifche Rath fchlüge 
drey Profefloren aus den drey Facultäten, daraus der 
diesjährige Rector nicht gewefen, vor, und aus diefen _ 
ernennt der Statthalter einen, welcher e8 ein Jahr 
bleibe. Die drey Euratoren wählen die Staaten von 
Holland, gemeiniglidy auf lebenslang, und nehmen 

jedes Mahl von den angefehenften Männern der Nes 
publik dazu. Das afademifche Tribunal, darin der 
Mector den Vorſitz führe, und noch zehn Beyſitzer 
bat, fpricht in Civil» und Eriminalfachen, und es hat 
von dieſem, wie beym Hofe von Holland, Feine Ap⸗ 
pellation, fondern nur eineXevifion Statt. Den aka⸗ 
demifchen Rath, welchen die ordentlichen Profefforen 


. . ausmachen, ruft der Kector zufammen, wenn Sachen 


‚ votzutragen find, welche den allgemeinen Nugen und ' 

‚ die Rechte der Akademie betreffen; in Fleinen Civil» 

-  freitigfeiten wird dem Rector jährlich aus jeder ar 
acultaͤt ein Profeflar zugegeben, um folcyezu fchlichten. 

| Ein befonderes Borrecht, welches man vielleicht _ 

. auf fehr wenigen Afademien findet, bat Leiden, nahın« 
„ Sich daß nicht bloß die Studenten, als Beklagte vor 
- ben afademifcyen Rath gehören, fondern daß auch 
die Bürger, wenn fie von ihnen verflage werden, fidy 
daſelbſt ftellen müffen. Auf die Profefforen erftrecke 
ſich jedoch das letztere nicht, deren erfte Inſtanz, wenn 


man fie verflagen will, der Hof von Yolland iſt. 


Die Univerfitat bat dag Recht, die Studenten mit 

Leib» und Lebensftrafen zu belegen, bedient fich aber 
deſſelben ſehe felten, fondern beftraft die ungezognen 
Muſenſoͤhne insgemein mit der Nelegirung. Die 
Profeſſoren fowohl, als die Studenten, haben viele 
Freyheiten in Anfehung der Abgaben. Letztere jedoch 
VOek—. technol. Enc. LXXIV Th. Vy find 


} 
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ſind nur anf eine gemiffe Quantitaͤt des Weines und 
Bieres accifefrey. 
Es wäre zu weitläuftig, alle gelehrte Männer zu 
nennen, welche auf diefer hohen Schule gelehrer ha⸗ 
ben. Viele find darunter vom eriten Range, 'als 
Woet, Salmafius, Schultens, Noodt, ’°s Grave 
fande, Mufchenbroef, der große Boerhaave, Al: 
binus Gaubius, Lulofs u.a. m. Die Kritifer fen« 
nen die Herren Valkenaer und Ruhnken (*). 

- Keiner darf in Leiden Collegia lefen, der nicht 
als ordentlicher Profeflor angeftelle ift, und feiner wird 
zu diefer Würde gelaffen, der fich nicht zur Dortrechti⸗ 
ſchen Synode befennt. Dieſer legtere Limftand bat 
die Akademie fchon um manchen würdigen Mann ges 
bracht. Selbſt der große van Zwieten (**) verließ fein 
Vaterland deshalb, weil er, feiner Fatholifchen Res 
ligion wegen, Feine Profeffur in Leiden erhalten Fonnte, 
Die Intoleranz bat Leiden alfo damahls einen großen 
Mann geraubt; und doc) hat fie, wer follte es glau⸗ 
ben? nicht nur fehr große Berdienfte um diefe Afades 

mie, fondern aud) um die Arzeneygelahrheit überhaupt; 
weil fie ihr den großen Boerhaave zuführte. Won 
dieſem muß ich nod) einen Umſtand berühren, der viels 
leicht nicht aflgemein befannt ift. Hätte Feine Into⸗ 
leranz unter den gleichzeitigen Geiftlichen Boerhaa⸗ 
vens geherrſcht; fo würde diefer unfterbliche - Arzt 
hoͤchſt wahrfcheinlich ein fehr fterbficher hollaͤndiſcher 
Domine — geworden ſeyn (*. Sein Bater ein Land: 
geiftlicher, zu Voorhout bey Leiden, hatte ihn gleich: 

| ‚falls 


(*) Ruhnken ift eigentlich ein Deutfcher, und aus Stolpe ges 
bürrig, aber mir achtzehn Tahren nad Holland gefommen, 
daber er feine Mutterſptache faſt verlerne bat, 


(**) Er wird auch von den Deutfgen Swieten geſchtieben. 


c*"*) Bekauntlich werden die holländifchen. Prediger im ihrer 
Gemeine aeradehin bey der Anrede Cauch von Fremden, 
wenn ihr Grad nicht bekannt ıf,) Domine genanns, 
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falls zu diefem Stande beſtimmt. Indeß ftarb der 
gute Mann vor der Erfüllung feines Wunſches, und 


hinterließ nichts, als Bücher und eine zahlreiche Fa⸗ 


milie, worunter der große Boerhaave der ältefte war. 
Die Theologie ift auch in den Miederlanden das 
mwohlfeilfte. Studium, und Boerhaave ergriff es, 
wahrfcheinlich weniger aus Neigung, als aus Man« 
ge! ar Gluͤcksguͤtern. Er hatte feine afademifche Laufe 

ahn bereits zuruͤckgelegt, und reifete nach Utrecht, 
um fich als Candidar des heiligen Predigtamts exami⸗ 
‚ niren zu laffen. Auf dem Treckſchuyt, worauf er feine 


Reiſe machte, wurde nach andern Gefprächen, von 


einigen feiner Neifegefäbrten gegen Spinoza's Sys 
ftem zu Felde gezogen. Boerhaave hatte ihrem feich« 
ten Geſchwaͤtze lange genug zugehoͤrt, als er endlich 
den hitzigſten Antifpinoziften frug: Ob er denn die 
Werke des jüdischen Philoſophen gelefen harte? Der 
Disputay, der nicht viel mehr damit befannt war, als 
mandher eifriger Antifantianer mit der Kritik der reis 
nen Vernunft, ward durch eine fo unböfliche Frage 
ploͤtzlich zum Stillfchweigen gebracht. Boerhaave bee ' 
nußfe es, um das ganze fpinozifche Syſtem auseinan« 
- ‚ber ‘zu fegen, und feine Echwächen aufzudecken. 
Ein Mann, der, ohne Theil an dem Gefpräche zu neh⸗ 
men, bis jege feine Pfeife ganz ruhig in einer Ede 
des Roefs a ftand hierauf auf, erfuns 
Digte fidy bey-dem Schiffer nach dem Nahmen des 
fpinozifchen Kandidaten, und frug ihn mit den Wore 
‚ten: Es ift genug, in feine Schreibtafel. Indeß 
langte Boerhaave zu Utrecht an, und meldete fıc) 
zum Sramen; murde aber allenthatben als ein erflär 
ter Freygeiſt und Religionsfpötter empfangen. -. Um 
fi feinen fernern Unannebmlichfeiten auszufegen, 
entſchloß er ſich kurz, ging nad) Leiden zuruͤck, ſtu⸗ 
dierte die Arzeneywiſſenſchaft, und wurde aus einem 
Theologen — ein Wohlthaͤter der Menſchheit. 
Dya Die 
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Diie Beſoldungen der Lehrer auf der Univerſitaͤt 
- find niche zu allen Zeiten gleich; weil es in den Stas 
. tuten der Afademie ausdrücklich heißt, daß die Cura⸗ 
. toren jedem Profeflor, je nadydem fie mit ihm am bes 
ſten accordiren Fönnten, einen billigen Gehalt aus 
. dem afademifchen Fond geben follten. Diefer Gehalt 
aber ift bey den meiften fo anſehnlich, als der Goͤt⸗ 
- tingifchen Profefloren, und befteht. gewöhnlich in 
. zoo Dufaten baarem Gelde. Außerdem find die Pro- 
- fefforen nebft ihren Familien von allen Steuern und 
« Abgaben frey, wie ich zuvor fchon angeführt habe, 
. welcyes man bey einer etwas großen Haushaltung da- 
felbft, auch auf 400 Gulden in Anfchlag bringen muß. 
Endlich befommen fie audy weit größere Honoraria, 
als bey uns, und für ein großes Collegium, wie die 
- Pandecten, mit einem Mahl 32, für ein Fleineres 
aber 16 Gulden. 
Da es vielleicht einigen deutfchen Gelehrten interef» 
fant feyn, auch überhaupt zur naͤheren Kenntniß der 
Leidenſchen Akademie beytragen kann, fo will idy die 
Ä er Profefforen dieſer Univerſitaͤt, welche 
1792 daſelbſt lehrten, nebſt ihren feſten Beſoldungen 
hier naͤher ſpecificiren (*). 


Es haben daher von den Profeſſoren der Theologie 


Hellebeck —0220o Gulden. 
Gilleſen - - . - 2000 = 
Bro - ee = 2000 
Boers und au, jeder 1500, zuſammen 3000 + 
Te Water ee = 2200 3 

Profeſſoren der Rechte, 

Peſtel ...22400 9» 
Van der Keeſſel 1600 ⸗ 

Schmal⸗ 


(*) Orabener, Briefe über die vereinigten Niederlande, 
S. 423, Aumerk. 
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Kluit ee." Bobo. 
Drofefforen der Arzeneykunde. 
Sandifort - - ie 01 2400 # 
Dofterdpf ..2000 2 
Voltelen EB 1600 
Paradys ee = 1600 ⸗ 
Brugmannd - *-  =- 8.2000 


Derfelbe für Correfpondenged - 300 ⸗ 
Ooſterdyk und Par adys haben noch 
beſonders, als Profeſſores nofocomii- 
elinici, jeder 200 Gulden, zuſammen 400 ⸗ 
Rhunkenius, als Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte und Beredſamkeit 200 = 
Dedgleichen ald Bibliotbefar >» 600 ⸗ 
Ban de Wynpreſſe, Profeffor der 


Philo ſophie 2000 ⸗ 
Schultens, Profeſſor der prientali- 
ſchen Sprachen 2400 ⸗ 


Luzac, Profeſſor der griechiſchen Spra⸗ 
che und vaterlaͤndiſchen Geſchicht 2000 ⸗ 
Damen, Profeſſor der Mathematik 
und Phyſik 6 
Dü Pui, außerordentlicher Profeſſor 
der Chirurgie und Hebammenkunſt 1000 > 


Es betragen alfo die baaren Beſoldun⸗ | 
' gen der Profefforen zu Leiden 40500 Gulden. 


Die Univerfitätsbibliotheh, welche nahe an der 
Anatomie, in einem fchlechten Gebäude, aufbewahrt 
wird, bat der gelehrte Rhunfen unter feiner Aufficht. 
Sie fteht zwey Tage in der Woche, jedes Mahl ein 
Paar Stunden offen. Sie ift anſehnlich, aber 
ſchlecht geordnet, und hat auf 2000 morgenländifche,, 
.. arabifche Handfchriften. Eine fehr fünft« 
fiche Sphäre nach dem Fopernifanifchen Syftem, ein 

YDy 3 - Mei: 


s 
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Meiſterſtuͤck von dem berühmten Kuͤnſtler Strecn, 


* 


wird durch ein Uhrwerk in Bewegung geſetzt. Die 
Bibliothek wird auf 40000 gedruckte Baͤnde geſchaͤtzt, 
und ſoll uͤber dieſes 10000 Manuſcripte haben, welche 
letztere aber doch ohne beſondere Erlaubniß des Res 
ctoris Magnifici niemanden gezeigt werden. An 
neuern, beſonders zur Naturgeſchichte gehörigen Wer: 
fen, iſt fie ziemlich arm. Ein Buchhaͤndler, (nad) 
Grabners Bericht, ein Buchbinder,) der die wenig» 
ften, auch nicht einmahl die holländifchen Gelehrten 
Fennet, hat den Auftrag die Fremden herum zu führen. 

- Der fel. Bijdrnftähl ift ın feinen Briefen gar nicht 
mit der Ordnung der Bücher ſowohl, ald der Manus 
ferıpte, zufrieden /*), welche tm der Bibliothek herrſcht; 
fo wie au Grabner in feınen Briefen manches Mißs 
fallen äußere. - Björnftähl fage am ang. Orte: „Es 
„finden fich hier über 2000 morgenländifche Manufertpte, 
„wovon man gleichwohl noch. fein beurtheilendes Ver⸗ 
„seichniß verfertigt hat; denn daß vorhandene ift bloß 
„seine schlecht geordnete Lifte der Titel, und überdem uns 
„richtig. Sonderbar iſts, daßder große Albert Schufs 
„tens am diefe Urbeir nıcht Hand gelegt hat: man muß 
„inzwifchen hoffen. fein Enfel, der gegenwärtig Profefs 
„ſor der orientaliſchen Sprachen zu Amfterdam ift, werde 
„diefem Gebrechen abhelfen; mweniaftend fehlts ihm wes 
„der an Geſchicklichkeit, noch an Fleiß. 

„Verſchiedene Original Portraite gelehrter und bes 
„rüähmter Männer, die fich theild zu Leiden, theild ans 
„dersivo aufgehalten haben, ald: Hugo Grdtiug, 
„Junius, Deinfind, Erpenius, Caſaubonus, 
„Joſeph Yuft Scaliger, und andere, tragen zur 


6 „zierde diefer Bibliothef bey. Die Bücher und Hands 


„ſchriften der Bibliochef Mnd durch verfchiedene Ver⸗ 
„mächtniffe fo herangewachſen, worunter vorzüglich find: 
931. daB Augeniusfche und Papebrochfche Vermächtniß, 
„met Bonaventura Vulcanius Manuferipten, 
* „wor⸗ 
(*) Biörnftähls Briefe anf feinen auständifchen Reifen, 
an den koͤniglichen Bibliothekar Gjorwell in Stock⸗ 
boim, ster Band, ©. 418, ſaggzs. * 
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„worunter litterae illuſtrium & eruditorum virorum, if 
Imehrern Bänden find; vermuthlich wuͤrde ſich hier auch 
„vieles zur gothiſchen Geſchichte und Literatur gehoͤriges 
„entdecken laſſen, da Bonaventura Vulcanius der 
„erſte geweſen iſt, der de literis getanorum geſchrieben 
„hat; und was fuͤr eine Menge merkwuͤrdiger Sachen 
„kann man nicht außerdem in den Handſchriften des gro⸗ 
„sen Aftronomen Huygens erwarten? = Joſeph 
- »$uf Scaligerd Vermächtniß, das eine große Uns 
- zahl griechifcher und lateinifcher Manuſcripte begreift. 
53. Das Stolpifche Legat; bier fommen nur.gedrusfte 
„Bücher vor. 4. Perizonius Vermächtnif; dies bes 
„stehe ſowohl auß gedruckten Büchern als Handfchriften. 


r „5. Das Warnerfche Legat; bloß vrientalifhe Manus 


.- „‚feripte. Außer diefen finden fih Hier Handfchriften, die 
„Golius und Erpenind auf ihren Reiſen für Mech: 
„nung diefer Bibliothek aufgefauft haben; imgfeichen die 
-„fämmtfichen von Jfaac Boffius nachgelaffenen Das 
„uuferipte, welche die Bibliothek für 30000 Gulden.ers 
„bandelt hat; fie find theild griechifch, theils Inteinifch, 
„und in vier großen Schränken befindlih. Man muß 
„wiſſen, dag Boffiug fie fürdie Königinn Ehriftine 
Igekauft hatte. : Die Koͤniginn hatte aber vermuthlich 
„kein Geld, fie zu bezahlen, und daher blieben fie in Bo fs 
» „ins Händen; als er hernach in England ftarb, loͤſete 
„die Leidenfche Bibliothe£ fie für fich felbft ein. 

„Man hat Veranlaffung zu glauben, daß. Voſſius 
„manche von diefen Manufcripten fish auf eine eben nicht 
„Fehr ehrliche Art verfchafft hat. Denn, anderer Um—⸗ 
„Hände, die dies wahrfcheinlich machen, nicht zu gedens 
„een, finder fich bier eine koſtbare Handfchrift, welche 
„Ilias Homeri cum verfione Graeca interlineari et fcholiis 
„ineditis quantivis_pretii praefertim, Porphyrii & aliorum, 
„enthält, in Duartformat eingebunden, und mit Pe 
„refcd Wapen, naͤhmlich zwey Nädern, verfehen if. 
„Sie tft ziemlich modern, und auf Papier gefchrieben;, 
‘ „dabey aber fo felten, daß man glaubt, eine ähnliche wer: 

„de gar nicht angetroffen. Die Scholien-verdienen allges 

_ „mein bekannt gemacht zu werden... Herr Valkenager 
„erwähnt ihrer mit Anführung einiger Davon im feiner ges 
„iehrten Streitſchrift über diefen Coder, die en feinem 
Fuloius Urſinus beugefügt hat. — Die Zahl der 
| Yy4 9% 
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„gedruckten Buͤcher geht ohngefaͤhr bis zu 40000 Baͤn⸗ 
„den; allein, fie find, wie geſagt, ſehr ſchlecht aufgeſtellt, 
„oder, richtiger mich auszudruͤcken, zuſammengepackt. 
„Ich ſah einige davon, die aus den erſten Zeiten der 
„Buchdruckerey find, als Carholicon Johannis Januenfis, 
„ohne Jahrzahl, in Folio, Am Rande finderman ſchrift⸗ 
„liche Unmerkungen von Proſper Marchand, die 
„feine Gedanfen ven der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
„enthalten; er ſchreibt ſolche Guttenberg zu Mainz 
„zu, der dieſe Kunſt nachmahls Fauſt und Schäffer 
„mitgetheilt, und von welchen hinwiederum Coſſter fie 
„bekommen habe — | 
„Daß.wir die Manuferipte in diefer Bibliothek zu fe 
„ben befamen, haben wır Herrn Rhunkenius vorzägs 
„lichen Gewogenheit zu danfen; denn fonft werden fie 
„Ausländern nicht gezeigt, wofern diefe nicht mit beſon⸗ 
„derer Erlaubniß der Curatoren verfeben find.“ 
Ein Mehreres kann warn in Björnftähls Brie 
fen, am angeführten Orte, ©. 427, fgg. nachfehen. 
Das Univerfirätsgebäude ift ein altes Monnen- 
Flofter gewefen, und hat ein ſchlechtes Auſehen. Im 
Saale, 100 der afademijche Rath ſich verfammelt, 
hängen an 70 Bildniffe hiefiger berühmter. Lehrer. 
Das Gebäude, darin die phyſikaliſchen Inſtrumente 
der Afademie befindlich find und aufgehoben, und 
. worin zugleich die Borlefungen gehalten werden, liegt 
in jeiner engen Gaſſe, und hat nichts in die Augen 
fallendes. Hingegen ift der Vorrath von Inſtrumen⸗ 
ten defto wichtiger, man trifft viele von Graveſande 
‚und Mufchenbroef darunter an. Man fiehe allertey 
' Arten von Lufrepumpen, Spiegeln, und andern opfis 
fchen Mafchinen, bydroftatifche und bydraulifche Ger 
faͤße, Röhren u. dgl. Electrificmafchinen, mechanis 
ſche Werfzeuge, und einen fehr großen und ſtark zie- 
henden Magnet, der erft feit verfchiedenen Fahren an⸗ 
geſchafft worden (*). Das 


e*) Diefe Nachrichten find sum Shell aus Herrn Grimm Bes 
merkungen eines Reifenden, B. 3, &. 301, fg. 
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Das Ylaruraliencabiner liegt etwas von bem vos 
rigen Gebäude entfernt. Da es exit vor einigen Jah⸗ 
ren evrichtee worden, fo ilt es noch wohl nicht ganz, 
vollftandig. Das mehrefle machen die in Weingeift 
aufbemwahrten kriechenden Thiere, worunter eine acht 
Ellen lange Klapperfchlange, und Fifche, aus. Es - 
befindee ſich auch ein hübfcher Vorrath von Petre- 
facten und Mineralien dafelbit. Beſonders find eini- 
ge große Stüde Kıyftall merkwuͤrdig, ‚die inmendig 
hohl, und mir Luft angefülle find. Ein auegeftopfter 
Hydrokorax Indicus, oder Rhinoceros avis, welcher 
ſehr felten if. Die Kröte Pipe, ein merkwuͤrdiges 

und fonderbares Thier, meldyes die ungen auf dem 

Rücken figen hat, ehe fie ihre gehörige Größe und 

Vollkommenheit erreichen. Die biefige iſt eine 

Spanne lang, und non graugelber Farbe Die Le 

cher auf dem Rüden, darin die Jungen figen, find 

von der Größe eines Nagels, und gewiß drey Linien 

tief. Etwas ähnliches fehen wir an unfern Krebfen, 
die ihre Brut unter dem Schwanze mit fidy herum 
führen. Ein junger, und doch mannshoher Giraffe 
vom Gap, und ein Milpferd (Hippopotamus), find 
merfwürdig, weil man fie felten in Sammlungen ans 
trifft. Viele von den hier befindlicdyen ausarkupfien 

Thieren hat Allemand in den Supplementen zum 

Buͤffon befchrieben und abbilden laffen. Der Vor⸗ 


rath von Vögeln ift unbedeutend, und die wenigften 
find wohl erhalten. Ä 


In eben diefem Gebäude, welches auch auf der - 
Südfeite des botanifchen Gartens liege, bewahrt man 
auch eine Sammlung von antifen marmornen Sta⸗ 
ten auf, die ein Bürgermeifter aus Amſterdam mit 
Nahmen Papenbroof, hierher gefchenfe hat, Die 
meilten find verftümimelt, und durch die Länge der 
Zeit unfcheinbar geworden; zu den beiten Stuͤcken ges 


Dns hört 


⸗ 


i \ 


714 Leiden, auch Leyden. 


hoͤrt ein nackender Apoll, uud die Gruppe eines Bac⸗ 


chus mit einem Panther. | | Ä 


Der botanifche Barten ftand im Jahre 1783 un« 
ter der Auffiche des jungen Profeffor van Royen (*), 
der feinen Hörfaal und Mufeum daneben hat.- Die 
Anzahl der Pflanzen ift beträchtlich, und es wird ziem: 
licher Fleiß auf ihre Beforgung gewendet. Der Öar- 
ten iſt ein Viereck von ohngefähr 120 Schriften, mit: 
hin nicht groß, und theils von Gebäuden, theils von 
einer Mauer, und an der Dftfeite fogar von einem 


Waſſergraben umgeben. Die im Lande uͤberwintern⸗ 
den Gewaͤchſe find, wie gewoͤhnlich, auf Beeten in 


- 


eihen ausgefegt, und darunter eine Menge Alpen» 


kraͤuter. Die Sträuche und Bäume ftehen zerſtreut, 


theils an den Wegen, theils an den Beeten. Au⸗ 
herdem iſt er mit Hecken von Weißbuͤchen durchzogen, 
und in einzelne Feider abgetheilt, liegt aber nicht frey 

enug, und hat nur für einige Pflanzen ein ſchickliches 
Erdreich ‚ das ſchwarz ansieht, und eine Torferde zu 


feyn fcheint. Einige Staudengemächfe (aufen am Ge⸗ 


i 


länder in die Höhe. Die warınen Kräuter ftehen in 
Treibebeeten. Die hier befindlicye Theeſtaude iſt ge» 


genwaͤrtig nicht fo felten mehr, va man fie in mebreren 


botanifchen Gärten antrifft.. Das Gefchlecht Mefem- 
‘bryanthemum trifft man bier fehr vollftändig an 2 
| ag 


(*) Der alte, durch verfchiedene Schriften befannte Adrian 
san Ronen, hatte bereits 1774 der Botanik eutſagt; 


übte im Alter aber doch noch die Medicin aus. ein. gro⸗ 


bes Kräuterbuch hatte der Neffe im Mufeum in Verwah⸗ 
rung. volkmannſche Anmerk. 


ner Ricol. Meerburgb bereits 1775 angefangen heraus— 
“zugeben: Afbeeldingen van feldzaame Gowallen in den 
Kruidtuin van’ flands /Univerfiteyt te Leiden, in fol, 
mit illuminirten. Platten, die nad den Linne benannt 


d, 
eins aus dieſes Kunſtgaͤrtners Sammlung. 


Cr) Bon deu ſelteuſten Pflanzen dieſes Gartens, bat der Bärts- 


fo wie auch der auf jeder Platte abgebildete Schmet⸗ 
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Das Gebãaͤude, worin ſich Die anatomiſchen Thea⸗ 
ter befinden, iſt von Backſteinen, und hat von außen 
ein fchledytes Anfehen. Im Innern find zwey Thea» 

‚er, oder, wie die Holländer fagen, Snyde-Kamern, 

zu ben Deimonitrationen, ein. Öffentliches und Privat⸗ 

thedter. - In den legtern ftehen in verfchiedenen Glas⸗ 

fchränfen die vortrefflichen Präparate des Dr. Rau. . 

Sie. gehören hauptjächlich zur Dfteologie und dem 

. Knochenfranfheiten. Man zeigtbier auch die augeins 

andergeſetzten Fünftlicdyen Werkzeuge des Gehörs von 

dieſem großen Anatomen. Nebſt feinem “Bildniffe 
ſieht man auch das von Solingen, und dem berüdy 
tigten Menſchenfreßer. Ein großer fcelettirter Kopf 


eines Clepyanten; ‚drey Mumien u, ſ. w. Das 
5 Haupitheater ift fo gebauet, daß alles durch die Kup« 


pel, unter der es angebracht iſt, erleuchtet wird, und 
die Zufchauer rings herum nad) dem tödten Körper 
binab von ihren Bänfen fehen fönnen. . Außerdem 
iſt eine ſchoͤne Kuͤche und eine geraumige Stube im 
untern Stocfwerfe zur Zergliederung eingerichtet. 
Man bewmahret in diefem Gebäude auch die anatos 
mijchen Präparate des Altern Albinus auf, welche 
die Univerficät den Erben abgefauft hat. Sie befins 
den ſich geößtentheils in Weingeijt, weil Albinus be; 
fondere Bortheile wußte, alles fo zu zurichten, daß 
der MWeingeift feine. Klarheit und Durchfichtigfeie 
nicht verlor, mithin läßt ſich jeder Fleiner Theil aufs 
deutlichite daran erfennen und unterfcheiden. Seo 
fiehe man vortreffliche Ausfprigungen und Zerlegun« 
en des Auges und der Geburtstheile. Lieber das 
Öerippe eines fehr zarten. Embryonen, dag mit der 
Madel verfertige ift, muß man erſtaunen. Von allen 
Zeichnungen, die in des Albinus afademifchen Abs 
bandfungen vorfonmen, bewahret man die Originale 
in diefer Sammlung auf. An den Gläfern fteben 
Nummern,  weldye ſich auf das Davon gedruckte . 
| | zeich · 
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zeichniß beziehen. Auch hier befinden fich einige zer⸗ 
ſtreut Hängende Gemählde vom Leidenfchen Profeſſo⸗ 
“ren, fo wie ni einige römifche Alterthümer. 
| Es. Hat fonft noch immer an einem medicinifchen 
Clinicum zu Leiden gefehle, weil man nicht mußte, 
wo man die Koften dazu bernehmen follte. Hierauf 
tefoloirten die Staaten von Holland 1786, daß für 
Rechnung des Landes ein Hofpital mit zwanzig Bet- 
ten in dieſer Stadt errichtet, und mit zwey dirigirenden 
Profeſſoren, zwey Doctoren, einen Wundarzt, und 
den nöthigen Kranfenwärtern verfehen, und zu einem 
.. Nofocomio clinico eingerichtet werden follte. Diefe 
Reſolution wurde auch 1787 zur Ausführung ges 
bracht, Die Kranfen werden in diefem Clinico ſorg⸗ 
. fältig gewartet, und täglich, nach Befchaffenheit der 
Umſtaͤnde, von einem der angeftellten Aerzte, inter 
Aufſicht eines dirigivenden Profeffors befucht. Der 
Profeffor nimme die gefchicfteften Mediciner unter 
| den Studenten mit, Fragt fie am Krankenbette um 
ihre Meinung, meifer fie zurecht, u. ſ. f. 
Uebrigens find die niederländifchen > Schu⸗ 
“ Jen in der Hauptſache ohngefaͤhr eben fo organiſirt, 
‚ wie die deutfchen proteſtantiſchen Univerſitaͤten, aus: 
genommen einige Fleine Eigenheiten; 3. B. alle Col« 
legia werden lateinifch sehn: die gute Einrichtung, 
durch Philofophie und Mathematik in den jungen 
Köpfen aufzuräumen und fie zu den übrigen Wiſſen⸗ 
fchaften vorzubereiten, ift hier gar nicht fo gewoͤhn⸗ 
lich, als auf den deurfchen Univerſitaͤten. Logik und 
Metaphyſik wird möchentlidy nur zwey Mahl gele⸗ 
ſen, nody weniger aber, und allenfalls nur von denen, 
die fie am mwenigften brauchen, den Thologen naͤhm⸗ 
lich, gehöre (). Die Mathematik wird ganz > 
| | nache 


") Das bier angeführte Urtheil, über die Brauchbarkeit oder 
* Unbrauchbarkeit der Logi und Methaphyſik, für die —* 
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nachlaͤßiget. Es ift überhaupt zu beflagen, = hier 

dem angehenden Studenten nicht, wie auf mehreren 
deutfchen Univerfiräten, ein beftimmter Plan, nad) 
dem er feine afademifche Bahn durdyzulaufen hat, 
vorgezeichnet wird. 


Die fogenannten großen Ferien (de groote Va- _ 
cantie) dauern drey Monathe, naͤhmlich vom zoften 
Junius bis in die Mitte des Septembers, cheils um 
dadurd) die ausländifchen Studenten in den Stand-zis 
fegen, ihr Vaterland beſuchen zu Fonnen, theils auch 
‚um den Profefforen die nöthige Erholung und Ruhe 
zu verfchaffen. Außer den großen Ferien werden 

we Weihnachten drey Wochen, auf Dftern aber 
14 Tage frey gegeben. 


Die Hälfte der Studenten vergiße oft in einem 
Bierteljahre, was fie in dreyen gelernt hat. Da die 
meiften Studirenden die Afademie fehr jung, und ges 
meiniglicy im funfzehnten. bis ſechszehnten “jahre be- 
ziehen, fo haben fie, bey dem fchlechten Schulunter- 
richte, nur felten die. gehörige Borfenntniffe, um den 
afademifchen DBortrag gehörig nugen zu Fönnen. 
Oft müffen fie die eriten jahre dazu anwenden, um 
noch fo viel Lateiniſch zulernen, als zum . der 

VvVor⸗ 


logen, iſt das Urtheil Grabners. — Ich muß es abet auf⸗ 
richtig geſtehen, daß ich keinen Theologen fuͤr einen wirk⸗ 
lichen Theologen halte, wo er ſich auch nicht in dieſen 
Wiſſeuſchaften rechtſchaffen umgeſehen hat. Faſt alle die 
im Artikel geichtglaͤubigkeit angeführten Fehler und 
Schwaͤchen, ſowohl des menſchlichen Verſtandes, als der 
reinen Erkenntniſſe, rühren vom nichts anders ber, als: 
weil fo wenig reıne Logik ald Metaphyſik in Anwendung 
gebracht wurde, und aus diefem Grunde glaube ich bebaus 


pten zu koͤnnen, daß ein Volkslehrer, um keinen Schaden . 


anzurichten, ſich vorzüglich in Diefen Wiffenfchaften umge, 
feben baben muͤſſe, um die. Wahrheit gebörig zu orduen, 
vorzutragen, fie von Aberalauben abinfondern — neue iu 
entdecken, und fie zu vertheidigen, 


\ 
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Vorleſungen erfordert wird, und daher wenigſtens 5 
bis 6 Jahre auf der Akademie zubringen. Da num 
aber fein Student unter 7 bis g00 Gulden jährlich 

leben kann; fo ftudiert ficy mancher, der.nur ein klei⸗ 
nes Capitälchen, und nichts dabey gelernt hat, zum 
Bettler, 


Bereits im Jahre 1592 haben die Staaten von 
Holland das fogenannte Collegium der Staaten für 
dürftige Studenten, die aber Theologie ftudieren muͤſ⸗ 
fen, geftiftet. Sie wohnen in einem Haufe beyfams« 
men, wo fie Wohnung und Tifch frey haben (*). 

' Die Adlichen der Provinzen haben das Mecht, fechs 

Plaͤtze mit Studenten; fieben Städte, jede zwey 
Dläge; und fechzehn Städte, jede einen zu befegen. 

- Einige franzöfifhe Kaufleute ahınten diefem Bey: 
fpiele nach, und flifteren 1605 das franzöfifche Colle⸗ 
gium, darin ſich junge Theologen zu Fünftigen Predi« 
— fuͤr die walloniſchen Gemeinen vorbereiten 
muͤſſen. 


Die Doctor-Promotionen werden in Leiden fo. 
wohl, als auf den andern niederländifchen Afades 
mien, in Promotionen mit — und ohne Kappe ein» 
getheilt. Die, legtern find mit wenig Koften ver⸗ 
knuͤpft, und gefchehen ohne große Feyerlichkeiten, 
obhngefähr fo, wie die Licentiaten: Promotionen im 
Deurfchland. Die Promotionen mit der Kappe aber 
find mit vielem Spectafel, und 6 bis gooo Gulden 
Koften verknüpft. Nachdem ficy der Prinz von 
‚Oranien (vormahls) als Auffeher der Afademie, 
nebſt allen Profefjoren, dem größten Theile der Stu- 
denten, und einer unbefchreiblichen Menge Zufchauer 
in 


ce) Nah dem Grabner wird denen, in dem Collegium Dee 
ztaaten wohnenben Studenten, auch Licht, Feuefung, und 
ein anſehnliches Taſchengeld gegeben. 


% 
* 
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in der großen Kirche zu Leiden verſammelt hatten, 
beſtieg der Profeſſor, welcher die Promotion verrich⸗ 
ten ſollte, die Kanzel, auf deren Pult ſich ein Codex 
Juſtinianus, (bey der juriſtiſchen Promotion,) ein 
Ring, ein viereckiges ſchwarz ſammtenes Baret, hier 
Kapp genannt, und eine Denkmuͤnze von dem Lei⸗ 
denſchen Magiſtrat zu dieſen Act, befanden. Der 
Doctorand ſteht auf einem kleinen Katheder unter der 
Kanzel, und hat zur Rechten und Linken Beyſtaͤnde, 
dergleichen man hier Paranymph nennt. Er haͤlt 
eine lateiniſche Rede, ſo wie auch der Promotor — 
Der Doctorand ſteigt von ſeinen Paranymphen un⸗ 
terſtuͤtzt auf die Kanzel, und empfängt dort die Do» 
etor » Inſignien. | 


Die zn Leiden promovirten Doctoren haben den 
Vorzug vor andern ihrer Landsleute, daß fie auch in 
Frankreich eben die Vorzüge genießen, als wenn fie 
ihren Grad zu Paris erhalten hätten. Ein Vorrecht, 
das Heinrich der Dierte diefer Afademie fehenfte, 
und zwar aus Danfbarfeit für den Beyftand, den 
ihm die Republik geleifter hatte. 


Es giebt in Leiden drey gelehrte Befellfhaften, 
von denen die eine ein Abzweig des Haarlemer oͤko⸗ 
womifhen Takks iſt; die andere hat die Aufnahme 
der holländifchen Sprache zum Gegenftande; und 
die dritte befchäftige fi mit der Vervollkommnung 
der holländifchen Poeſie. Diefer poetifchen Gefell« 
fchaften giebt es mehrere in den Miederlanden; mar 
nennt fie Digtlievende Genootfchoppen, und man 
will behaupten, daß fie bis jeßt noch nicht den —— 
ſtiften, den ſie haͤtten ſtiften koͤnnen; indeſſen bleiben 
fie doch immer vortreffliche Inſtitute, deren Nutzen 
für die ſchoͤne Litteratur dieſes Landes nicht zu verken⸗ 
nen iſt. Sie beftehen aus einer größern oder Pleis 

nern Anzahl von Mitgliedern, die Fein anderes 2 
" tere} e, 
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tereſſe, als bie gemeinſchaftliche Liebe zur Sprache 
und Dichtkunſt vereinigt. Einige angeſehene Perſonen 
ſtehen als Schutzherren an ihrer Spitze; außer dieſen 
waͤhlen ſie aber von Zeit zu Zeit kundige und angeſe— 
bene Männer aus ihrer Mitte zu Vorſtehern, Direc⸗ 
toren und Präfidenten. Sie halten monathlid) eine 
kleine, und jährlicy eine große Berfammmlung, worin 
über die eingefchicften Schriften geurtheilt, und über 
‚ bie Angelegenheiten der. Gefellfchaft berathſchlagt 
wird, Die ordentlichen und Ehrenmitglieder geben 
jährlich einen beträchtlichen Beytrag, um die gemein- 
ſchaftlichen Koften, vor allem die Preife, welche auf 
die Beantwortung der poetifchen und äfthetifchen Auf⸗ 
. gaben gefegt werden, Daraus finden zu fönnen. Diefe 
Preife find nicht ganz unbetraͤchtlich, und beftehen ges 
meiniglich in einer goldenen Medaille von 20 Dur 
caten, und Fleineren Denfmünzen von minderem 
Werthe.  Ueberdies werden die Preisfchriften nebft 
den vorzüglichften Acceffics auf Koften der Geſellſchaft 
gedruckt, 


Verhaͤltnißmaͤßig wird in den Niederlanden weni⸗ 
ger gefchrieben und gedruckt, alsin England, Franf: 
reich und Deuefchland, und es ift wahrfcheinlich, daß 
jetzt jährlich Feine 200 ‘Bücher gedrucft werden; in- 
deß, nach Nicolai’ Angabe, Deurfchland, ein Jahr 

durchs andere gerechnet, 5 bis 6000 Schriften, und 
England allein, (Schottland und Irrland ungezählt,) 
nad) Wendeborns Berficherung, mwenigftens 7 bis 
800 Originalwerke liefert. Diefe geringe DBefchäftis 

. gung der Prefle rührt Feinesweges von dem fahriftitel: 
ferifchen Unvermoͤgen der niederländifchen Gelehrten; 

. fondern aus verfchiedenen andern Lrfachen ber. 
Denn erftlich, ift der Schreibefigel in den Niederlans 
den noch nicht fo epidemifch, als in den angeführsen 
Ländern. Ks giebt dort mehrere vortreffliche Köpfe 

| - und 
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und gründliche Gelehrte, die wenig oder gar nichts 
drucken laſſen; indeß in Deurfchland jeder junge Mus 
fenfohn, der ein Par afademifche Borlefungen gehöre 
bat, feine eben anmachfende Weisheit unter einem 
neumodifchen Schilde wieder verfaufen will. Zwey⸗ 


tens haben die hierländifchen afademifchen Profeſſo⸗ 


ren nicht den großen Hang, ihre Lefehefte durchaus 
edrucke fehen zu wollen, wie es häufig unter den 
| Deutfchen der Fall iſt. Peſtel zu Leiden las z. B« 
nod) vor einigen Jahren das jus publicum Über den 
zug Grotius, und Damen die Phnfif über das 
ewtonſche Spftem von Gravefande; bey den ma⸗ 
thematifchen VBorlefungen aber ward der Euklid zum 
Grunde gelegt. Drittens endlich wird die niederläns 
difche Preſſe von der Kritif nicht den hundertſten 
Theil fo viel in Thaͤtigkeit gefegt, als die deutſche. 


- Eine eigentliche niederländifche gefehrte Zeitung, 
von der Art, wie die Börtingifche, Jenaiſche, Bos 
chaiſche, Breifswaldifche u. a.m. gab es noch vor 
einigen Jahren garnicht. Zwar pflegen die Buch« 
händler ihre Berlagsartifel, gewöhnlich mit einem 
reichen Lobe begleiter, befannt zu machen; aber, dies 
geſchieht nicht wie in Deutſchland, in befondern foges 
nannten gelehrten Zeitungen, fondern in verjchiedener 
politifchen, die auch die Stellen der Meßfatalogen ver» 
treten. Diefer Umftand trägt nicht wenig dazu ben, 
daß die meiften politifchen Zeitungen große Summen 
aufbringen, und daß die Nedacteurs derfelben an 
die Obrigfeiten einen beträchtlichen Pacht dafür be- 
‘ zahlen müfen. Der SHerausgeber der Haarlemer 
Zeitung bezahle 3. B. 5000, ımd die Herausgeberinn 
‚der Leidenjchen 10000 Gulden jährlichian den Stadt⸗ 
magiftrat ihres Wohnorts. Ä 
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Die Kritik fuͤhrt uͤbrigens in den Niederlanden 
keine ſo ſcharfe Geißel, als bey uns. Der Recen⸗ 
ſent iſt das einzige kritiſche Blatt, das im Tone der 
allgemeinen deutſchen Bibliothek ſpricht. Die 
‚übrigen Journale, die ſich mie Buͤcherrecenſionen be: 
faſſen, haben, wie Grabner fagt, ihre vorzüglichfte 
. Stärfe im Pofaunentone; — zumahl, wenn das 
angezeigte Werkchen feinen Urfprung der Hand eines 
‚Eerwaarden, (mie die Necenfenten. refpectvoll alle 
Geiftliche nennen,) zu verdanken hat. Lebrigens ha 
- „ben die niederländifchen Schriftfteller Fein glänzendes 
.,te8 Loos, alg die deutſchen. Der befte Kopf wird, 
‚ Teiner fchriftftellerifchen Arbeit wegen, auch nicht das 
Fleinfte Amt erhalten, und wenn er nicht fonft fo viele 
Wege härte, ſich durch feine Nebenbefchäftigungen 
ein anftändiges Ausfommen zu verfchaffen; fo Fönnte 
er, troß aller, Talente, den Hungertod fterben. 
„Subferiptionen und Nachdruck, diefes Rubefüffen, 
. „und diefe Geißel der deurfchen Schriftfteller, find.in 
. „den Niederlanden wenig oder garnicht befannt. Die 
„Autoren müflen ihre Werfe den Buchhaͤndlern 
„auf Discretion überlaffen, und diefe Herren ge» 
„ben bier noch fparfamer mit dem Honorario um, 
„als bey uns, und möchten, menn fie ihrer Sache 
„nicht recht gewiß find, von dem DBerfaffer, deffen 
„Werf fie die Ehre des Drucks erzeigen, lieber 
‚ „einen Dufaten auf den Bogen dazu haben, als dafür 
„bezahlen (*).“ 


Das Salz, welches Holland braucht, wird durch» 
gehende aus Seewafler und Seeſalz gefotten, Die 
vornehmſten Siedereyen find zu Alkmaar, Haarlem 
. und Zeiden, im erften Orte geben vier Prem in 
aar⸗ 


— 


(*) Grabners Briefe, ©. 405. 
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Haarlem drey, und in Leiden ebenfalls Hier, Das 
Meerwaſſer wird dazu in eignen mit zwey Pferden 


befpannten Wagen bey Katwyk aus ‚der See heraus⸗ 
gefahren, aus dem Fahrzeuge in Schuyte über 
gelaffen, welche bis auf den Rhein, da wo er ſich ver- 
liert, hinunter fahren, und auf denfelben, bis vor, der 
Siederey, de Zout-Keel up de oude Veft in eis 
den herauffabren, mo es aus den Schuyten in Waf: 
ſerbehaͤltern, die in der Sohle des Gebäudes ange 
bracht find, durch Pumpen heraufgehoben wird. 
Aus diefen wird es wieder durch Rinnen in andere 


Acſchlaͤge übergepumpt, in denen dag aus Spanien, - 
Portugal und Frankreich fommende Seefalz aufge 


fchüttet liege. Das befte Salz fommt von Kadir (*). 


Das Seewaͤſſer muß über diefem Salzvorrathe u 
Gefäs 


laufen, und wird unten abgezapft in befondere 
Be, aus denen es durd) Rinnen in die Pfannen über« 
gegoffen wird. 


Das Seewaſſer muß über der Pokel, welches In⸗ 


ſtrument hernach erklaͤret werden ſoll, in dem großen 


Behaͤlter ſo lange ſtehen bleiben, bis ein gewiſſes 
Maß von dieſer Sohle, das zwey Pinten ausmacht, 


4 Pfund wiege. Die Probe der Staͤrke iſt, daß 


man in eine hölzerne Schuͤſſel etwas einläßt, und eine 
Berniteinfugel hineinwirſt; wenn diefe flote bleibt, 


ſo ift die Sohle zum, Einlafjen in. die Pfanne ſchwer 


genug.: Man hat jedod) auch eine ordentliche Sal;- 
wage, deren bediene man fich aber mehr zum Wiegen 
des Seewaflers. 


Die Pfanne ift girkelrund, Hält 20 Fuß im 


Durchmeſſer, bat einen ı Fuß hohen Rand, — 
or * i 


‚33; 2 


(*) Dieſes if am allermenigften mit der magnefia vitriolata 
Ben dt, foiglih zum Einfalien am tauglichſten, nach des 
rafen Dundonalds ım Schottland Theorie. 
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ſich aber nach der Mitte zu, wie Figur 4347 zeigt. 


(Die Pfanne ſammt der runden Mauer worauf fie 


ſteht — oder vielmehr der Ofen, find hier im Durdy» 
ſchnitte zu fehen.) Sie ruhet auf einer eben [o gro« 
Gen runden Mauer, die den runden Heerd einfchließt, 
welcher aus neben einander auf die hohe Kante ge» 


festen Klinfern befteht, und mit dreyen gleichmäßig 


in der Peripherie vertheilten Schüröffnungen a ver 
fehen ift, durch welche die Feuerung mit Torf ger 
ſchieht. Die Pfanne hängt zu gleicher Zeit an 13 
eifernen Trägern, und ift von Z Zoll ftarfem Eiſen⸗ 
bleche durch Keflelfchläger in Leiden verfertiget. 
Man mill verfihern, daß eine foldye Pfanne fehr 
lange aushielte, und daß nur im Winter, mo man 
4 bis 6 Wochen feuern müffe, Reparaturen daran 
vorgenommen zu werden brauchten. Dem Herrn 
Eversmann feinen aber doc diefe Pfannen in 
einem Stuͤcke den vierecfigen nachzuftehen, meil der 
Selenit feinen ruhigen Winkel findet, wo er fid) 
anfegen Fönnte, fölglicy überall auf dem Boden ſich 
niederfchlagen, und das Eifenblech anfreſſen Fann. 


Es werden dreverley Sorten Salz gefotten: gro- 


bes, in großen Kryſtallen, feines und gan; feines. 


Zu dem feinen und ganz feinen wird die Pfanne auch 
farf angegriffen, und es; find in 24 Stunden zur 
Pfanne ı2 bis 1400 Stuͤck Torf nöthig, da bingegen 
das große Salz nur 200 Stuͤck braucht; dabey muß 
Das Feuer ganz gelinde fortſchweelen. Alle drey Sors 
ten werden zu gleichen Preifen verfauft; fie find auch 


bloß ihrer Außern Geftale nady unterfchieden. Der 


Preis iſt für den Sack (*) s Dufaten oder 5 Gulden 
s Sthr. Der halbe Sad ift ein cylindrifches Maß, 
Ei von 


© Ein Sad Ealı ik gleich 2,78 Kubikfuß rdeiniſch. 


’ 


} 


Leiden, auch Leyden. 725 


von ı Fuß Höhe und 16 Zoll Weite. Die Zeit wird 
bey dem Salzfieden niche mit dem Ausdruce von Tag 

‚oder. 24 Stunden.benannt, fondern man bedient fich 
des feemännifchen Wortes: een Ermaal, wenn man 
von einer Zeit von 24 Stunden fpricht; alſo in vier 
Be wird Kleinfalz, und im fünften grobes ge⸗ 
often. 


In einem Etmaale werden etwa 30 Sack gefotten. 
eben der Pfanne fteht ein großer Kübel, in den dag 
alz übergefchlagen wird; unten herum ift ein Behaͤl⸗ 

ter eingemauert, mo die abträufelnde Sohle aus dem 
Satze hineinläuft, die Pokel gehannt, und zum See 
waſſer auf vorher angeführte Art zugefegt wird. Das 
Sal; wird, wenn e8 alfo abgefeihet worden ift, in die 
Magazine transportirt, die eine nach einer Seite ab» 
pingende Blue haben, da ſich denn die noch zuruͤckge— 
liebene Feuchtigkeit fammeln und abgezogen werden 
kann. Zu der ganzen Arbeit werden bier bloß 
Frauensperfonen: gebraucht, deren mit der Auffehe- 
rinn des Werfs ohngefähr 8 find, die vier Pfannen 
bedienen. Die Giederey wird von verfchiedenen 
Kaufleuten in Compagnie betrieben. 


Es wird in Leiden audy viel Seife gemacht; und 
es ift eine Fabrif zur Reinigung des Indigo (indigo- 
terie) vorhanden. Die ehemahls berühmten Tuch« 
Mannfacturen find, mie ic) gleich anfangs in diefem 
Artikel fchon angeführt, von 100 bis auf 20 beruns _ 
ter gefommen, darunter die Sandrartifche die groͤß⸗ 
te it. Die Tücher find zu theuer, weil die Lebens⸗ 
mittel in zu hohem Preife ftehen. Die franzöfifchen 

. amd englifchen Fabrifen, auch die dentfchen, welche 
.. dag Tuch für die Soldaten felbft liefern, haben ihnen 
großen Abbruch gethan. Die leidner Tücher. find 
jest bloß auf den eintändifchen Gebrauch einge: 
fehränft. Die Tücher von Aachen, Aimburg, Juͤ⸗ 

’ 3334 lich, 
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ce. lich, Verdiers, find acht bie zehn Procent wohlfei⸗ 
ler; daher kauft der. ‚Ausländer fie lieber,..und.fogar 
die holländifchen Armenhäufer verforgen fi), um der 
Erfparniß willen, damit. Inzwiſchen macht han 

nirgends fo fchönes Tuch, als zu Leiden und Ut⸗ 

“ secht, und das blaue ift von vorzüglicher Güte, 


| Die Tücher find in Leiden felbit am allertheuer⸗ 

» ften, wegen des Impoſts, meldyer, wenn fie aus- 
wärts geben, zurücd gegeben wird. Die -leidEner 
Kamelotte find eben fo fein und feft, als die -bruffe: 
ler. Die befte Wolle befommen diefe Fabriken aus 
Spanien, und heimlich aus Engelland und reland; 
die gröbere aus Deurfchland, Polen und der Tür: 
fey. Die Rattinen ftehen auch noch immer in ihrem 
vorigen Rufe. Es bat fich alfo die Güte der Waa: 
ren nicht verfchlimmert, fie ift nur im DBergleich mie 
der ausländifchen, zu hoch im Preife. o lange 
man fie wegen der theuern Lebensart nicht wohlfei- 

Ser auf die auswärtigen Märkte liefern kann, fo 
lange werden alle Plane und: Verordnungen zur Aufs 
nahme der Manufacturen fruchtlos bleiben (*). 


Zur Zeit, als fo viele der Religion halber aus 
Frankreich Vertriebene hierher kamen, zählte man 
- etliche taufend Manufacturiften von allen Orten, 
ſeitdem aber die Abgaben in diefem Yahrbunderte 
; fo fehr erhöhet worden, haben fie nady und nad). im: 

mer abgenommen, und. eiden würde ein noch weit 
todterer Ort feyn, wenn die hohe Schule der Stadt 
fein Leben gäbe, und einen Zufammenfluß von 
Fremden veranlaßte. Außer den feinen. Tuchern, 
bie in geringerer Anzahl für die Wohlhabenvden ver: 
fertige werden, befleißiget man ſich heutiges Tages 
2: = a mehr 


(*) Confideratien over 't Debit der inland, Manufact, S. 35. 
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mehr auf Mitteltuch, das wohlfeiler iſt, und wo⸗ 
von noch ein Theil nach Oſtindien und in die Tuͤrkey 
geſandt wird. wen, | 


Grabner glaubt, daß auch die fchädlichen Gil: 
denrechte den fleißigen Fabrifanten in feinen Unter: 
nehmungen flören, umd führe davon folgendes Bey» 
fpiel an. „Ein Leidenfcher Tuch -Fabrifant machte 
„eine gewifle Art englifcher Zeuge, die häufig getra- 
„gen wurden, ganz wortrefflid nach: Allein die ' 
„Zuchmacherzunft kam dahinter und legte ihn das 
„Handwerk; indem fie aus ihren. Statuten (bewies, 
„daß der Faden zu den gedachten Zeugen nicht fo ges 
„dreht, und ſchwaͤcher fey, als es * Leidenſchen 
„Wollarbeitern erfordert werde.“ Uebrigens haben 
jetzt die Leidner die Kunſt, beſonders gut ſchwarz 
zu faͤrben, welche vormahls Utrecht nur allein beſaß, 
auch, und uͤbertreffen darin faſt dieſe Stadt. 


Leiden, Isle de Leyden, eigentlich aber Ourature, iſt 
eine Fleine Inſel bey Ceylon, auf der Küfte von Jaf⸗ 
napatan, zu welchem Königreiche fie auch — 
Sie wird von den Hollaͤndern, welchen ſie zuſteht, 
die Inſel Keiden genannt. 7 


Leidenberg, iſt ein Dorf, bey Rothenburg ob der 

Tauber, in Franken, der Stade Rothenburg zu⸗ 
gehoͤrig. 2 

Leidenbuch, iſt ein eichſtaͤdtſcher Weiler, im Fürften: 
thume Anſpach, in welchem: aber noch 9 fremde Un⸗ 
terthanen wohnen. | 


Leidendorf, ein Marfgräflich Anfpachifches Dorf im 
Hoffaftenamte Anſpach, bey Triesdorf; bat eine Fi— 
lial-Kirche, 15 anſpachiſche, und 4 fremden Herr 
ſchaften zugehörige Unterthanen. 
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728 Leibenhofen. Leidenland. 
Leidenhofen, ein Heſſencaſſeliſches Dorf, in Ober⸗ 


Heſſen; im Gerichte Ebsdorf, eine Meile von Allen⸗ 
dorf, ander Laude. | 


Keidenland, ift ein an einigen Orten gebräuchlicher 
Ausdruck beym Deichweſen, und man verfieht dars 

unter das Vorland, wovon man Th, Vlil:der En⸗ 
‚eyklopädie, ©. 673, nachſehen Fann. Einige 
Deichfchauer nennen auch Diejenigen Reviere das 
Leidenland (Liedenland), mo Erde zur Ausbefferung 
der Deiche hergebolef, und die Kafen zu deren Bele⸗ 
gung alsgeftochen werben. 


— 


Ende des vier und ſiebenzigſten Theiles. 


⸗ 


— — — — — — 


Nachricht fuͤr den Buchbinder. 


Die Kupfer werden, nach der Ordnung der oben auf jeder 
Piaite zur rechten Hand befindlichen Zahlen, hinten an 
dad Buch, an ein Blatt Papier, damit fie bequem her⸗ 
ausgefchlagen werden fönnen, angeEleiftert. 


— 


Erſte 








Erfte SSortfeg ung 
\ des 


Berseiönittes 


Bücher m Kupferfice 


wilde in der Buchhandlung 


des geh, Commercien: Kath Pauli 
su Berlin | 
verlegt und in Menge zu haben find. 


179% 





Viren, des Herrn Grafen von, Naturgefchichte der viers 
füßigen Thiere, 10 B. mit ı2 Kupf., Druckpap., gr. 8. 


1785, 12 gr. und 20 gr. 
— — 10 B. mit ı2 Kupf. Schreibpap., gr: 8. 1785,18 gr. 
und ı tbi. 4 gr. 
— — 108. mit ı2 Kupf., Schreibpap. illum. gr. 8: 1785, 
1 tbi. 12 gr. und 2 thl. 4 gr. 
— — 11 B. mit 22 Kupf., Drudpap, gr. 8. 1786, 12 gt. 
und 20 gr. 
— — 119. mit 22 Kupf., Schreibpap., gr. 8. 1 18 gr. 
und tbL.-4- 90. 
— — 11B. mit 22 Kupf. Schreibpap. y illum. 3 8. 1786, 
2 thl. 3 gr. und 3thl. 


— — 12 B. mit 27 Kupf., Drudpap. „gr. & 1787, > gr. 
und Ar 
R "air 


\ 
Buͤffon, des Herrn Grafen von, Naturgeſchichte der vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere, 12 B. mit 27 Kupf. Schreibpap., gr. $. 1787, 


| 18 gr. und „ ıtbl 4 gr. 

— — 12 B. Schreibpap., mit 27 illum. Kupf. gr. 8. 1787, 

2 thl. 10 gr. und 3thl. ro gr. 

— — 13 dB. mit 27 Kupf., Drudpap., gr. 8 1788, 12 gr. 
und 20 gr. 

— — 13 9. mit 27 Kupf. Schreibpap., gr. 8. her 18 gr. 

und thl. 4 gr. 

— — 139 mit 27 Kupf. ., Schreibpap. illum. ar. 8. 1758, 

2 thl. 10 gr. und 3 thl. 10 gr. 


— = 14 B. mit 44 Kupf., Druckpap., gr, 8. 1789, > gr. 
un o gr. 
— — 14 B. mit 44 Kupf., Schreibpap., gr. 8. 1789, er gr. 


und. thl. 4 gr. 
— — 14 B. mit 44 illum. Kupf., Schreibpap. 8. 1789, 
3 thl. 12 gr. und 4 thl. 20 gr. 


— — 15 D. mit 29 Rupf., Druckpap. gr. 8. 1789, 2 gr. 
und, | ogr. 
— — 159. mit 29 Kupf., Schreibpap., gr. 8. 1789, er gr. 


und thl. 4 gt. 
— — 15 B. mit 29 illum Kupf., Schreißpap. J 8. 2 thl. 
13 gr. und 3 thf. 14 gr. 
— — 16 dB. mit 22 Kupf. Druckpap. gr. 8. 12 gr. und 
co gr. 
— — 169. mit 22 Kupf., Schreibpap., gr. 8. 18 gr. und 
1 hl. 4 gr. 


— — — Schreibpap. mit 22 illum. Kupf., gr. 8. 2 ehr 


3 gr. u 3 thl; 
17 mit 11 Küpf,, Druckpap., gr. 8. 12 sr. und 


20 gr. 

— — 17 B. mit 11 Kupf. Schreißpap. ‚gr 8. 16 gr. und 

1 tdi. 4 gre 

— — 117 B. mit ır illum. Kupf. Schreibpap. sr 8. 1 thl. 
2 thi 


» 10 gr. und thl. 2 gre 
— — 18 B. mit 21 Kupf, Druckpap. gr. 8. 12 gu und 


20 gr: 

— — 18 B. mit 21 Kupf. Schreibpap., gr. 8. auge und 
1 15:4 gro 

— — a2 B.mit 21 illum Kupf., Schreibpap. gr. 8.2 thl. 
2 gr. und 2 thl. 22 gr. 


— — 19 ð. mit 31 Kuof. Druckpap. g. 8. T2 a. und 20 gr. 
— — i5 B. init 31 Kupf., Schreibpap. gr. 8. 18 gr. und 
| ı tdi, 4 or. 
Büuf⸗ 


\ 


Büffon, des Herrn Grafen SR, Naturgefchichte der wierfie 


Bigen Ihiere, 19 B. mit 31 illum. Kupf. Schreibpap. 


‚gru 8. 2 thl. 6 gr, und 3 thl. 18, gr. 
— — 20 DB. mit 20 Kupf.' Drucfpap., gr. 8. 12 gr. und 
20 gr. 
— — 202, mit 20 Kupf., Schreibpap,, ar. 8. * * und 
4gr. 
— — 20 B. mit 20 illum. Kupf., Schreipap., * 8. 2 ihl. 
und 2 tbi. 30 gr. 
— — 21 B. mit 16 Kupf. Drudpap. gr. g 1708) 129% 
und 20 gr. 
— — 21 B mit 16 Kupf. Schreibpap. gr. 8. 1798, 18 gr. 
und 1 thl. 4 gr. 
— — 21 Be mit 16 illum. Kupf. Schreibpap. J 8. 1798; 
- 18h, 18 gr. und 2 thi. 12 gr. 


Büffon, ded Herrn Grafen von, Naturgefchichte der Vögel, 
aus dem Franzoſiſchen überfegt, mit Anmerfungen, Zus 
R en und Kupfern vermehrt, durch F. H. W. Martini, 

. mit: 21 Kupf. Druckpap. -gr..8..1772, 12, gr. und. 
2o gr. _ 

— — 1 B. mit,2ı Kupf., Schreibpap. gr. 8. 1772, 18 gr. 
und 1 t5l. 4 gr. 

— — 1 B. mit 2ı illum. Kupf. Schreibpap., — 3. 1772, 
2thl. 2 gr. und 2 thl: 22 gr. 


— 2 B. mit 39 Kupf., Druckpap. gr. 8. * 12 gr. 
un 20 gr. 
— er 2 %. mit 39 Kupf., Schreibpap. gn 8. 1774, 18 gr. 


un 1 tl. 4gr. 
—— 2B. zit ‚3 illum. Kupf., Schreibpap,, 2 8. 1774, 
3 thl. 4 gr. u 4 thl. 10 gr. 


— — 3B. ee 18 Kupf. Drudpap. gr. 8. 1776, . gr. 
un | 


us 3 Bd. mit 18 Kupf., Schreibpap. gr, 8. 1779, 18 un 


thl. 4. gr. 
— — 3 B. mit 18 illum. Rupf,, Schreibpap, pr. . “re 
‚ıtbl. 2ı gr. und 2 thl.16 gr. 


— — 4 D. mit 25 Kupf. Druckpap. gr. 8. 1776, 12 gr: und 

20 gr. 

ge ee wit 25 Rupf., Schreibpab. gr. 8. 7261 109 gr. 

498, 

— — up * ‚as illum. Kupf. Schreibpap. er. 8. 776 
2 hi" 88 + 3 151.6 

— —5 —* mie = Kupf. Drucpap, gr. 8. 1777, 12 * 

und 20 gr. 


Son, des Herrn Grafen vom, Naturgefchichte berwegel 
aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, mit Anmerkungen, Zu= 
ſaͤtzen und Kupfern vermehrt, durch F. H. W. Martini, 
4 B. mit 42. Kupf. Schreißpap. gr. 8. 1777, 18 gr, und 

ı thi. 4 gr. 

— —5 DB, A 42 illum. Kupf. Schreibpap, 8. 1777, 
3 thl. 9-gr. und 4thl. 16 gr. 

m 6 B. nie 59 Kupf,, Drudpap., gr. 8. 7 — 18 gr. 
und l. 4 gr. 

— 6 B. mit 59 Kupf., Schreibpap., gr 8- 1 tbt. 

un 5 gr. 

— — 6 B. mit 59 illum. Kupf. Schreibpap. gr. 8. 1777, 
4thl. 10 gr. und 6 thl. 2 gr. 

— — 7 B.hetansgegeben von B. E. Dtto, mit 49 Kupf. 
Drudpap. gr. 8.1781, 18 gr. und .  ıtbl.agr. 

— — 72. mit 49. Kupf. Schreibpap. gr. 8. — 1 tdf, 
und ı thi.g gr. 

— — 78. a 49 ilfum, Kupf. Schreibpap. gr. 713 3 tl. 


20 gr. und 6 gr. 


— — B. mit 47 Kupf. Drucpap. gr. 8. 1782, 18 gr. 


und’ ı tbl. 4 gr. 
— — 8 B.mit 47 Kupf. Schreibpap. gr. 8. 1782, ı thl. 
und ı thl. 3 gr. 
— — 89%, mit 47 idum. Kupf. Schreibpap. rs 1782, 
3 thl. 16 gr. und 5 tgl. 2 gr. 
— — gB.. mit 35 Kupf. Druckpap. gr. 8. 1784, 18 gr. 
und ı tdl, 5 gr. 
— — 9 B. mit 35 Kupf. Schreibpap. gr. 8. 1784, 1 thl. 
und 1. 89r- 
— — 9d. mit 35 illum. Kupf. Schreibpap. r 7 1784 
> +2 thl. 22 gr. und 4thl. 2 ar. 
— — 10, D. mit 35 Kupf. Druckpap. gr. 8. 1784 18 gr. 
und thl. 2 gr. 
— — 10 d. mit 35 Kupf. Schreibpap. st. 8. 1784 I — 
und thl. 8 gr. 
— — 10 B. mit 35 illum. Kupf. Schreibpap. 4 8. 1784, 
2 thl. 22 gr. und 4 thi. 2 gr. 


— — 11 DB, mit 31 Kupf. Drücdpap. gr, 8. 1705: 18 gt. 


ihl. 4 gr, 


und 
— 11 B.mit 31 Kapf. Schreibpap. gr. 8. 17% ıthl. 


un I. 8 gr. 
— — 11 B. mit 31 Kupfe Schreibpap. illum. gr. 8. 1785, 
2 thl. 16 gr. und 3. hl. 13 gr. 

\ (Die Fortſetzung folgt.) 
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